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Vorrede. 


Sch übergebe hiermit dem Lands und Korftwirthfchaftlichen Pub: 
lcum ein Berk, in welchem, wie man fehr bald bemerken 
wird, gar vieles enthalten iſt, was von den Lehren, bie biöher 
über den Boden aufgeftellt wurben, in mancher Hinſicht be: 
deutend abweitht. Der Hauptgrund hiervon iſt, daß ich eine 
Bodenkunde zu liefern wünfchte, die dem jegigen Standpuncte 
der NatursWiffenfchaften angemefjen fein möchte. Ich hatte 
ein Werk zu fchreiben, in welchem nachgewiefen werben mußte, 
welchen mädhtigen Einfluß die neueren Entdedungen ber Che: 
mie, Mineralogie, Botanik und Phyſik auf die weitere 
Ausbildung der Lehre vom Boden gehabt haben. — In wie 
weit meine Aufgabe hier gelöfet worden ift, darüber fleht mir 
Fein Urtheil zu, bemerklih will ich jedoch machen, daß bies 
Buch dic Refultate meiner Zdjährigen Studien und Erfahrungen 
den Boden betreffend enthält, und daß ich auch alles darin 
aufgenommen habe, was fchon Andere vor mir Gute und 
Wahres Über den fraglichen Gegenfland fchrieben. 
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Die vorliegende Bodenkunde iſt unter unſaͤglich vieler 
Mühe und Arbeit entſtanden, deßhalb wuͤnſche ich auch, daß ihr 
eine guͤtige und nachſichtsvolle Aufnahme zu Theil werden moͤge. 
Ich gebe dem Leſer ein Werk in die Haͤnde, was mir außer vieler 
Muͤhe und Anſtrengung aber auch einen nicht geringen Koſten⸗ 
aufwand verurſachte, denn, um genau die Eigenfchaften'. der 
verfchiebenen Bodenarten durch den Augenfchein Eennen zu ler⸗ 
nen, unternahm ich bedeutende Reifen, unterwarf ſehr viele 
merkwuͤrdige Adererben ber forgfältigften hemifchen Unterfuchung, 
‚ftellte eine große Menge koſtbarer Verſuche an und unterließ 
überhaupt nichts, was dazu dienen Fonnfe, um mir eine eben 
fo gruͤndliche als umfaſſende Kenntniß des allerwichtigften Ges 
genftandes ber Lands und Forſtwiſſenſchaft — des Bodens — 
zu verfchaffen. — Weber bie Mühe und Arbeit noch die Koften 
werbe ich jemals erfegt erhalten, da es ja ganz gewöhnlich if, 
baß derjenige, welcher fich den Wiſſenſchaften opfert, flatt einer 
verhälfnißmäßigen Belohnung nur Undank erntet. — Dagegen 
- bleibt mir das Bemußtfein — und was iſt mehr werth — einen 
Gegenſtand bearbeitet zu haben, der auf dad Innigfte nicht 
nur mit dem Wohle ber Menſchen, fondern auch mit bem der 
Staaten zufammenhängt ; aber wie Wenige erfennen dies ! Jedoch 
genug hiervon. 


Mancher Leſer wird wohl wuͤnſchen, daß ber Geſteinslehre 
ein kurzer Abriß der Agriculturchemie vorangegangen ſeyn 
moͤchte. Ein ſolcher genuͤgt indeß fuͤr unſeren Zweck nicht. Wer 
meine Bodenkunde gehoͤrig ſtudiren und richtig verſtehen will, 
muß, wenn er keine hinreichenden chemiſchen Kenntniſſe hat, 
ein chemiſches Handbuch zu Hülfe nehmen. Ich bringe dazu 
mein »Hanbbuh der Chemie für Lanbwirthe, Forſt⸗ 
"männer und Cameraliſten« in Vorfchläg, theild weil mans 
ches darin enthalten ift, was fi) auf daB in biefem Werke 
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Erwähnte bezieht, theils und bauptfächlich, weit ih darin nur 
dasjenige von ber Chemie näher erörtert babe, was für ben 
Lands und Forſtwirth ein befonderes Intereſſe hat. 


Was bie hier mitgetheilte Anleitung zur chemiſchen Analyfe 
ber Adererden betrifft, fo iſt dieſelbe größtentheild von meinem 
Collegen, dem Herm Prof. Dtto, Lehrer ber technifhen unb 
analptifchen Chemie am Gollegio Carolino hiefelbft, verfaßt. 
Sie entftand unter gemeinfchaftliher Beratfung und das Bes 
fireben des Herrn Prof. Dtto ging bauptfächli dahin, eine 
Anleitung zu liefern, bie felbft dem Laien verfiändlich ſeyn möchte, 
Sch glaube dreift behaupten zu Eönnen, daß der Werth meines 
Werkes durch dieſe Anleitung fehr erhöhet worben iſt, zumal 
da wir noch Fein Buch befigen, in welchem ber fragliche Ges 
genflanb fo gründlich und ausführlich abgehandelt wurde, als es 
bier gefchehen iſt. Im Uebrigen wird man aus biefer Anleitung 
leicht erkennen, wie viele Arbeit es mir verurfacht bat, um bier 
die Refultate von mehr als 150 chemifch unterfuchten Bodens 
arten mittheilen zu Eönnen. | 


Allen benjenigen, bie Feine mineralogifhen Kenntniſſe 
haben und in Gebirgögegenden wohnen, ertheile ic ben 
Rath, fi eine Sammlung ber in biefem Werke aufgezählten 
und befchriebenen Felsarten anzufchaffen, indem fie ihnen 
beim Studium der Bodenkunde von wefentlihem Nutzen feyn 
werben. Man erhält dergleichen Sammlungen bei den Mine 
ralienhändlern, befonderd in Göttingen und Heidelberg, zu bem 
Preife von 10, 15 — 20 Rthlr. — Auch eine Pflanzenfamm: 
lung moͤchten fich diejenigen anfchaffen, welche Feine hinreichende 
Pflanzentenntniß befigen, da ich hier eine Menge Pflanzen nahm⸗ 
haft gemacht habe, die zur befieren Würbigung und Beurtheis 
fung ded Bodens dienen. Sammlungen diefer Art erhalt man 


' 
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bei mehreren botanifdyen Gärtnern oder bei den Herbarienhaͤnd⸗ 
lern zu dem Preife von 2—3 Rthlr. er. hundert Stüd. 


Die Lehren vom Boden und Dünger find unſtreitig bie 
wichtigften Gegenflänbe der Landwirtbfchaftswiffenfchaft; ich hatte 
mir vorgenommen, beide, da fie jo nahe mit einander verwandt 
find, in einem Bande zu liefern, allein eingefretener Umflände 
wegen, kann ich die Düngerlehre erft am Ende bed nachlen 
Winters folgen laſſen. 


Braͤunſchweig, im October 1837. 


Der Berfafler. 
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Einleitung. 
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Unter Bodentunde begreift. man die SKenntniß von der Bes 
fohaffenheit und den Eigenfchaften bee in ber Natur vorkommenden 
Boderrarten, nicht nur berjenigen, welche die Ackerkrume, ſondern 
auch berjenigen, welche den Untergrund bilden. 

Die Bobdenkunde lehrt, wie der Boden nad feinen äußeren 
Kennzeichen, nach feinen phyſiſchen Eigenſchaften, nad feinen ches 
miſchen Beftandtheilen und auch nah den Pflanzen, bie er hervor 
bringt, claſſificirt werden muß, und zeigt, wie er im Allgemeinen 
und jeber Beſtandtheil deſſelben insbefondere zum Wachsthume ber 
Pflanzen dient. In bieſer legten Beziehung fällt deshalb bie 
Rehre vom Boden mit der vom Dünger zufammen; benn unter 
Dünger hat man nicht bloß die thlerifchen Eperemente, fondern auch 
mehrere mineralifche Körper zu verſtehen, mit welchen man den Bo⸗ 
den mifcht, damit er beffere Pflanzen tragen möge; baß aber die 
Mineralien zu ben pflanzenernährenden Stoffen gerechnet werben müfs 
fen, zeigt und bie chemifche Analyfe, indem mir in allen Gewaͤchſen 
mehr ober weniger mineraliſche Körper finden. 

Unleugbar ift die Kenntniß des Bodens für einen Sieden, wel⸗ 
her ſich mit der Cultur der Pflanzen befhäftigt, ein Gegenfland von 
größter Wichtigkeit, da hauptfächlih vom Boden das Gedeihen ber 
Pflanzen abhängt und nur derjenige fchöne Brüchte erntet, wel⸗ 
der unter Berädfihtigung der Lage, ber climatifchen Verhältniffe 
u. ſ. w. die anzubauenden Pflanzen nach ber jedesmaligen Befchaffen- 
beit des Bodens auswaͤhlt. ine richtige Kenntniß des Bodens fegt 

1 


XVI 


3) Beftimmung der Schwefelfäure . 020. 
4) Beftimmung des Chlor . . 439 
5) Beftimmung ber Alaunerde unb des Eiſenorydes . 40 
6) Beftimmung des WManganoytulE . . . . 4 
T) Beftimmung bes Kalle . . = 3 | 


8) Beftimmung der Talkerde.. 0.0. 42 
9) Beftimmung des Kalis und Rat. . . 42 
40) Beftimmung der Phosphorfäure 444 


Bemerkungen zur quantitativen Analyſe des Waflerauszuges 445 
K. Beftimmung der durch verbünnte alzſaure autziehbaren 
Subſtanzen . 449 


2 Beftimmung ber Kefefäure . 452 
Beftimmung des. Mauganorybuld, des Kalkes, der 
Talkerde, des Eiſenoxypos, ber Maunerde und der 
Phosphorſaͤure 452 
3) Beſtimmung des Kata und Fetions .. 469 
4) Beſtimmung des Eiſenoxyduls ee. 40 





.5) Beftimmung bes Kupferorgbuls ; . . . 41 
6) Beftimmung des Manganıryde - 2. 462 
7) Beftimmung "der Schwefelfäure . . . u. . 462 


ern 


-8) Beitimmung des Ehlors . . 463 
Bemerkungen zur quantitativen Unterfuchung des Säuseauszu 463 
"L. Beftimmung der durch concentrirte Schwefelfäure in — 
ng gebrachten Subflangen . 465 
M. Befimmung ber durch Fohlenfaures Kali ober kohlenfaurem 
Baryt in Aufloͤſung gebrachten Körper . . . 466 
Geraͤthſchaften zur chemiſchen Unterfuchung der Adererbe 468 N 
Reagentien . 469 
Reſultate chemifcher Unterſuchungen mehrer in  Deufiland ic. | 
vorkommenden Bobenatten . . 470 ft 
A. Deuefalund Braunſchwet 471 
a. Herzogthum Braun . 
- b. Königreich Hannover 8 . . ee RB 
, c. Hamburger. Gebiet . . . . . . . 531 
d. Deopherzogthum Oldenburg . . . . . 536 
e. Preußliſche Staaten . . . . . . 538 
f. ——— Dr Veeclenburg . 54 
Königreich ‚Würtemberg . 6 342 
h. Königreih Sadhjfen . . . . . . . 543 
i. Königreih Böbmen 2 oe ee en 0. 546 
k. Marfgraffhaft Mäfen . . . 00. 454 
1. Erzherzogthum Deſterreich . 48587 
B. gintareig Ungarn . 0. . 0. 561 
C. Koͤnigrei Belsi ennnnnn. 643868686 
D. Die Schweiz . ee 568 
E. geantrei . . 568 
F. England . . 569 
G. Shweben 571 
H. Rußland . 572 
k Java ot. . . . . . . . 573 
K. Weftindien . .. en . . + 573 
L. Rorbamerifa 574 
Iſt es nothwendig, die biehee Nomenclatur der Bodenarten 
zu verwerfen ? . . . . 576 | 
! 


Einleitung. 
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Unter Bodenkunde begreift. man die Kenntniß von ber Bes 
fhaffenheit und den Eigenfchaften ber in ber Natur vorkommenden 
Bodenarten, nicht nur derjenigen, welche bie Aderkrume, fondern 
auch berjenigen, welche ben Untergrund bilden. 

Die Bodenkunde Ichrt, wie der Boden nad feinen äußeren 
Kennzeichen, nad feinen phufifhen Eigenfchaften, nach feinen ches 
mifchen Beltandtheilen und auch nah den Pflanzen, bie er hervore 
bringt, elaffificite merden muß, und zeige, wie er im Allgemeinen 
und jeder Beſtandtheil befjelben insbefondere zum Wachsthume ber 
Pflanzen dient. In bieſer legten Beziehung fällt deshalb bie 
Lehre vom Boden mit der vom Dünger zufammen; benn unter 
Dünger bat man nicht bloß die thierifchen Excremente, ſondern auch 
mehrere mineralifche Körper zu verfichen, mit welchen man ben Bo⸗ 
den mifcht, damit er beffere Pflanzen tragen möge; daß aber bie 
Mineralien zu den pflanzenernährenden Stoffen gerechnet werben muͤſ⸗ 
fen, zeigt uns die chemifche Analyfe, indem wir in allen Gemwächfen 
mehr ober weniger mineralifche Körper finden. 

Unleugbar ift bie Kenntniß des Bodens für einen Jeden, wel⸗ 
her ſich mit der Cultye ber Pflanzen befhäftigt, ein Gegenſtand von 
größter Wichtigkeit, dba Hauptfächlid vom Boden das Gedeihen ber 
Pflanzen abhängt und nur derjenige fchöne Früchte erntet, wels 
her unter Berbdfihtigung der Lage, ber climatifhen Verhaͤltniſſe 
u. ſ. mw. die anzubauenden Pflanzen nad der jedesmaligen Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens auswaͤhlt. ine richtige Kenntniß des Bodens ſetzt 
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ſowohl den Lande als Korftwirch in ben Stand, ihn auf das Zweck⸗ 
mäßiäfte zu bearbeiten, die geeignetftien Mittel zu feiner Berbefferung 
anzumenden und ihn in einem richtigen Verhaͤltniſſe mit allen jenen 
Stoffen zu verforgen, durch welche er für dieſes oder jenes Culture 
gewaͤchs die größte Fruchtbarkeit erlangt. 

Aus dem Grunde, daß man bie Natur des Bodens nicht ge⸗ 
hoͤrig kannte, wurden ſchon viele thörichte, wiberfinnige, fruchtlofe und 
theure Verſuche gemacht, Pflanzenarten anzubauen, bie für den Bo⸗ 
den, welchen man bebauete, durchaus nicht geeignet waren. ben fo 
ungwedmäßig wurden bie Düngungsmittel angewendet und aus‘ Un⸗ 
: tenntniß, wie man die verfchledenen Bobenarten zu cu!tiviren habe, 
find gar Häufig eine Menge fchlechter und ſchaͤdlicher Verfahrungs⸗ 
arten entſtanden. ' , 

Die allgemeine Erfahrung lehrt, daß manche Pflanzen nur in 
geroiffen Bobenarten gebeihen und daß fie ausarten, verkuͤmmern ober 
gar zu Grunde gehen, wenn fie in andere verpflanzt werben. Hier⸗ 
auf beruht ein großer Theil der Regeln der Pflanzencultur. Je ges 
nauer man deshalb die Beduͤrfniſſe der Pflanzen kennt, wozu haupt⸗ 
fächlih die Bodenbeftandtheile gehören, defto glücklicher wird der Ers 
folg, deſto geringer der Zeit: und Koſtenaufwand ſeyn, weichen man 
benfelben widmet. 

Mie mächtig der Einfluß bes Bodens auf die Culturgewaͤchſe 
ift, dafür liefert eine jede Gegend bie unzweldeutigften Beweiſe. Ein 


Boden, welcher 3.8. aus ber Berwitterung bes Thonſchiefers entſtan⸗ 


ben tft, bringt bei gleicher Lage, Düngung u. f. w. niemals fo 
ſchoͤne Pflanzen hervor, als ein Boden, welchem etwas Kal beis 
gemifche ift, und während ber erflere nur eine fehr einförmige Vege⸗ 
tation zeigt, kommen auf dem letztern fehr viele Pflanzenarten, 
beſonders folche vor, welche zur Familie ber Leguminofen gehören. 
Der Sandboden trägt freiwillig andere Pflanzen, als der Moorboden, 
diefer wieder andere, als der Salzboden u. f. w. 

Roh auffallendee und mehe in bie Augen fpringend laͤßt 


fih der Bodeneinfluß auf die Form und Geflgit der Pflanzen nahe 


weifen. Der chemifhe Einfluß des Bodens träge ohne Zweifel fehr 
viel dazu bei, daB ans den Arten Unterarten, Abarten, Abmeis 
dungen und Spielarten entflehen, fo daß man dreift behaupten 
ann, viele unferer neueren Pflanzen find nichts weiter, als 
durch bie Bodenbeſtandtheile hervorgerufene Modificationen anderer, 
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ſchon früher befannter, Specles. Die Luzula glabrata (Disv.) de6 
Kalkbedens ift nur bie Luzula spadicea (D. C.) bed Thonbodens. 
Juncus monanthos (Jacq.) auf Kalkboden gewachſen, iſt nichts welter 
als Juncus trifidus (Lin.), vom Thonboden hervorgebracht u. m. dal. 

Die Lehre vom Boden fahn nur von demjenigen richtig verflanden 
werden, welcher die Lehren der Agrieultur : Chemie wohl inne hat, fie 
fegt alfo dieſe Wiſſenſchaft voraus *). Es kann 3. DB. nur derjenige 
einen richtigen Begriff vom Kalkboden erlangen, welcher fchen bie 
Eigenfhaften der Kalkerde und den Einfluß kennt, weichen fie auf 
bie organifchen Reſte des Bodens ausuͤbt. 

Nicht minder fegt die Bodenkunde botanifche Kenntniß voraus, 
da viele wildwachfende Pflanzen ein ſicheres Merkmal über die Natur 
und Beichaffenheit des Bodens abgeben und fehr oft auch ein gutes 
Kennzeichen find, welche Gulturpflanzen mit Erfolg angebaut werden 
Binnen, 

Bor Allem erfordert die Lehre vom Boden aber eine binlängliche 
Kenntniß über die in dee Natur am häufigften vorkommenden Mine: 
ralien und Gebirgsarten, Indem nicht allein dee Boden durch die all⸗ 
maͤhlige Verwitterung berfelben entflanden iſt, fondern noch fortwähs 
zend vor unfern Augen daraus entſteht. Vorzuͤglich kommen dabei bie 
chemiſchen Beſtandtheile der Gefteine und die Art ihrer Werwitterung 
in Betracht, da fid hieraus am ficherften auf die Befchaffenheit des 
Bodens fchließen läßt. Beruͤckſichtigt man hierbei, daß die Gefteine nur 
ganz allmählig verwittern oder in Erde zerfallen, fo folgt hieraus, daß 
die in der Natur vortommenden Bodenarten ein fehr verſchiedenes Alter 
haben müffen. Viele Bobenarten liegen zwar noch an dem Orte, wo 
fie fi) aus den Gefleinen bildeten, allein die meiften find doch von 
der Stelle, wo fie entilanden, durch größere oder kleinere Wafſſerflu⸗ 
then fortgeführt und in oft fehr entfernte Gegenden abgelagert. 
Aber nicht allein die Bodenarten, fondern, auch die Gebirgsarten, 
woraus bie erfteren entflanden, haben, wie aus ben Unterfuchungen ber 
Geologen hervorgeht, ein fehr verfchiedene® Alter, oder find zu fehr 
verfchiedenen Beiten emtflanden. Sie wurden meift entweder aus dem 
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2) Diejenigen, welche Eeine hinreichende Kenntniß von ber Agriculturs 
dhemie befigen, verweife ich auf meine „Chemie für Landwirthe, 
Sorftmänner und Gameraliften”, Göttingen 1830 u. 1833, wie 
ich denn Äberhaupt jenes Werk dem vorliegenden zum Grunte lege. 
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MWaffer, worin die Subftanzen, aus welchen fie beftehen, theils auf 
mechanifche, theils auf chemiſche Weiſe befindlich waren, abgefekt, 
oder fie befanden fi in Folge ber Einwirtung von Hitze in einem 
feurigen flüffigen Zuſtande. Nach der Art ihrer Entflehung werben 
erftere aus dem Waffer, legtere buch Feuer gebildete Maffen genannt, 

Nah De la Behe und von Dechen theilt man bie Ge 
birgsarten ein in 

1) obere gefchichtete ober verfteinerungsführende, 
2) untere gefchichtete ober verfteinerungsleere, und 
3) ungefchichtete (maffige) Gebirgsarten. 

Die oberen gefchichteten verfteinerungsfühtenden Geblrgsarten uns 
terfcheidet man wieder in 8 verfchiedene Gruppen. 

Zur erfien Gruppe werden gesählt fehr verfchledenartige Ges 
roͤlle der fpäteften und noch gegenwärtigen Bilbungen, als Lehm, 
Sand, Thon u. f. w. Diefe Gruppe heißt auch das Allu⸗ 
vium, von welchem man mieder ein altes, ein jüngeres und 
ein jüngfles (Marſch) unterfcheidet. 

Die zweite Gruppe beſteht aus Gefchieben, Blöden und Ges 
roͤllen (ſowohl auf Hügeln al6 in Ebenen vorkommend), welche durch 
andere Kräfte (große Wafferfluthen), als die noch jest thätigen, herbei⸗ 
geführt wurden. Diefe Gruppe wirb auch das Diluvium genannt. 
Man unterfcheibet gleichfalls ein aͤlteres und ein jüngere®. 

Die dritte Gruppe fchließt verfchiedene Ablagerungen in ſich, die 
über der Kreide liegen, als Crag, plaftifchen Thon, Molaffe u. f. w. 
Sie heißt auch das Tertiär » Gebirge. 

Die vierte Gruppe befleht aus Kreide, Kreibemergel, obern 
Gruͤnſand, Gault, untern Gruͤnſand, Quaderſandſtein x. 

Zur fünften Gruppe werben bie Gebirgsarten gezaͤhlt, welche 
zur Dolithens und Surabildung einſchließlich des Lias gehören. 

Zur ſechſten Gruppe gehört der Keuper, ber Muſchelkalk, der 
bunte Sandflein, der Zechflein und das Rothliegende. 

Die fiebente Gruppe befteht aus Kohle, Kalkflein und altem 
rothen Sandſtein. Diefe 4 legten Gruppen machen das Floͤtzgebirge 
Werners aus, oder bilden die ſogenannte ſecundaͤre Periode. 

Die achte Gruppe endlich beſteht aus Grauwacke, Grauwacke⸗ 
ſchiefer und Thonſchiefer. Sie bildet das von Werner angenommene 
Uebergangsgebirge. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß uͤberall da, wo die eine 
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Gruppe vorhanden ift, auch alle übrigen gegenwärtig find, oft fehlen: 
3.3. an einem, Drte die 4 erften Gruppen und an ber Erboberfläche 
liegt dann der Dolithens oder Jurakalk ber fünften Gruppe. Eben 
fo wenig finden ſich in jeber Gruppe alle zu ihr gehörigen Gebirgs⸗ 
arten, fo 3. B. fehlt in ber vierten Gruppe oft der Quaderfands 
flein u. m. bgl. 

Bu ben unteren gefchichteten ober verfteinerungsleeren Gebirge» 
arten werben alle Expflallinifchen und fchiefrigen Gebirgsarten gezählt, 
als Glimmerſchiefer, Gnels, Thonſchiefer, Kiefelfchiefer, Wetzſchiefer, 
Talkſchiefer, Chloritſchiefer, Quarzfels, Weißſtein, Dolomit und Gyps. 
Sie kommen ohne beſtimmte Lagerungsordnung vor. Nach Werner 
machen ſie den obern Theil des Urgebirges aus. 

Zu dem ungeſchichteten maſſigen ober plutoniſchen Gebirge gez 
hoͤren endlich alle diejenigen Gebirgsarten, welche erkennen laſſen, daß 
fie ſich e inſt in einem feurigen, fluͤſſigen Zuſtande befanden; es ges 
hoͤren dazu. bie alten und neuen Laven, ber Trachyt, Baſalt, Pech⸗ 
ſtein, Gruͤnſtein, Mandelſtein, Syenit, Granit, Trapp, Diallage⸗ 
fels, Quarzporphyr, Gabbro, Hyperſthen, Gyps, das Steinſalz und 
noch mehrere andere. 

Mer ſich näher Über bie Lagerungsverhaͤltniſſe der Gebirgsars ' 
ten zu unterrichten wuͤnſcht, muß darüber dadjenige nachleſen, was 
in den Hanpbüchern der Seognofie gelehrt wird. Hier genügte es uns, 
bie Verhältniffe nur angebeutet zu haben; ba indeß bie beiden erſten 
Gruppen der obern gefchichteten Gebirgsarten für den Lands und 
Korftwirth ein vorzügliches Intereſſe haben, indem fie hauptſaͤchlich 
den Boben liefern, welcher zur Pflanzencultur dient, fo haben wir 
weiter unten etwas Ausführliches daruͤber mitgetheilt. 

Da es unumgänglich nöthig iſt, daß derjenige, welcher die 
verſchiedenen Bodenarten gründlich beurtheilen und Eennen lernen will, 
auch die Sefteine oder Felsarten kenne, woraus fie hervorgegangen 
find; da felbft die Arten der im Untergrunde ruhenden Gebirgsarten 
oft einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Befchaffenheit der obern 
Erdſchicht oder der Ackerktume auslben, fo koͤnnen wir nicht umhin, 
der Lehre des Bodens die der Gefteine vorangehen zu laffen. Die 
Geognofie , von welcher die Gefteinslehre einen hell ausmacht, 
erforfcht aber nicht allein die Veftandtheile und bie phnfifhen Bes 
ſchaffenheiten der Gebirgsarten, als 3. B. ihr Gefüge, Ihren Bruch, 
ihre Härte, Eigenſchwere u. f. w., ſondern fie weiſet auch die Ver⸗ 
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haͤltniſſe ihrer Lagerung, Schlichtung, Zerkluͤftung, Maͤchtigkeit des 
Steeihens und Fallens, bie frembartigen Einfchläffe, ale die Erze, 
die Mineralien und die organifchen Weberrefte (Petrefacten) nad und 
giebt zugleich an, wie die einzelnen Gebirgsarten in den verfchiebenen 
Ländern der Erde verbreitet find. Auf alle dieſe Begenftände jebody 
braucht ber Landwirth Eeine Ruͤckſicht zu nehmen, vielmehr hat er nur 
dasjenige davon Eennen zu lernen, was bie Gefteine insbeſondere bes 
trifft” Auch genügt e6 ihm, wenn er nur die am haͤufigſten in ber 
Natur vorkommenden Gefteine näher kennen zu lemen ſucht. 


Die Geſteinslehre. 


Ale einfahen und gemengten Mineralien, welche bie Erd⸗ 
einde bilben, heißen Gefteine, Gebirgsarten oder Selsarten, 
während man fie, fofern fie in größeren Maffen auftreten, Ges 
birge nennt, 

Man unterfcheidet die Gefteine in einfache (gleichartige) und in 
gufammengefegte (gemengte oder ungleichartige). Unter den erſteren 
verfteht man folche, in welchen man weder mit ben bewaffneten Aus 
gen, voch durch Anwendung mechanifher und chemifcher Drittel, vers 
ſchiedenartige Mineralien entdecken Tann, unter den legteren begreift 
man dagegen folhe, bei denen man nicht nur mit ben Augen vers 
fchiebenartige Mineralien erkennt, fondern diefelben auc durch mechas 
nifche und chemiſche Mittel abfcheiben kann, 

Mit den einfahen Mineralien befhäftige ſich vorzüglich der 
Mineralog und Chemiker. Die Gefleine nehmen dagegen die 
befonbere Aufmerkſamkeit des Lands und Forſtwirths in Anſpruch, da 
ſich aus benfelben meiſt der Boden bildet, welcher bie angebauten 
and mwildtwachfenden Pflanzen teägt. 

Die Gefteine oder Felsarten, welche bie Mineralien theils unges 
mengt, theils mit einander gemengt enthalten, gehören vorzüglich zu 
"ven Familien des Kiefels, Alumiums, Xalciums, Gals 
ciums und Natriums, 

Am bäufigften findet man als Beſtandtheile ber Seldarten 
die Mineralin Quarz, Feldſpath, Glimmer, Chlorit, 
Hornblende, Augit, Serpentin, Thonfteine, Thone, 
Kalk, Gyps, Beofith, Falk, Zurmalin, Granas, Dlis 
vin, Leuzit, Periftein, Pehftein, Bimftein, Obfidian, 
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Eiſenglanz, Magnekeiſen“ Steinſalz, Schwarzkohle 
und Braunkohle. Von -diefen erſcheinen mehrere nicht ſelten in 
größeren Maffen rein ausgefchieden, fo daß fie einfache Felsarten 
bilden; dazu gehören vornaͤmlich: Quarz, Kalt, Thonftein, 
Hornblende, Augit, Gyps, Deriftein, Pechſtein, Mas 
gneteifen, Steinfalz, Schwarzkohle und Braunkohle 
Dagegen treten andere, 3. B. Glimmer, Chlorit, Zeolith, 
Sranat, Turmalin, Dlivin, Schwefelkies, Leuzit, 
Broncit u. few. ſtets nur ald Gemengtheile zufammengefegter Ges 
birgsarten auf. 

Die einfachen Gefteine erfcheinen jedoch niemals fo rein, als 
das einfache Mineral, z. B. Turmalin, Pyrop, Chryfopras 
und Saphyr. Auch bilden nur einige der genannten Gattungen 
einfache Gefteine, 3. B. Quarz, Chlorit, Thonſtein, Geld’ 
fpath, Kalt, Kalt und Gyps. 

Meiſtentheils beftehen die Geſteine oder Gebirgsarten aus mehr 
ale zwei einfachen Mineralien. Man nennt fie ihre Gemengtheile. 
So 3. B. ift der Granit aus Auarz, Feld ſpath und Glim⸗ 
mer zufammengefegt und diefe Gemengtheile laffen ſich ſowohl mit 
ben Augen unterfchelden, als auch mechaniſch von einander trennen. 

Die Gemengtheile kommen in den Gefteinen binfichtlich ihrer 
Quantitaͤt in fehr abweichenden Werhättniffen vor. Der eine Granit 
enthält z. B. ſehr vielen Feldſpgth, während In dem andern ber 
Glimmer ober der Quarz vorherrfchend if. Durch die vormaltenden 
Gemengtheile werden fehr oft die Charactere der Gefteine bedingt, 
oft hängen aber auch bie Eigenfchaften derfelden von einem Gemeng⸗ 
theile ab, der nur in geringer Menge vorhanden iſt. Derjenige Bes 
ſtandtheil, welcher ben größten Einfluß auf bie Beſchaffenheit bes 
Geſteins ausübt, heißt der haracterifirende. — Da übrigens 
bie Verbindung ber einzelnen Gemengtheile oft mehr oder weniger 
innig ift, fo muß man ſich hüten, innig gemengte Steine nicht 
für einfache zw halten. So 3. B. kann man manche Thonſchie⸗ 
fer⸗, Klingfteins und Bufaltarten leicht für einfache Gefteine halten, 
während fie doc aus fehr verfchievenen Mineralien zufammenges 
fegt find. 

Viele Gebirgsarten enthalten nun aber, außer ben ihnen ef» 
genthümlich zukommenden oder wefentlichen Beftandtheilen, auch 
noch andere frembartige ober außerweſentliche, welche man ihre Ein 
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mengungen nennt. Dieſer Fall findet nicht blos bei einfachen, 
fondern auch bei zufammengefegten Gebirgsarten Statt. So enthält 
3. B. ber koͤrnige Kalk nicht felten Glimmerblaͤttchen und der dichte 
Kalkſtein bisweilen Quarzkoͤrner eingemengt. Der Glimmerſchiefer 
beſteht im reinen Zuſtande nur aus Glimmerſchuͤppchen und Quarz⸗ 
koͤrnern, ſchließt aber nicht ſelten Talk, Granaten, Cyanit, Natro⸗ 
lith u. m. dgl. Mineralien als fremdartige Gemengtheile ein. 

Sind die Theile eines Geſteines bergeflalt mit einander verbun⸗ 
ben, baß Feiner als ben andern umfchließend betrachtet werben kann, 
fo haben fie die fogenannte koͤrnige Structur, z. B. Sands 
ftein und Granit. Die einzelnen Xheile haben bierbei ziemlich 
gleiche Dimenfionen und ftehen nach allen Seiten hin mit einander 
in gleicher Berührung. Man unterfcheidet großkoͤrnige, grob⸗ 
koͤrnige, kleinkoͤrnige und feinkoͤrnige Geſteine. Die 
ſchiefrige Structur ber Geſteine entſteht dagegen, wenn bei 
thren Theilen die Dimenſionen der ‚Länge und Breite vorherrſchen, 
oder wenn ſie Blaͤttchen bilden und die Beruͤhrung derſelben unter 
einander nach einer Dimenſion Statt findet, fo z. B. beim Dach⸗ 
ſchiefer. 

Die ſchiefrigen Geſteine unterſcheidet man wieder In vollkom⸗ 
men und unvollkommen ſchiefrige, fo beim Thonſchiefer und 
Schleferthon; ferner in dick⸗ und duͤnnſchiefrige, und in gerade und 
krummſchiefrige. Die krummſchiefrige Structure zeigt wieber mehrere 
Verſchiedenheiten, als gebogenfchlefrig oder ſchalig, wellenfoͤrmig⸗ und 
verworren ſchiefrig u. ſ. w. 

Dicht nennt man diejenigen Geſteine, deren einzelne Theile ſo 
innig mit einander verbunden ſind, daß das Ganze als zuſammenge⸗ 
ſchmolzen erſcheint; in ihnen iſt alſo weder eine koͤrnige, noch ſchle⸗ 
frige Structur wahrnehmbar. 

Sobald ein Geſtein aus einer einfachen oder gemengten dichten 
Grundmaſſe beſteht, in welcher kryſtalliniſche Theile eingeſchloſſen lie⸗ 
gen, die gewoͤhnlich von der Grundmaſſe verſchieden ſind, heißt die 
Structur deſſelben Porphyr⸗Structur. Porphyrartig nennt 
man dagegen diejenigen Geſteine, deren Grundmaſſe, obwohl Kryſtalle 
einſchließend, ſich vom bichten mehr ober weniger entfernt; fo beim 
Granit und Syenit. 

Unter MandelfteinsStruetur begreift man biejenigen Ger 
fteine, welche in ber Grundmaſſe Höhlungen haben, bie zum Theil 
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ober ganz mit Minerallen ausgefüllt find, welche von ber Natur bee 
Grundmaſſe abweichen. Die eingefhloffenen Mineralien haben ges 
möhnlich eine manbelförmige Geſtalt, daher der Name, oft find fie 
auch aber ellipſolbiſch, ſphaͤroidiſch u. f. w. 


Haben bie Theile eines Geſteins eine runde ober eckige Form 
und befinden ſie ſich durch Zwiſchenmittel (Verkittungsmittel) in feſter 
Beruͤhrung, fo nennt man dieſes die Conglutinat⸗Structur. 
— Die Conglutinate unterfchelbet man wieder nach der Korm 
und Beſchaffenheit der verkitteten Theile und bes Verkittungsmittels 
in Sandfteine, Conglomerate oder Puddingfteine und 
Breccien. Lofe Gemenge nennt man endlich diejenigen Gefteine, 
deren Theile nur Lofe oder locker mit einander verbunden find. 


Die Geſteine enthalten, wie ſchon vorhin bemerkt wurde, haͤu⸗ 
fig in größerer oder geringerer Menge gewiffe Mineralien. als Bei⸗ 
mengung , beren Vorkommen im Allgemeinen an Dertlichleiten ges 
fnüpft if. Obwohl nun biefelben gewoͤhnlich keinen weſentlichen 
Einfluß auf die Eigenfchaften ber Gebirgsarten haben, fo muͤſſen 
fie dennoch von ben Lands und Forftwirthen nicht unberädfichtige ges 
laffen werben, da fie’ fehr oft die Eigenfchaften des Bodens, ber bei 
der Perwitterung der Gefteine entfteht, hinſichtlich feines Cinfluffes 
auf die Vegetation, modificiren. Eine der am häufigften in den 
Gebirgsarten vorkommende Einmengung iſt ber Schwefelkies; wenn 
nun ſolche Gebirgsarten verwittern, fo entſteht aus dem Schwefelkieſe 
ein leicht in Waſſer Lösficher Körper, naͤmlich das ber Vegetation oft 
ſehr ſchaͤdlich werdende ſchwefelſaure Eiſenoxpdul (Eiſenvitriol). 


Zu den fremdartigen Beimengungen der Geſteine werden auch 
bie oft darin befindlichen organiſchen Ueberreſte ober die Verſteine⸗ 
rungen (Petrefacten) gerechnet. Ihr Vorkommen bient befonders 
dem Geologen bazu, um daraus das relative Alter der verfchiedenen 
Gebirgsarten zu beſtimmen, indem man in den jüngern Gebirgsfors 
mationen ganz andere Arten von verfteinerten Thieren und Pflanzen 
antrifft, als in ben Altern und Alteften. — In den plutonifhen 
und vulkanifchen (maffigen) Gefteinen findet man dagegen gar 
keine Derfteinerungen, fo daß dieſes ſchon als ein characteriſtiſches 
Unterf&heidungszeichen dient. 

Die Gefteine gehen oft im einander über, verlaufen ſich oder 
bilden Uebergaͤnge. Dies iſt der Fall, wenn einer ober der andere 
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Gemengtheil des Gefteind fich vermehet ober vermindert, ober wenn 
noh ein neuer hinzuteitt, wodurch dann bie Kigenfchaften. bes 
Gefteins oft ſehr verändert werden. Gelbft die einfachen Geſteine 
bleiben ſich nice immer gleich; denn oft find fie mehr ober weniger 
dicht, wovon uns der Kalk viele Beifpiele Liefert. Eben fo entfliehen 
Uebergänge der einen Bebirgsart in die andere, wenn bie Structur⸗ 
Verhaͤltniſſe fich verändern; der koͤrnige Granit geht 3. DB. dadurch 
in Gneis über, daß er ſchiefrig wird, Bei den Geſteinen find 
überhaupt, wie wir ſchon vorhin erwähnten, die einfachen Mineralien, 
woraus -fie beſtehen, in verfchiedenen Verhältniffen mechaniſch mit 
einander gemengt, während fi fin ben einfachen Mineralien bie 
Stoffe, woraus fie befichen, in einer innigen und beflimmten Mis 
ſchung befinden. . 

Man hat die In der Natur vorkommenden Gefteine in zwei 
große Abtheilungen gebracht, nämlich in kryſtalliniſche und nicht 
kryſtalliniſche. Die Theile der erſten Abtheilung haben ihre Form 
durch die Kryſtalliſationskraft erhalten. Die Form der legtern iſt das 
gegen nur eine zufällige, eine durch mechanifche Kräfte hervorgebrachte. 
Die Abtheilung der kryſtalliniſchen Gefleine wird wieder nad dem 
characteriſirenden Gemengtheile in mehrere Reihen georbnet, während 
man bie nicht kryſtalliniſchen in Conglutinate und Aggregate unters 
ſcheidet. 


1 Kryſtalliniſche Geſteine. 


| Zu ben Erpftaliinifchen Gefteinen, die wir zu betrachten haben, 
gehören: . - 

1) die Quarzgefteine, 
2) die Feldfpathgefteine, 
3) bie Ölimmergefteine, 
4) die Hornblenbegefteine, 
5) die Serpentingefteine, 
6) die Augitgefleine, 
7) die Leucitgefteine, 
8) die Xhongefleine, 
9) die Kalkgefteine, 
10) die Gypsgeſteine, und 
11) bie Eifengefteine, 
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MWaffer, worin die Subftanzen, aus welchen fie beftehen, theil® auf 
mechanifche, theils auf chemifche Weiſe befindlich waren, abgefeßt, 
oder fie befanden fi) in Kolge der Einwirkung von Hitze in einem 
feurigen flüffigen Zuſtande. Nach der Art ihrer Entftehung werben 
erftere aus dem Waſſer, legtere buch euer gebildete Maffen genannt. 

- Nah De la Beche und von Dechen theilt man bie Ges 
birgsarten ein in 

1) obere gefchichtete ober verfteinerungsfährenbe, 

2) untere gefchichtete oder verfieinerungdleere, und 

3) ungefchichtete (maffige) Gebirgsarten. 

Die oberen gefchichteten verfteinerungsführenden Gebirgsarten uns 
terfcheidet man wieder in 8 verfchiedene Gruppen. 

Bur erſten Gruppe werben gezählt ſehr verfchiebenartige Ges 
roͤlle der fpäteften und noch gegenwärtigen Bildungen, als Lehm, 
Sand, Thon u. f. w. Diefe Gruppe heißt auch das Allus 
vium, von welchem man wieder ein altes, ein jüngeres und 
ein juͤngſtes (Marſch) unterfcheibet. 

Die zweite Gruppe beſteht aus Gefchleden, Bloͤcken und Ges 
roͤllen (fowöhl auf Hügeln als in Ebenen vorkommend), welche durch 
andere Kräfte (große Wafferfluthen), als die noch jegt thätigen, herbei⸗ 
geführt wurden. Diefe Gruppe wird auch das Diluvium genannt. 
Man unterfcheidet gleichfals ein älteres und ein jüngeres. 

Die dritte Gruppe fchließt verfchiebene Ablagerungen in ſich, bie 
über der Kreide liegen, als Crag, plaftifhen Thon, Molaffe u. f. w. 
Sie heißt auch das Rertide s Gebirge, 

Die vierte Gruppe befteht aus Kreide, Kreibemergel, obern 
Gruͤnſand, Gault, unteren Gruͤnſand, Quaberfandftein, x. 

Zur fünften Gruppe werden die Gebirgsarten gezählt, welche 
zur Oolithen⸗ und Jurabildung einfchließlich des Lind gehören. 

Zur fechsten Gruppe gehört ber Keuper, ber Muſchelkalk, der 
bunte Sandftein, der Zechftein und das Rothliegende. 

Die fiebente Gruppe befteht aus Kohle, Kalkſtein und altem 
rothen Sandſtein. Diefe 4 legten Gruppen machen das Floͤtzgebirge 
MWerners aus, oder bilden die fogenannte ſecundaͤre Periode. 

Die achte Gruppe endlich befteht aus Grauwacke, Grauwacke⸗ 
fchtefer und Thonſchiefer. Sie bildet da6 von Werner angenommene 
Uebergangegebirge. 

Man darf nun aber nicht glauben, daß Überall ba, wo bie eine 
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Gruppe vorhanden ift, auch alle übrigen gegenwaͤrtig find, oft fehlen 
3. B. an einem, Drte die 4 erften Gruppen und an der Erdoberfläche 
liegt dann der Dolithens oder Jurakalk der fünften Gruppe. Eben 
fo wenig finden ſich in jeder Gruppe alle zu ihe gehörigen Gebirgs⸗ 
arten, fo 3. B. fehlt in der vierten Gruppe oft ber Quaderſand⸗ 
flein u. m. dgl, 

Bu den unteren gefchichteten ober verfteinerungsleeren Gebirge» 
arten werden alle kryſtalliniſchen und fchiefrigen Gebirgsarten gezählt, 
als Glimmerſchlefer, Gneis, Thonſchiefer, Kiefelichiefer, Wepfchiefer, 
Talkſchiefer, Chloritfchiefer, Quarzfels, Weißftein, Dolomit und Gyps. 
Sie kommen ohne beftimmte Lagerungsorbnung vor Nah Werner 
machen fie ben obern Theil bed Urgebirges aus, 

Zu dem ungefhichteten maffigen ober piutonifchen Gebirge ges 
hören endlich alle diejenigen Gebirgsarten, welche erfennen laffen, da 
fie fih einft in einem feurigen, flüffigen Zuftande befanden; es ges 
börem dazu bie alten und neuen Laven, ber Trachyt, Baſalt, Pech⸗ 
fein, Gruͤnſtein, Dandelftein, Syenit, Stanit, Trapp, Diallages 
fels, Quarzporphyr, Gabbro, Hpperfihen, Gyps, das Steinfalz und 
noch mehrere andere. 

Mer ſich näher über bie Lagerungsverhältniffe der Gebirgsars ' 
ten zu unterrichten wuͤnſcht, muß darüber dasjenige nachlefen, was 
in den Handbücher der Geognoſie gelehrt wird. Hier genügte es uns, 
die Verhältniffe nur angedeutet zu haben; ba indeß die beiden erſten 
Gruppen der obern gefchichteten Gebirgsarten für ben Land» und 
Forſtwirth ein vorzugliches Sintereffe haben, indem fie hauptſaͤchlich 
den Boden liefern, welcher zur Pflanzencultur dient, fo haben wir 
weiter unten etwas Ausführliched darüber mitgetheilt. 

Da es unumgaͤnglich nöthig iſt, daß derjenige, welcher bie 
verſchiedenen Bodenarten gründlich beurtheilen und Bennen lernen will, 
auch die Gefteine oder Felsarten kenne, woraus fie hervorgegangen 
find; da felbft die Arten der im Untergrumde ruhenden Gebirgsarten 
oft einen fehr bedeutenden Einfluß auf die Beſchaffenheit der obern 
Erdſchicht oder der Ackerkrume ausüben, fo können wir nicht umhin, 
dee Lehre des Bodens bie ber Geſteine vorangehen zu laffen. Die 
Geognofie , von welcher die Gefteinsiehre einen Theil ausmacht, 
erforfche aber nicht allein bie Veftandtheile und die phpfifchen Bes 
ſchaffenheiten der Gebirgsarten, als 3. B. ihr Gefüge, Ihren Bruch, 
ihre Härte, Eigenſchwere u. f. w., fondern fie mweifet auch die Ver⸗ 
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haͤltniſſe ihrer Lagerung, Schichtung, Zerkluͤftung, Mächtigkeit des 
Streichens und Fallens, die fremdartigen Einfchläffe, als die Erze, 
die Mineralien und die organifchen Webertefle (Petrefacten) nach umd 
giebt zugleich an, wie die einzelnen Gebirgsarten in ben verfchiebenen 
Ländern der Erde verbreitet find. Auf alle diefe Gegenſtaͤnde jedoch 
. braucht der Lanbwirth Feine Rüdfiht zu nehmen, vielmehr hat er nur 
dasjenige davon kennen zu lernen, was bie Geſteine Insbefonbere bes 
trifft > Auch genligt es ihm, wenn er nur die am häufigften in ber 
Natur vorkommenden Gefteine näher kennen zu lernen ſucht. 


Die Geſteinslehre. 


Alte einfahen und gemengten Mineralien, welche die Erd» 
einde bilden, heißen Sefteine, Gebirgsarten oder Fels arten, 
während man fie, fofern fie in größeren Maffen auftreten, Ges 
birge nennt, 

Man unterfcheibet die Gefteine In einfache (gleichartige) und in 
zufanrmengefegte (gemengte oder ungleichartige), Unter den erſteren 
verfieht man foldhe, in melden man weder mit ben bewaffneten Aus 
gen, voch durch Anwendung mechanifcher und chemifcher Mittel, ver 
febiedenartige Mineralien entdeden kann, unter ben legteren begreift 
man dagegen folhe, bei denen man nicht nur mit den Augen vers 
ſchiedenartige Mineralien erkennt, fondern diefelben auch durch mecha⸗ 
nifche und chemifhe Mittel abfcheiden Bann. 

Mit den einfahen Mineralien befhäftige ſich vorzüglich der 
Mineralog und Chemiker. Die Geſteine nehmen dagegen die 
befonbere Aufmerkfamkeit des Lands und Forſtwirths in Anfpruch, da 
fich aus denfelben meiſt ber Boden bildet, welcher bie angebauten 
und wildwachſenden Pflanzen trägt. | 

Die Gefteine oder Seldarten, welche die Mineralien theils unges 
mengt, theild mit einander gemengt enthalten, gehören vorzüglich zu 
‘den Familien des Kiefels, Alumiums, Zalciums, Cals 
ciums und Natrium, 

Am bäufigften findet man als Beflandtheile. der Seldarten 
die Minerain Quarz, Feldſpath, Glimmer, Chlorit, 
Hornblende, Augit, Serpyentin, Thonfteine, Thone, 
Kalt, Gyps, Beofich, Kalk, Turmalin, Granat, Diis 
. vin, Leuzit, Periftein, Pehftein, Bimftein, Obfibian, 
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Eifenglanz, Magneteifen‘ Steinſalz, Schwarztohle 
und Braunkohle Kon -dbiefen erfcheinen mehrere nicht felten in 
größeren Maffen rein ausgeſchieden, fo daß fie einfache Felsarten 
bilden; dazu gehören vornaͤmlich: Quarz, Kalk, Thonſtein, 
Hornblende, Augit, Gyps, Perlſtein, Pechſtein, Mas 
gneteifen, Steinfalz, Schwarzkohle und Braunkohle. 
Dagegen treten andere, 3. B. Glimmer, Chlorit, Beolith, 
Granat, Turmalin, Olivin, Schwefellies, Leuzit, 
Broncit u. ſ. w. ſtets nur als Gemengtheile zuſammengeſetzter Ges 
birgsarten auf. 

Die einfachen Geſteine erſcheinen jedoch niemals ſo rein, als 
das einfache Mineral, z. B. Turmalin, Pyrop, Chryfopras 
und Saphyr. Auch bilden nur einige der genannten Gattungen 
einfache Geſteine, z. B. Quarz, Chlorit, Thonſtein, Feld⸗ 
ſpath, Kalk, Talk und Gyps. 

Meiſtentheils beſtehen die Geſteine ober Gebirgsarten aus mehr 
als zwei einfachen Mineralien. Man nennt fie ihre Gemengtheile. 
So 3 3. iſt der Granit aus Quarz, Belbfpath und Glim— 
mer zufammengefegt und biefe Gemengthelle laffen fich ſowohl mit 
den Augen unterfcheiben, als auch mechaniſch von einander trennen. 

Die Gemengtheile kommen in den Gefteinen binfichtlich ihrer 
Quantität in fehr abweichenden Verhättniffen vor. Der eine Granit 
enthält 3. B. ſehr vielen Feldſpgth, während in dem andern ber . 
Glimmer ober der Quarz vorherrfchend iſt. Durch die vormwaltenden 
Gemengtheite werden fehr oft die Charactere der Geſteine bedingt, 
oft hängen aber auch die Eigenſchaften berfelben von einem Gemeng> 
theile ab, ber nur in geringer Menge vorhanden iſt. Derjenige Be⸗ 
ſtandtheil, welcher den größten Einfluß auf die Beſchaffenheit bes 
Geſteins ausübt, heißt der haracterifirende. — Da übrigens 
die Verbindung ber einzelnen Gemengtheile oft mehr oder weniger 
innig if, fo muß man fich hüten, innig gemengte Steine nicht 
für einfache zu balten. &o 3. B. ann man mande Thonſchie⸗ 
fer, SKlingfteins und Bufaltarten leicht für einfache Gefteine halten, 
waͤhrend fie doc aus ſehr verfchiedenen Mineralien zufammenges 
fest find. 

Diele Gebirgsarten enthalten nun aber, außer ben ihnen eis 
genthuͤmlich zukommenden ober wefentlichen Beſtandtheilen, auch 
noch andere frembartige oder außerweſentliche, welche man ihre Ein: 
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mengungen nennt. Dieſer Fan’ findet nicht blos bei einfachen, 
fondern auch bei zufammengefeßten Gebirgéarten Statt. Go enthält 
z. B. dee koͤrnige Kalk nicht felten Glimmerblaͤttchen und der dichte 
Kalkſtein bisweilen Quarzkoͤrner eingemengt. Der Glimmerſchiefer 
beſteht im reinen Zuſtande nur aus Glimmerſchuͤppchen und Quarz⸗ 
koͤrnern, ſchließt aber nicht ſelten Talk, Granaten, Gyanit, Natro⸗ 
lith u. m. dgl. Mineralien als fremdartige Gemengtheile ein. 

Sind die Theile eines Geſteines dergeſtalt mit einander verbun⸗ 
den, daß keiner als den andern umſchließend betrachtet werden kann, 
ſo haben ſie die ſogenannte koͤrnige Structur, z. B. Sand⸗ 
ſtein und Granit. Die einzelnen Theile haben hierbei ziemlich 
gleiche Dimenflonen und ſtehen nah allen Seiten bin mit einander 
in gleicher Berührung Man unterfcheibet großkoͤrnige, grob⸗ 
koͤrnige, kleinkoͤrnige und feinkärnige Gefteine. Die 
[hiefrige Structur ber Gefteine entfleht dagegen, wenn .bei 
‘hen Theilen die Dimenfionen der ‚Länge und Breite vorherrfchen, 
oder wenn fie Blättchen bilden und bie Berührung berfelben unter 
einander nad) einer Dimenfion Statt findet, fo 3. B. beim Dach⸗ 
ſchiefer. 

Die fchiefrigen Geſteine unterſcheidet man wieder in voll kom⸗ 
men und unvollkommen ſchiefrige, fo beim Thonſchiefer und 
Schieferthon; ferner in dick⸗ und dünnfchieftige, und in gerade und 
krummſchiefrige. Die krummſchiefrige Structure zeigt wieder mehrere 
Berfchiedenheiten, als gebogenfchiefrig oder ſchalig, wellenfoͤrmig⸗ und 
verworren fchieftig u. f. w. 

Dicht nennt man diejenigen Gefteine, beren einzelne Theile fo 
innig mit einander verbunden find, daß das Ganze als zufanmenges 
ſchmolzen erfcheint; in Ihnen iſt alfo weber eine koͤrnige, noch ſchle⸗ 
frige Structure wahrnehmbar. 

Sobald ein Geſtein aus einer einfachen ober gemengten bichten 
Grundmaſſe befteht, in weicher kryſtalliniſche Theile eingefchloffen lies 
gen, die gewöhnlich Von der Grundmaſſe verfchieden find, heißt die 
Structure defielben Porphyrs Structure. Porphyrartig nennt 
man dagegen diejenigen Gefteine, deren Grundmaſſe, obwohl Kryſtalle 
einfchließend, fi vom bichten mehr ober weniger entfernt; fo beim 
Granit und Syenit. 

Untere MandelfleinsStreuetur begreift man diejenigen Ges 
fleine, welche in der Grundmaſſe Höhlungen haben, die zum Theil 
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ober ganz mit Mineralien ausgefüllt find, welche von ber Natur ber 
Grundmaſſe abweichen. Die eingefchlofienen Mineralien haben ges 
woͤhnlich eine mandelfoͤrmige Geſtalt, daher der Name, oft find fie 
auch aber ellipſoibiſch, ſphaͤroidiſch u. ſ. w. 


Haben die Theile eines Geſteins eine runde oder ecklge Form 
und befinden ſie ſich durch Zwiſchenmittel (Verkittungsmittel) in feſter 
Beruͤhrung, fo nennt man dieſes die Conglutinat⸗Structur. 
— Die Conglutinate unterfheldet man wieder nach ber Form 
und Befchaffenheit der verkitteten Theile und bes Verkittungsmittels 
In Sandfteine, Conglomerate ober Pubbingfteine und 
-Breccien. Lofe Gemenge nennt man endlich diejenigen Gefteine, 
deren Theile nur Lofe oder oder mit einander verbunden find. 


Die Gefteine enthalten, wie ſchon vorhin bemerkt wurde, haͤu⸗ 
fig in größerer oder geringerer Menge geroiffe Mineralien. als Bei⸗ 
mengung, beren Vorkommen im Allgemeinen an Dertlichleiten ges 
knuͤpft iſt. Obwohl nun biefelben gewöhnlich keinen weſentlichen 
Einfluß auf die Eigenfhaften ber Gebirgsarten haben, fo müffen 
fie dennod von den Lands und Korftwirthen nicht unberuͤckſichtigt ges 
laſſen werden, da fie’ ſehr oft bie Eigenfchaften des Bodens, der bei 
der Perwitterung ber Gefteine entſteht, hinſichtlich feines Einfluffes 
auf bie Vegetation, modificiren. ine ber am häufigften in ben 
Gebirgsarten vorkommende Einmengung iſt der Schwefelkies; wenn 
nun ſolche Gebirgsarten verwittern, fo entſteht auß dem Schwefelkieſe 
ein leicht In Waſſer Lösficher Körper, naͤmlich das ber Vegetation oft 
ſehr ſchaͤdlich werdende ſchwefelſaure Eiſenoxydul (Eifenvitciol), 

Zu den fremdartigen Beimengungen der Geſteine werden auch 
die oft darin befindlichen organiſchen Ueberreſte oder die Verſteine⸗ 
rungen (Petrefacten) gerechnet. Ihr Vorkommen dient beſonders 
dem Geologen dazu, um daraus das relative Alter der verſchiedenen 
Gebirgsarten zu beſtimmen, indem man in den juͤngern Gebirgsfor⸗ 
mationen ganz andere Arten von verſteinerten Thieren und Pflanzen 
antrifft, als in ben aͤltern und aͤlteſten. — In den plutoniſchen 
und vulkaniſchen (maſſigen) Geſteinen findet man dagegen gar 
keine DVerfteinerungen , fo daß biefes fchon als ein characteriftifches 
Unterfcheidungszeichen dient. 


Die Gefteine gehen eft in einander über, verlaufen fie) oder 
bilden Webergänge, Dies iſt der Fall, wenn einer ober.ber andere 
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Gemengtheil des Geſteins fich vermehrt ober vermindert, ober wenn 


noch ein newer hinzutritt, wodurch dann bie Eigenſchaften des 


Geſteins oft ſehr verändert werden. Selbſt die einfachen Geſteine 
bleiben fi nicht immer gleich; denn oft find fie mehr ober weniger. 
dicht, wovon uns der Kalk viele Beifpiele liefert. Eben fo entftchen 
Uebergaͤnge der einen Gebirgsart in die andere, wenn die Structur⸗ 


- Verhältniffe fich verändern; der koͤrnige Granit geht z. B. dadurch 


in Gneis über, baß er fchiefrig wird, Bei den Gefteinen find 
überhaupt, wie wir ſchon vorhin erwähnten, die einfachen Mineralien, 
woraus -fie beftehen, in verfchiebenen Verhaͤltniſſen mechaniſch mit 
einander gemengt, während ſich in den einfachen Mineralien bie 
Stoffe, woraus fie beftehen, in einer innigen und beflimmten Mi⸗ 
fhung befinden. 

Man hat bie in ber Natur vorkommenden Gefteine in zwei 
große Abtheilungen gebracht, nämlich in kryſtalliniſche und nicht 
kryſtalliniſche. Die Theile ber erften Abtheilung haben ihre Form 
durch die Kryſtalliſationskraft erhalten. Die Form der legtern iſt da⸗ 
gegen nur eine zufällige, eine durch mechaniſche Kräfte hervorgebrachte. 
Die Abtheilung ber Froftallinifchen Gefteine wird wieber nach dem 
haracterifirenden Gemengtheile In mehrere Reihen georbnet, während 
man bie nicht kryſtalliniſchen in Conglutinate und Aggregate unters 
ſcheidet. 


I. Kryſtalliniſche Geſteine. 


Zu den kryſtalliniſchen Geſteinen, die wir zu betrachten haben, 
gehoͤren: 
1) die Quarzgeſteine, 
2) bie Feldſpathgeſteine, 
3) die Glimmergeſteine, 
4) die Hornbienhegefteine, 
5) die Serpentingefteine, 
6) bie Augitgefteine, 
7) die Leucitgefteine, 
8) bie Xhongefteine, 
9) bie Kalkgefteine, 
10) die Gypsgeſteine, und 
11) die Eifengefleine, 
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Wir übergehen die Galzgeſteine und die Kohlen, ba fie weniger 
häufig vorkommen. 


x 


' 11. Nicht kryſtalliniſche Gefteine. 


Zu den nicht kryſtalliniſchen Gefteinen gehören : 
a) Conglutinate, 
als: 
1) Sandfteine, 
2) Conglomerate und Breeden. 


b) Aggregate, 
als: . \ 
1) Grus, 
2) Thone, 
3) Sand, 
4) Torf, und 
6) Erben. 
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A. Sryflalliniiche Geſteine. 
J. Quarzgeſteine. 
Die Quarzgeſteine haben Quarz *) zur Grundmaſſe und wer⸗ 


ben auch durch diefes Mineral characterifirt. Der Quarz macht übers 
haupt einen Hanptbeftandtheil ber meiften Gebirgsarten aus. 





” Dee Quarz befteht aus Kiefelerde und iſt nicht nur ein weſent⸗ 
licher Gemengtheil vieler Gebirgsarten, zumal ber Altern, fonbern kommt 
auch für ſich felbftftändig in großen Maſſen als Quarzfels ober auf 
Gängen und Lagern vor. Gr macht einen Beſtandtheil bes Sranits und 
Gneifes aus und ift darin oft Mein, oft groß und grobkörnig kryſtalliſirt. 

Am verbreitetften finden wir die Quarzgefteine in ben gefchichteten For⸗ 
mationen, b. h. im Tertiaͤr⸗, Floͤt⸗, Uebergange⸗ uub Grundgebirge. Im 
vulkaniſchen Gebirge find fie dagegen gar nicht vorhanden. Sehr häufig fin 
bet fid) der Quarz auch in den Flußbetten und in ben Ebenen als abgerun« 
bete Stuͤcke (Geroͤlle, Grand), oft aber auch im Zuftanbe bes Sande. Im 
nörblichen Deutfchland bildet ber Auarzſand ben Hauptbeftanbtheil bed Di: 
luviums. 

Der Quarz iſt meiſtentheils weiß, durchſichtig oder durchſcheinend, durch 
fremde Beimengungen oft aber auch undurchſichtig. Er iſt ſproͤde, hat einen 
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As beigemengte Theile kommen in ben Quarzgeſteinen vor: 
Thon, Eiſenoxyd, Eiſenoxydhydrat, Feldſtein, Zurmalin und Eohlige 
Theile. | 

Die Quarzgefleine find die haͤrteſten von allen in ber Natur 
vorkommenden Gefteinen; fie find ſehr ſproͤde und für ſich unſchmelz⸗ 
bar; man erkennt fie leichte baran, daß fie am Feuerſtahle Funken 
geben. 





mufdlihen Bruch unb Glasglang. An fremben Ginmengungen enthält er 
Alaun⸗ und Kalkerde, Gifens, Mangans und Nideloryb, von welchen 
Iestern Körpern er oft eine rothe, blaue, braune, gelbe, grüne ober 
ſchwarze Farbe hat. Der fogenannte Roſenquarz it. B. durch Man⸗ 
ganoxyd roth gefaͤrbt. 

Man unterſcheidet bein Quarz mehrere Varietaͤten, als: 

1) Bergkryſt all, faft aus reiner Kieſelerde beſtehend, 

2) Amethyſt, durch Manganoryb veilchenblau ober roſenroth gefärbt, 
(wird zu den Edelſteinen gezaͤhlt). 

3) Gemeiner Quarz, weniger durchſichtig und von unreinerer Farbe 
als der Bergkryſtall. 

4) Eiſenkieſel, durch Eiſenoryd roth, ober durch Eiſenoxydhybrat 
geld gefärbt. 

5) Zaspis, befteht aus Quarz mit Alaunerde, Eiſenoxyd ober Gifen- 
oxydhydrat gemengt. Der Jaspis wird wieder unterfchieben in gemels 
nen Jaspis, Bandjaspis, Kugeljaspis und Achatjaspis. 

6) Hornſtein, ift dichter Quarz mit Alaunerde, Sifenoryb ober Gifen« 
oxydhydrat und zumellen auch mit etwas Kalk gemengt. 

7) Kiefelfhiefer ift Quarz mit Maunerbe, Kalkerde, Eifenoryb und 
Kohle gemengt. 

8) Feuerftein, if Quarz mit mehr ober weniger Alaunerbe, Kalk 
erbe und Eiſenoxyd gemengt, daher bie verfchiedenen Faͤrbungen des⸗ 
felben, 

9) Ehalcedon, hierzu werben gezählt: ber Carneol, Chryfos 
pras, Achat u. m. bl. 

10) Schwimmquarz, aus Fleinen, locker verbundenen Quarzkryſtallen 
beſtehend. 

11) Tripel, iſt durch Eiſenorydhydrat gelb gefaͤrbter Quarz, auch etwas 
Alaunerde und Talkerde enthaltend. Nach Ehrenberg beſteht er 
oft aus lauter verſteinerten Infufionsthierchen. 

12) Kiefelfinter cber Kiefeltuff, beftcht aus einer quarzigen Maffe, 
die fih aus Waſſer abgefept hat. 

13) Opal, 14) Polierfdhiefer, 15) Alebſchiefer, 16) Ach at 
uf. w. Alles dieſes iſt Quarz mit geringen Beimengungen von Ei⸗ 
fenoryd, Alaunerde u. f. w. 
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Die Quarzgeſteine troßen ſehr hartnaͤckig bet Verwitterung und 
verhalten ſich deshalb, wo fie nahe zu Tage liegen, ſehr unguͤn⸗ 
ſtig gegen die Vegetation. Wir finden, wo ſie von Erde entbloͤßt 
find, ne Mooſe und Flechten auf ihnen wachſend. Bei ihrem fchr 
langſam erfolgenben mechanifchen Zerfallen : bilden’ fie einen fleinigen 
unfruchtbaren Schutt, woraus bei weiterer Verwitterung ein grobkoͤr⸗ 
niger Sand entfleht, ber, da er wenig, oft gar keine, pulverförmige 
Erdtheile enthält, für die Wurzeln der Pflanzen Eeinen guten Stand» 
ort abglebt, noc weniger ihnen angemeffene Nahrung barbietet, in: 
dem er größtentheil® aus Kiefelerde befteht, bie Pflanzen außer biefer 
aber noch "mehrere andere Stoffe als Nahrung bedürfen. 

Liegen die Quarzgefteine nahe unter der Oberfläche oͤder der Acker⸗ 
krume, fo wachſen bie Pflanzen, welche lange Wurzeln haben, befons 
ders die Laubkäume, ſehr kuͤmmerlich auf ihnen; und ba fie wegen 
ihrer großen Härte auch Feine Feuchtigkeit einfaugen, welche fie 
bei Dürre an bie darüber liegende Erde nach und nad) abgeben koͤn⸗ 
nen, fo vertrodnen die angebauten Pflanzen auch leicht darauf, 
Am erftien gedeihen die Pflanzen noch auf folhen Duarzgefteinen, 
welche Glimmer und Felbfpath als Beimengungen enthalten, indem 
diefe Mineralien nicht nur leichter verwittern, fondern auch mehrere 
Stoffe enthalten, welche zum Leben der Pflanzen gehören, denn bies 
ſelben führen außer Kiefelerde auch Kali, Natron, Kalk, Tat, Alauns 
erde, Eifen und Mangan. 

Nachdem wir das Noͤthige von den Quarzgeſteinen im Allge⸗ 
meinen bemerkt haben, wollen wir nun die Geſteine, welche zum 
Quarzgeſchlechte gehören, im Beſondern betrachten, 


1) Quarzfels (Urquarzfels). 


Der Quarzfels ift ein fehr verbreitetes Geftein; er findet fi 
3. B. im Zaunusgebirge, im Odenwalde, am Harze bei Wernins 
gerode, Andreasberg und Ilſeburg, in Schweden, Norwegen, Frank⸗ 
reich und noch in vielen andern Ländern. 

Der Quarzfels erfcheint immer in untergeordneten Lagern, wos 
felbft er jedoch in großer Mächtigkeit im Urs und Uebergamgögebirge 
auftriet und meiſt fchroffe Felſen bildet. 

Die Grundmaſſe bed Gefteins beftcht aus Quarz, Er iſt meis. 
ſtentheils heil und weiß, jedoch auch roͤthlich oder grau gefaͤrbt. 

Dan unterfcheibet koͤrnigen, dichten, fchiefrigen und 
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porphyrartigen Quarzfels. Am bäufigften kommt ber koͤr⸗ 
nige vor. Die Hauptmaffe deſſelben iſt kleinkoͤrniger Quarz, Oft 
erfcheint er aber auch als eine Verbindung von mehr ober weniger 
volllommen ausgebildeten Quarzkryſtallen. An fremdartigen Beimen⸗ 


gungen enthält er zuweilen Zurmalin, Feldſpath, Garneol, Glimmer, 


Schwefelkies und noch mehrere andere Mineralien. 

As eine Abänderung bes koͤrnigen Quarzfelſes ift der poroͤſe 
Duarz zu betrachten; derſelbe enthält zahlloſe Kleine unregeimäßige 
Höhlungen, die theil6 mit unvolltommenen Quarzkryſtallen ausgeklei⸗ 
det, theild mit Thon ausgefüht find. Seine Farbe verläuft fich ins 
Grauliche oder Möthliche, je nachdem er mehr oder weniger‘ Kohle 
oder Eifen als Beimengung: enthält. 

Der dichte Quarzfels beficht aus einer dichten, im Bruce 
fplittrigen Quarzmaffe; ee hat meiſtentheils eine belle Farbe, iſt aber 
auch oft durch Eifen gelb ober braum gefärbt. Zuweilen enthätt 
er Drufen von Quarzkryſtallen, Schnüre und Truͤmmer verfchlebener 
Duarzvarietäten, Glimmer, Schwefelkies und $elbfpath. 

Der ſchiefrige Quarzfels ift gewöhnlich did und unvoll⸗ 
kommen ſchiefrig. Als Gemengtheil führt ee Glimmer. Zumeilen 
befigt er auch mehr oder weniger Thon, wodurch feine Härte modifi⸗ 
cirt wird. Don Farbe iſt er oft blaͤulich, oft gruͤnlich grau. 

Der porpbyrartige Quarzfels befleht aus einge Grund⸗ 
maffe von koͤrnigem oder dichtem fplittrigen Quarz, in welcher pris⸗ 
matiſche Feldſpathkryſtalle eingeſchloſſen ſind. Er kommt ſelten vor 
und findet ſich am haͤufigſten in Boͤhmen. 

Durch Aufnahme von Glimmer geht der Quarzfels in Glim⸗ 
merfchiefer über; durch Aufnahme von Feldſpath und Glim⸗ 
mer in Granit und Gneis, und durch Aufnahme von Feld» 
fpath und Zurmalin in Hornfeld. Durch Einmengungen 
von Eifenoryb und Feldſpathkoͤrnern nähert er fi) manden Sand: 
fleinatten. | | 

Alte Barletäten bed Quarzfelſes verwittern ſehr langfam und lies 
fern inſofern ein unfruchtbares Erdreich, als fie wenig fremde Bei⸗ 
mengungen enthalten, im Gegentheil entſteht ein befferer Boden aus 
ihnen, wenn fehr viel Seldfpath und Slimmer darin vorkommt. 


2) Kieſelſchiefer. 
Der Kiefeifchiefer komme meiſtens in Lagern des Xhonfchiefers 
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vor; jedoch bildet er auch große Maffen im Shonfchiefer-, Grau⸗ 
wacke⸗ oder Uebergangegebirge- vieler Länder, fo z. B. am Harz, in 
den Gebirgen von Sachſen, Böhmen, Schiefien und Tyrol. Oft tfl 
er bier mit weißen Quarzadern durchzogen. 

As Gexroͤlle findet er -fih ſehr Häufig in Kiußbetten und in 
ben Ebenen des nörblihen Deutſchlands unter bem Grande. 

Die Beimengungen bes Kiefelfchtefers find Schwefelkies, Roth: 
eifenftein und Feldſpath, durch welchen legtern er, wenn derfelbe in 
Kryſtallen ausgefondert iſt, in Porphyr übergeht. 

Im Großen bildet er oft eine fchieftige, mit Thon, Kalt, Eis 
fenorydb, Ghlorit und Kohle verunreinigte Quarzmaffe; hat alddann 
eine ſchmutzig graue, grüne, rothe oder blaue Farbe, einen fplittrigen, 
oft flachmuſchligen Bruch und geht durch Aufnahme von mehr Thon 
in Thonſchiefer uͤber. Er iſt ſehr hart, doch hat die Haͤrte nach der 
Quantitaͤt der Beimengungen von Thon u. f. w. verſchiedene Grabe. 
Der Verwitterung wiberfteht er fehr lange. Nach und nad wird er 
an ber Oberfläche graugelb und erleidet eine mechanifche Zerftörung. 
Der Vegetation ift er ſehr ungünftig, theils welt er fi) nur langs 
fam in Erbe verwandelt, theils und hauptfächlich weil er nur wenig 
Körper enthält, die den Pflanzen zur Nahrung bienen, da feine ches 
mifhen Beſtandtheile nur Kiefelerde, Alaunerde, etwas Eifenoppb und 
Kohle find; enthält er dagegen viel Feldſpath als Beimengung, fo lies 

fert er ein befferes Erdreich, 


3) Wesfhiefen 


Der Wetzſchiefer, welcher feinen Namen bavon hat, daß er als 
Schleifmaterial angewandt wird, pflegt bier und da In Gefelifchaft 
des Kieſelſchiefers vorzukommen, mit welchem er auch ſehr viele Aehn⸗ 
lichkeit hat. 

Am haͤufigſten findet er ſich im Uebergangsgebirge und kommt 
in vielen Laͤndern vor. 

Er beſteht aus einer Quarzmaſſe, die mit wenigem Glimmer 
oder Chlorit gemengt iſt. Von Farbe iſt er meiſtens gruͤnlich grau. 
Zuweilen hat er ſo viel Thon aufgenommen, daß er in Thonſchie⸗ 
fer übergeht; wegen ſeines Glimmergehaltes befist er eine Neigung 
zur fhlefrigen Structur. 

Den Einfläffen der Witterung trögt er faft eben fo hartnadig 
als der Kiefelfchiefer. Er verwittert alfo ſehr langfam und tiefere 
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endlich einen grobkoͤrnigen fandigen Boden, welcher ber | Vegetation 
nicht gänftig ift, zumal wenn wenig Glimmer darin vorkommt. 


4) Jaspis. 


Der Jaspis if, wie wir fchon vorhin gefehen haben, eine 
Abänderung des Quarzes. Man unterfchelbet davon mehrere Varietaͤ⸗ 
ten, als gemeiner Jaspis, Kugeljaspis, Achatjaspis 
und Bandjaspis. Mur ber legtere findet fi) in größern Gebirge: 
maffen und ift deshalb auch nur für uns von Intereſſe. Sein Vor⸗ 
kommen ift im Urs, Uebergangs⸗ und Floͤtzgebirge, woſelbſt er unters 
- georbnete Lager bilbet; zuweilen erhebt er fi zu ganzen Bergen, fo 
am Harz bei Lerbach, im Erzgebirge u. f. w. 

Er befteht aus einer dichten quarzigen Maffe, die mit abwech⸗ 
felnden parallel laufenden grünen, rothen, gelben, grauen und brau⸗ 
nen Bändern durchzogen iſt. Diefe Faͤrbungen rühren von Eifenoryd, 
Eiſenoxydul und Eiſenoxydhydrat her. Zuweilen hat er fo viel Thon 
aufgenommen , daß er erdig wird, Manchmal fchließt die Maſſe auch 
Feldſpathkryſtalle ein, wodurch er ein porphyrartiges Anfehen erlangt. 
Er geht einerfeits in Kiefelfchiefer und andererfeits in Weg» 
ſchiefer über, iſt folglich biefen Gefteinen fehr nahe verwandt. 

Der Bandjaspis iſt unduckhfichtig, im Bruche volllommen 
und flahmufchlig; zumellen erdig, oft glänzend und ſchimmernd, oft 
matt, 
Er befigt eine bedeutende Härte und widerſteht Jahrtauſende ber 
Verwitterung; aus welchem Grunde er fih denn auch ber Vegetation 
ſehr ungüinftig zeigt, zumal da ber Kiefelerdbegehalt deſſelben oft einige 
und 90 Proz. beträgt. Die Erdkrume, welde wir auf den Jas⸗ 
piöfelfen finden, ift oft faum einige Zoll mädtig, fo daß auch nur 
die Nadelhoͤlzer auf ihnen fortlommen. 


5) Hornſtei n (Hornſteinporphyr). 


Dieſes Geſtein findet ſich in den aͤlteren Gebirgsformatlonen, 
woſelbſt es oft bedeutende Maſſen bildet. Auch kommt es im aufge⸗ 
ſchwemmten Lande, naͤmlich in den Grandablagerungen, vor. 

Der Hornſtein beſteht aus dichtem Quarz, mit Alaunerde, 
Eiſenoxyd, Eiſenorydhydrat und zuweilen auch mit etwas Kalkerde 
gemengt. Er iſt an den Kanten durchſcheinend und theils ſplittrig, 


theils muſchlig im Bruche. 
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Votzuͤglich bildet er die Grundmaſſe eined Porphyrs Gorn⸗ 
ſtein⸗Porphyr). Dieſes Geſtein iſt braun, ins Rothe verlaufend, 
und enthaͤlt groͤßere und kleinere Prismen von fleiſchrothem, gelblich⸗ 
weißem oder graulichem Feldſpath, auch zumellen Glimmerblaͤttchen 
und Quarzkryſtalle. Die Feldſpathkryſtalle wittern oft aus und das 
Seftein erfcheint dann poroͤs. 

Wie alle Quarzgeſteine, fo auch beſitzt der Hornflein eine bedeu⸗ 


tende Härte, widerſteht ſehr lange ben Einflüffen der Witterung und _ 


liefert endlich ein Erdreich, welches fehr unfruchtbar if. Enthält ins 
deß das Geftein viel Glimmer⸗ und Feldſpathkryſtalle eingefchloffen, 
fo verwittert es ſchneller und zeigt ſich der Vegetation dann auch et⸗ 
was guͤnſtiger, da dieſe Mineralien, Kalk, Talk, Kali, Natron und 
mehrere andere den Pflanzen Nahrung gebende Koͤrper enthalten. 


6) Hornfels. 
(Mefeifcjieferfels (Breiesieben), Trapp (Saſius).) 


Kommt im Uebergangsgebirge vor und bildet hier nicht ſelten be⸗ 


deutende Gebirgsmaſſen. Er beſteht aus einem dichten Gemenge von 
Quarz und dichtem Feldſtein, worin indeß der Quarz vorwaltet. 
Er hat eine verſchleden abgeaͤnderte graue Farbe. Im Bruche iſt er 
fplitteig. - Als Beimengungen enthält er oft Turmalin, Horn⸗ 
biende, Slimmer, Quarz und einige Feldſpathkryſtalle, 
Magneteifenfteintdener und Granatkoͤrner. Durch bie 
Hornblende wird er gruͤn gefärbt, duch den Zurmalin bun» 
kel. Der Glimmer macht Ihn oft fhieftig. 

Der hemifche Beſtand des Geſteins iſt fehr veränderlich, indem 
fi) derfelbe nach der Quantität der Beimengungen richtet. Der Feld⸗ 
ftein befteht 3. B. aus Alaunerde, Kiefelerde, Eiſenoxrvd, 5—6 
Proz. Kali und 1—2 Proz. Kalk, während die Hornblende 
aus Talkerde, Kalt, Fluor, Mangan und Eiſenorxydul befteht. 

Duck Ueberhandnahme des Quarzes verläuft der Hornfeld in 
Duarzfels, duch Vermehrung von Feldſtein in Weißſtein. 
Die Hornbiende vermittelt dagegen den Uebergang in Gruͤnſtein 
und buch Aufnahme von Glimmer und Feldfpath gebt er in Gras 
nit über. — So fehen wir alfo auch hier, baß bei den verfchlebes 
nen Selsarten eine ganz ſcharfe Graͤnzen hinſichtlich ber Unters 
fheidungszeihen Statt finden; viele berfelben nähern ſich der einen 
Klaffe mehr, während fie doch, anderer Eigenfchaften wegen, fo tie 
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der Gtruttur nad), oft zu einer anbern gerechnet werben müffen. Da⸗ 
buch find dem auch die vielen Unterabthellnngen entflanden , welche 
man gemacht bat und welche man noch täglich macht. Nicht felten 
verdrängen gewiſſe Mineralien einen oder den andern Bältand« 
theil einer Gebirgsart gänzlich, nehmen deſſen Stelle ein und veräns 
. bern dadurch zugleich ihre chemifchen und phofifchen Eigenfchaften in 
einem fo hohen Grade, daß dadurch auch ber Boden, ber bei ihrer 
Derwitterung entfteht, eine ganz andere Beſchaffenheit zeigt oder dies 
ſelbe doch fpäter annimmt. 

Der Vermwitterung wiberfteht ber Hornfels ſehr hartnädig. Ents 
halt er Magneteifentörner, fo wird er an der Oberfläche zuerft ochers 
geld, meiſtentheils nimmt er jedoch eine grängelbe Karbe an und 
wird lichte. Je mehr fremde Beimengungen er befigt, deflo guͤnſti⸗ 
ger zeigt er fich bei der Derwitterung der DBegetation, Indem er dann 
nicht nur mehr Pflanzennahrungsmittel Tiefert, fondern aud) um fo 
leichter in ein erdiges Pulver zerfaͤllt. 


U. Feldſpathgeſteine. 


Zu den Feldſpathgeſteinen werden diejenigen gezaͤhlt, welche 
Feldſpath *) und Feldſtein **) als Grundmaſſe ober characteri⸗ 
firenden Beſtandtheil enthalten. Desgleichen zählt man hierzu dieje⸗ 
nigen Geſteine, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach durch Feuerein⸗ 
wirkung aus feldſpathreichen Maſſen gebildet worden find. Als Ges 


*) Es wird nöthig feyn, daß wir jebesmal bie Stoffe angeben, woraus 
bie Mineralien beftehen, welche bie Felsarten conftituiren, indem man dann um 
fo fiherer auf den Boden fehließen Tann, welcher bei ber Berwitterung ber vers 
fhiebenen Gebirgsarten entfieht. — Der Feldſp at h befteht aus etwas Alaun⸗ 
erde, Ratron (bis 17 Proz.), Kali (bis 8 Proz.), Kiefelerde (bis 46 Proz), 
wenig Kalkerde, Lithion (bis 5%, Proz), Zallerde, Mangan unb Gifens 
oxyd. — Vom Felbfpath giebt e8 nun wieder mehrere Varietäten, bie auch in 
ihrem chemiſchen Beſtande von einander abweichen; man unterfcheibet blauen, 
dihten, eblen, gemeinen, glafigen, opalifirenden, prismas 
tifhen, ppramidalen und rhombosdriſchen. Kon Farbe iſt ber 
Felbfpath entweder weiß, grau, gelb und blau, oder röthli und grüns oft 
fpielt er au) in mehrere Farben. Gr befist Glass ober Perimutterglang, 
iſt durchfichtig oder durchfcheinend und kommt in vjer:, ſechs⸗ und achtfeitis 
gen Säulen oder in Rhomben Exrpftallifirt in den Gebirgsarten vor. 

ee) Der Feldſte in befteht aus Alaunerde (bis 19 Proz.), Kali (bis 5'/, 
Proz), Kiefelerbe (bis 68 Proz), Eifenoryb und Kalt 6 i Pvwoʒ.). 
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mengtheile enthalten die Feldſpathgeſteine oft Quarz, Olimmer *) 
und Hornblende **), ſeltener Zeolith ***). Ihre Härte iſt geringer, ale 
die der Quarzgeſteine. 


1) Weißſtein. 
(Sronulit, Amauftt, Glaſurſtein.) 


Der Weißſtein, welcher nicht fehr Häufig vorkommt und ſich am 
nörblichen Fuße des Erzgebirges, auf dem Harze, In Mähren, Der 
ſterreich, Steiermart, Schweden u. f. w. findet, ift dem Gneis 
fehr nahe verwandt und geht auch oft in dieſen über — fo bei Penig 
in Sachſen und in Mähren. — Er kommt ſtets im gefhichteten 
Grund⸗ oder Urgebirge, alfo in derjenigen Formation, vor, in wel⸗ 
her fih niemals Verfleinerungen von Pflanzen und Thieren (Petres 
facten) befinden, und wodurch fie fi vom Uebergangsgebirge unters 
ſcheidet. 





+) Dee Glimmer beſteht aus Alaunerde (bis 37%, Proz.), Talkerde, 
Kali (bis 7%, Proz.), Eiſenoxydul, Kieſelerde (bis 52 Proz.) und wenig 
Fluor. Mehrere Glimmerarten enthalten auch Lithion, Kalkerde , Natron, 
Phosphorfäure und Manganorybul. Bon Barbe ift ber Glimmer bald weiß 
oder grau, bald gelb, grün, roth, braun oder ſchwarz. Am häufigften iſt 
er in vier⸗ und ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſtrt. Die Grundform der Kry⸗ 
ſtalle iſt die ſchiefe rhombiſche Säule. Er beſitzt Glass, Perlmutter⸗ 
oder Metallglanz, iſt durchſichtig oder durchſcheinend. Der Lithionglimmer 
heißt auch Lepidolith; außerdem unterſcheidet man noch gemeinen Glim⸗ 
mer und Magneſiaglimmer. 

*) Die Hornblende beſteht aus Talkerde (bis 13%, Proz.), Kalte 
erde (bis 12°/, Proz.), wenig Fluor, Alaunerde (bis 14 Proz.), Eiſenoxv⸗ 
dul (bis 14%, Proz.), Kieſelerde (bis 43 Proz.) und wenig Manganoxydul. 
Zuweilen enthaͤlt ſie auch etwas Fluor. Von Farbe iſt die Hornblende weiß, 
grün, grau, braun oder ſchwarz, iſt glasglaͤnzend und undurchſichtig, oft 
aber auch durchſcheinend und kryſtalliſirt in ſchiefen rhombiſchen Saͤulen, 
haar⸗ und nabelförmig, ſtenglig, blaͤtterig und faſerig. Man unterſcheidet 
gemeine Hornblende (bafaltifche und ſchiefrige Hornblende), Strahl⸗ 
ſt ein (Strahlſchoͤr) und Tremolith (Grammatit). 

»*) Der Beolith oder Natrolith beſteht aus Alaunerde (bis 26 
Proz.), Natron (bis 16 Proz.), Eiſenoxyd (bis 1Y, Proz.), Kieſelerde 
(bis 47 Proz.) und Waſſer (bis 82/, Proz.). Von Barbe iſt er weiß, ins 
Gelbe, Braune und Rothe verlaufend; durchſichtig oder durchſcheinend und 
bat Glasſsglanz. Die Grundform iſt bie gerade rhombiſche Säule, häufig 
nadelfoͤrmig, kuglig, druſig gehaͤuft, traubig oder nierenfoͤrmig. 
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Das Gefein iſt meift dicht und hat elle lichte, grau gelbliche 
ober roͤthlich weiße Farbe. Zuweilen iſt es aber auch dunkelgrau, 
grün oder braun und die Karben wechſeln dann oft in Streifen ab, 
Bor dem Loͤthrohre fmilzt es zu einem durchſcheinenden blafigen. 
Email. 

Der Weißftein beſteht aus einem innigen Gemenge von bichtem 
Seldflein und Quarz, welcher erflere ſtets vorwaltet. — Defters 
bildet er auch eine Eiefelige Feldſpathmaſſe. Seine fremben Beimen⸗ 
gungen find Glimmer, Sranat, Hornblende, Schwefel; 
fies, Zurmalin *%) und Quarzkoͤrner. Er verläuft nicht 
allein in Granit, fondern auch in Gneis, Hornfels und Gruͤn⸗ 
flein. Eine Beimengung von Glimmer macht ihn oft fchiefrig. 
Einzelne in der Maffe liegende Feldſpathkryſtalle geben Ihm dagegen 
ein porphyrartiges Anfehen. Er iſt fehr der Werwitterung unters 
worfen und zerfällt zuerft in Grus, der nah und nach in einen 
weißen, fetten Thon übergeht. Iſt Schwefellies barin vorhanden, 
fo wird er an einzelnen Stellen zuerſt roflfarben und liefert dann 
einen gelben Thon 

Das Erdreich, welches aus dieſer Gebirgsart bucch bie Verwit⸗ 
terung entſteht, iſt der Vegetation fehr günftig, was ſich binrels 
hend dadurch erflärt, daB ſowohl das Geftein ſelbſt, als auch die 
Veimengungen, Natron, Kali, Kalt, Talk und mehrere andere Koͤr⸗ 
per enthalten, die zum Pflanzenwachsthume gehören. Führt dagegen 
der Weißftein viel Schwefellies, fo liefert er anfangs ein Erdreich, 
welches für die Vegetation nicht günftig if, indem aus diefem Minerale 
ducch Anziehung von Sauerftoff [chwefelfaures Eiſenoxydul (Eifenvitriol) 


*) Der Turmalin befteht aus Alaunerbe (bis 38 Proz.), Kieſelerde 
(bi6 33 Proz.), Eifenorydul, Borarfäure (bis A Prog), Kali und Natron 
(bis 3%, Prog), Kalkerde und Talkerde (bis 11 Proz.) Die Grundform 
des Zurmalins oder Schoͤrls ift zwar das flumpfe Rhombosder; meift 
findet er ſich aber in fechöfeitigen Prismen mit drei Flaͤchen zugelpist, bis⸗ 
weilen auch in neuns ober zwölffeitigen Säulen unb häufig in Nadeln unb 
Buͤſcheln gruppirt, gewöhnlich der Länge nach geftreift. Die Farbe bes Zur: 
malins ift ſchwarz, roth, grün, blau, ober gelb Ind Weißliche. Er iſt durch⸗ 
fihtig ober undurcchfichtig. Man unterfcheidet edlen und gemeinen. Der edle 
Zurmalin, au Apyrit ober Rubellit genannt, enthält auch Lithion (bis 
2 Pro.) und Manganoxyd (bid 6%, Proz.). Der Turmalin hat bie Eigen: 
ſchaft, daß ex, wenn er erwärmt wird, polariſche Elsctzicität zeigt. . 


22 
entficht. Da jeboch baffelbe Leicht in Waſſer loͤslich iſt, fo wirb es 
entweder bald in den Untergrund ober wohl gänzlich fortgefpült und 
der Boden wird dam zum Pflanzenanbaue in dem Grabe geeigneter, 
als der giftige Beſtandtheil daraus verſchwindet. 

Ob die Borarfäure des Turmalins und das Lithion 
und Fluor des Glimmers und der Hornblende ber Vegeta⸗ 
tion nuͤtzen, iſt noch unentſchieden, vielleicht werden wir aber noch 
einmal ſehen, daß dieſe Koͤrper gleichfalls zur chemiſchen Sonfitution 

gerviffer Pflanzen gehören. 


2) Granmit (Gurit, Brodenftein). 


Diefe ſehr verbreitete Seldart gehört zum plutonifchen ober 
‚ maffigen Gebirge. Der Granit bildet an vielen Orten große Gebirgs⸗ 
maffen und es giebt, wie aus feinen Lagerungsverhältniffen erfichtlich if, 
ältern und juͤngern Granit. Als Geſchiebe, Bloͤcke und Geroͤlle 
findet ee fi uͤberall im aufgefchwenmten Lande Norddeutſchlands. 
Bon diefem hier in unendlich vielen Abänderungen vorkommenden 
Granite haben die Geologen nachgewieſen, daß er aus Scandinar 
dien flammt, Indem man dort biefelben Granitarten anftehend gefuns 
den hat, welche hier zerſtreut umberliegen. 

Das Geftein hat ein vollkommen kryſtalliniſches Anfehen und 
befteht aus einem Eörnigen Gemenge von Quarz, Glimmer und 
Seldfpath. Der Iegtere ift meiftentheild vorherrfchend, ber Glims 


mer iſt dagegen in geringfier Menge vorhanden. Statt bes Feld⸗ 


ſpathes enthält der Granit fehr häufig Albit *) oder berfelbe wird 
‚ buch Adular **) und Spedftein ***), zwei dem gemeinen Feld» 





H Der Albit ober Natronfeldſpath befteht aus Alaunerde (bis 
18'/, Prog.), Natron (bis 10 Prog), Kiefelerde (bis 70 Proz), Kalkerde 
(dis */, Proz.) und wenig Gifen: und Manganoryd, Die Farbe diefes Mi: 
nerals {ft weiß, graulich weiß, geiblich ins Rothe und Grüne verlaufend. SE 
bat Glasglanz ober Perlmutterglanz und iſt burdhfichtig ober durchſcheinend. 
Die Grundform der Kryſtalle iſt die fchiefe rhomboidiſche Säule. Es fin: , 
ben ſich aber meift ftrahlige, koͤrnige, blättrige und derbe Maſſen eingefprengt. 

**) Der Ab ular beftcht ans Alaunerbe (bid 20 Proz.), Kali (bi 14 
Prog), Kalkerde (bit 2 Pros.) und Kiefelerbe (bis 64 Prog.). 

“er, Der Speckſtein befteht aus Talkerde cbls 30 Proz), Alaun⸗ 
erde (bis 97, Prog), Kiefelerde (bis 45 Prog), Waſſer (bis 18 Pros.) 
und Eiſenoxyd (bis 3 Prog). Er finder fi im Beyreuthiſchen, im Erz: 
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fpath verwandte Mineralien, vertreten. Der Glimmer iſt oft Kalis, 
feltener Lithions, am feltenfien Magnefiaglimmer. Zumels 
len wird aud der Glimmer ins Granit duch Zaltblättchen, Les 
pibolith und Chlorit ganz oder zum Theil erfegt. 

‚ De Quarz des Granits bat meiſtentheils eine graue ober 
weiße ins Gruͤnliche verlaufende Farbe. Der Glimmer ift gewöhnlich 
grau, ſchwarz, gelb oder tombadbraun, zuweilen hat er auch eine 
grüne, violblaue, roſenrothe ober filberweiße Farbe. Der Zelbfpath 
ift dagegen meiften® fleifchroch gefärbt und nur zuweilen graulic) 
oder gelblich, am feltenften aber grün. 

Die Größe der Gemengtheile des Granits iſt ſehr verfchleben, 
ed giebt große, grob» und feinförnigen Granit. Der Glimmer kommt 
zuweilen in fo großen Maffen im Granite vor (Sibirien), dag man 
daraus fehr dünne fußgroße Scheiben macht, die zu Laternen» und 
Fenſterglas, oder auch zu Windofenthuͤren, in einen eifernen Rahmen 
gefaßt, dienen, indem fie nichts durch Hige leiden. Der Glimmer 
in biefen großen Tafeln ift fehr biegfam. Je nachdem ber Granit 
ben einen ober den andern Gemengtheil in Üüberwiegender Dienge ents 
hätt, ift er gefärbt, fo daß er, von fern betrachtet, oft roͤthlich, oft 
aber auch gruͤnlich, grau, ſchwarz oder weiß erfcheint. 

Sehr oft verläuft er durch Aufnahme von Hornblende und 
Abnahme des Glimmers und Quarzes in Syenit und Gruͤn⸗ 
fein (Diorit), und durch parallele Lagerung ber Gtimmerblättchen 
geht er in Gneis Über. Bisweilen verfhwindet der Glimmer 
gänzlih, fo daß er dadurch in Weißftein übergeht. Als fremde 
Beimengungen fommen im Granite vor: Turmalin, Granat *), 


gebiege, in Ungarn, England, Schottiand unb in noch mehreren anbern 
Ländern auch in großen Maſſen. — Bon Farbe ift er weiß, gelb, gran, 
ind Grüne und Rothe, burchfcheinend an den Kanten und fühlt ſich fettig 
unb milbe an. 

*) Der Branat, beffen Grundform bas Rautenbobelaäber iſt, befteht 
aus Alaunerde (bis 28 Proz), Eiſenoxydul (bis 33. Prog), Kiefelerbe (bis 
38 Prog.) und wenig Manganorypbul, — Der Pyrop, eine Art bed Gra⸗ 

nats, enthält auch Talkerde (bis 5%/, Proz), Chromoryb (bis 6, Proz.) 
und Kalkerbe (bis 67/, Prog). Bon Farbe ift bee Granat roth, gelb, grün, 
braun oder ſchwarz. Er iſt durchſichtig, burcchfcheinend oder auch undurch⸗ 
fihtig ; befigt Glasglanz ober Fettglanz und wird durch Reiben electriſch. 
Man unterfcheidet mehrere Arten des Granates, als: edler Granat, Pyrop, 
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Pinit *), Magneteifenftein, Hornblende, Apatit *), 
Spedftein, Adular und noc mehrere anbere Mineralien. Ders 
fleinerungen fehlen gänzlich darin 

Se mehr der Granit Feldſpath enthält, beflo leichter, und je 
mehr Quarz er befigt, deſto ſchwerer verwittert er. 

Diejenigen Granite, welche ein feine® Kom haben und welche 
feine fremde Cinmengungen , namentlich keinen Talk⸗ oder Speckſtein 
enthalten, widerftehen der Verwitterung in hohem Grade. Dagegen 
verwittern diejenigen leichter, welche ſehr groblörnig find; am fchnells 
fien vermwittert aber immer derjenige Granit, welcher viel Talk⸗ und 
Spedftein als Beimengungen führt. Der Granit bat auf dem feis 
fhen Bruce ein mattes Anfehen und die Seldfpathpartieen find weis 
her. Anfänglich zerbrödelt er, oder die Maffe zerfällt in Grus, 
welcher allmählig in einen erbigen Zuftand übergeht; der Quarz, wels 
‚her am laͤngſten der Verwitterung Trotz bietet, befindet fid) dann in 
größern oder Bleinern Körnern darin. Bei gänzlicher Verwitterung des 
Granits findet man In feiner Nähe nicht felten Lehm⸗ und Thonabs 
Tagerungen,, die duch Waſſer zuſammengeſchwemmt worden find und 
von verwittertem Feldſpathe herruͤhren. Der Boden, welcher bei der 


Kolophonit (Pechgranat), Melanit (ſchwarzer Granat) und Groffular (grüs 
ner Granat). Dieſer Iegtere enthält 342/, Proz. Kalkerde. Wenn es erwies 
fen wäre, daß das Chrom gleihfalls zur Nahrung der Pflanzen gehört, 
fo würbe ber Granit, welder den Pyrop enthält, für die Vegetation von 
Wichtigkeit feyn. 

*) Dee Pinit befteht aus Alaunerbe (bis 25°, Proz), Eiſenoxyd 
und Eifenorybul (bi8 5%, Proz, Kali (bis 8 Proz), Natron (bis Y/, Pros.), 
Kiefelerbe (bis 66 Proz), wenig Zalkerbe und Manganorybul (bis 4 Proz.). 
Die Grundform tft bie fechsfeitige Säule. Won Farbe tft er grau, gelblich, 
gruͤnlich, röthlich und braͤunlichz undurchſichtig oben burchfcheinend und befigt 
wentg Glanz. 


*) Der Apatit beſteht aus Kalt (bis 56 Proz.), Phosphorfäure und 
wenig $lußfäure (bis 45 Proz.), Salzfäure (bis 240 Proz.) und wenig Eifens 
und Manganoryd. Die Grundform iſt die fechefeitige Säule, bie Kryſtalle 
find aber meift fechsfeltige Prismen, bisweilen mit rhombiſchen Flächen zus 
gefpist. Won Barbe ift er weiß, ins Gelbe, Blaue, Grüne, Rothe, Graue 
und Braune übergehend. Glasglanz, durchſichtig ober durchſcheinend. — 
Wir fehen aus ben chemiſchen Beſtandtheilen dieſes Minerals, wie es zugeht, 
daß in manchen Granitbobenarten und überhaupt in ben Bodenarten bes 
aufgeſchwemmten Landes fo viele Phosphorfäure enthalten iſt. 
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Vermitterung des Grantts entfteht, iſt mäßig feucht. Je mehr Feld⸗ 
fpat er übrigens enthält, deſto theniger iſt der Boden, welcher bei 
der Verwitterung entfteht. Der Feldſpath verliert durch Kohlenfäure 
und Waffereinwirtung das Kall und-Matron und es entflcht anfäng: 
lich daraus eine weiße erbige Maffe, welche Kaolin genannt wird. 

Der Granitboden im Allgemeinen iſt ſehr fruchtbar, denn wlir 
fehen überall die üppigflen Pflanzen auf ihm wachen. Ganz vor 
züglich eignet er fih zum Obft: und Weinbau. Diefe Erſcheinung 
laͤßt ſich dadurch erklären, daß das Obſt und die Trauben zu ihrem 
Gedeihen viel Kali bedürfen, was ihnen der Feldfpath, der Glimmer 
und mehrere fremde Beimengungen des Granlts darbieten. 


Sehr häufig fehen wir, dag ein Sandboden, der Granitgefchiebe 
und Geroͤlle enthält, fruchtbarer als ein Sandboden iſt, welchem dies 
felben fehlen; dies ift fehr natürlich, da duch die Vermitterung ber 
Gefteine der Boden mit Kali, Tall, Kalt, Natron u. f. w. verforgt 
wird. Dan kann daher nichts Unvortheilhafteres thun, als die Gras 
nitfteine von den Feldern zu fammeln, es fei denn, fie kommen in 
übergroßer Menge vor. Der Granitgrus kann mit großem Vor—⸗ 
theil nicht nur zur phyſiſchen, fondern auch zur chemifchen Verbeſſe⸗ 
rung des Thonbodens verwandt werden; ja, man kann ihn fogar mit 
Nugen auf moorige Wieſen und ſandige Felder fuͤhren. Der Grund 
hiervon iſt leicht einzuſehen. 


Die Gewaͤſſer, welche aus Granitbergen oder aus Hügein her⸗ 
vordringen, die viele Granitgeſchiebe enthalten, ſind reich an Kali und 
Natron and eignen ſich deshalb ganz vorzuͤglich zum Bewaͤſſern ber 
moorigen Wiefen; fo im Luͤneburgſchen, Bentheimfden, 
Os nabrückſchen u. f. w. 


3) Syenit. 


Der Syenit gehört, wie der Granit, zum plutoniſchen oder maſ⸗ 
figen Gebirge. Er kommt nicht fo häufig als der Granit vor, doch 
bildet er bie und ba bedeutende Gebirge, fo 3. B. im Plauenfchen 
Grunde bei Dresden, im Badenfchen, im Erggebirge, in der Schweiz 
und in Schleſien; am haͤufigſten findet er ſich in Schweden und 
Norwegen. 


Er beſteht aus einem kryſtalliniſch⸗ koͤrnigen Gemenge von Fel d⸗ 
ſpath "oder Labrador und Hornblende. Der Feldſpath 
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pflegt darin vorzußerefchen Des Quarz erſcheint darin entweder gar 
nicht, ober nur in fehr geringer Menge. 

Die Farbe des Feld ſpaths oder Labrabors if meiftentheils 
roth, feltener grau oder gränlih. Die Hornblende pflegt dagegen 
eine lauchgrüne ober ſchwarze Farbe zu haben. Oft bildet fie die 
Hauptmaſſe bes Geſteins. 

Das Korn des Spenits iſt bald grob, bald klein. Zuweilen 
enthält er Kryſtalle von Feldipath in Ausſonderungen und hat 
dann ein porphyrartiges Anfehen. Oft iſt er auch fchiefrig, 

An fremden Beimengungen fommen barin vor: Glimmer, und 
iſt zugleih Quarz vorhanden, fo nähert er fih dem Granite 
(Hornblende» Granit). Ferner finden. fih darm Schwefelkies, Ma: 
gneteifenftein (oft auskryſtalliſirt und In beträchtlicher Menge vorhans 
den), Zirkon *), Sphen **) und mehrere andere Mineralien, deren 
Vorkommen an Dertlichlelten gebunden iſt. 

Er geht in Granit, Gneis, Grünſtein und Horn» 
blende über In Gruͤnſtein' verläuft er, wenn das Korn fein 
ift und darin der Feldſpath buch Feld ſtein vertreten wird. 

Da fowohl die Hornblende als der Feldſpath von ber 
Geuchtigkeit und Kohlenſaͤure der Luft ſtark angegriffen werden, fo etz 
leidet das Geſtein eine baldige Verwitterung; der grobkoͤrnige, viele 
Hornblende enthaltende verwittert jedoch leichter als der feinkoͤrnige. 
Das Geſtein zerſpaltet, beſchlaͤgt anfaͤnglich roſtfatbig, verwandelt 
ſich in Grus, der mit Hornblende untermengt iſt und zuletzt geht der 
Grus in eine thonige Erde uͤber, die durch das vorhandene Eiſen⸗ 
oxyd eine brauntothe oder gelbe Farbe hat. Der Syenitboden iſt 
gewoͤhnlich nicht ganz-fo fruchtbar als der Granitboden und auch we⸗ 
gen Mangel an Quarzkoͤrnern weniger locker als dieſer, dagegen haͤlt er 
laͤnger die Feuchtigkeit an. Im Uebrigen zeigt ſich der durch die Verwit⸗ 


2) Der Zir kon beſteht aus Zirkonerde (bis 66 Proz.), Kieſelerde (bis 
33 Proz.) und 1 Proz. Eiſenoryd. Die Grundform iſt das quadratiſche 
Detasder. Seine Farbe iſt gelb, hyazinthroth, ins Weiße, Grüne, Graue 
unb Braune ſpielend, ſeltener violett. Glasglanz, durchſichtig ober durch⸗ 
ſcheinend. 

) Der Sphen oder Helvin beſteht aus Kalkerde (bis 40/. Proz.), 
Titanſaͤure (bis 40 Proz.) und Kieſelerde (bis 27%, Proz.). Die Barbe des⸗ 
ſelben iſt gelb, gruͤr, braun und grau. Von Demantglanz ober Fettglanz; 
burchſichtig oder durchſcheinend. Kryſtallform; ſchaefes rhombiſches Prisma. 
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terung bes Syenits entflandene oben gegen bie Vegetation fehr guͤn⸗ 
flig ; dieſes kann man dadurch vecht gut erklären, daß beide Bemengtheile 
des Geſteins aus Körpern beſtehen, durch welche haupeſaͤchlich das 
Gedeihen der Pflanzen bedingt wird. — Ob die Titanſaͤure und 
bie Zirkonerde des Sphens und Zirkons etwas zum Pflan⸗ 
zgenwachsthume beitragen, ift noch unentfchleden, bisher hat man we⸗ 
nigften® diefe Körper noch nicht in ben Pflanzen aufgefunden. 

Die aus dem Gpyenitgebirge hervordringenden Quellen find reich 
an Kali und Ratten, Überhaupt enthalten alle Gewaͤſſer, die aus ben 
Seldfpathgefteinen kommen, biefe Körper in bedeutender Menge unb 
eignen ſich deshalb vorzüglich zum Bewaͤſſern der Wieſen. 


4) Gneis Gneuß, Gems, ſchiefriger Granit). 


Der Gneis, aus welchem große Gebirge beſtehen und welcher 
in Sachſen, Schleſien, Böhmen, Baden, der Schwelz u. 
ſ. m. vorkommt, gehört zu den durch Feuereinwirkung ungeaͤnderten Ges 
ſteinen. Er iſt im Grunde weiter nichts als Granit, der eine ſchiefrige 
Structur angenommen hat, indem er aus einem kryſtalliniſch ſchie⸗ 
frigen Gemenge von Feldſpath, Auarz und Glimmer beſteht. 

Die paralieln Stimmerlagen fondern das koͤrnige Gemenge 
von Quarz und Feldfpath ab. Der Feldfpath waltet, wie im Gras 
nit, meiſtens vor. Der Quarz fehlt zuweilen ganz, oft ift aber auch 
fo viel Quarz vorhanden, daß das Geſtein in Quarzfels übergeht. 
Fe mehr Glimmer er führt und je kleiner das Korn beffelben ift, deſto 
volllommener iſt feine fchiefrige Structur. Herrſchen dagegen Quarz . 
und Keldfpach vor, fo geht er in Granit Aber und bildet dann 
den fogenannten granitiſchen Gneis, der oft in bebeutenhen 
Gebirgen vorkommt. Statt des Glimmers erfiheint gumellen Chlorit, 
Talk und Hornblende, feltener Graphit. Durch viel Eifenoryb 
iſt er oft roth gefärbt. 

Er geht in Granit, Syenit, Weißſtein, Gruͤnſtein, 
Glimmerſchiefer, Ehlorit und durch Aufnahme von viel Talk⸗ 
blaͤttchen in Talkſchiefer uͤber ober nähert ſich doch demſelben. 

Meiſtentheils hat der Feldſpath des Gneiſes eine graue 
oder weiße Farbe, ſeltener iſt er roth. Der Quarz iſt in det Regel 
grau. Der Glimmer (gewöhnlich Kalle, ſeltner Magneſia⸗Glimmer) 
AR gelb, braun, grau oder ſchwarz. Wegen ber Farbenverſchieden⸗ 
heiten der Gemengtheile hat der mess bald biefe, bald jene Facbe. 


Seine fremden Weimengungen find Granat, Gieſekit *), 
Schwefelkies und Turmalin. 

Da der Gneis die leicht und ſchwer verwitterbaren Gemeng⸗ 
theile in ſehr verſchiedenen Verhaͤltniſſen enthaͤlt, ſo verwittert die eine 
Gneisart oft früher als die andere; am leichteſten vermittert derjenige, 
weicher reich an Glimmer und Feldſpath iſt, waͤhrend derjenige, der 
ſehr quarzreich iſt, der Verwitterung in einem eben fo hohen Grabe 
widerſteht, als ber Quarzfels. Wegen feiner in ber Megel leichs 
ten Zerſetzbarkeit dauert es nicht fehr lange, baß auf den Gneisfelſen 
eine tiefe Erdſchicht entſteht. 

Zuerft zerfällt das Geſtein in Grus und liefert allmählig einen 
feintörnigen fandigen Lehm. Im Allgemeinen verwittert der Gneis 
leichter ald ber Granit, deshalb haben auch die Gneisgebirge eine 
tiefere Erdſchicht über fi), als die Granitgebirge, was für bie Vege⸗ 
tation von Wichtigkeit ift. 

Der meifte aus der Verwitterung des Gneſiſes hervorgehenbe 
Boden iſt fehr fruchtbar, was in ber chemifhen Zufammenfegung bes 
Delius, befonders des Feldſpathes, begründet iſt. 


5) Feldſtein. 
(Dichter Feldſpath, deiſit.) 


Dieſe Felsart gehdrt zum plutoniſchen Gebirge und kommt 
in Sachſen, Böhmen, Baden, am Harz und in vielen ans 
. bern Ländern vor. 

Der Feldſtein iſt Leiche mit Hornfein zu Verweihfein. Im 
Bene iſt er ſplittrig, dabel dicht, an den Kanten durchſcheinend; 
bat unteine Karben, als grau, gruͤnlich, roͤthlich, felten weiß, öfters 
auch gefledt, geftreift oder wolkig. Vom Hörnftein unterfcheidet 
er ich vorzüglich durch eine geringere Härte und Schmelzbarkeit. Ge: 
woͤhnlich kommt er als Grundmaffe des Feldfleinporphyrs und 
Klingfteins.und als Semengtheit mehrerer anderer Gebirgs⸗ 


9 Der Gieſekit beſteht aus Alaunerbe (bis 3% Proz), Eiſenoxyd 
und Drpbul (bis 51/, Pro), Kali (dis 8 Proz), Natron (bie ’/, Prog.), 
Kiefelerbe: (bis 56 Proz.), Talkerde (bis 3/, Proz.) und etwas Danganory: 
dul. Die Grundform des Gieſekits iſt die fechsfeitige Säule. Deffen Farbe 
tft grau ins Gelbliche, Grünliche, Röthliche und Braune. Er iſt wenig 
glänzend, undurchſichtig ober durchſcheinend. 


arten vor. Er findet fich felten rein, benn meiſtens find ihm Quarz» 
koͤrner und Meine Feldſpathkryſtalle beigemengt. Hierdurch erhält. 
er eine Porphyrs Structur. Die beigemengten Quarzkoͤrner find gram 
-von Karbe und in der Waffe ziemlich regelmäßig vertheilt. Dagegen 
baden die Feldſpathkryſtalle eine lichtere Farbe als die Grundmaffe 
md find nur Mein. Zuweilen fieht man fogar blos kryſtalliniſche 
Theile des Feldſpaths. Hier und da kommt die Grundmaſſe ſchlefrig 
vor und hat dann gewöähnlic eine graue ober rothe Farbe, zumellen iſt 
diefe ſehr intenſiv und rein, und find bann bie eingefchloffenen Felb⸗ 
ſpathkryſtalle weiß, fo hat das Gefteln ein fehr ſchoͤnes Anfehen, bes 
fonders wenn es angefchliffen iſt. 

Man bat die Grundmaffe mehrerer Feldſteinatten chemiſch unter⸗ 
fucht und darin gefunden: Kali (bis 1'/, Proz), Natron (bis 6 
Proz.), Kalk (bis 11 Proz), Talkerde (bis 4 Proz), wenig Eifen- 
umd Manganoryd und übrigens Alaun⸗ und Kiefelerdte. 

An fremden Beimengungen enthält der Feldſtein Glimmer, 
Hornblende und Schwefelkies. Zuweilen bat er, wenn 
Quarz, Glimmer und Feldſpathkryſtalle darin enthalten find, ein gras 
nitartige® Anfehen. Er geht in Weißſtein und Syenit über; 
auch flellt er zumeilen eine Daffe dar, die dem Hornfteinpors 
phyr aͤhnlich if. 

Der Verwitterung iſt er um fo mehr unterworfen, als er reich 
an Seldfpatherpftallen und andern fremden Beimengungen iſt. Der 
Feldſteinporphyr zerfällt anfänglih in ein Haufwerk ediger 
Stüde; das endliche Ergebniß feiner Berfegung iſt aber ein thoniger, 
fetter, mehr oder weniger mit Quarzlörnern umtermengter Boden, der 
fich der Vegetation ſehr guͤnſtig zeigt. 

Der Boden, welcher durch die Verwitterung des Feldſteins 
entſteht, iſt dagegen nicht ſo fruchtbar, was hoͤchſt wahrſcheinlich darin 
begruͤndet ſeyn duͤrfte, daß die Verwitterung dieſes Geſteins ſehr lang⸗ 
fam vor ſich geht, während welcher Zeit natuͤrlich das Natron und 
Kali, fo wie die Kalle und Talkerde, von Kohlenfäure haltigem Re: 
genwaffer ausgelaugt werben. Auch möchten wohl die Schwefelkiefe, 
welche in manchen Feldfleinarten vorlommen und bie bei ihrer Vers 
witterung Eifenvitriol liefern, bie Urfache der anfänglichen Unfrucht» 
barkeit feyn. 
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6) Klingſtein. 
( Phonolith, Porphyrſchiefer, Dornfchiefer). 

Gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebirge und kommt in Heſſen, Ba⸗ 
den, am Donnersberge, im Högau, im Rhongebirge, 
in Böhmen bei Auffig und an mehreren andern Orten vor. 
Er bat feinen Namen davon, baß er in dünnen Platten beim An» 
ſchlagen einen Klang giebt. 

Der Klingftein beſteht aus einem fehr abweichenden Gemenge 
von dichtem Fel dſtein und Zeolith und bie chemifche Unterfuchung 
beffelben hat ergeben, daß feine Beſtandtheile Kiefelerbe, Alaunerde, Kali 
(bis 8 Proz), Natron (bie 91), Proz), Talkerde, Kallerde (bis 
31/, Proz), Manganoryd, Eifenorpb und Waffer find., Auch hat man 
wohl etwas Kitanfäure und Schwefelfäure barin gefunden. 

Das Geftein zeigt gewöhnlich eine graue Farbe, die ins Braune, 
Grüne und Schwarze verläuft; es bat einen fplittrigen Bruch 
und ift an den Kanten bducchfcheinend. An fremden Beimengungen 
enthält der Klingſtein Apophyllit *), Analcim **), glafigen 
FSeldſpath, Augit ***), Dornblende, Slimmer, Mas 
gneteifen und Chabaſit }). Er geht in Trachyt und Bas 





*) Der Apophyllit befteht aus Kalkerde (bis 25 Prog), Kieſelerde 
(bis 321), Prog), Kali (bis 5%, Proz.), Wafler (bis 16 Proz.) und Fluß⸗ 
fäure (bis %, Prog). Die Grundform ift bie quadratiſche Säule. Die 
Farbe ift weiß ins Gelbe, Grüne, Graue und Rothe. Gr hat Glass ober 
Perlmutterglang und ift burchfcheinend bis durchſichtig. 

**) Der Analcim befteht aus Alaunerbe (bis 23 Proz.), Natron (bis 
13%, Proz), Waſſer (bis 8%, Proz.) und Kiefelerbe (bis 55 Proz). Die 
Grundform beffelben.ift ber Würfel. Von Farbe tft er weiß, ins Roͤthliche 
und Graue verfaufend, ift burchfichtig ober burdhfcheinend und hat Glasglanz. 

***) Der Augit befteht aus Talkerde (bid 12, Proz), Kalkerbe (bis 
14 Proz), Alaunerde (bis 5%, Proz), Eifens und Manganoryb (bis 12V, 
Proz.) und Kiefelerde (bis 52 Proz). Die Grundform ift bie ſchiefe rhom⸗ 
bifche Säule. Won Farbe ift er grün, grau, ſchwarz und weiß in verfchiebe: 
nen Xbftufungen, hat Glasglanz, Fettglanz, iſt burchfichtig oder undurchſich⸗ 
tig. Man unterfcheibet ben Malalolith vom gemeinen Augit. Der 
erftere enthält bis 18 Proz. Talkerde und 25 Proz. Kalkerde. 

+) Der Ehabafit beſteht aus Alaunerde (bis 18 Prog), Kali und 
Natron (bis 12 Proz), Kalk (bis 9 Prog), Kiefelerde und Waffer (bis 
50 Proz.). Die Grundform biefes Minerals iſt das Rhombosder. Bon 
Farbe ift es weiß, ins Gelbliche, Roͤthliche und Gruͤnliche, hat Glasglanz 
und iſt burchfichtig ober durchſcheinend. 
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fatt über. Enthält das Geflein viel glafigen Feldſpath, fo Kat es 
ein porphprartiges Anfehen. 

Gegen die Einflüffe der Atmosphaͤrilien zeigt er geringen Wis 
derftanb und iſt der Verwitterung dann am meiſten unterworfen, wenn 
er viel Zeolith und Feldſpath enthält, da biefe Minerallen alls 
maͤhlig auswittern und ein poroͤſes, lichtgraueß, - zevreibliches Geſtein 
zuruͤckbleibt, was bald weiter zerfällt. 

Der Vegetation iſt die aus dem Klingfteine entſtehende Exbe fehr 
günftig, beſonders beföcbert biefelbe das Wachethum der Reben, was 
fi) aus dem großen Kalls und Natrongehalte des Zeoliths und 
Feldſteins erklären läßt, wozu aber auch noch kommt, daß die frems 
den Beimengungen gleichfalls reich an Kali, Natron, ‚Kalt und ans 
dern Pflanzennahrungsmitteln find. 


7) Trachyt. | 
(Domit, Zrappporphyr, Zons und Granitporphyr.) 


Zum vullanifhen Gebirge gehörend. Kommt vor im Sieben⸗ 
gebirge, am Katferfiuht, im Högau, in der Nähe des Bodenſees, im 
Eifaß, im Rhöngebirge, in Böhmen und Überhaupt fehr häufig da, 
wo Bafaftifche Maffen auftreten. 

Das Geitein hat meiſtens eine graulich weiße Sarbe, benn nur 
zuweilen ift es afchgrau, roͤthlich, gruͤnlich, braͤunlich, am ſeltenſten 
ſchwaͤrzlich. Es beſteht aus einer feldfpathartigen Srundmaffe, von . 
rauhen, matten Anfehen, in welcher Kenflafle von glafigem Feldſpath 
liegen. Die Grundmafle enthält Kiefelerde, Alaunerde, Kali und Eis 
fenogpd. Nah Holzmann befteht dee Trahpe des Siebengebir⸗ 
ge8 aus 65,63 Kiefelerde, 20,52 Alaunerbe, 11,75 Kali und 3,32 
Eifenorpd. 

Der Trachyt kommt in fehr vielen Abänderungen vor, und uns 
tee allen Gefteinen zeigt er die größten Verſchiedenheiten. Man uns 
terſcheidet 

1) koͤrnigen Trachyt. Die Grundmaſſe deſſelben beſteht 
aus einer Verbindung einzelner Koͤrner der feldſpathartigen Maſſe, ja 
zuweilen aus lauter Koͤrnern von glaſigem Feldſpath. Das Geſtein 
iſt ſehr ſproͤde und beſitzt von allen Trachytarten den meiſten Glanz. 

Porphyrartiger Trach yt (Trapp⸗Porphyr). Er beſteht 
aus einer feinkoͤrnigen, dichten Trachytmaſſe, in welcher einzelne gla⸗ 
ſige Feldſpath⸗Kryſtalle liegen. 


8) Blafiger Trachzt, enthält viele Beine, edige ober laͤng⸗ 
liche‘ Blafenräume. 

4) Schlackiger Traͤchyt. Die Grundmaſſe dieſes Geſteins 
befindet ſich im halbverglaſeten ſchlackigen Zuſtande und iſt voller 
Blaſenraͤume. 

5) Dichter Traͤchye beſteht aus einer dichten, feldſpatharti⸗ 
sen Grundmaſſe und hat einen ſplittrigen Bruch. Beim. Anhauchen 
riecht er wie Thon. 

. 6) Erdiger Trahpt, ſtellt eine adige, welche, oft leicht 
zerreibliche Grundmaſſe dar, die beim Anhauchen ſtark thonig riecht. 

Der Trachyt iſt reich an fremden Beimengungen, denn man findet 
in ihm fehr Häufig Glimmer, Augit Hornblende, Magnets 
eifen, Quarz, Sphen, Sranat, Kalffpath, Schwefels 
fies, Eifenglanz u. f. w. Durch alle diefe Körper wird die Be: 
ſchaffenheit des Geſteins oft bedeutend modificitt. Er verläuft in 
Klingſtein, Perlſtein, Pechftein und Obfidian. 

Wegen feines großen Gehaltes an Feldſpath und anderer kalirei⸗ 
hen Mineralien widerſteht er der Verwitterung ſehr wenig; er wird 
in kurzer Zeit muͤrbe und erdig. Das gelblich graue Erdreich, wels 
ches ſehr bald daraus hervorgeht, zeigt fich ber Vegetation außeror⸗ 
dentlich günftig und befonder& gedeiht das Obſt und der Wein fehr 
gut darauf. 

8) Pechſte in (Fettflein). 

Kommt im vulkaniſchen Gebirge vor und bildet hier oft große 
Marien, fo In Sachfen bei Meißen, in Ungarn, Frankreich, Oberitas 
lien und in mehreren anderen Ländern. Am bäufigften findet er ſich 
in Geſellſchaft des Baſalts. 

„Seine Farben find unrein, entweder iſt er grün und braun, ober 
roth gelb, grau und ſchwarz. Er iſt durchſcheinend, oft nur an den 
Kanten der Bruchſtuͤcke. Dabei fpröde, fplittrig oder flahmufchlig im 
Bruch. Er biäher ſich beim Erhitzen ſtark auf und ſchmilzt dabei zu 
. einem fchaumigen Glaſe. 

An fremden Beimengungen enthält der Pechſtein oft glafige 
Feldſpath⸗Kryſtalle, wodurch er die PorphyrsStructur annimmt. Fer⸗ 
ner finden ſich jedoch felten darin Quarz, Augit, Dornblende 
und Glimmer. Er geht in Feldſtein, Trachyt, Perlſtein 
und Obſidian uͤber. 

Seine chemiſchen Beſtandthelle find Alaunerde (bis 14”; Proz.), 
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Eifenorpb (Bid 1 Proz), Natron (bis 2 Proz), Kalt (bis 1 Proz), 
Kiefelerde (bis 73 Proz.) und Waffer (bie 87, Pros.). 

Der Pechſtein verwittert aͤußerſt langfam in ein thoniges Erd⸗ 
reich, welches der Vegetation nicht ſehr guͤnſtig iſt. Am erſten ſagt 
es noch den Pflanzen zu, wenn das Geſtein viel Feldſpath enthielt. 
Da ber Pechſtein größtentheils aus Kiefelerde, Alaunerbe und Waffer 
beſteht, fo iſt leicht einzufehen, warum das Erdreich, welches aus der 
Derwittetung deſſelben hervorgeht, die Pflanzen weniger im Wache 
thum begünftigt, als bie Verwitterungss@rde der meiften übrigen vuls 
kaniſchen Maſſen. 


9) Perlſtein. 


Gehört gleichfalls zur vulkaniſchen Formation und bildet hier oft 
bedeutende Gebirgsmaffen, fo in Ungarn, in Sibirien n. f. mw. 

Bon Farbe ift er unten und entweder gelblich oder bräunlich 
und roͤthlich; zumellen iſt er auch gefledt und geftreift, Ex iſt fpröde, 
hat einen mufchligen Bruch, bildet eine dichte Maffe, iſt koͤrnig ober 
bünnfchalig abgefondert, und von vielen Riffen durchzogen. Durch⸗ 
fheinend, doch meiftens nur an den Kanten der Bruchſtuͤcke. Durch 
eine oft kugelartige und ſchalige Abfonderung zeichnet er fi) vorzüglich 
aus. Zumeilen ift er pords und fo blafig, daß er ſchwammig er: 
ſcheint. a 

Fremde Beimengungen ſind ſelten in ihm, doch kommen darin 
zuweilen Glimmer, Quarz und Granat vor. Kleine undeut⸗ 
liche Feld ſpathkryſtalle ertheilen ihm oft ein porphyrartiges Anſehen. 

Er beſteht aus Alaunerde (bis 12 Proz.), Kieſelerde (bis 75 
Proz.), Kali (bis 4", Proz), Eiſenoxpd (bis 13, Proz.), Kalkerde 
(bis /, Proz.) und Waſſer (bis 42/, Proz.). 

Er geht in Trahyt, Pechſteln, Obſidian und Bim⸗ 
ſtein uͤber. 

Vermoͤge ſeiner vielen kleinen Riſſe erleidet er eine baldige Ver⸗ 
witterung und liefert ein fettes, thoniges Erdreich, welches aber der 
Vegetation nicht ſehr guͤnſtig iſt. Daß er Leine fruchtbare Erde lies 
fert, erklaͤrt fich aus feinem chemiſchen Beſtande, da die Alauns und 
Kieſelerde die vorherrfchenden Beftandtheile find, 


10) Obfidian. 
Diefes Geftein gehört, wie das vorige, zum vulkaniſchen Gebirge, 
| 8 
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und findet fih In Gefellfhaft von Trachyt, Perifiein, Dolo⸗ 
eit, Lava und Bimftein. Es komme vor in Ungarn , Böhmen, 
Island, Italien und In mehreren andern Ländern. 

Die Farbe deffelben ift meiſtens ſchwarz, oft aber auch grau, 
braun oder roth, gelb, grün, blau und weiß. Zumeilen ift er durch⸗ 
ſichtig, oder doch an den Kanten buchfcheinend. Er ift fpröde, zus 
weilen blafig oder derb, im Bruche groß und flachmuſchlig. Schmilzt 
nnter Auffhäumen leicht zu einem farbelofen, biafigen Glaſe. 

An fremden Beimengungen enthält der Obſidian oft Kryſtalle 
von glafigem Feldfpath, wodurch er ein porphyrartiges Anfehen erhält. 
Ferner kommen darin vor: Augit, Slimmerbiätthen, Koͤr⸗ 
ner von-Quarz und Bruhftüde von Trachyt und Pechftein. 
Er geht in Trachyt, Pehflein, Bimftein und zumellen in 
Bafalt übe. 

Die Grundmaffe bes Geſteins beſteht aus Alaumerde (bis 97, ya 
Proz.), Kiefelerde (bis BL Proz.), Natron und Kali (dis 7 Proz), 
Kalk (bis "/, Proz), Eifenopyd und Maffer (bis 1 Proz.). 

Bei. der Vertoitterung, welche nur fehr langſam erfolgt, zeigt 
das Seftein einige auffallende Erfcheinungen, es Iöfen ſich nämlich 
zuerft von feiner Oberflähe bünne Blaͤttchen ab, bie in ber Folge, 
ehe fie ſich In Erbe verwandeln, zuerft filberweiß und metallartig gläns 
zend werden. Iſt dagegen das Geftein porös, fo uͤberzieht es fich fos 
gleich mit einem roͤthlichen Beichlage von Eifenoryd. 

Das Erdreich, welches das Geftein bei der Verwitterung liefert, 
verhaͤlt ſich gegen die Wegetation ziemlich günftig, zumal wenn ber 
Seldfpath darin vorwaltet, 


1) Bimftein. 

Der Bimſtein gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebitge. Er kommt vor 
bei Neuwied am Rhein, in Ungarn, Jsland und Überhaupt allent⸗ 
halben ba, wo Vulkane noch thätig oder fihon erlofchen find. Ges 
wöhnlih tft er von Obfidian und Periftein begleitet. Zuwel⸗ 
len umfchließt die Maſſe Körner von glafigem Feldſpath, Augit, 
Magneteifen u. f. w. 

An fremden VBelmengungen enthält ee Sltimmer, Horn» 
biende und Augit. 

Seine Farbe tft meiftentheils weiß zumellen aber auch grau und 
gelb, felten braͤunlich ſchwarz. Er ſtellt eine blafige ſchwammige 
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Maffe dar, die mitunter einem blafigen Glafe ähnlich ift. Iſt ſproͤde, 
klelnmuſchlig, im Bruch oft erdig. Fuͤhlt fi) fehe rauh an, und ift 
an den Kanten bucchfichtig ober doch durchfcheinend. 

Er befteht aus Alaunerde (bi6 17%, Proz.), Riefelerde (bie 77%, 
Proz), Nation und Kali (bis 3 Proz.), Eifenoryd und Manganorys 
dus (bis 1%, Proz.). 

Bei der Verwitterung, bie jedoch fehr langfam erfolge, bildet 
fih aus ihm ein Iodereg Erdreich, was ſich indeß gegen das Pflan⸗ 
zenwachsſsthum nicht fehe günftig verhält. 


II. Stimmergefteine. 


Zu den Stimmergefleinen werden biejenigen gezählt, welche Glim⸗ 
mer als characterifirenden Beflandtheil enthalten; auch werden bazu 
foihe gerechnet, welche flatt des Glimmers die bemfelben fehr nahe 
verwandten Mineralien Chlorit und Talk führen. 

Die Slimmergefteine im Allgemeinen zeichnen fi von den mei» 
ſten übrigen Gefteinen vorzüglich dadurch aus, daß fie ein fehr fchiefs 
riges Gefüge haben. 


D) Slimmerfhiefer. 
(Geftelfftein, urſchiefer u. f. w.). ’ 


Kommt, große Gebirgsmaſſen bildend, im gefchichteten Urs ober 
Srundgebirge vor, und verläuft ſich bis ins Uebergangsgebirge. Er 
findet ſich in ſehr vielen Ländern, namentlich in Schiefien, Böhmen, 
Thüringen, Sachſen, Beden, Tyrol, Schweiz, Mormegen Schweden 
und Schottland. 

Der Slimmerfchiefer deſteht aus einem Gemenge von Quarz 
und Glimmer *). Diefer letztere bildet dünne Blaͤttchen, bie nahe 


Es gibt, wie Thon vorhin bemerkt worden tft, mehrere Arten Glim⸗ 
mer, als Kalis, Zallerbes und Litbtonglimmer. 

Der Kali⸗Glimmer beſteht aus Kiefelerbe (bis 48 Proz), Alaun⸗ 
erde (bis 371/, Proz.), Kali (bie 9%, Proz), Eiſenorydul, Manganoxyd, Fluß⸗ 
fäure (bis 11%, Proz.) und Wafler (bis 2%, Proz.). 

Dee Talkerde⸗ oder Mapnefiaglimmer befteht aus Alaun⸗ 
erde (bis 10 Proz), Talkerde (bis 26 Proz), Kali (bis 7°/, Proz.), Eifens 
orybal, Kiefelerbe (bis 42 Proz.), und Zlußfäure (bis Proz.). 

Der Lithionglimmer beſteht aus Kiefelerde (bis er Alaun⸗ 
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an einanderliegen und den Quarz gleihfam einhuͤllen. Er bat eine 
n ehr oder weniger volllommen ſchiefrige Structure. An fremden Bei⸗ 
mengungen ift er ſehr reich, denn er erhält häufig Sranat, Feld⸗ 
fpatb, Hornblende, Zurmalin, Eyaniı*, Stauros 
lith **) u. few. Der Glimmer des Gefteins wird oft durch mehr 
ober weniger Chlorit und Talk vertreten. Die Farbe des Glim⸗ 
merfchlefer wird durch feinen vorherrſchenden Gemengtheil, den Glim⸗ 
mer, beflimmt ; denn dieſer iſt oft weiß, braun, gelb, grün, grau oder 
ſchwarz. Der Quarz des Glimmerſchiefers ift gewöhnlich grau: und 
liegt in einzelnen Körnern zwifchen den Glimmerlagen. Se mehr 
Quarz das Geftein enthält, befto dickſchiefriger ift es; herrſcht dage⸗ 
‘gen der Glimmer vor, fo iſt es duͤnnſchiefrig. Der quarzige Glim⸗ 
merfchiefer iſt gewöhnlich gelblichgrau und hat Aehnlichkeit mit dem 
fhiefrigen Quarzfeld. 

Am bäufigften kommt von den fremben Belmengungen ber Gras 
nat im Glimmerfchiefer vor, ſowohl in Koͤrnern, als in Kryftallen 
von ſehr verfchledener Größe; er verdrängt oft ben Quarz gänzlich. 
Der Seldfpath liegt hier und da in Kryſtallen darin ausgefondert und 
giebt dem Geſtein dany ein porphyrartige® Anfehen (porphyrartiger 
Stimmerfchiefer). ‘ 

Er verläuft in Gneis, Talk⸗ und Chloritſchiefer, zus 
weilen auch in Thonſchiefer. 

Der Verwitterung, bis zur Bildung von Erde, widerſteht der 
Gtimmerfchlefer ziemlich hartnaͤckig; er zerfaͤllt dabei zuerft in ſcha⸗ 
lenfoͤrmige Städe und dünne Blaͤttchen. Der Glimmerfchiefer, wels 
cher viel grobblättrigen Glimmer enthält, vermwittert indeß bei weitem 
leichter als der feinblaͤttrige. Ebenfo verwittern die talkigen und tho⸗ 
nigen Glimmerſchieferarten leichter. 

Der Vegetation iſt der aus verwittertem Glimmerſchiefer hervor⸗ 
gegangene Boden zwar ziemlich guͤnſtig, allein er Liefert in der Regel kel⸗ 





erde (bis 34 Proz.), Üthion (bis 5 Prog), Kali (bis 7 Proz), Mangan - 
orybul (bis 41, Proz), Sifenoryb (bis 18 Prog), Phosphorfäure (bis Yıo 
Prog), Talkerde (bi6 % Prog), Flußſaͤure (bis 8%, Proz.) und Mailer 
(bis 4 Pros.). 
*%) Dee Cyanit beſteht aus Kieſelerbe und Alaunerde. 
e) Der Staurolith beſteht aus Alaunerde, Kieſelerde, Eilenoryb 
und Manganoxpb. 
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nen fo guten Boden, al& der Granit, was jedoch gewöhnlich behauptet 
wird. Meiftentheil find die Gtimmerfchiefergebirge nur mit einer 
. bünnen Erdſchicht bebedit, die wegen ber vielen noch barin befindlis 
hen Steine ſchwierig zu bearbeiten iſt und oft nur kuͤmmerliche Ges 
wächfe hervorbringt. 

Man kann annehmen, daß derjenige Stimmerfchiefer noch ben 
beften Boden liefern wird, aoelcher reich an Talkerde⸗Glimmer ift, und 
auferdbem viel Feldſpath als Beimenaung enthält, ba in dieſem Falle 
ein Boden entftehen muß, ber die meiſten mineralifchen Körper bes 
fit, welche die angebauten Pflanzen zur Nahrung näthig haben, 


2) SGhroritſchiefer (Gchneibeftein). 


Dieſes Geftein gehört, tvie das vorhergehende, zum Urs ober 

Grundgebirge. Er bildet zumeilen bedeutende Gebirgsmaſſen und 
kommt am häufigften in den Alpen Tyrols und der Schweiz, Ferner 
in Böhmen, im Erzgebirge, in Schlefien, Steyermart, Norwegen, 
Schweden, Schottland u. f. w. vor. 
Die chemiſchen Beſtandtheile des Chlorits find: Alaunerde (dis 
18%, Proz), Eifenorydb und Orydul (bis 43 Proz.), Kiefelerde (bis 
29°/, Proz), Talkerde (bis 21 Proz.), Kalkerde (bis 1, Proz.), 
falzfaures Kali (bis 2 Proz.) und Waſſer (bi 7 Proz.) Zuweilen 
enthält er auch Flußſaͤure. 

Man unterfheidee blättrigen, gemeinen und ſqiefri⸗ 
gen Chlorit' (Chloritſchiefer). 

Die Maſſe des Chlorits iſt mehr oder weniger rein, at ein 
ſchiefriges, meift mellenförmiges Sefüge, und eine lauch⸗ und berg» 
grüne Farbe. Häufig ift fie mit Quarzkoͤrnern und oft auch mit 
Thontheilen gemengt. Zuwellen iſt mit dem Chlorit auch Tate*) 


innig verbunden, wodurch das Geftein filberartig glänzend wird, 


*) Der Talk (bes Gotthards) befteht aus Talkerde (bis 30%, Proz.), 
Kiefelerde (bis 62 Proz.), Eifenoryb (bis 2%, Proz.), Kali (bis 2%, Prog). 
Manche Zalle enthalteh auch mehr ober weniger Alaunerbe. Die Grund: 
form bes Talkes ift zwar ein fpiges Nhombosder, jedoch komme er meift in 
niedrigen fechöfeitigen Zafeln Erpftallifirt vor. Won Farbe ift er weiß, gelb 
ins Grüne und Graue, hat Perlmutter⸗ ober Fettglanz, iſt durchſcheinend 
ober durchſichtig, milde, biegfam und fettig anzufühlen. Er macht einen 
wefentlichen Beſtandtheil des Talkſchiefers aus, 


' 
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Kommt der Talk auskryſtalliſirt in der Maſſe vor, und find darin 
auch Stimmerblättchen, mie e8 oft der Fall tft, enthalten, fo hat das 
Seftein ein geſprenkeltes Anfehen. Sobald der Quarz im Ghlorits 
fchiefer Ueberhand nimmt, wird derfelbe dickſchiefrig, babei gebt bie 
Farbe in Grau über, 

An fremdartigen Beimengungen . tommen in dem Gefleine am 
bäufigften Magneteifen*) und Granat vora ferner finden fih darin 
Quarz, Tall, Hornbiende, Feldſpath, Glimmer, Turmalin, Cyanit, 
Magneſitſpath*), Arſenik⸗ Kupfers und Magnetkles (Schweſel⸗Arſe⸗ 
nit, Schwefel⸗Kupfer und Schwefel⸗Eiſen). Das Magneteiſen ers 
fheint in der Chloritmaſſe oft in ſchoͤnen octaedrifchen Kryſtallen 
ausgefondert, fo in Throl; dagegen iſt dee Granat fehr häufig in uns 
zähligen Beinen Kryſtallen darin verbreitet; fo in Böhmen. 

Er geht über in Glimmer⸗, Talk» und Thonſchiefer. 

Der Luft ausgeſetzt erleidet er nur eine ganz allmählige Verwit⸗ 
terung. Anfänglich bleicht er ab unb zerfällt nad und nad) in eine 

eifenreiche lehmige Exde. 
j Der aus dem Chloritfchiefer entſtehende Boden fagt dem 
Pflanzenwahsthume nicht fehr zu. Am günftigften zeigt er fi) dem⸗ 
felben noch, wenn das Geftein viel Feldſpath, Talk und Glimmer 
als fremde Einmengungen enthält. 


3) Taulukſchiefe vſſchiefriger Talf). 
Der Ralkfchiefer kommt im Grund » und Ucbergangsgebirge vor, 


—— e— —— — 


*) Das Magneteifen beſteht nur aus Eiſenoryd⸗Oxydul. Die 
Grundform bed Minerals ift das reguläre DOctaäber 5; häufig findet man aber 
auch Rautendodekasder, weldye bisweilen an ben Kanten und Ecken abge: 
ftumpft find. Oft kommt es berb und eingefprengt vor, ober ift koͤrnig und 
blättrig, Bon Farbe ift es eiſenſchwarz, metallglänzend, fpröbe und uns 
durchſichtig. 

Als Sand kommt es in ſehr vielen Ackererden vor und laͤßt ſich dem ab⸗ 
geſchlaͤmmten und hierauf getrockneten Quarz-Sande ſehr Leicht durch den 
Magnet entziehen. 

**) Der Magneſitſpath beſteht aus Talkerde (bis 47 Proz.), Koh⸗ 
lenſaͤure (bis 50 Proz.), Eiſenoxydul (bis 5 Proz.), Manganoxydul (bis 1% 
Prog.) und Waſſer (bis 1'/, Proz.). Die Grundform dieſes Minerals iſt das 
Rhomboẽder. Haͤufig findet es ſich als kugelige oder nierenfoͤrmige Knollen. 
Bon Farbe iſt der Magneſitſpath weiß, ins Graue, Gelbe und Schwaͤrzliche; 
hat Glas⸗ oder Perlmutterglanz und iſt durchſcheinend oder undurchſichtig. 
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und bildet hier ‘oft große Maffen, fo in der Schweiz, Tyrol, Steyer⸗ 
mark, Schleſien, Böhmen, Sachen, Salzburg, Schweden, Norwegen 
u. ſ. w. Wo er in großen Maffen erfcheine, bildet er gerundete 
fache Berge und Hügel. 

Er beſteht aus einer Talkmaſſe, bie ein ſchieftiges Gefüge hat. 
Bon Farbe ift er graulic und gruͤnlichweiß. Oftmals kommen im 
Talkſchiefer Heine Körner von Quarz vor, wodurch das Geftein, was 
font duͤnnſchiefrig ift, dickſchiefrig wird. Zuweilen ‚finden fich auch 
Feldſpathkoͤrner oder Feldfpath⸗Kryſtalle darin. Enthält er, wie «6 
bier und da der Fall iſt, Quarzkoͤrner, fo wird er dem Gneiſe ähn- 
ih. Die frembdartigen Belmengungen be Talkſchiefers find nicht 
fehe zahlreich, überhaupt kommt das Geſtein meift rein vor Es fin« 
ben ſich darin: Glimmer, Feldfpath, Chlorit, Granat, Strahlftein *), 
Magneteifenftein, Zurmalin, Cyanit, Staurolity und Schwefelkies. 

Ein inniges Gemenge aus Talkmaſſe, Chlorit, Glimmer, Kry⸗ 
fallen und Körnern von Magneteifen beftehend, wird Topfftein ges 
nannt. Derfelbe ift dichter und dickſchiefriger, als der Talkſchiefer 
und bient zu Ofenplatten, Zöpfen und bergl., wovon er auch feinen 
Namen Hat. Zu Defen voird er häufig in der Schmelz benutzt. 

Eine ganz eigene Abänderung bildet der Zalffchiefer, wenn er 
viel Quarz enthält; dieſes Geftein heißt unelgentlih biegfamer 
Sandftein (Itakolumit). Er kommt in großen Gebirgen vor 
‚ und befteht aus einem innigen Gemenge von Beinen filberweißen oder 
blaͤnlich weißen Talkblaͤttchen mit Beinen Quarzkoͤrnern. Im dünne 
Platten gefchnitten laͤßt er fich biegen. 

Dee Talkfchiefer verläuft ſehr häufig in Glimmer⸗, Chlorits und 
Thonſchiefer, 

Der Verwitterung widerſteht das Geſtein nicht lange; zuerſt er⸗ 
leidet es an der Oberflaͤche eine mechaniſche Zerſtoͤrung. 

Das daraus hervorgehende fette, thonige Erdreich iſt nicht ſehr 
fruchtbar und um fo unfruchtbarer, je weniger fremde Beimengun⸗ 
gen die Maffe enthält. Ohne Zweifel aus bem Grunde, daß bie 


*%) Der Strapiftein oder Strahlſchoͤrl befteht aus Talkerde (bis 
U Prog), Kalkerde (bit 14 Prog), Eiſen⸗ und Manganorybul (bis 3’ 
Proz), Kiefelerde (bis 60 Prog), Flußſaͤure (bis Y,, Proz.) und wenig 
Waſſer. Er kryſtalliſirt gewöhnlich nadel⸗ oder haarfoͤrmig; hat meiſt ſtar⸗ 
ten Glaſglanz und iſt von Farbe grün, ind Gelbe, Braune und Schwarze. 
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Felsart keine Kalkerde und andere zum Pflanzenleben noͤthige Stoffe 
beſitzt. Enthaͤlt das Geſtein dagegen viel Feldſpath, Glimmer und 
Strahlſtein als Beimengung, ſo liefert es bei der Verwitterung einen 
Boden, welcher der Vegetation guͤnſtiger iſt; da nun die Beimen 
gungen gerade diejenigen Stoffe enthalten, welche der Talkmaſſe fehlen. 


IV, Sornblendegefteine. 
Zu biefen Gefteinen werben diejenigen gegählt, welche als chqracke⸗ 

tifirenden Beſtandtheil Hornblende, Hyperfihen*) oder Brons 
cit **) enthalten. Die Hornbiendegefteine find ſaͤmmtlich fehr zaͤhe 
und haben eine dunkelgruͤne Farbe. 


1) HKornblendegeſtein. 
(Körnige Hornblende.) 


Das Hornblendegeſtein, welches zum Urgebirge gehoͤrt und im 
Erzgebirge, Fichtelgebirge, Böhmerwald, in der Schweiz, Tyrol, Schwe⸗ 
den u. f. tw. vorkommt, beftcht aus einem Gemenge von Horn⸗ 
blende***) und Quarz; jedoch iſt die erflere meiftentheils darin 


vorwaltend. ; 


*) Dee Hyperſthen, Paulit ober bie Tabraborifhe Horns 
blende beſteht aus Zalkerde (bis 14 Proz), Eifenoryb und wenig Mans 
ganoxyd (bis 24 Proz), Kiefelerbe (bis 54 Proz.), Kalkerde (bis 1'/, Proz.), 
Alaunerde (bis 2%/, Prog.) und Waffer (bis 1 Proz). Die Grundform ift 
bie gerade rhombiſche Säule. Bon Farbe ift er graulich ſchwarz, ins Grüne 
und Zombakbraune; hat Perimutters oder Glasglanz und ift durchſcheinend 
oder undurchſichtig. Dan findet ihn auch als Beimengung im Serpentin 
md Glimmerſchiefer. " 

e) Dee Bronctt ober blättrige Antophyllit befteht aus Talk: 
erde (bis 277%, Proz), Eifenoryd (bis 10 Proz.), Kiefelerbe (bit 60 Proz.) 
und Waſſer (bis Y, Proz). Er findet fi nicht nur in den Hornblendeges 
fleinen, fonbern vorzügiih auh im Serpentin und im Gabbro. Je⸗ 
doch bildet er auch ferbftftändige Maſſen, fo im Benreuthifchen, in Steyer⸗ 
marf, in Norwegen, Schottland, Ungarn u. ſ. w. Die Grundform biefes 
Minerals ift die fchiefe rhombiſche Saͤule. Bon Farbe ift er tombakbraun 
ober 'gelblichbraun ins Graue. Hat Perlmutters oder Metallglang und ift 
durchſcheinend. 

»0) Die gemeine Hornblende sKefteht aus 13,74 Talkerde, 12,24 
Karl, 14,59 Eifenorybul, 0,37 Manganoxydul, 42,24 Kiefelerbe und 13,92 
Aaunerbe. Die Grundform bes Minerals ift die ſchiefe rhombiſche Säule. 
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Die Structur des Geſteins iſt fchlefrig, gewöhnlich ſtark zerkluͤf⸗ 
tt. Bon Farbe ift ed meift ſchwarz oder doch ſchwaͤrzlichgrau. 


. Kommt wenig Quarz darin vor, oder befleht das Geſtein aus ziems 


lich reiner Hornblende, fo bildet e& eine deutlich ſchiefrige Abänderung. 
und heißt dann’ Hornblendefchiefer. Duch Aufnahme von 
Feldſpath geht das Hornbiendegeftein in Syenit über. Die Horn⸗ 
blende erfcheint auch oft koͤrnig und verworren blaͤttrig oder ftrahlig. 
Nimmt der Quarz Ueberhand, fo ift das Geftein gefprenkelt; indem 
die Quarzkoͤrner eine graue Farbe haben, während bie Hornblende 
dunkel ift. 


An fremden Belmengungen kommen darin vor Granat und 
Schwefelkies. Der Schwefelkies erfcheint Überhaupt immer als ein 
treuer Begleiter der Hornblende. Ferner enthält e8 Glimmer, Quarz, 
Seldfpath, Pifkazit, Maghetkies, Magneteifenftein und Kupfer. 

Es geht, wie ſchon vorhin bemerkt, in Gneis und aud in 
Srünftein über, 


Die Verwitterung bed Geſteins erfolgt nur langſam; zuerft wird 
es an der Oberfläche roftfarbig, indem fi der Magnets und Schwes 
fellies, fowie dee Magneteifenflein, zerfegen und in Eifenorybhydrat 
verwandeln. Dabei wird das Geftein locker, befommt eine Dienge 
Riffe und zerfälte endlich in eine fhmusig grüne, thonige Erde, Wo 
das Geftein in großen Maffen hervortritt, da bildet es abgerundete 
oder pyramibenförmige Kuppen oder Gebirgsruͤcken mit fattelförmigen 
Vertiefungen. 

Enthält das Geftein Schwefel⸗ und Magnetkies, fo entfteht bei 
deſſen Zerfegung viel ſchwefelſaures Eifenoppbul. Der Boden, welcher 
dann aus dem Geſtein hervorgeht, ift anfangs fehr unfruchtbar; fruchts 
barer {ff er dagegen, wenn Feldfpath und Glimmer als Einmengungen 
darin vorlommen. Im Allgemeinen entfleht jeboh aus dem Horn⸗ 
biendegeftein ein fruchtbarer Boden, was fehr natürlich iſt, wenn 
man berüdfichtigt, daß die Hornbiende größtenthAls aus Alaunerbe, 
Kiefelerde, Eifen= und Manganoxydul befteht, nur wenig Kalk⸗ und 
Talkerde enthält, und mehrere für die Vegetation fehr wichtige Stoffe, 
als Kali, Natron, Phosphorfäure u. f. w., gar nicht befigt, 


Bon Farbe ift fie dunkelgrün, grau ober rabenſchwarz, hat Glas⸗ ober Perl 
mutterglanz und iſt undurchſichtig, an ben Kanten burchicheinend. 
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2) Gränftein (Diet. 


Beſteht aus einem innigen feinkörnigen Gemenge von Horn⸗ 
biende und Labrador ober Perilin*). Gehört zum piutonifchen Ges 
birge und kommt am Harze, im Erzgebirge, in Böhmen, in der 
Schweiz, in Schweden, Norwegen und in Tyrol vor. Nicht felten 
findet er ſich auch in den Ebenen bes nördlichen Deutſchlands unter 
ben Geröllen und Geſchieben. Diefer Diorit ſtammt hoͤchſt wahrfcheins 
li aus Scanbinavien. . 

Der Gränftein tft fehe zähe und hart und hat eine ſchwarze 
oder dunkelgruͤne Farbe. Gewöhnlich herrſcht darin die Hornblende 
vor, während der feldfpathartige Gemengtheil (dev Labrador und Pes 
riklin) mehr zuruͤcktritt. Nicht ſelten beftöht daß Geſtein aus lauter 
kryſtalliniſchen Koͤrnern. Zuweilen beſitzt das Gemenge bes Gruͤn⸗ 
ſteins aber auch eine fchiefrige Structur, und heißt dann Gruͤnſtein⸗ 
ſchiefer, Es giebt noch mehrere Abändgrungen biefer Selsart, welchen 
man auch verſchiedene Namen gegeben bat. Der dichte ſcheinbar 
gleichartige Diorit heißt Aphanit und kommen Feldſpathkryſtalle 
darin ausgefondert wor, fo erhält das Geſtein dadurch ein prophyrartis 
ge8 Anfehen und wird dann Grünfteinporphyr oder porphyrs 
artiger Diorit genannt, Duck Einmengung von kugelförmigen . 
Feldſteinkoͤrnern oder Maſſen entfleht der fogenannte Blatterſtein 
oder Bartolitz; und wenn endlich die Feldſteintheile von Hornblende 


2) Der Labrador und Periklin gehören zum Feldpathgeſchlecht. 
Der Labrador befteht aus Alaunerde (bis 26", Proz), Kalkerde (bis 11 
Proz), Natron (bi 4 Proz), Kiefelerbe (bis 551%, Prog), Eiſenoxyd (bis 
1%, Proz.) und Waſſer (bis Y, Proz). Der Labrador ift nach neueren 
Unterfuchungen auch ein Hauptgemengtheil be Syenits, Gabbros und 
Dolorits. Die Grundform biefes Minerals iſt das ſchiefe rhomboidiſche 
Prisma; kommt aber meift nur in kryſtalliniſchen oder berben Waffen von 
blättrigem Gefüge dor. Won Farbe ift es grau ins Grüne, Gelbe und Blaue 
fpietend, ift burchfcheinend und hat Glass oder Perimutterglang, j 

Der Periklin befteht aus Alaunerde (bis 19 Proz.), Natron (bis 10 
Proz), Kali (bis 2%, Prog), Kiefelerde (bis 68 Proz), Kalkerbe (bis 0 
Proz.) und Gifenorybul (bik Y, Pros.) In Begleitung von Ehlorit, 
Glimmer, Rutil und Bergkryſtall findet er fich in ber Schweiz, 
in Kärnthen und Tyrol, Die Grundform st die fchiefe rhomboidiſche Säule. 
Bon Farbe ift er weiß ins Gelbliche und KRoͤthliche ſpielend. Hat Glasglanz 
und iſt halbburchfichtig oder unbucchfichtig, 
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concentrifch umgeben find und im Innern einen Kern von Dieritmaffe 
enthalten, fo beißt er Kugeldiorit. 

Die fremdartigen VBeimengungen bes Gefteins Tind Schwefelkies, 
Kupferkied, Magneteifen, Chromeifen, Broncit, Stimmer, Talk, Schil⸗ 
lerſtein, Chlorit, Granat, Quarz und Kalkfpath. Komme viel Magnet 
eifen darin vor, fo wird das Geftein oft magnetiſch. Chlorit faͤrbt 
es dagegen häufig ſeladongruͤn. 

Der Grünftein verläuft bush Aufnahme von Glimmer in 
Gneis; auch geht er in Gabbro und Hormfels über, 

Bei der Verwitterung des Gefteine, Die ziemlich ſchnell erfolgt, 
fofern es grobkörnig iſt, entſtehen auf ber Dberfläche zuerſt roſtgelbe 
Flecke (durch Zerſetzung des Magnetelſens und Schwefelkieſes), hier⸗ 
auf bilden ſich mehr oder weniger gefaͤrbte Lagen, die abblaͤttern, zu⸗ 
erſt einen Grus liefern, und zuletzt in eine eiſenreiche, ſchwaͤrzliche oder 
töthliche Thonerde uͤbergehen. 

Gegen die Vegetation verhaͤlt ſich der Boden, welcher aus dem 
Diorit entſteht, ziemlich guͤnſtig, und um fo guͤnſtiger, je mehr Glim⸗ 
mer, Labrador, Periklin und Kalkfpath darin vorkommt, natürlich weil 
diefe Mineralien Kali, Natron und Überhaupt die meiften Stoffe ent⸗ 
halten, durch welche das Pflanzenleben bedingt wird, 


3) Hyperfihenfel®, 


Kommt vor im Gebiete ber füblichen Alpen im Vetlin, in Schwe⸗ 
ben, Norrorgen, England u. f. w. 

Er befteht aus einem ktyſtalliniſch⸗koͤrnigen Gemenge von Labra⸗ 
dor und BÖyperfthen*). 

Das Geftein iſt felten großkoͤrnig, Öfterer dagegen Flein» und 
feinkoͤrnig Es tft dicht, ſchwaͤrzlich grau und dem dichten Gruͤnſtein 
ſehr ähnlich. Der Labrador iſt zumeilen in Kryſtallen ausgefonbert, 
wodurch bat Geſtein ein porphyrartiges Anfehen erhält. 


+ 


°) Der Hyperfthen enthält Talkerde (bis 14 Proz.), Eifenoryb und 
wenig Manganoryb (bis 24 Proz.), Kiejelerbe (bis 55 Proz.), Kalkerde (bis 
1%, Proz.), Maunerbe und Waſſer (bis 1 Proz.). Gr ift auch ein Gemeng⸗ 
theil des Serpentins und Glimmerfchiefers. Die Srunbform tft bie ges 
rade rhombiſche Säule. Won Farbe ift ee graulichichwarz ins Grüne und 


Tombalbraune; bat Perlmutters ober Metallglanz; tft durchſcheinend ober ' 


undurchfichtig und meift In verfchiedene Farben fpielend, 


/ 
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As Einmengungen enthaͤlt er Glimmer, Hornblende, Granat 
und Zitaneifen, 

Bei der Vermwitterung wird das Geftein zuerft an ber Oberfläche 
bräunlichfchwarz. Alsdann wittert der Labrador aus, indem das Kalt 
biefe6 Minerals duch die Kohlenfäure der Luft angegriffen wird. Da⸗ 
bei erhält die Farbe des Gefteins einen Stich ins Grüne Die Hy⸗ 
perfihentheile trogen bagegen fehr hartnädig der Verwitterung, da fie 
arößtentheild aus Kiefelerde beftehen. Das Erdreich, was endlich dar⸗ 
aus hervorgeht, iſt ein eiſenreicher ziemlich fruchtbarer Lehm. 


4) Gabbro. 
(Urgrünftein, Serpentinit, Zobtenfels.) 


Der, Gabbro beſteht aus einem kryſtalliniſch koͤrnigen Gemenge 
von Labrador und Bronzit*). Er gehört zum plutoniſchen Gebirge 
und findet fih auf dem Hatz, in Oeſterreich, Schleſien, Italien, in 
ber Schweiz, in Corſica nnd. in mehreren anderen Ländern; in Deutſch⸗ 
land iſt er am wenigſten verbreitet. 

Der Bronzit des Geſteins iſt im Grunde nur eine Abaͤnderung 
des Diallage. Die Farbe deſſelben wechſelt ab vom Lauch⸗ und Berg⸗ 
gruͤnen durch das Braune ins Graue. Der Labrador iſt dagegen 
weiß, gruͤnlich oder graulich gruͤn. Bald waltet der eine, bald der an⸗ 
dere Gemengtheil vor. Oft ſind die Gemengtheile grob⸗, oft fein⸗ 
koͤrnig. 

An fremdartigen Beimengungen findet man im Gabbro: Glim⸗ 
mer, Talk, Speckſtein, Magneteiſen, Kalkſpath, Granat, Hornblende, 
Schwefelkies, Schillerſtein und Quarz. Bisweilen gewinnt er durch 
eingemengte Feldſpathkryſtalle ein potphyrartiges Anſehen. 

Er geht durch Aufnahme von Hornblende und Glimmer in 
Grünftein, Granit und Gneis über. Bei Abnahme des 
Korns wird er zu Serpentin. | | 

Während der Verwitterung, die fehr langfam erfolgt, wird zuerft 
der Labrador angegriffen,. derfelbe wirb matt, pulverig und vom Waſ⸗ 


*) Der Bronzit beftebt aus Tallerde (bie 27%, Prog), Kiefelerbe 
(bis 60 Proz.), Eiſenoxyd (bis 10%, Proz.) und Waffer (bis 2 Proz). Die 
Grundform des Minerals ift bie fchiefe rhombiſche Säule. Bon Farbe tft 


. ex gelblichbraun oder tombakbraun ins Graue. Hat Metalls ober Perimuts 


terglanz und ift durchſcheinend. 
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fer ausgewafchen. Der Diallage ober Bronzit häft ſich dagegen 
länger, wodurd das Geftein ein rauhes Anfehen befommt. Iſt viel 
Eiſenoxydul und Schwefelkies vorhanden, fo wird bas Gefteln fiel 
lenweiſe ganz roſtgelb. 

Das endliche Reſultat der Verwitterung iſt ein ſchwaͤrzlicher 
talkhaltiger Thonboden, der mit mehr oder weniger abgerundeten 
Stuͤcken der Gebirgsart vermengt iſt. Dem Pflanzenwachsthum iſt 
derſelbe zwar nicht ſehr guͤnſtig; jedoch liefert er bei guter Duͤngung 
und Bearbeitung immer ſehr gute Ernten. 


5) Eklogit GSmaragditfels). 


Beſteht aus einem dichten feſten kryſtalliniſch⸗koͤrnigen Gemenge 
von grünem Diallage und rothem Granat, und iſt bald grob⸗, bald 
feintörnig.. Er kommt im plutonifchen Gebirge vor und findet fich 
in ziemlicher Verbreitung am Fichtelgebirge und in Steyermark. 

An Beimengungen enthält er: Glimmer, Cyanit, Chlorit, Quarz, 
Schwefelkies und Hornblende. Der Glimmer ift am bäufigften ein 
gemengt. | 

Man hat no nicht darauf geachtet, wie ber Boden, welcher bei 
dee DVermitterung diefer Gebirgsart entſteht, ſich gegen die Vegetation 
verhält; da fie aber nur aus Kieſelerde, Alaunerde, Talkerde, Mangan⸗ 
und Eiſenoxyd befteht, fo darf man wohl annehmen, daß er nicht fehr 
feuchtbar feyn wird; es fei denn, daß das Geftein viel Glimmer beis 
gemengt enthielt. 


V. Serpentingefleine 


Hierzu werben diejenigen gerechnet, deren characterifitender Ges 
mengtheil Serpentin ober ber diefem Minerale nahe verwandte 
Schillerſtein ill. 


1) Serpentinfele 
(Kammftein, Lawezſtein.) 


Gehört zum piutonifchen Gebirge und erfcheint am bäufigften 


im Ur⸗ und Webergangsgebirge, dem Gneis und Glimmerſchiefer einge: 
„lagert oder mit ihnen wechſelnd. Er kommt vor in Sachſen, Tyrol, 
Steyermark, der Schweiz, Stalien, Norwegen, Schweden, England 


uf, w. 





e 
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Die Grundmaſſe diefer Felsart tft Serpentin *), der mit Koͤr⸗ 
neen von Magneteifen und Faſern von Asbeſt **) gemengt iſt; er 
ſteht folglicy dem Gabbro fehr nahe. Die Grundmaſſe ift dicht und 
von Farbe meiftentheild fhwärzlic grün. Zuweilen iſt er auch gelb, 
grün, braun ins Schwaͤrzliche und hat rothe, gelbe und braune Flecke 
und Adern, mwoburd er ein marmorirte® Anfehen erhält. 

An fremden Beimengungen findet man im Serpentinfels 
vorzüglih Granat, Hornblende, Bronzit, Schillerſpath, Glimmer, 
Talk, Chromeifen, Arſenikkies (Schwefel mit Arfenitmetall), Kupfer 
Lied, Schwefelkies, gediegen Kupfer und Bleiglanz. 

Durch Aufnahme von Talk geht er bisweilen in Talkſchie⸗ 


fer, durch Zunahme des Korns und Auftreten von Bronzit in Gab⸗ 


bro über. Seine Verwitterung erfolgt nur langfam ; zuerft geht bie 
fhwarzgrüne Farbe in Braun oder Gelb über, alsdann zerfpringt er ' 
und zerfällt almählig in Städe. Auf den Klüften zeigt ſich eine 
dunkelblaue ſchillernde Haut und die aͤußerſte Lage des Geſteins wird 


erdig. Bei denjenigen Serpentinarten, die viel Glimmer, Asbeſt und 


Magneteifen enthalten, geht die Verwitterung fchneller vor fih. Das 
Magneteifen verwandelt fih in Eifenoryd, dehnt fi aus und 
bringt daduch das Geftein zum baldigen Zerfallen. 

Er liefert, wie der Gabbro, einen dem Pflanzenwachſsthume 


*) Der Serpentin befteht aus Zalkerbe (bis 44 Prog), Kiefelerbe 
Gis 42'/, Prog), Waſſer (bis 14 Proz), Kalkerde (bit 3 Proz), Cerium⸗ 
orpbul (bis 27 Proz.), Eifenorybul (bis 1%, Proz), Bitunfen (bi8 1, Proz.) 


und Kohlenfäure (bis 1 Prog). Die Grundform biefes Minerals ift die ges 


rade rhombifche Säule. Bon Farbe ift er gelb, grün, ins Lauch und Dels 
grüne, feltener weiß ober roth. Kat Perimutterglang ober Bettglanz und iſt 
durchſcheinend oder undurchſichtig. | 


**) Der gemeine As beſt befleht aus Talkerde (bis 22 Proz), Kalle 
erde (bis 15%, Prog), Eifenorybul (bis 3 Proz.) Manganorybul (bis Y, 
Proz), Kiefelerde (bis 58 Proz), Alaunerbe (bis Proz.), Ziußfäure 
(did 740 Proz.) und Waffer (bis %,, Proz). Man unterfceidet gemeis« 
nen Asbeſt, Amiant ober Bergflachs; Bergholz ober Holzas⸗ 
beft und Bergkork ober Bergleder. Der gemeine Asbeft hat eine 
ausgezeichnet faferige Structur. Der Amiant ift fehr lang und feinfaferig. 
Der Holzasbeft ift verworren faferig, dem halb vermobderten Holze ähnlich. 
Der Bergkork ift plattenförmig von verworrenem zartfafigerem Gefüge und 
Ihwimmt auf dem Waſſer. Won Zarbe ift der Asbeft lauchgruͤn ins Gelbe 
und Graue, fuͤhlt ſich fettig an und iſt biegfam und burchfcheinend. 
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ziemlich günftigen ſchwaͤrzlichen, viel Talkerde enthaltenden, Lehm⸗ 
oder Thonboden, derſelbe iſt um ſo fruchtbarer, je mehr Glimmer 


das Geſtein enthielt, wie ſolches in einigen Gegenden Sachſens ſehr 
deutlich zu ſehen iſt. 


2) Ophit Wikrolit, Steatit, edler Serpentin). 


Iſt dem Serpentin dichter, koͤrniger Kalk oder Kalkſpath beige⸗ 
mengt, ſo heißt er Ophit. 

Das Geſtein iſt ſchoͤn gefleckt. 

Als fremde Beimengungen enthaͤlt er Magnet⸗ und Schwefel⸗ 
kies. Er verwittert zwar ſehr langſam, aber das daraus entſtehende 


Erdreich iſt wegen ſeines groͤßern Kaltgehaltes fruchtbarer, als das _ 


des Serpentinfelſes. 
3) Schillerfels. 


Der Schillerfels, auch Schillerſtein genannt, gehoͤrt gleichfalls 
zum plutoniſchen Gebirge Er kommt zuweilen in Begleitung des 
Serpentinfelfes vor. Dieſer, fo wie der Gabbro, iſt ihm im Aeußern 
ſeht aͤhnlich. 

Er beſteht aus einem Gemenge von Schillerſtein *) und Labras 
bor. Der Schilierflein pflegt darin vorzumalten, modurd er eine 
ſchwaͤrzlich⸗ gruͤne Farbe erhält. Bildet darin der Labrador einzelne 
Parthieen, fo hat die Maffe ein gefprenkelte® Anfehen. 


Er verrittert langſam, dem Gabbro fehr ähnlih. Der Labrador, 


oder felbfpathartige Theil wird zuerſt zerreiblih, während der Schillers 
flein voftgelb oder braunroth wird und ber Wermwitterung länger trotzt 

Die Erde, welche bei feiner gänzlichen Verwitterung entfteht, 
ift ein eifenreicher Lehm, der dem Pflanzenwachsſthume fehr zufagt, 
vorzüglich wenn das Geſtein reih an Labrador war. 


9 Der Schillerftein oder Schillerfpath befteht aus Talkerde 
(bis 10 Proz), Kalkerde (bis 7 Prog), Sifene und Manganorybul (bis 
13 Proz.), Kiefelerbe (bis 62 Proz.) und Alaunerde (bis 23 Proz.). Die 
Grundform diefes Minerals ift die ſchiefe rhombiſche Säule. Bon Zarbe ift 
er grün ins Braune und Schwaͤrzliche, hat Perlmutters ober Glasglanz und 
iſt an ben Kanten burchfcheinend. 
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VL Augitgefleine 


Zur Reihe der Augitgefteine werden diejenigen gezählt, welche 
als Hauptmaffe oder als characterificenden Gemengtheil Augit ent 
halten. 


1) Augitfeie 


Gehört zum vulkaniſchen Gebirge und befteht aus einer koͤrnigen 
Maffe des Augits *). Die Verbreitung beffelben ift ſeht gering. 
Das Geftein ift bald grün, bald braun, grau oder geld; felbft die 
dicht an einander liegenden Körner find oft auf die verfchledenartigfte 
Meife gefärbt. | 

Das Korn des Gefteins ift zumellen groß, zumwellen Elein. Oft 
ift auch die Maffe biätterig. 

As Einmengungen enthaͤlt er vorzuͤglich Topfſtein **), 
Spedftein **) und Turmalin; ſeltner kommen "darin vor: 
Kalkſpathkoͤrner, Hornblemde und Asbeſt. 

Je weniger Beimengungen das Geftein enthält, deſto Länger 
widerſteht es der Verwitterung. Es wird an der Oberfläche zuerft 
bräunlich ober gelb. Am fchnellften zerfegt es fich, wenn viel Topf⸗ 
fein darin vorkommt; bie Maffe zerfällt dann bald zu Grus, aus 


*) Der Augit ober Pyroren beſteht aus Talkerde (bis 121, Proz.), 
Kalkerde (bis 16 Proz), Kiefelerde (bis 52°/, Proz), Eifenoyyb (bi8 121/, 
Proz), Maunerbe (bis 61/, Proz), Manganoxyd (bi8 Y, Proz.) und Waſ⸗ 
fer (bis 1 Prog). Die Grundform ift die ſchiefe chombifche Säule; es fins 
ben ficy aber meift fechsfeitige Säulen mit Zufchärfung der Endflaͤchen. Bon 
Farbe ift er grün, grau, ſchwarz und weiß in verfchiebenen Nüancen. Hat 
Glas⸗ oder Fettglanz und iſt durchſichtig oder undurchſichtig. Man unter 
fheidet folgende Arten: gemeinen Augit ober Bafaltin, Diopfib 
ober Malatolith und Akmit. Der legtere enthält 10%, Proz. Natron. 

») Der Zopfftein ift ein inniges Gemenge von Talk, Chlorit, Glims 
mer und Magneteifenftein. 

+) Der Specdftein ober Seifenftein, auch fpanifche Kreide ges 
nannt, befteht aus Talkerde (bis 28 Proz), (Kiefelerbe bis 50 Proz.), 
Wafler (bis 18 Proz.), Eifenorybul (bis 2%/, Proz), Manganorybul und 
Alaunerde (bi8 9 Proz.). Die Barbe bes Speckſteins ift weiß, gelb, grau 
ins Grüne und Rothe. Er kommt berb eingefprengt und auch in Afterkry⸗ 
fallen des Kalffpathes und Quarzes vor. Iſt matt ober fettglängend, uns 
burchfichtig und an ben Kanfen burchfcheinend. 
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weichem fich nach und nach eine eifenreiche lehmige Side bildet, bie 
bee Vegetation ziemlich guͤnſtig iſt. 


2) Bofalt. 


Der Bafalt gehört zum vulkanifchen Gebirge und kommt vor in 
vielen Gegenden Deutſchlands, als in Heſſen, Hannover, Böhmen, 
Sachſen, am Rhein u. f. w. Er erfcheint gewöhnlich fäulenförmig 
zerkluͤftet. Die Säulen find breis, vier, fünfe bis zehnfeltig und oft 
200 $uß lang. 

Er beſteht aus einem ſehr feinkörnigen innigen Gemenge von 
Augit, Labrador ober Feldfpath und Magneteifen. Non 
Farbe ift er blaͤulichſchwarz ober graufchwarz und bat einen flachs 
mufchligen ins Splittrige und Unebene verlaufenden Bruch. 

Nach Klaproth beftcht der Bafalt aus 44,5 Kiefelerde, 16,75 
Aaunerbe, 20,0 Eifenoryd, 9,5 Kalterbe, 2,26 Talkerde, 0,12 Mans 
ganornd, 2,6 Natron und 2,0 Waſſer. Es giebt indeß auch viele 
Bafaltarten, bie Kali enthalten. In manchen kommt auch etwas 
Salzfäure vor. Das Verhältniß- der genannten Beſtandtheile ift übers 
haupt ſehr wechfelnd. | 
| An fremden Beimengungen enthält er Olivin * und Krys 
falle von Hornblenbe; ferner Glimmer, Bronzit, Hyas 
cinth, Oligoklas, Obſidian *) und Titaneiſen. Dlis 
vin iſt der beftändige Begleiter des Baſalts. 

Zuweilen enthält er auch Blaſenraͤume, die entweder mit⸗ 
Zeolith, Achat und Kalkſpath, oder mit Arragon ***), 





%) Der Dlivin beſteht aus Talkerde (bis 50 Proz.), Kieſelerde (bis 
40%, Proz.), Eiſenoxydul (bis 11 Proz), NRideloryd (bis 1, Proz), Alauns 
erde (bis %,. Proz), Manganorybul (bis 3/,, Prog.) und einer geringen 
‚ Menge Chromoryd. Die Grundform ift die gerade rectanguläre Säule. Von 
Farbe iſt er grün ins Gelbe, Rothe und Braune; hat Glasglanz und iſt 
entweder burdjfichtig ober an ben Kanten durchſcheinend. 

»+) Der Obfidian ober das Lavaglas befteht aus Alaunerbe (bis 
9%, Proz), Ratron und Kali (bis 7%, Proz), Kalk (bit Yo Proz.), Kies 
felerbe (bis 81 Proz), wenig Eifenoryb und etwas Waſſer. Bon Yarbe 
ift er fchwarz, ins Braune, Rothe, Grüne und Weißes hat Glasglanz und 
iſt durchſichtig oder durchſcheinend. 

*20) Der Arragon beſteht aus kohlenſaurem Kalk (bis 97 Proz.), 
kohlenſaurem Strontian (bis 4 Proz.) und etwas Waſſer. * Grundform 
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Opal ) .unk Grünsmbde **) nuögefällt find; biefeß Geftein sei 
dann manbelfleinartiger Baſalt. 

Der Bafalt verläuft in Klingftein und Dolerit. 

Der Grad feiner Verwitterung hängt gar fehr von ber Dichtig⸗ 
beit des Geſteins ab; im Ganzen genommen ‚zerfällt er fehr lang⸗ 
fam, am fchnellfien verwittert noch derjenige Baſalt, welcher viel Felde 
fpath enthält, Zuerſt bleicht er am ben Oberfläche aus und es ers 
feinen gelbe und braune Siedle, hierauf bekommt er eine bräunliche 
Rinde, die ſich nad) und nad) abblättert, und zulegt liefert er ein 
lockeres lehmiges Erdreich, welches dem Wachsthume aller Cultur⸗ 
pflanzen ſehr günftig iſt; beſonders fagt e8 den Reben zu. ' ; 

Der Bafaltboden if wegen feiner dunkeln Farbe warn, ſtets toder 
und daher auch leicht zu bearbeiten. Ueberhaupt giebt ed kaum einen 
beſſern Boden al& den, welcher durch bie’ Berwitterung des Baſalts 
entfteht, was vorzüglich feinem großen Kalle, Kalis, Natron unb 
Talkerdegehalte zuzuſchreiben ift. 

Man behauptet, daß bee Baſaltboden keine guten Birken her⸗ 
vorbeinge, was wir dahin geſtellt feyn laffen wollen. 

Die Gewaͤſſer, welche aus den in der Verwitternng begriffenen 
Bafalte dringen, führen immer viel Eohlenfaures Kali und Natron 
und eignen ſich deshalb vortrefflich zur Wiefenbewäfferung. 


3) Dol eri t (Grauftein). 


Gehört gleichfalls zum vulfanifchen Gebirge und kommt häufig 
in Begleitung des Baſalts vor, in welchem er auch oft verläuft. 


ift die gerade rhombifche Säule. Bon Farbe ift er weiß ins Graue, Gelbe, 
Roͤthliche und Grüne; hat Gladglanz und ift entweder burchfichtig oder durch⸗ 
fcheinend. 

*) Der Opal beftcht aus Kiefelerbchydrat (bis 92 Prog), Maunerbe 
und Eifenoryd. Hat uuregelmäßige Formen. Bon Karbe tft er meift licht, 
weiß, graulich, gelblich, roth, grün, braun. Hat Glasglanz und iſt ents 
weber durchſcheinend oder durchſichtig. Man unterfcheidet mehrere Unterar⸗ 
ten, ale: Hyalith, edler Opal, Feueropal, gemeiner Opal, 
Dalbopal, Jaspopal und Menilit. 

**) Die Grünerde befteht aus Eifenornd (bie 28 Proz), Kiefelerbe 
(bis 53 Prog), Kalt (bis 10 Proz), Talkerde (bis 2 Proz.) und Maffer 
(bis 6 Proz). Kugelig, mandelförmig, derb, als Ucherzug und in After 
. Eryftallen des Augits vorkommend. Von Farbe ſeladongruͤn Ind Dlivengräne 5 
undurchſichtig; matt und von erbigem Bruche. 
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Das Geftein beſteht aus einem Erpftattintfch's®örntgen Gemenge 
von Augit, Labrador oder Felbſpathund Magnetetſen; es unterſchei⸗ 
det ſich vom Bafalte hauptſaͤchlich dadurch, dag die Gemengtheile 
weniger innig mit einander verbunden ſind. Auch! kommt der Oli⸗ 
vin, ein treuer Gemengtheil des Baſalto, ſetten im Dolerite vor. 

Die Gemengthelle des Geſtelns find verfchteben gefärbt; der Las 
brabor iſt gemeinlich grau oder gruͤnlich, roähtend der Augit ſchwarz 
iſt; übrigens liegen feine Gemengtheile deutlich erkemnbar neben ein⸗ 
ander. 

Die Farbe des Dolerits iſt meiſt ſchwaͤrzlichgrau, etwas lichter 
als die des Baſalts; auch iſt er weniger dicht und hart als dieſer. 

Zuweilen enthaͤlt das Geſtein ausgeſonderte Kryſtalle, wodurch 
es eine Porphyr⸗Structur annimmt. Auch kommen oft Blaſen⸗ 
raͤume darin vor, die mit denſelben Mineralien, wie beim mandel⸗ 
ſteinartigen Baſalte, ausgefuͤllt ſind. Die Blaſenraͤume haͤufen ſich 
oft ſo ſehr, daß das Geſtein dadurch ein ſchlackenartiges Anſe⸗ 
hen erlangt. Alle dieſe verſchiedenen Beſchaffenheiten haben veran⸗ 
laßt, daß man das Geſtein in koͤrnigen, dichten, porphyr⸗ 
artigen, mandelſteinartigen und ſchlackigen Dolerit 
unterſcheidet. 

An fremden Beimengungen enthält ber Dolerit eine große Menge 
der verfchiebenartigften Mineralien, als Glimmer, Apatit, Mes 
lanit ), Nephelin**), Sphen, Kalkfpath, Hornblende,. 
Schwefelkies, Magnetlies, Bitterkalk **) u, f. w. 

Er verlänft in Klingftein und in Bafalt. 

Die Verwitterung diefer Felsart erfolge ziemlich leicht; der mans 
beifteinartige und fehladige Dolerit verwittert, dev Luft audgefegt, je» 


*) Der Melanit ober ſchwarze Sranat befteht aus Kalkerbe (bis 
33 Proz.) ,, Alaunerde (bis 6%/, Proz), Eifenoryb (bis 25 Proz.) und Kie⸗ 
felerde (bis 34 Proz.). 

*) Der Nephelin beſteht aus Natron (bie 16'/, Proz), Kali (bis 
7 Prog), Alaunerde (bis 341, Proz), Kiefelerde (bis 44 Proz), Kalt 
(bis 1 Proz), Waffer (bi8 11/4, Proz), Mangan, Eifenuryb und Talkerde 
(bis 1%, Proz). Die Grundform tft die fechöfeitige Säule. Bon Farbe ift 
er graulichweiß ins Grüne, Rothe, Blaue, Braune. Hat Fett: oder Glas: 
glanz und iſt durchſichtig oder burchfcheinend. 

vr) Der Bitterkalk befteht aus Eohlenfaurer Tall: und Kalkerde, 
etwa zu gleichen Theilen. 

4 * 
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och am erſten. An ber Oberfläche wird das Geſtein zuerit lichtgrau, 
fpäter verrambeit ſich das darin befindliche Eifenorybui in Eiſenoxpd⸗ 
hydrat, wodurch bie Maffe anfgelodert wird und eine bräunliche 
Rinde bekommt; hierauf wird das Aeufere erbig; es Löfen ſich Scha⸗ 
len ab und das Geſtein zerfaͤllt allmaͤhlig in eine ſchwaͤrzlichgraue 
ober gelbbraune lockere Erde, in welcher ſich zahlreiche Augiseryftalle, 
- Hornblendetheilchen u. ſ. w. befinden. 

Das Erdreich, welches ber Dolerit liefert, iſt wie das bes Bas 
ſaltes, fehr fruchtbar und eignet fih, da es wegen feiner dunkeln 
Farbe die Sonnenftrahlen zerlegt und fomit ſtark erwärmt wird, vor⸗ 
züglid zum Weinbau. Der Wein gedeihet aber auch deshalb hier 
fo vortrefflich, weit ihm dee chemiſche Beſtand des Bodens fehr an 
gemeffen ift; denn er bedarf zu feiner solllommenen Ausbildung viel 
Natron, Kali und Kalk, welche Körper ihm der Dolerit im großer 
Menge darzubieten hat. 


VO, Leucitgefleine 


Diefes find Gefteine, welche als harocteriſtrenden Gemengtheil 
Leucit enthalten, 


1) Leukomelan. 


Gehoͤrt zum vulkaniſchen Gebirge, kommt in Italien vor und 
beſteht aus einem kryſtalliniſch⸗-koͤrnigen Gemenge von Leucit *), 
Augit und Magneteiſenkoͤrnern. 

Es giebt davon mehrere Abaͤnderungen, als: 

1) Dichter Leukomelan, grau von Farbe mit weißer Eyren⸗ 
kelung und aus einem ſehr innigen Gemenge von Augit, Leu⸗ 
cit und Magneteiſen beſtehend. 

2) Porphyrartiger Leukomelan. In dem feinkoͤrnigen Ges 
menge liegen einzelne Kryftalle von Leucit und Augit ausgefons 





”) Der Leucit befteht aus: Alaunerde (bis 23 Proz), Kali (bie 21 
Proz), Kiefelerde (bis 56 Proz.) und Gifenoryb (bis 1 Prog). Er if 
weiß ind Graue, Gelblihe, Roͤthliche und Blaue, Hat Glass oder Fett⸗ 
glanz, tft durchſichtig oder auch undurchſichtig und kryſtalliſtrt in Würfeln 
mit abgeftumpften Eden, meift aber in Zrapegoäbeın und Octaſbern, auch 
in Eugligen Körnern. 


irrt. Die Lercitkryſtalle enthalten oft einen Kern, aus ſchwar⸗ 
gem Augit beflchend. Hierzu gehören mehrere Laven. 
8) Blaſiger, und 
4) {hladiger Leulomelan, 
Das Geſtein, obgleich fehr hart, verwittert doch ziemlich ſchnell 
und liefert ein ſehr fruchtbares Erdreich, wie alle Geſteine, die reich 
an Kali, Kalk und Talk ſind. 


— 


VII. Thongeſteine. 


. Die Grundmaſſe dleſer Geſteine iſt Thonſtein (verhaͤrteter Thon), 
welcher auch ihren characteriſirenden Gemengtheil ausmacht. 
Alle Thongeſteine entwickeln beim Anhauchen einen Thongeruch. 


1 Zdonfein (verhaͤrteter Thon). 


Man unterſcheidet mehrere Varietaͤten, als: 
Gemeinen Thonſtein, und 
Eiſenthon. 
Der gemeine Thonſtein wird wieder unterſchieden in: 
dichten, porphyrartigen, blaſigen und mans 
delſteinartigen Thonſtein. 
Der Eiſenthon wird dagegen unterſchieden in: 
dichten, porphyrartigen, mandelſteinartigen, 
ſchlackigen und ſchwammmigen Eiſenthon. 


A. Gemeiner Thonſtein. 
a) Dichter Thonſtein. 

Der dichte Thonflein zum Flößgebirge gehörend und in faft 
allen Laͤndern vorkommend, beſteht aus einem veränderlichen Gemiſch 
von Alaunerbe, Kiefelerde und Eiſenoxyd ober Eifenoppbhydrat, und 
enthält außerdem auch etwas Kalkerde, Talkerde, Manganoryd, Kalt, 
Natron und Spuren von Kochfalz und Gyps. 

Er ift verfchieden gefärbt, als grau, blutroth, bläulich, gelb und 
braun. Oft iſt er geftreift und gefledt, oft geabert. Er fühle fi 
mager an und hat einen unebenen, ind Slahmufchlige verlaufenden 
Bruch. Im Großen oder Gebirge zufammenfegend zeigt er mitunter 

eine fchiefrige Structure und enthält ſehr häufig Pflanzenabbrüde, 
Durch Aufnahme von Quarztheilchen geht ee in Hornflein üben 


’ 54 


Seine Verwitterung erfolgt langfam und das Mefultat ber Zer⸗ 
fegung ift ein unfruchtbarer Lehm oder Thonboden. 


Thoniger Sphärofiberit. 

Zum dichten Thonftein kann auch der thonige Sphärofis 
derit gezählt werben, welcher bald nierenförmig oder kugelig, bald 
knaurenfoͤrmig iſt und eine fchalige Abfonderung zeigt. . 

Er kommt fehr Häufig im jüngeren Flöggebirge In Lagern und 
Meftern, im Schwemmlande und in den Thon⸗ und Lettenfhichten 
des Steinkohlengebirges "vor und befleht aus Alaunerde (bis 2 Proz.), 
Tohlenfaurem Eifenorpbul (bis 82 Proz.), Kiefelerde (bit 10, Proz.), 
Kalkerde (bi 1", Proz), Talkerde (bis 2°/, Proz.) und Mangans 
oxyd (bis 2”/, Proz). Von Farbe iſt er grau, braun Ins Roͤthliche, 
biswellen geftreift, matt, von erdigem Bruche. u 

Seine Verwitterung erfolgt fehr ſchnell, wobei er abblättert und 
einen gelben eifenreichen, mageren Boden liefert, ber ſehr unfruchtbar 
ift; fo im Hanndverfchen, Braunfchweigfchen, Schlefien u, ſ. w. 


b) Phorphyrartiger Thonſtein. 

Der porphyrartige Thonſtein enthaͤlt in der Grundmaſſe 

einzelne kleine Kryſtalle von Feldſpath, die zuweilen ein erdiges Anſe⸗ 

> ben haben, Hin und wieder kommen Quarzkoͤrner darin vor, Auch 

enthält die Grundmaffe zuweilen runde ober Länglichte Lichte Flecke 

und manchmal Meine Blafenräume, fo wie Kugeln und Nieren von 
Achat. Er geht oft in Feldfteinporphyr über, 


c) Blafiger Thonſtein. ⸗ 


Sm blaſigen Thonſtein enthält die Thonmaſſe unbeſtimmt 
begraͤnzte Blaſenraͤume. 


d) Thonmandelſtein oder mandelſteinartiger Thonſtein. 
Der mandelſteinartige Thonſtein beſteht aus einer 
Thongrundmaſſe mit Mandelſtein⸗Structur. Die Blaſenraͤume ſind 
> mit Kalkſpath, Zeolith, Gruͤnerde, Amethyſt, Chalcedon, Achat und 
Quarz ausgefuͤllt. 


B. Eiſenthon. 


Der Eiſenthon hat eine roͤthlichbraune, braͤunlichrothe, zie⸗ 
gelrothe, oder leberbraune Farbe und zeichnet ſich vom dichten Thon⸗ 


ſtein vorzuͤglich dadurch aus, daß er mehr Eiſenoryd enthält. Er if 
derb, oft blafig. 


55 


Das Vorkommen dieſer Felsart iſt Im bafaktifchen Gebirge und 
ber Formation des Kodtliegenden, fo am Harz, in Thuͤrin⸗ 
gen, auf dem Schwarzwalde, im Mhöngebirge und in Sachſen.. 


a) Dichter Eifenthon. 
Der dichte Eiſenthon beftceht aus einer dichten Eiſenthon⸗ 


maſſe. 
b) Porphyrartiger Eiſenthon. 


Der porphyrartige Eiſenthon (Eiſenthonphorpyhr) zeich⸗ 
net ſich vom Thonporphyr nur dadurch aus, daß feine Grundmaſſe 
mehr Eiſen enthaͤlt. 

c) Mandelſteinartiger Eiſenthon. 

Enthaͤlt gleichfalls mehr Eiſenoxyd, als der gemeine dichte Thon⸗ 

ſtein. Die Blaſenraͤume ſind mit denſelben Mineralien ausgefuͤllt. 


d) Schlackiger Eiſenthon. 
Scheint durch Feuereinwirkung aus dem dichten Eiſenthon ent⸗ 
ſtanden zu ſeyn. Er hat ein ſchlackiges Anſehen. 


o) Schwammiger Eſſenthon. 

Enthitt ſehr viele Blaſenraͤume, wodurch das Geſtein ſehr locker 
wird und ein ſchwammiges Anſehen hat. 

Die Porphpre und Mandelſteine beider Varietaͤten des 
Thonfteins find ohne Zweifel durch Feuereinwirkung entftanden. Sie 
enthalten oft ſchwarzen Augit in Kryſtallen und Koͤrnern, mährend 
darin die Quarzkörner fehlen. Au Glimmer, Hornblende, 
Magneteifen, Piftacit und Kalkſpath Eommen darin vor, 
Durd) die Gegenwart des Augits wird das Geſtein dunkler, ſelbſt 
ſchwarz gefärbt. 

Die Augit führenden Porphyre und Manbelfieine, mit einer 
Srundmaffe von Thonftein, heißen augitifher Thon= oder Eis 
fenthon-Porphyr und auglitifher Thons oder Eifen> 
thonmandelſtein. 

Der Grad der Verwitterung der ſaͤmmtlichen Abaͤnderungen bes 
Thonfteins- richtet ſich nach Ihren chemiſchen Beſtandtheilen 

Der Eifentbon und feine Abinderungen verwittern in ber 
Regel ſchwerer, als der gemeine Thonſtein und feine Abaͤnde⸗ 
rungen. 

Die Abhänge der Thonporphyr-Berge find meiftene mit Ge: 
fchieben bededit, die nur fehr langſam in Erde zerfallen, Das aus 





dem Eifenthon entſtehende Erdreich enthält fehr viel Eiſenorvd und 
iſt dadurch mehr oder weniger braun ober roth gefärbt; hat wenig 
Bufagımenhang und trodnet ſchnell aus. Die fruchtbarſte Grde lie 
fern diejenigen Thon⸗ und Eifenthongefteine, welche reich an Feldſpath 
und Glimmer find, ober welche viel Kali, Natron, Kalk, Talk und 
überhaupt diejenigen Stoffe enthalten, welche den angebauten Pan 
zen zur Nahrung bienen, 


2) Shonfäiefer. 


Man unterfheidet Urthonfchlefer und Uebergangsthon⸗ 
ſchie fer; ber erflere weicht von legterm nur durch bie Lagerungs⸗ 
verhäftniffe und den Mangel an Verfteinerungen ab. Der Urthons 


fchiefer bildet manchmal Uebergänge in den Uebergangethonſchiefer, ſo 
wie in Grauwacke. 


Dee Thonſchiefer gehört zum Uebergangsgebirge und kommt 
in fehr vielen Ländern vor. Er bildet nebft der Grauwacke die Haupt⸗ 
gebirgsmaſſen des Oberharzes. 


Seine vorherrſchende Farbe iſt grau. Er beſitzt eine ausgezeich⸗ 
net ſchiefrige Struetur. Beim Anhauchen bemerkt man den eigen⸗ 
thuͤmlichen Thongeruch. Zerrieben und mit Waſſer vermiſcht iſt er 
nicht bildſam. Er beſteht aus einer kieſelerdereichen feſten Thonmaſſe, 
die man als eine chemiſche Verbindung von Kieſelerde und Alaun⸗ 
erde anſieht; jedoch kommen beide Erden darin in verſchiedenen Ver⸗ 
haͤltniſſen mit einander chemiſch verbunden vor. Zugleich enthaͤlt der 
Thonſchiefer aber auch noch Silicate von Kalkerde, Talkerde und 
Eiſenorydul. Das vorhandene Eiſenoxyd und die zuweilen darin vor⸗ 


kommende Kohle, ſowie das Eiſenoxydhydrat koͤnnen dagegen als Weis 
mengungen betrachtet werden. 


Man hat den Thonſchiefer ſchon chemiſch unterſucht und darin 
gefunden Kieſelerde (bis 79 Proz.), Alaunerde (bis 23 Proz.), Kalk⸗ 
erde (bis 2 Proz.), Zakkerde (bis 2", Proz.), Eiſenoxyd und Eiſen⸗ 
oxydul (bis 11 Proz.) und Waſſer (bis 6/, Proz). Außerdem fin⸗ 
det man aber auch oft etwas Kali, Natron und Spuren von Gypé 
und Kochſalz darin; Kalt und Natron kommen vorzüglich dann darin 
vor, wenn er Ölimmerblättchen und einzelne Feldſpathkoͤrner enthält. 
Der Zhonfchiefer des Oberharzes befteht nach meiner Unterfuchung 
aus: Kiefelerde 83,11, Alaunerde 4,099, Kalkerde 0,10, Talkerde 1,37, 
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wenig Eiſenoxyd, Eiſenorydul 9,18, Wanganorybul 0,80, Kati 0,40 
md Spuren von Chlor und Natron. . 

Es werben mehrere Abänderungen des Geſtelns unterfchleben, 
die vorzüglichften davon find folgende: 

1) Reiner Thonſchiefer. Beſteht aus Thonfchiefermaffe ohne - 
fremde Einmengungen. Seine Farbe tft meiftens lichtgrau, und ges 
woͤhnlich iſt er fehr dünnfchieftig. 

2) Slimmeriger Thonfchiefer. Beſtehe aus Thonſchiefer⸗ 
maſſe mit weißen Glimmerblaͤttchen. Sie liegen zwiſchen den einzel⸗ 
nen Schieferlagen bald in größerer, bald in geringerer Menge. 

35) Quarziger Thonfdiefer. Die Schiefermaſſe enthaͤlt In 
den Zwiſchenlagen kleine Quarzkoͤrner, oft aber auch gleichzeitig Glimmer. 

Sowohl die Farbe des glimmerigen als des quarzigen Thon⸗ 
ſchiefers ift ſehr verfchieden; benn fie verläuft fi vom Grauen ins 
Grüne, Gelbe, Rothe, Blaue und Braune. Oft iſt der glimmerige 
Zhonfchiefer fo ſtatk mit Eiſenoxyd vermifcht, daß er benugt wird, 
um Eifen daraus zu fhmelzen. Die Structure des Geſteins iſt oft 
umvollkommen prismatiſch (Griffelſchiefer). 

4) Porphyrartiger Thonſchiefer. Wenn in den vorigen 
Varietaͤten einzelne Feldſpathkryſtalle vorkommen, ſo gewinnt das Ge⸗ 
ſtein ein porphyrartiges Anſehen und heißt dann porphyrartiger Thon⸗ 
ſchiefer. 

5) Kohtiger Thonſchiefer. Die Grundmaſſe dieſes Geſteins 
beſteht gewoͤhnlich aus einem glimmerartigen Thonſchiefer, welcher 
durch und durch mit Kohle dergeſtalt vermiſcht iſt, daß er davon eine 
gtaulichſchwarze oder ſammtſchwarze Farbe hat. Sowohl durch Gluͤ⸗ 
hen, als durch laͤngeres Liegen an der Luft wird er weißlich, indem ſich 
aus der Kohle des Geſteins unter Zutritt des atmosphärifchen Sauer⸗ 
ſtoffs Kohlenfäure bildet, die dann als Gas entweicht. 

Er befige fehr Häufig eine fo dünnfchlefrige Structur, daß er 
als Material zur Bedachung der Gebäude dient (Dachſchiefer). Man 
fieht oft, daß der kohlige Thonſchiefer, wenn Gebäude damit 
gebedt find, im Verlaufe der Zeit eine lichtere Karbe annimmt; dies 
rührt vom Verſchwinden bes Kohlenſtoffs durch Einwirkung bed Sauer 
ſtoffs und Lichtes ber. 

Oft enthält dee kohlige Thonſchiefer Schwefelkies In Mieren, 
Kryſtallen und Berfteinerungen, zuweilen auch fo viel Quarz, daß er 
dadurch didfchieftig wird. 
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6) Brandſchiefer. Enthaͤlt fo viel Kohle, dab er beim Ex 
bigen brennt. Zuweilen führt ee auch etwas Bitumen. 

7) Kalkiger Thonſchiefer. Die Thonfchiefermaffe- diefer Fels: 
art iſt zuweilen mit etwas kohlenſaurer Kalkerde gemengt, entweder in 
Blättern oder in länglihen Prismen. Dft ift fie aber auch fo in» 
nig damit gemifcht, daß man fie nicht anders, als durch Webergießen 
mit Säuren, wobei ein Aufbraufen entfleht, entdedt. Zumeilen nimmt 
biefe Varietät des Thonſchiefers die Mandelſtein⸗Structur an. 

As fremde Beimengungen kommen in den Xhonfchieferarten vor 
Chiaftolich*), Staurolith**), Piftazie**), Dornblende, 
Granat, Zurmalin, Talk und Chlorit. 

Der Thonſchiefer verwittert ſehr ſchnell; der aͤltere indeß nicht 
fo bald, als der jüngere. Am erſten verwandelt er fi) in Erde, 
wenn er fehr dünnfchiefrig ift und wenig Quarz enthält. Der Bo⸗ 
den des Thonſchiefers iſt düre und wenig plaftifch. Zuerft werben 
die der Luft ausgefegten Eugen bes Gefteins, fo wie die Spaltungs⸗ 
und Kluftflaͤchen deffelben gelb oder braun, indem fih das Eiſenoxydul 
in Eifenorpd und Eiſenoxydhydrat verwandelt, hierauf loͤſet es fih in 
Blättern ab und zerfällt in gin Haufwerk kleiner Schiefer, die ſich 
alimählig in ein lehmiges, mehr oder weniger durch Eifen gelb ges 
fürbtes Erdreich verwandeln. 

Der quarzige Thonſſchie fer liefert beim Verwittern einen 
Boden , ber loder und warm iſt, denn der Quarz, welcher in Koͤr⸗ 
nern zerfällt, verhindert nicht nur die Verbindung der Thontheile, fons 
dern bewirkt auch, daß der Boden die Wärme bil, Vorzüglich ents 


°) Der Chiaſto lith beſteht aus Kieſelerde und Alaunerde. Die Kry⸗ 
ſtalle ſind rhombiſche Prismen, haben Glasglanz und ſind weiß, grau und 
an den Kanten durchſcheinend. 

*2) Der Staurolith beſteht aus Alaunerde (bis 52 Proz), Kieſel⸗ 
erde (bis 2831, Proz.), Eiſenoxyd (bie 18%, Prog.) und Manganorxyd (bie 
%, Proz). Die Kryſtalle find gerade rhombiſche Prismen, haben Glas: 
oder Fettglanz, find von Karbe röthlichbraun ober bräunlichroth und durch⸗ 
fiheinend an ben Kanten. 

«+, Der Piſt azit befteht aus Alaunerbe (bis 26 Proz), Eifenoryd 
(bis 191/, Proz), Kalkerde (bis 15 Proz), Manganoryb (bis 1'/, Proz.) 
und Kicfelerde (bi8 39 Proz.). Die Grundform ift das gerade rhombifche 
Prisma. Es finden ſich aber meift fechsfeitige Prismen wit 2 Flächen zur 
gefhärft. Won Farbe ift er grün, ins Braune und Schwärzliche, grau, 
bunfelvoth ; Glasglany oder Perlmutterglanz; durchſichtig. 
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flieht aus dem kohligem Zhonfchlefer ein warmer Boden, da “er durch) 
feine fchwarze Farbe das Sonnenlicht ‚zerlegt. Im Allgemeinen tft 
ber aus dem Thonſchiefer hervorgehende Boden: fruchtbar und um fo 
fruchtbarer, je mehr Kalt, Talk, Glimmer und Feldſpath 
ee eingemengt enthält, indem diefe legten beiden Mineralien Kali und 
Matron. führen, die bei ber Vegetation eine fo wichtige Rolle fpielen. 
So auf dem Harz. 

Kommt, wie es Häufig der Fall ift, viel Schwefels und d Magnet⸗ 
kies im Thonſchiefer vor, ſo beſchlaͤgt er bei der Verwitterung mit ei⸗ 
nem weißen Pulver (aus ſchwefelſaurem Eiſenoxydul und ſchwefelſaurer 
Alaunerde beſtehend). Er heißt dann Alaunſchiefer, da er mit 
Zuſatz von Holzaſche zur Fabrication des Alauns (aus Schwefelſaͤure, 
Alaunerde, Kali und Waſſer beſtehend) benutzt wird. Dieſe Art des 
Thonſchiefers liefert einen Boden, der nicht eher Pflanzen hervorbringt, 
bis die ſchwefelſauren Salze durch Regenwaſſer ausgelaugt ſind. 


3) Schaalſt e inn GBlatterſtein, Variolit). 


Der Schaalſtein, zum Uebergangsgebirge geherend, beſteht aus eis 
nem ſchiefrigen Gemenge von Thonſchlefermaſſe, kohlenſaurem Kalk 
und Chlorit. Er hat eine geringe Härte und brauſet, mit Saͤuren 
übergoffen, auf, 

Das Anfehen des Schaalfteins ift ſehr verſchieden und varlirt 
nad) den Gemengtheilen; in der Regel iſt er grau, herrſcht aber die 
Thonfchiefermaffe vor, fo iſt er lauch⸗ oder berggrün und verläuft 
dann in Chloritſchiefer. Waltet dagegen der Kalk vor, fo hat er eine 
gelbliche, grünliche oder grünlichweiße Farbe, einen geringern Zufams 
menhang und geht dann in thonigen Kalkſtein über. 

Man unterfcheidet zwei Varietäten dieſes Geſteins: 

1) Semeiner Schaalftein. Beſteht aus Schaalfteingenienge 

von meiſtens dickſchieftigem Gefüge. Der Kalt kommt ald Kalkſpath 
(kryſtalliſirte kohlenſaure Kalkerde) darin vor oder erfcheint ald Ver⸗ 
fleinerungemaffe von Encriniten-Stielftüden. 
.2) Mandelfteinartiger Schaalftein. In der Grundmaffe 
liegen Kugeln von Kalkfpath oder Kalkflein, die zumellen etwas platt 
gebrüdt und bald groß, bald fehr Klein find. Sie laffen ſich Leicht 
berausfchälen, 

Der Schaalſtein hat ein außerordentlich verfchledene® Anfehen, 
weshalb man feine Conſtitution oft gänzlich unrichtig angegeben findet. 
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Er verwittert langſam; am allerlängflen wiederſteht aber berjes 
nige Schaalftein den Einflüffen der Witterung, welcher die meifte Thon⸗ 
ſchiefermaſſe enthält. Die viel Kate enthaltende Varietaͤt zerfällt das 
gegen ziemlich ſchnell, während der chloritreiche Schalſtein ſehr langſam 
und um ſo langſamer verwittert, je dickſchiefriger er iſt. Der Boden, 
welchen der Schaalſtein im Allgemeinen liefert, beguͤnſtigt das Pflan⸗ 
zenwachſthum; jedoch entſteht aus ber Abänderung, welche viel Kalk⸗ 
fpath enthält, ein weniger fruchtbarer Boden, indem dieſes Mineral 
wegen feiner „Härte fehr lange der Verwitterung troßt. 


IX, Kalkgeſteine. 


» Bu den Kalkgefteinen werben alle diejenigen Gefteine gezählt, 
welche als Hauptmaffe oder characterifirenden Gemengtheil Tohlenfaure 
Kalkerde enthalten und, mit mineraliſchen Säuren übergoffen, aufbraus 
fen, wobei die Kohlenfäure ald Gas entweicht. 


1) Kalkſtein. 


Dirie Hauptmaffe des Kalkſteins iſt Eohlenfaure Kalkerde. Man 
unterfcheibet mehrere Arten des Kalkſteins, als: 

a) Reiner Kalkſtein. Er beſteht größtentheils aus Bohlen 
ſaurer Kalkerde und enthält nur fehr geringe Mengen von Alaunerde, 
Kiefelerde , Eifenoryd und Manganoxyd. Zumeilen auch Spuren von 
Dhosphorfäure, Schwefelfäure und Kochfalz. 

Diefe Kalkfteinart zerfaͤllt wieder In mehrere Varietäten, als: 

1) Koͤrniger Kalkftein (Statuen:Marmor, Urkalt). Er komme 
vor im Urs und Webergangss, felten Im vultanifchen Gebirge, und fin» 
det fih in Schlefin, Tyrol, in der Schweiz. in Sachen, Böhmen, 
Balern, im Salzburgfhen, am Harz, In Schweden und noch in 
vielen andern Ländern. Er ift berb, meiftentheilß eins und feins 
koͤrnig. An den Kanten ducchhfcheinend. Won Farbe meiſt weiß, zu⸗ 
weilen ind Graue, Gelbe, Wothe, Grüne und Blaue verlaufend 
(duch Beimengung von etwas Kohle, Eiſenoxyd, Eifenompbul und 
Manganoryd). Zuweilen liegen in ber koͤrnigen Maſſe Seldfpath, 
Augits, Quarz⸗, Granat⸗ und Hornblendes Kryftalle. Auch kommen 
darin Blättchen von Talk oder Glimmer vor. 

Der koͤrnige Kalkſtein trogt der Derwitterung Jahrtauſende, 
cheils wegen feiner dichten kryſtalliniſchen Structure, theil® wegen ber 
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geringen Menge fremdes Beimengungen. Ban kann kaum bemerken, 
daß fich eine Erbe aus ibm bildet. Am erflen wich er noch durch einige 
Beine Flechten angegriffen, bie fich darauf anfiebeln und ihn loͤcherig 
machen, indem fie eine Säure ausfcheiden, oder indem ſich Humus⸗ 
ſaͤure bei ihrer Verweſung bildet, die den Kalk auflöfet, 


2) Dichter Kalkftein. Diefe Kalkſteinart wird wieder in ges 
meinen dichten Kalfflein und ſchiefrigen dichten Kalkſtein unterfchleden. 


Der dichte Kalkſtein kommt in Uebergangs⸗ und Floͤtzgebirge 
vor und findet fi in Hannover, Heffen, Braunſchweig, Baben, 
Sahfen, Böhmen, Schleſien, Tyrol, der Schweiz und im mehreren 
andern Ländern. Er ift derb, dicht, im Bruce fplittrig, im Gros 
fen flachmufchlig, matt und an ben Kanten etwas durchſcheinend. 
Dft DIR und gerabefchieftig, oft Euglig abgefondert, Fuͤhrt viele Were 
fleinerungen und befigt zuweilen bituminöfe Theile, wodurch er beim 
Reiben oder Zerfchlagen einen unangenehmen Geruch verbreitet. Im 
diefem Sale heißt ee Stinkkalk. 

Meiſtentheils iſt er grau, felten gelblich weiß, roth und braun; 
durch Eohlige Theile wird er zumellen ſchwarz gefärbt und heißt dann 
Antrakonit. Die übrigen Färbungen des Geſteins rühren von 
Eifenogyd , Eifenopydul und Manganoxpd her. 

Bisweilen iſt der dichte Kalkſtein fchlefrig und plattenförmig; er 
heiße dann Kaltfchiefer, Plattenmarmor oder lithogras 
phifher Stein. Manchmal ift er auch ftängelig oder zapfen« 
und Eeilförmig abgefondert, in diefem Falle heißt er Nagelkalk 
oder Tutenmergel. Der fogenannte Mufhelmarmor ift aber 
nichts anderes, als ein dichter Kalkſtein mit Diufchelüberreflen anges 
füllt und in verfhiebenen Farben fpielend. | 

Die Geognoſten nennen ben dichten Kalk des Uebergangsge⸗ 
birgeß: Uebergangskalk; den Kaifftein der Kohlenformation: 
Bergkalk; den Kalk der Kupferfchieferformation: Zechſtein; daB 
zwiſchen dem bunten Sandfteine und bem Keuper liegende Kalkge⸗ 
bitte: Muſchelkalk; bie über dem Keuper liegende Kalkſchicht: 
Liastalt; bie darauf folgende, meift oolithifhe Schiht: unterer 
Dolith oder oberer Liaſskalk; die weiter nach oben vorkoms 
mende Kalkfchicht, meiſt durch ihre Farbe ausgezeichnet: Ju rakalk; 
den über den Gruͤnſand gelagerten Kalt: Pläner Kalk ober 

‚Kreide und den in dee Braunkohlen⸗ oder Molaffeformation bee 
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findlichen Kalkſtein: Grobkalk; ber biefen folgen: dann die vers 
ſchiedenen Altern ober jüngern Suͤßwaſſerkalke. ' 

Der meiſte dichte Kalkſtein enthäte einige Prozente Thon, Kie— 
felerde ; Eifen, Talk, Mangan, Phosphorfäure, Schwefelfäure und’ 
Spuren von Kochſalz. Die graulichweißen oder dichten Abaͤndetun⸗ 
gen des bichten Kalkſteins beflehen dagegen fait aus reiner kohlenfau⸗ 
ver Kalkerde. 

Duch eine beträchtliche Beimengung von Thon geht er im 
Mergelſtein und Mergelerde uͤber und durch Aufnahme von 
viel feinem Quarzſande wird er lockerer und weicher, verſchluckt viel 
Waſſer und beißt dann Saugkalk. 

Sofern der Kalkflein ſehr dicht und rein if, widerſteht er 
der Verwitterung faſt eben ſo lange, als der koͤrnige Kalkſtein. Iſt 
er dagegen reich an fremden Beimengungen, fo verwittert er fruͤher. 
Am leihhteflen verwandelt er fih in Erde, wenn er viel Eifenorydul 
enthält, indem ſich diefes höher orydirt, alsdann in Eifenorydhydrat 
übergeht und dadurch, daß es nun einen größern Raum einnimmt, 
das Geftein aufloder. Im Ganzen liefert der dichte Kalkflein einen 
Boden, ber troden und Eeineswegs dem Pflanzenwachsthume güns 
ſtig ift. 

3) Rogenartiger Kalkfftein (Rogenftein, Sofithen Kalt). 
Der Rogenftein befteht aus lauter ganz nahe an einander liegenden 
Kugeln Eohlenfauren Kalkes von der Größe eines Senfkorns bis zu 
der einer Erbſe. Es giebt weißen, durch Kohle grau und durd Eis 
fenoryd und Eiſenoxydhydrat voth und gelb gefärbten Rogenſtein. 

Er bildet in mehreren Laͤndern bedeutende Gebirge, widerfteht 
ſehr hartnaͤckig der Verwitterung und liefert endlich ein trockenes, 
nicht fruchtbared Erdreich, | 

Zum Rogenſtein gehört auch der ſchalige Kalk (Erbſenkalk). 
Derfelbe beſteht aus runden Koͤrnern, bie concentrifch fchalige Abfons 
derungen haben. Won Farbe find diefelben meift gelblichweiß und 
befigen einen Kern von Kalkſpath oder Quarz, der meiftentheils 
durch Eiſenoxydhydrat gelb gefärbt if. 

4) Erdiger Kalkſtein. Derfelbe wird in feinerbigen 
(Kreide) und groberdigen Kalkſtein (Grobkalk) unterfchieden. 

Die Kreide oder der feinerbige Kalkfteiin gehört zur 
jüngften Stößformation und kommt in vielen Ländern, befonders an 
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den Meereskuͤſten Dommern®; Dinemubb Brunteride and Enz 
lands, Hügelkitten bildend, wor; *-° . . ! J 

Sie beſteht aud einer aufhelockerten * zerrelblichen icden 
den Maſſe, bie oft blendend weiß, oft aber-Kirdch Elfen etwa gelb 
gefärbt iſt. Ihr Hauptbeſtaͤndtheil ME kohlenſaure Kafkerde, daͤ ihr 
nur einige Prozente Alaunerde, Kiefelerde und Eiſenoxyd beigemengt 
find. Sie fchließt gewöhnlich zahlreiche Lager von Enolligen Feuer« 
feinen ein oder enthält flatt deſſen Hornflein. Mitunter fuͤhrt 
fie auch Schwefelkies und ift meift unvollkommen gefhidhtet. Durch 
Aufnahme von mehr Thon geht fie in mergelige Kreide über 
und bier und da if fie mit Glimmerblaͤttchen, Kalkfpath und Gyps⸗ 
kryſtallen vermifht. Die Kreide ift auch fehr oft reich an verfteiners 
ten Schaalthieren. . 

Durch Aufnahme von Quarzkoͤrnern und grünem Eifenfili« 
cat geht fie in Srünfandftein über. 

Die Verwitterung der Kreide erfolgt ziemlich ſchnell, fie Liefert 
aber wegen ihres Mangeld an Kali, Natron u. f. w. meift ein ſehr 
unfruchtbares, ſchnell austrodnendes Erdreich, wie ſolches überall da 
zu fehen ift, wo die Kreibefelfen zu Tage ausgehen, 

Der groberbige Kalkftein (Grobkalk) beftcht aus einem 
unteinen, groblörnigen, mit Quarzſand und Eifentheilen gemengten 
Kaikftein. Er kommt in mehreren Ländern in zahlreihen, ziemlich 
mädtigen, horizontalen Schichten vor und enthält fehr viele wohl er⸗ 
baltene verfteinerte Mufchelgehäufe. 

Der Luft bloßgeftelle, fchreitet feine Verwitterung fehr langſam 
vor, wobei er aber ein Erdreich Liefert, welches fihon aus dem Grunde 
fruchtbarer, als das der Kreide iſt, weil ee Quarzſand oder viel Kie 
ſelerde enthaͤlt. 

b) Thoniger Kalkſtein (Mergelkalkſtein). Diefer Kalkſtein 
zeichnet ſich von den bisher betrachteten Kalkſteinarten durch ſeinen 
großen Gehalt an Thon und Eiſen aus, indem derſelbe oft 20 Proz. 
betraͤgt. Beim Anhauchen riecht er ſchwach thonig und hat einen 
unebenen, ins Erdige verlaufenden Bruch. 

Seine Farbe iſt gewoͤhnlich ſchmutzig gelb oder graulichweiß. 
Er verwittert ziemlich ſchnell und liefert einen Mergelboden, der bei. 
weiten fruchtbarer iſt, als die Bodenarten der reinen Kalkfleinarten. 

c) Kohliger Kalkſtein (Stinkkalk). Iſt durch Lohlige 
Theile Schwarz oder ſchwarzgrau gefärbt und emthält oft fo viel 


findlichen Kalkſtein: Grobkalk; über dieſen folgen dann De vers 
ſchiebenen ältern oder jüngern Suͤßwaſſerkalke. 

Der meifte dichte Kalkſtein enthäte einige Prozente Thon, Kies 
felerde , Eiſen, Talk, Mangan, Phosphorfäure, Schwefelſaͤure und’ 
Spuren von Kochſalz. Die graulichweißen oder dichten Abaͤndetun⸗ 
gen bed. dichten Kalkſteins beflehen dagegen faft aus reiner kohlenfau⸗ 
rer Kalkerde. 

Durch eine beträchtlihe WBeimengung von Thon geht er in 
Mergelflein und Mergelerde über und dur Aufnahme von 
viel feinem Quarzſande wird er lockerer und weicher, verſchluct viel 
Waſſer und heißt dann Saugkalk. 

Sofern der Kalkſtein ſehr dicht und rein iſt, widerſteht er 
der Verwitterung faſt eben ſo lange, als der koͤrnige Kalkſtein. Iſt 
er dagegen reich an fremden Beimengungen, fo verwittert er fruͤher. 
Am leichteften verwandelt er fid in Erde, wenn er viel Eifenorpdul 
enthält, indem ſich diefes höher orydirt, alsdann in Eifenorydhydrat 
übergeht und dadurch, daß cd nun einen größern Naum einnimmt, 
das Geftein aufloder. Im Ganzen liefert der dichte Kalkflein einen 
Boden, ber troden und keineswegs dem Pflanzenwachsſthume güns 
ſtig iſt. 

3) Rogenartiger Kalkſtein (Rogenſtein, Oolithen ⸗ Sa) 
Der Rogenftein befteht aus lauter ganz nahe an einander liegenden 
Kugeln Eohlenfauren Kalle von der Größe eines Senfkorns bis zu 
der einer Erbſe. Es giebt weißen, durdy Kohle grau und durch Eis 
fenoryd und Eifenorpdhydrat roth und gelb gefärbten Rogenſtein. 

Er bildet in mehreren Ländern bedeutende Gebirge, widerſteht 
ſehr hartnidig der Verwitterung und liefert endlich ein trockenes, 
nicht fruchtbares Erdreich, 

Zum Rogenſtein gehört auch der fhalige Kalk (Erbſenkalk). 
Derfelbe beftebt aus runden Körnern, bie concentrifch fchalige Abfons 
derungen haben. Won Farbe find diefelben meiſt gelblichweiß und 
befigen einen Kern von Kalkfpath oder Quarz, der meiftentheils 
durch Eiſenoxydhydrat gelb gefärbt ift. 

4) Erdiger Kalkſtein. Derfelde wird in feinerbigen 
(Kreide) und groberdigen Kalkſtein (Grobkalk) unterfchieden. 

Die Kreide ober der feinerdige Kalkftein gehört zur 
jüngften Floͤtzformation und kommt in vielen Ländern, befonderd an 
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ee und Talkerde, fondern auch das Eifen» und Manganory 
des Geſteins auf und fegt alle diefe Körper wieder ab, fobald es 
der Luft in Berührung kommt, indem es babei bie Kohlenfäurs 
ms Loſungsmittel) buch Verbunftung verliert und Eifer und Mans 
—. sine höhere Oyydation erleiden. 
Bon Farbe iſt der Kalktuff graulich⸗ oder gefblichweiß und 
sinen unebenen erbigen Bruch. Er enthält meift viele Blaſen⸗ 
is, deren Inneres zuweilen mit Kalkſpath ausgekleidet if. Quarz⸗ 
‚ etwas Gyps, Manganoryd, Eifenoryb und Spuren von Koch⸗ 
Kati und Phosphorfäure find feine Beimengungen, Eifen und 
an haben ſich oft an vielen Stellen außgefondert und erfcheinen 
“varzen, gelben und braunen Punkten und Adern in der Waſſe 
tt, 
Er vertofttert ſehr ſchnell und ſtellt ein Erdreich dar, das um fo 
"sarer iſt, je mehr frembartige Beſtandtheile in bem Geftein ent 
ı waren. 
In manden Gegenden wird ber Kalftuff mit großem Nutzen 
Mergeln der Felder angewendet, fo auf dem Eichöfelde im Os⸗ 
ckſchen u. ſ. w. Je teiner er aber ift, d. 5. je mehr Kalkerde 
hält, deſto weniger nüst er auf Feldern, die Beinen Mangel an 
de leiden. 


2) Dolomit (Elösbolomit, Eörniger Dolomit). 


Man unterfheildet koͤrnigen und dichten Dolomit. Er 
‚at im Urs und Slößgebirge, zumellen auch im vulkaniſchen Ges 
vor." Den Dolomit des Urgebirges findet man vorzüglich in 
‚ufchaft des Glimmerſchiefers, fo in Kärnthen und der Schweiz. 
ift oft mit Glimmer, Chlorit und Talk gemengt und fchließt 
verſchiedene andere Mineralien, ats Schwefelties, Turmalin, 
nolith u. ſ. w. ein. 

Der Dolomit des Floͤtzgebirges kommt in ber Formation bes 
dtliegenden, bed Mufcels und Jurakalkes, große Maffen 
idend, vor, fo in Tyrol, der Schweiz, auf dem Schwarzwalde, 
n Badenfchen, Franken, Würtemberg u. f. w. Er enthält haͤu⸗ 
a kleine Quarzkoͤrner, Körner von Feuers und Hornflein, Trümmer 
nd Schnüre von Baryt *), Steinoͤl, Bleiglanz und Kupferlafur 






*) Dee Baryt ober Schwerſpath beſteht aus 65% ven, Baryt. 
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Säwefeldifen, baß es beim Uebergleßen mit Galzfäure Schwefelwaſ⸗ 
ſerſtoffgas entwickelt. Mittelſt des beigemengten Bitumens flößt er 
beim Reiben ober Zerſchlagen einen unangenehmen Geruch aus, 

Er verwittert langſam, bleicht dabei aus und liefert einen ziem⸗ 
lich fruchtbaren, warmen Boden, zumal wenn er auch Wontheile 
enthält. Während der Verwitterung verwandelt fi) das Schwefeleifen 
In ſchwefelſaures Eifenopybul, was jedoch durch ben kohlenſauren Kalk 
bald zerlegt wird, fo zwar, daß Gyps dabei entſteht. 

d) Bituminoͤſer Kalkftein. Iſt buch bitumindfe Theile 
ſchwarzbraun gefärhter Eohlenfaurer Kalt, Auf gluͤhende Kohlen ges 
legt, entwidelt ee oft eine Slamme und ftößt beim Erhitzen einen 
bitumindfen Geruch aus. 

Iſt ee der Luft ausgefegt, fo verwittert er ziemlich fchnell und 
giebt ein nicht unfruchtbares Exbreih, da er auch Thontheile zu 
enthalten pflegt. | 

e) Kiefeliger Kalkflein (Kieſelkalk). Iſt nicht allein von 
Kiefelerde duchbrungen, fondern enthält diefelbe auch oft in chemis 
fer Verbindung mit ber Kalkerde. Beim Uebergiefen mit Säure 
branfet er beshalb gar nicht, oder boch nur fehr wenig auf. Er iſt 
. häufig poroͤs und voller Blafenräume. 

Seine Verwitterung erfolgt fehr langfam und daB endlihe Er⸗ 
gebniß feiner Zerfegung ift ein Boden, ber, da ihm bie meiflen Stoffe 
fehlen, welche zur Nahrung der Pflanzen gehören, unfruchtbar ift. 

Sf) Kalktuff (Dukſtein). Der Kalktuff kommt fehr häufig 
in Becken und muldenförmigen Wertiefungen des aufgeſchwemmten 
Landes, fo wie an ben Abhängen ber Kalkgebirge jüngerer Formation 
und auch ba, mo bedeutende Mergellager in dee Näbe find, vor. 
Oft erfcheint er als Grus, oft in Baͤnken und mächtigen Schichten, 
die poroͤs und rauh find. Zuweilen bat er auch die Form ber orga⸗ 
nifhen Subftanzen, auf welche er fich abfegte, angenommen, fo daß 
er wohl röhrenförmig, moosartig u. f. w. geftaltet iſt. Nicht felten 
ſchlleßt er organifche Weberrefte, als Blätter, Knochen von Landthies 
ven und mehr dergl. Dinge ein, niemals enthält er aber Probucte des 
Meeres. 

Der Kalktuff gehoͤrt zu den juͤngſten Bildungen, ja er entſteht 
an vielen Orten noch fortwaͤhrend vor unſern Augen. Das Waſſer, 
weiches in Kalk⸗ und Mergellager dringt, loͤſet nämlich mittelſt ber 
Kohlenfäure, welche es aus der Luft aufgenommen hat, nicht bloß 
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die Kalk⸗ und Talkerbe, fondern auch das Eiſen⸗ und Manganorp 
dul des Gefteins auf und fegt alle diefe Körper wieder ab, fobald es 
mit der Luft in Berährung kommt, indem es dabei bie Kohlenfäure 
(das Löfungsmittel) durch Verdunſtung verliert und Eifeh und Mans 
gan eine höhere Orydation erleiden. 

Bon Farbe iſt der Kalktuff graulich⸗ ober geiblichweiß und 


hat einen unebenen erdigen Bruch. Er enthält meift viele Blaſen⸗ 


räume, deren Inneres zumellen mit Kalkſpath ausgekleidet iſt. Quarze 
fand, etwas Gyps, Manganoryd, Eifenoryd und Spuren von Kochs 
falz, Kalt und Phosphorfäure find feine Beimengungen. Eifen und 
Mangan haben ſich oft an vielen Stellen ausgefondert und erfcheinen 
in ſchwarzen, gelben und braunen Punkten und Adern in der Maſſe 
vertheilt. 

Er verwittert fehr ſchnell und ſtellt ein Erdreich dar, das um fo 
feuchtbarer iſt, je mehr fremdartige. Beftandtheile in dem Geſtein ent» 
halten waren. 

In manchen Gegenden wird ber Kalktuff mit großem Nutzen 
zum Mergeln der Felder angewendet, fo auf dem Eichöfelde im Os⸗ 
nabruͤckſchen u. f. w. Je einer er aber iſt, d. 5. je mehr Kalkerde 
er enthält, deſto weniger nügt er auf Feldern, die Beinen Mangel au 
Kalkerde leiden, 


2) Dolomit (Zlögbolomit, Börniger Dolomit). 


Man unterfhelder koͤrnigen und dichten Dolomit. Er 
kommt im Ur» und Slößgebirge, zumellen auch im vullanifchen Ges 
birge vor.‘ Den Dolomit des Urgebirges findet man vorzüglich in 
Gefenfchaft des Glimmerſchiefers, fo in Kärnthen und der Schweiz. 
Er iſt oft mit Glimmer, Chlorit und Talk gemengt und ſchließt 
auch verfchiedene andere Mineralien, als Schwefelkies, Zurmalin, 
Tremolith u. ſ. w. ein. 

Der Dolomit des Floͤtzgebirges kommt In ber Formation bes 
Zodtliegenden, bed Mufchels und Jurakalkes, große Maffen 
bildend, vor, fo in Tyrol, der Schweiz, auf dem Schwarzwalde, 
im Babdenfchen, Franken, Würtemberg u. f. w. Er enthält haͤu⸗ 
fig Heine Quarzkoͤrner, Körner von Feuers und Homftein, Trümmer 
und Schnüre von Baryt *), Steindt, Bleiglanz und Kupferlafur 


+) De Baryt ober Schwerſpath beſteht aus 65% ven Baryt, 
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Der törnige Dotomit iſt berb, gewoͤhnlich klein und feinkoͤr⸗ 
nig, zuweilen fchuppig. Seine Theile find bald fefter, bald Iofer verbun⸗ 
den. An den Kanten iſt er durchfcheinend. Won Karbe ift er weiß, 
ins Graue und Gelbe übergehbend. Die graue Abänderung iſt meift 
pords und die Beinen Höhlungen, welche er enthält, find oft mit 
Bitterſpath ausgebleidet *). 

Der dichte Dolomit iſt derb, dicht, im Bruche fplittrig, an 
den Kanten durchſcheinend und von Farbe weiß, grau, ins Gelbe 
und Schwarze uͤbergehend. | 

Die chemifchen Beſtandtheile der reinen Dolomitmaffe find koh⸗ 
lenfaure Kalkerde (bis 58 Proz.) und Eohlenfaure Talkerde (bis 42 
Proz). Beide Körper, behauptet man, feien chemifch mit einander 
verbunden. Gewöhnlich enthält er auch etwas kohlenſaures Eifen- 
und Manganopydul , Kiefelerde und wenig Waſſer. Ein characteriſti⸗ 
ſches Unterfcheidungszeichen des Dolomits iſt, daß er, mit Säure 
übergoffen, ſchwaͤcher, aber Länger als der Kalkſtein aufbraufet. 

Durch Einwirkung der Atmosphärilien wird derekoͤrnige Dolomit 
locker und zerfällt bald in Grus. Der dichte Dolomit widerſteht 
dagegen der Verwitterung bei weitem länger. Das aus ihm hervors 
gehende Erdreich ift dem Pflanzenwahschume nicht ungünftig, zumal 
wenn das Geſtein viel fremde Einmengungen , al® Glimmer, Chlos . 
rit, Tall, Turmalin und Quarzkörner enthielt. Diefe Erfahrung wis 
derlegt die Behauptung, baß die Talkerde der Vegetation fchädlich fei. 


3) Mergelftein. 
Die fleinigen Mergelarten kommen fowohl im aͤlt erwund jüns 





erde und 331/, Proz. Schwefelfäure. Die Grundform bes Minerals ift bie 
gerade rhombiſche Säule. Von Zarbe ift es weiß ins Gelbe, Rothe, Blaue 
und Graue; hat Glasglanz, dem Fettglanze ſich nähernd, und ift durchſich⸗ 
tig ober undurchſichtig. Es ift noch nicht entſchieden, ob bie Barpterbe 
zu den Nahrungsftoffen der Pflanzen gehört. Man hat zwar fchon etwas 
Barpterbe in mehreren Pflanzen gefunden, allein fie Eonnte, wie audy oft 
das Kupfer, nur zufällig darin vorhanden feyn, ober gehörte nicht zur cher 
mifchen Gonftitution derfelben. 

*%) Der Bitterfpath, Rautenfpath, Zallfpath, Miemit 
ober Marochit befteht augg52,0 Eohlenfaurer Kalkerbe, 45,0 Talkerde und 
3,0 Eifens und Manganory Die Grundform tft das Rhomboeder. Won 
Farbe ift ex weiß, ins Gelbe, Graue, Röthlihe und Schwarge. Hat Glas⸗ 
ober Perimutterglang und iſt halb durchſichtig ober durchſcheinend. 
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/ 
gern Floͤtzgebirge, ald auch im tertiären Gebirge vor und bilden 
in ſehr vielen Ländern große Gebirgémaſſen. 

Der Mergel befteht aus einem Gemenge von Eohlenfaurer Kalk 
erde und Thon. Der legtere kommt jedoch nicht unter 20, und nicht 
über 60 Proz. darin vor. Gewöhnlich enthält er außer den genann» 
ten Körpern aber anch etwas kohlenſaure Talkerde, Kiefelerde , Gyps, 
Kochſalz, Kali, Natron, Manganoxyd, Phosphorfäure, Eiſenoxyd, Eis 
ſenoxydhydrat, Kohle, Bitumen u. f. w. Kohle, Bitumen und bie 
Eiſen⸗ und Manganorypde find feine färbenden Beſtandtheile. Er riecht 
beim Anhauchen ſtark thonig, braufet, mit Säure übergoffen, auf, 
und iſt in erdiger Geſtalt mit Waſſer vermifcht mehr ober weniger 
plaſtiſch. 

Die Geognoſten unterſcheiden mehrete Arten des Mergels, als: 

1) Kalkmergel, 
2) Thonmergel, und 
3) Sandmergel. 


a) Kalkmergel. Die kohlenſaure Kalkerde fleigt in dieſer 
Mergelart bis zu 75 Proz. Er iſt von Farbe weiß, grau ober gelb, 
Man theilt ihn ein in: 

bihten, fhiefrigen, erdigen und tuffartigen 
Kalkmergel. 

Der dichte Kalkmergel zeigt in feiner Felſenbildung eine 
unregelmäßige Zerflüftung. 

Der ſqhie frige Kalkmergel ift oft bünn, oft bieffchlefeig, 
abgefondert. Er enthält zumeilen fo viel Bitumen, daß er dadurch 
eine graulich ſchwarze Karbe annimmt, und heißt dann bituminoͤ⸗ 
fer Mergelſchiefer oder Kupferſchiefer, da ec meiſtens auch 
reich an Kupfer iſt. \ 

Der erdige Kalkmergel befleht ans Lofe verbundenen Theis 
len, färbt etwa® ab umd fühlt ſich mager an. | 

Der tuffartige Kalkmergel iſt ſehr poroͤs und enthält fehr 
häufig Ueberzuͤge oder Abdruͤcke organiſcher Reſte. 

b) Thonmergel. Derſelbe enthaͤlt als vorwaltenden Beſtand⸗ 
theil Thon. 

Seine Farbe iſt grau, grauroth, gelb, Ron, graugruͤn und zu⸗ 


weilen ſchwarz. 
Hierzu gehoͤrt auch der bunte Mergel t Kauperformas 


\ 
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tion. Diefe Mergelart Ift blaͤulichgruͤn, gram ober roth gefärbt, zer⸗ 
faͤlt fehr leicht an der Luft und wird deshalb häufig zum Mergeln 
dee Felder angewendet. Er mthält bis 15 Proz. Eohlenfaure Kalk⸗ 
erde (der graue etwas mehr), bi6 19 Proz. Lohlenfaure Talkerde, bis 
9°, Proz. Eifenorpd und Oxydul, bis 4 Proz. Alaunerde und bis 
87 Pro;. Thon. Berner bee Liasmergelſchiefer (Loͤß, Schneden- 
Häufteboden, Briz), in ber fogenannten Linsformation vorlommend, 
Diefer Mergel beftcht aus loſen ober zerreiblichen ftaubigen Theilchen 


“yon erdigem Bruch; iſt ſchwaͤrzlich oder gelblichgrau; häufig Kugeln 


und Nieren von verhärtetem Mergel enthaltend und calcinirte Lands 
und Suͤßwaſſermuſcheln, ſowie auch Weberrefte vorteltlicher Thiere eins 
fließend. Seine Beftandtheile follen feyn 66 Proz. Thon, 16 Proz. 
Tohlenfaur? Kalkerde und 18 Proz. glimmerhaltigee Quarzfand, Er 
kommt vorzugsweife im Rhein, Maas⸗, und unterm Neckarthale vor 
und liefert bei feiner Vermitterung nicht nur einen vortrefflichen Bo⸗ 
ben, fondern wird auch zur Düngung benutzt. 

Man unterfcheidet beim Thonmergel 

bihten Thonmergel, und 
fhiefrigen Thonmergel, 

Die Felſen bes bihten Thonmergels enthalten viele uns 
regelmäßige Berktüftungen. 

ec) Sandmergel, Enthält eine beträchtliche Menge Quarz⸗ 
fand als WBeimengung. Er wird unterfchieden in: 

dihten Sandmergel, und 
ſchiefrigen Sandmerzgel, 

Im Allgemeinen verwittern alle Diergelgefteine fehr Leicht, am 
meiften find jeboch die Thon⸗ und Sandmergelarten dem Zerfallen in 
Erbe unterworfen. Ste liefern ein lehmiges oder mergeliges Erd⸗ 
reich, worin die meiften Pflanzen, befonder& diejenigen gut forttommen, 
welche zur Familie der Leguminofen gehören. Die fruchtbarfte Erde 
gebt aber immer aus denjenigen Diergelgefteinen hervor, welche außer 
bem Thon und ber Eohlenfauren Kalkerde auch Talkerde, einige Kalis 
und Natronfalze, phoßphorfaure Kalkerde, Gyps und Kochſalz befigen. 
Die Gruͤnde biefer Exfcheinung find in dem frühen ſchon ent» 
widelt worden. N 


t 


X. Gpsgeſteine. 


Bu den Gppsgeſteinen werden alle jens Geſteine gezählt, die als 
Hauptmaſſe ſchwefelſaure Kalkerde enthalten, 


1) Gyps. 


Der Gype, in groͤßern und kleinern Maſſen in ſehr vielen Line 
bern vorfommend, gehört ſowohl zum Uebergangs⸗ und Flöge, als auch 
zum Tertlaͤr⸗ Gebitge. Er beficht aus 38 Proz. Kalkerde, 46 Pros. 
Schwefelſaͤure und 21 Pros. Waffer, und ift in 450 Xheilen Wafs 
fer löslich. Die Grundform deſſelben iſt bie fchiefe resanguläre 
Säule. ” 

Seine Farbe iſt meiſtens weiß, zuweilen ins Graue, Gelbe, 
Motte und Blaue übergehend. Er ift durchſichtig oder ducchfcheinend, 
befist Glasglanz und hat nur eine geringe Härte. In dünnen Blätte 
den ift er biegfam. Iſt er mit Elfen, Kohle und Bitumen veruns 
reinigt, fo erfcheint er entweder dunkelbraun, ober grau und roth. 

Der Gyps findet fi) hier und da auch in Mergels und Won⸗ 
lagern als einzelne Kıyflalle, die fechsfeltige Prismen mit zwei gegens 
überfichendenben breiten Seitenflaͤchen an ben. Enden sugefchärft- bils 
den. Die Kıyflalle erreichen oft die Größe von mehreren Sollen, haͤu⸗ 
ſig find fie aber auch nur nadel⸗ und haarfoͤrmig. 

Thonarten, die dergleichen Gypskryſtalle enthalten, eignen fich 
nicht zur Verfertigung von Biegelfteinen, weil ber Gyps, wenn er nach 
dem Brennen wieder Waffe anzieht, die Steine durch feine Ausdeh⸗ 
nung auseinander treibt, 

Man unterfcheibet mehrere Varietäten bes Gypſes, als: 

Safriger Gyps. Derb, grobe und zartfaferig, meiſt gerade, 
ſelten krummfaſerig. Seidenglaͤnzend. Durchſcheinend. Bon Farbe ges 
woͤhnlich weiß, ſelten roth und grau. 

Spaͤthiger Gyps (Gypsſpath, Fraueneis, Marien⸗ 
glas, Selenit). Kryſtallifirt und derb. Blaͤttrig, ins Strahlige 
verlaufend. Iſt ſehr glaͤnzend und durchſichtig; mit doppelter Strah⸗ 
lenbrechung. 

Findet ſich vorzuͤglich im Floͤtzgebirge, in Thon⸗ und Mergella⸗ 
gern, bald in Truͤmmern oder Schnuͤren, bald in Nieren und Neſtern. 

Körniger Gyps (Alabaſter). Iſt derb, koͤrnig, ins Schup⸗ 
pige und Blaͤttrige und auch ins Dichte verlaufend. Durchſcheinend. 


v⸗ 
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Bon Barbe weiß, Ins Graue, Mothe und Gelbe übergehend. Oft Bir 
tumen enthaltend und dann beim Meiben einen bitumindfen Geruch 
gebend. Im diefem Falle heißt ee Stinkgyps. Der koͤrnige Gyps 
.. bildet Lager von verfchledbener Ausbehnung und Mächtigkeit und kommt 
{m Uebergangs⸗, Floͤtz⸗ und Tertiaͤr⸗Gebirge vieler Länder vor, 

Zumellen enthält biefe Varietaͤt gediegenen Schwefel als Ein- 
fprengung, 

Schuppiger Gyps. Beſteht aus lofe verbundenen feinſchuppi⸗ 
gen Theilen. In ber tertiaͤren Gebirgsformation zuwellen vorkommend. 

Erdiger Gyps. Staubartige, loſe verbundene Theile. Weiß 
Ind Graue und Gelbe uͤbergehend. Kommt in Ktüften. und Hoͤhlun⸗ 
gen im Lörnigen Gppfe vor, fo am füdlichen Darzrande, in Thuͤrin⸗ 
genu.f. w. Gewöhnlich iſt er mit mergeligen Theilen vermiſcht, ent: 
bält zugleich etwas Kochſalz und eignet * dann vortrefflich als Duͤn⸗ 
gungsmittel. 

Der koͤrnige Gype iſt eigentlich nur beierig aus welchem große 
Gebirgsmaſſen zufammengefegt find, fo am füblichen und weſtlichen 
Harztande und in vielen andern Ländern Europa's. E 

Die Atmosphärilien bringen bie Gypsfelſen bald zur Berftüftung, 
fie zesbrödeln und werden fimf vom Regenwaſſer ausgewaſchen, da 
der Gyps ziemlich. leicht in Waſſer loͤslich iſt. 

Auf dem eigentlichen Gypsboden kommen nur wenige und zwar 
ganz eigenthimliche Pflanzenarten im wilden -Buflande. vor, die weis 
tee unten aufgezählt werben follen. Sie bienen. hauptfächlic zum 
Beweife, daß das Gedeihen ber Pflanzen mit von den. chemifchen Be⸗ 
ftandtheilen des Bodens abhängt. Die Cultur des Getreides und der 
Sutterkräuter ift darauf ſehr mißlich. Enthält das Gypsgebirge bages 
gen Thon und Mergeispeile als Beimengungen, .oder In alternisenden 
Lagen, wie e8 häufig der Salt ift, fo ift der Boden, der Daraus hervor⸗ 
geht, der Vegetation nicht unguͤnſtig. 


2) Anhpdrit. 


Er kommt nur in Gefelifchaft des koͤrnigen Gypſes vor und bes 
fteht aus wafferfreier fchwefelfaurer Kalkerde. 
Man unterfcheidet: 
fpäthigen, " . 
törnigen, und 
fafrigen Anhodrit. 
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Nur den koͤrnigen Anhydrit findet man in größern Maffen, und 
er bildet dann entweder ſelbſtſtaͤndige Gebirge, oder er tritt in unters 
geordneten Lagern auf. Am häufigfien Eommt er im Glimmerfciefer 
and in ber Zechſteinformation am Harz, In der Schweiz und 
in Tyrol vor. Er iſt derb, ins Schuppige und ins Dichte verlaufend. 
Meiſtentheis nur an ben Kanten burchfcheinend. Wenig glänzend. Meiſt 
grau, felten vöthlih und blaͤulich. Er zieht Waſſer an, bindet es 
chemiſch, zerkluͤftet dadurch und wirft fih. Im übrigen verhäft er ſich 
bei der Verwitterung und gegen die Vegetation wie der Gyps. 


xl Eifengefteine 


Hierzu werben alle diejenigen Gefleine gezaͤhlt, deren Grundmaſſe 
ober Hauptgemengtheil aus einer Mineralgattung der Familie bes Eis 
fens befteht. 

Die Eifengefteine haben unter allen Gefteinen das größte fee 
ſche Gewicht. 


1) Magneteifenftein. 

Der Magneteifenftein, aus 28 Proz. Eifenorpdul und 72 Proz. 
Eiſenoxyd beftehend, iſt eine ſehr verbreitete Kelsart und kommt vor 
zuͤglich im Urgebirge auf Lagern vor, die mitunter eine bedeutende 
Maͤchtigkeit haben. Seltener findet man ihn im Webergangsgebirge, 
wofelbft er gleichfalls Lager, jedoch auch Gänge und Nefter bildet. In 
manchen Gefteinen biefer Formation ift er theils in Kruftallen, theils 
in Koͤrnern eingewachſen. Die meiften Lager des Magneteifenfteins 
enthalten der Grünftein, Gneis, Glimmer⸗ und Thonſchiefer und bie 
Hornblende. Im Chloritſchiefer kommt er oft in fchönen Kryſtallen 
als regulaͤres Dctaeder vor, fo in Steyermark, Tyrol und Schweden. 
Außerdem enthalten ihn fowohl In Körnern als in Kroftallen der 
Granit, Serpentin, Dolerit, Bafalt und Urkalk. — Als Sand trifft 
man ihn in fehr vielen Bodenarten an; ich fand ihn oft bis zu 5 
Proz. In mehreren Adererden aus Ungarn, Slavonien, Nord⸗Amerika, 
Weftindien, Oftindien, Holland, Böhmen, Mähren, Oſtfriesland u. f.w. 

Bon Farbe ift der Magneteifenflein eifenfhwarz, undurchſichtig. 
metalliſch glänzend. Er wirkt ſtark auf den Magnet, fo daß fich al⸗ 
lee DMagneteifenfand aus ben getrodneten unb zertiebenen Adererben 
mittel eines Eleinen Magnete ausziehen läßt. 
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Der Verwitterung iſt das Geſtein in einem ſehr geringen wraoe 
unterworfen und erleidet hauptſaͤchlich nur eine mechanifche Zerſtoͤ⸗ 
rung. Dies ift denn auch der Grund, warum wir in den Adererben 
ben DMagneteifenftein immer noch als Sand vorfinden. Wiewohl der 
Magneteifenftein ſehr viel Eifenopybul enthält und man deshalb glau⸗ 
ben follte, dag durch eine höhere Oxybation beffelben eine baldige Auf⸗ 
- toderung bed Geſteins erfolgen müßte, fo ift dieſes doch nicht dee 
Fall, was ohne Zweifel daher rührt, daB das Eifenorpbul mit dem Eis 
ſenoxyde chemifch verbunden tft und dadurch dem Einfluffe des at⸗ 
mosphärifchen Sauerfloffs entzogen wird; dazu kommt aber auch noch, 
daß das Geſtein eine große Dichtigkeit beſitzt. 

Das Verhalten des aus dem Magneteiſenſtein entſtehenden Bo⸗ 
dens iſt noch nicht beobachtet worden, unmöglid kann er ſich aber 
ber Vegetation guͤnſtig zeigen, ba ihm bie meiften zur Ernährung ber 
‚Pflanzen dienenden Stoffe fehlen. 


. 
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2) Eifenfdtefer. 


Kommt im älteren Gebirge vor und findet fich vorzüglich in der 
Geſellſchaft des Granites, Gneiſes, Thon» und Glimmerſchlefers. 
Er ſtellt ein ſchiefriges Geſtein dar, das aus einzelnen Lagen von 


blaͤttrigem Eiſenglanz“) und grauen Quarzkoͤrnern beſteht und ein 


geſtreiffes Anſehen bat. Der Eiſenglanz pflegt darin vorzuherrſchen 
und beide Gemengtheile ſind gewoͤhnlich nur loſe mit einander ver⸗ 
bunden. 

An fremden Einmengungen kommen darin vor gedlegen Gold in 
Blaͤttchen, Schwefelkies, Talk, Cyanit und Strahlſtein. 

Das Geſtein erleidet nur eine ganz allmaͤhlige Verwitterung, die 
aber mehr auf mechaniſche, als chemiſche Weiſe vor ſich geht. Das 
Erdreich iſt dm fo unfruchtbarer, je weniger fremde Beimengungen ber 
Eifenfchiefer enthielt. > 


*) Der Eifenglanp, von Barbe ſtahlgrau, braͤunlichroth bis ns 
Schwarze verlaufend, beſteht tm kryſtalliſtrten Zuſtande aus Gifenoryb. Wiss 
weilen enthält er auch fo viel Eiſenoxpdul, ba ex dem Magnete folgt. 
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B. Nicht kruſtalliniſche Gefleine. 
. a) Conglutinate. 


Sn den Gonglutinaten fi ind bie Semengtheite der Sefteine durch 
eine Maffe verbunden, welche fich zu jenen (den Gemengtheilen) als 
das Verfittungsmittel verhält. 


L 


L, Sand feine. 


Sie heſuhen aus eckigen Quarzkoͤrnern, bie durch ein nſader 
oder gemengtes Bindemittel verkittet ſind. 

As Einmengungen kommen in ihnen vor: Biättgen weißen 
Stimmers, Körner von Gruͤnerde und Feldſpath. 


1) Quargfanpfteim 


Dieſes Geſtein, welches zum älteren und jüngern Fotgebirhe 
gehört und in fehr ‚vielen Ländern vorkommt, beſteht aus Quarzkoͤr⸗ 
nern, die durch ein quarziged Bindemittel verfittet find. Es hat eine 
bebeutende Härte und iſt fehr fell. Die Sarben deffelben find weiß, 
grau, feltener voth. "Die rothe Sarbe rührt ſtets vom beigemengten 
Eifenoryd ber. 

De Quatzſandſtein naͤhert ſich oͤfters dem koͤrnigen Quarfels 
und verläuft zuweilen in Kieſeleonglomerat. 

Der Vermitterung trogt ex ſehr bartnädig und llefert enblich ein 
ſandiges Erdreich, welches ſehr unftuchthar iſt; denn da es nur aus 
Kieſelerde, Quarzfand und Eiſenoxyd beſteht, fo fehlen ihm bie mei⸗ 
ſten zum Pflanzenleben gehörigen Stoffe. 


2) Thonſandſtein. 


Gehoͤrt zum juͤngern und älteren Floͤrgebirge. Das Vindemittel 
der Quarzkoͤrner beſteht aus Thon von verſchledener Zuſammenſetzung, 
indem derſelbe bald mehr, bald weniger Eiſen, Alaun⸗ und Kleſelerde 
enthält. Das Geſtein iſt von Farbe weiß, grau, gelb, roth ober braun, 
je nach ber Beſchaffenheit ober Bufammenfegung des Thons. Man 
unterfcheibet 
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gemeinen Thonſandſtein, und 
EifentbonsSandftein. 

Der gemeine Thonſandſtein enthält ig der Megel nur 
wenig Bindemittel; er iſt zumelilen ſehr rein weiß, meiftens aber 
grau. Dem weißen Xhonfandftein find Häufig Glimmerblaͤttchen 
Beigemengt, und nimmt ber Gehalt berfeiben bebeutend zu, fo wird 
das Geſtein fchiefrig. 

Im Eifenthonſandſtein iſt das Bindemittel der Quarzkoͤr⸗ 
ner Eiſen ihon. Meiſtentheils hat derſelbe eine rothbraune Farbe. 
Mitunter enthält das Geſtein fo viel Glimmerblaͤttchen, daß es gleich: 
falls dadurch ſchiefrig wird, | 

Ale ſchiefrigen, an Bindemitteln reichen Sandſteinarten verwittern 
ziemlich ſchnell in Erde, beſonders in dem Falle, wenn das Geſtein 
im feuchten Zuſtande ben Froſte ausgeſetzt iſt, da dann das ſich beim 
Gefrieren ausbehnende Waſſer eine Zertruͤmmerung bewirkt. 

Das Erdreich, welches qus dem Thon⸗ und Eiſenthon⸗Sandſteln 
entſteht, iſt lehmig ober thonig, während die Sandſteinarten mit kie⸗ 
ſeligem Bindemittel einen: Sanddoden liefern. 

Gegen bie Wegetation. verhält ſich der Boden der Thonſandſteine 
in der Regel ſehr guͤnſtig und um ſo guͤnſtiger, je mehr Glimmer 
dat Beſtein enthielt. 


8) Kalktſandſtein. 


Das Bindemittel dieſes im Älteren und juͤngern Floͤtzgebirge vors 
kommenben Sandſteins enthält mehr ober weniger kohlenſaure Kalk 
erde. Es führt aber auch oft Glimmerblaͤttchen und Koͤrner von 
Sruͤnerde. 

Bon Farbe iſt der Kalkſanbſtein grau, und wenn viel Gruͤnerde 
darin vorkommt, grünlib. Mit Säuren übergoffen, brauſet er ſtark 
auf und iſt dadurch Teiche von den uͤbrigen Sandfteinarten zu unters 
fcheiben. 

Es giebt übrigens ſeht viele Abänderungen biefer Selsart, indem 
Ste nicht ſowohl durch das Bindemittel, als auch durch bie fremden 
Beimengungen eine verſchiedene Veſchaffenheit annimmt. 

Das Geſtein verwittert ſehr ſchnell und geht dabei in ein erd⸗ 
reich uͤber, welches ſich um ſo fruchtbarer zeigt, je groͤßer deſſen Ge⸗ 
halt an Gruͤnerde und Glinmer iſt. Ohne Zwelfel wegen des In die⸗ 
ſen Minerallen enthaltenen Kalis, Ratrons u. ſ. w. 
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4) Mergelſanbſtein. 


Die Quarzkoͤrner des in ber juͤngern Floͤgformatlon fehr häufig 
vorkommenden Mergelfandfteine find durch ein Bindemittel verkittet, 
welches entweder aus Thonmergel ober Kalkmergel beſteht. Die Quarz⸗ 
koͤrner des Geſteins find in ber Regel Mein. Mon Farbe iſt daſſelbe 
ſehr verſchieden; denn oft findet man grauen und rothen, oft gruͤnen 
und braunen Mergelſandſtein. Er brauſet, durch den Gehalt an koh—⸗ 
Ienfaurer Kalterde im Bindemittel, mit Säure Übergoffen, auf. Seine 
Geftigkete ift nicht fo groß, als die des Thonſandſteins. 

Zumeilen enthält das Geſtein auch Glimmerblaͤttchen und oft das 
von fo viel, daß es dadurch fchiefrig wird. 

Er verwittert ſehr ſchnell zu einem Erdreiche, welches ſich ſtets 
nicht bloß locker erhaͤlt, ſondern ſich auch durch eine große Fruchtbar⸗ 
keit auszeichnet, zumal wenn das Geſtein viele Glimmerblaͤttchen ent⸗ 
hielt, indem ſowohl dieſe, als das Bindemittel außer der kohlenſauren 
Kalkerde auch etwas Talkerde, phosphorſaure Kalkerde, Gyps, Koch⸗ 
ſalz, Kali, Natron und uͤberhaupt die meiſten Stoffe fie welche 
die Pflanzen zu ihrem Gedeihen nöthig haben. 


I. EConglomerate 


Die Eonglomerate: beftehen entweder aus edigen ober abgerumbes 
ten Stüden der verſchiedenartigſten Mineralien, fowohl einfacher, als 


gemengter Gefteine, welche durch ein einfaches oder gemengtes Binde⸗ 
mittel verkittet find. 


1) KiefelvGonglomerat _ 


Das Kiefel:Songlonterat, welches fehr haͤuſig In ber. Altern Floͤtz⸗ 
formation vorkommt und bier oft mächtige Gebirgsmaſſen bildet, bes 
fteht aus abgerundeten ober eckigen Stüͤcken verfchiebener Varietäten 
der Quarz⸗Gattung, die durch ein einfaches ober gemengtes kieſeliges 
Bindemittel verkitter find, Die im Geflein vorfommenden, eine ver 
ſchiedene Groͤße habenden Sehde find gemeiniglich Quarz, Hornflein, 
Feuerſtein, Ktefelfchtefer, Chalcedon und Jaspis. Seltener erſcheinen 
barin Thone, Stinimer, Felbſpach, Schwefelkies u. |. w. Das Kies 
ſel⸗Conglomerat befigt gewöhnlich viel Feſtigkeit und eine große Härte, 

Man unterfcheidet: 
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a) Semeines Kiefels Conglomerat. Die verkitteten 

Theile deſſelben beſtehen aus abgerundeten Stuͤcken und ſind gewoͤhn⸗ 
üch Quarz. 
) Pudbdingftein, aus abgerundeten, gelben, braunen ober 
ſchwarzen Stüden Meran Seuerflein und Schwefel⸗ 
kies beſtehend, die durch ein Bindemittel verkittet ſind, welches aus 
feinen Feuerſtein⸗ und Hornſteintheilen beſteht und eine graue oder 
gelbliche Farbe hat. 

c) Gemeine Kieſel⸗Breccie. Im ihr beftehen bie verkit⸗ 
teten eigen Stuͤcke aus gemeinem Quarz, Hocnflein, Eiſen⸗ 
Klefel und Jaspis. 

.d) Geldfpathhaltige Kiefels Breccie Geige Körner 
oder. größere Sthde von Quarz und Körner von frifchem oder zer» 
fegtem Seldfpath find darin durch ein quarziges Bindemittel verkittet. 
Als Beimengungen kommen darin vor Glimmerblättchen, Drufen kry⸗ 
ſtalliſirten Kalkſpathes, Ztußfpathe, Quarzes und Baryts. ingefprengt 
find häufig Schwefelkies, Bintblenbe, Bleiglanz, Eiſen⸗ 
glanz und ifenfpath. 

Das KiefelsConglomerat verläuft, fofern die verkitteten Stuce 
kleiner werben und faſt nur aus Quarz beſtehen, in Sandſtein 
und in Quarzfels, während es durch Aufnahme von Feldſpath 
und Glimmer in Granit⸗Conglomerat übergeht. . 

Es verwittert ſehr langfam und liefert, mit Ausnahme ber felds 
fpathhaltigen Kiefel-Breccie, ein Erdreich, welches nicht allein fehr uns 
fruchtbar ift, fondern auch wegen ber vielen Steine, die es immer ent 
hält, der Bearbeitung große Hinderniffe in ben Weg legt. 

Zu ben Conglomeraten gehört auch das fogenannte Todtlie⸗ 
gende. Man unterfcheibet ein tothes Todtliegendes, Grau⸗ 
llegendes, Weißliegendes und porphyrartiges Todtlie⸗ 
gendes. 

Das Todtliegende iſt eigentlich nichts weiter als ein grob⸗, mit \ 
tel⸗ oder feinkörniger Sanbftein, der aus Truͤmmern des Urgebirges, 
Duarzkörnern, Porphyrbroden, Eifenorpd und elfenfchäffigem Thon zus 
fannmengefegt iſt. Es hat eine weißgraue, roßhe ober braune Farbe, 
bismelten ift es auch gefleckt. Meiſt zerreiblich, felten fefl. Die Ges 
mengtheile kommen barin in ben verfchiedenften Verhaͤltniſſen binfichte 
lich ihrer Quantitaͤt vor und haben auch ein ſehr verſchiedenes Korn. 
Iſt das Bindemittel eifenreicher Thon, fo hat das Geſtein eins brauns 
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eothe Farbe und heißt dann rothes Todtliegendes; herrſchen | 
Dagegen vermwitterter Beldfpatd, Quarzkoͤrner, Porphyr, Gneis und Gras 
nittruͤmmer vor, fo erhält das Geflein eine grauliche oder weiße Farbe 
und heißt dann Graus oder Weißliegendes. Werden aber kry⸗ 
ſtalliniſche Quarz⸗ und Feldſpathkoͤrner durch einen feinen Quarzfand 
oder durch Glimmer⸗ und Feldſpaththeilchen verbunden, fo hat das Ges 
ftein ein porphyrartiges Anfehen und wird dann porphyrartiges 
Todtliegendes genannt. Sind endlich bie Körner Hein und gleiche 
förmig, fo hat das Geſtein das Ausſehen und die Eigenfchaften eines 
wahren Sandftein®. 

Der Grab: der Verwitterung biefer Gebirgoart haͤngt ab von ſei⸗ 


nen Gemengtheilen. Die quarzreiche und feſte Art gehört zu den 


nicht leicht verwitternden Gefteinen, die rothen vifenfchüffigen und tho⸗ 
nigen Abänderungen zerfallen dagegen fehr leicht zu einem rothen leh⸗ 
migen Grus und Boden, der in der Megel fehr fruchtbar jſt. 

Das rothe Todtliegende gehört zu den am meiften verbreiteten - 
Gliedern des Flöggebirges und kommt vor anr Harz, Thüringer Ward, 
in Heffen und Sachſen, im Oben: und Schwarzwald, in den Voge⸗ 
fen, am Mittelchein, In Mähren, Böhmen, Salzburg, Steyermark x. 


2, KallsConglomerat. 


Es befteht aus größern ober Eleinern Städten bes dichten ober 
rogenartigen Kalkſteins, die in ber Megel abgerundet und durch ein 
kalkiges Bindemittel verkittet find. Das Bindemittel iſt öfters ſandig 
und ſchlleßt bisweilen kleinere und größere Partien von Kalkfpath 
ein. Selten kommen barin vor abgerundete Stüde von Granit, 
Gneis, Quarz, Kiefelfchtefer, Thonfchtefer und Gruͤnſtein. Zumels 
len erfcheint das Bindemittel felbft als ein Kalk⸗Conglomerat von fei⸗ 
nem Kom. -Der Boden, welcher aus biefer Gebirgsart entſteht, hat 
wenig Werth. 


3) Augit⸗Conglomerat. 


Dieſes Conglomerat beſteht aus oft ſehr kleinen, oft ſehr großen 
eckigen Stuͤcken ˖ von Augit, durch eine weiße Kalkmaſſe verkittet. Es 
kommen auch oͤfters Hoͤhlungen darin vor, deren Wandungen mit klei⸗ 
nen Kalkſpath⸗Kryſtallen beſetzt ſind. Das Geſtein verwittert ganz all⸗ 
maͤhlig und liefert einen grandigen Boden, welcher der Vegetation 
nicht guͤnſtig iſt. 
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23, Eiſen⸗Conglomerat. 

Aus eigen, feltener abgerundeten Stuͤcken von Magneteiſen und 
Eiſenglanz beſtehend, die durch ein, aus ocherigem Braun⸗ oder Roth⸗ 
eiſenſtein beſtehendes Bindemittel verkittet find. Zuweilen finden ſich 
euch Stuͤcke von quarzigem Talkſchie fer darin. 

Als Beimengungen erſcheinen in einzelnen Blaͤttchen: Glim⸗ 
mer, Chlorit, Talk und Gold. Das letztere indeß ſelten. 

Das Geſtein verwittert in der Regel ſehr langſam; geſchwinder 
aber, wenn viele fremde Beimengungen darin vorkommen. In die⸗ 
ſem Falle tft auch das daraus entſtehende Erdreich fruchtbar; beſteht 
dagegen das Geſtein nur aus den gewoͤhnlichen Gemengtheilen, ſo iſt 
der daraus hervorgehende Boden der Vegetation ſehr unguͤnſtig. 


b6) Bimſtein⸗GConglomerat. 


Gehört zu den vulkaniſchen Gebirgémaſſen und enthaͤlt theils 
eckige, theils abgerundete groͤßere und kleinere Stuͤcke von Bimſtein, 
die durch eine erdige Bimſteinmaſſe verkittet ſind. Es iſt ſo leicht, 
daß es auf dem Waſſer ſchwimmt. 

Als Beimengungen kommen darin vor: Stuͤcke von Trachyt, 
Obſidian, Perlſtein, Blaͤttchen von Glimmer, Holzopal 
und der Gebirgsart, auf welcher das Conglomerat liegt. 

Das Geſtein iſt ſehr weich. 

Eine Abänderung deſſelben kommt unter dem Namen Traß vor; 
biefelde iſt ſehr reich an Bindemitteln und hat eine graugelbe, ins 
Braune ſich verlaufende Farbe. 

Das Bimftein: Gonglomerat zerfällt, an ber Luft liegend, ſehr 
leicht und liefert einen Boden, ber fehr fruchtbar ift, zumal wenn in 
dem Geftein die genannten Beimenguugen vorhanden find. 


6) Bafalt:Conglomerakt, 


In diefem Geftein find edige und abgerundete Stuͤcke verſchiede⸗ 
ner Abänderungn des Bafalts, Dolerits, augitifhen Eis 
ſenthons und augitifhen Thonporphyrs durch ein Binder 
mittel verkittet, welche® aus fehr feinen Theilen entweder eines ber 
genannten Geftelne oder aus einem Gemenge einiger berfelben be» 
fieht. Die Verkittungsmaſſe bat oft bie Oberhand; find dann auch 
bie verkitteten Stüde ein und hat das Geftein ein gleichartigeß, er: 
bige& Anfehen, fo nenr man es BafaltsZuff. 


79 


Die Farbe bes Geſteins varliet je nach ber Beſchaffenheit des 
Bindemittels und der verkitteten Stuͤcke, es iſt bethalb bald ſchwarz 
oder grau, bald braun oder roth. 

Als Beimengungen kommen im Baalt Conglomerate vor: Horn⸗ 
blende, Olivin, Magneteiſen, Titaneiſen, Augit, Feldſpath, Glimmer, 
Melanit und Kalkſpath. Zuweilen befinden ſich auch darin: abgerun⸗ 
dete Stuͤcke von Kalkſtein, Granit, Gneis, Syenit, Quarzfels, Sand⸗ 
ſtein, Grauwacke u. m. dergl. 

Die Verwitterung des Geſteins erfolgt bald ſchnell, bald lang⸗ 
ſam; am ſchnellſten geht ſie vor ſich, wenn viel Bindemittel darin iſt, 
und liefert dann einen Boden, welcher zu den allerfruchtbarſten gehoͤrt, 
die es giebt. Der baſaltiſche Boden iſt warm, leicht zu bearbeiten 
und beſitzt gerade denjenigen Grad der Lockerheit, welcher den Pflan⸗ 


zen am angemeſſenſten iſt. | 


, 7) Trahyt-Eonglomerat. 


Stüde verſchiedener Abaͤnderungen des Trach yts find in dies 
fem Geſtein durdy ein Bindemittel verkittet, welches aus einer erbigen 
Maffe deſſelben Geſteins befteht. Zuweilen enthält es auch Stüde 
von Bimflein, Bafalt und andern in der Nachbarſchaft vorlommenden 
‚ Selsarten. Die Mineralien, weldye dem Geftein oft beigemengt find, 
beftehen aus Augit, Hornblende, Dlivin uf. w. | 

Bon Farbe ift es meift graulich oder gelblichweiß, felten dun⸗ 
felgrau, roth oder braun. 

Das Trachyt⸗Conglomerat iſt leichter der Vermitterung unterwors 
fen, als der Trachyt ſelbſt und Ikefert einen Boden, der beinahe eben 
fo fruchtbar iſt, als der des Baſalt⸗Conglomerats. 


8) Klingffein:Conglomerat, 


Eckige und abgerundete Stuͤcke des Klingſteins, welche eine vers 
ſchiedene Größe haben, find in diefem Conglomerate durch eine viel 
Eohlenfauren Kalk enthaltende thonige Maſſe verbunden, toobei bad 
Bindemittel gemeiniglich vorherrſcht und die Stüde eine erdige Bes 
fhaffenheit haben. Mit Säure übergoffen braufet das Geſtein ſtark 
auf. 

Zuweilen erfcheinen darin Bruchſtuͤcke von Bafalt, Kalkflein, 
Duarz und Granit. Belgemengt find häufig: Glimmer, 
Hornblende, Magneteifen und Augit. Die Zarbe. deffels 





ben iſt meifiens grau und nur felten graulich, gelb oder grau 
braun. 

Durch die Atmosphärilien wird das Geftein ziemlich ſtark anges 
griffen und zerfällt in eine Erde, die ſehr frchtbar iſt. 


9) Butlcanifder Tuff. 


Kommt In den Umgebungen erlofhener oder noch thätiger Vul⸗ 
Eane vor und beſteht aus fchladigen Bruchſtuͤcken verfchiedener von den 
Bulkanen ausgemworfener Gefteine, die duch eine fandige, ber Aſche 
ähnliche und gleihfalls von den Vulkanen ausgeworfene Maffe ver» 
kittet find. 

Alte Arten des vullanifchen Zuffs find fehr ber Verwitterung 
unterworfen und liefern einen Boden, welcher dem Wachsthum der 
Pflanzen uͤberaus zuträglich iſt; beſonders günftig if er den Neben. 

Man unterfheidet 3 Varietäten des vulcanifchen Tuffs, als: 

a) Steintuff. Beſteht aus einer erbigen Maffe von roth⸗ 
brauner Sarbe mit orangefarbenen Flecken. An Mineralien kommen 
barin vor: weißer mehlartiger Leucit, Schuppen von braunem Slim» 
mer, Kıyflalle von Augit und Beine Stüde von Seldfpath und 
Kalkſtein. Das Korn des Geſteins iſt zumeilen fo fein, daß man 
baffelbe für eine gleichartige Maffe halten möchte. 

b) Brödeltuff. Er befteht aus ſchwaͤrzlich ober gelbliche 
braunen, leicht zerreiblichen Körnern, mehligem Leuctt, Augitftüds 
hen, Glimmerſchüppchen und Klümpchen fchwärzlicher, vers 
ſchlackter Sefteine. Er verwittert von ben vulkanifchen Zuffarten am 
leichteſten und liefert eine thonige Erbe, die ſehr fruchtbar iſt. 

ec) Pofitiptuff.e Der Hauptbeflandtheil diefes Gefteins bes 
ſteht aus einer blaßſtrohgelben erdigen Maffe, worin Stüdchen von 
weißem Binftein und. ſchwarzer poroͤſer Lava eingefchloffen find. 
Diefer Tuff liefert von den aufgezählten Arten das am wenigſten 
fruchtbare Erdreich, zumal wenn er viel Bimftein enthält, 


10) Yeperin (Pfefferftein). 


Der Peperin gleichfalls im vullanifchen Gebirge vorkommend, bes 
ſteht aus eigen Sthden von weißem, koͤrnigem Dolomit und edigen 
Geſchieben ober abgerundetem Gerölle von Bafalt, Dolomit unb 
Bafanit (eine Art Baſalt), welche durch eine afchgraue, weiche, 
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feinerdige Maſſe verbunden find. Außerdem enthält das Geftein viel 
Slimmer, Augit⸗Kryſtalle, Körner von Magneteifen 
und Leucit. 
Durch den Einfluß der Atmosphaͤrilien verwandelt er fich fehr 
bald in eine graue lodere fruchtbare Erde. 


11) SranitsGonglomerat, 


Sm Granit: Gonglomerate haben ſich die Gemengthelle des Gras 
nits (Quarz, Glimmer und Feldfpath) größtentheilß in Grus verwan⸗ 
"delt und find wieder durch eine thonige Maſſe verkittet, die oft durch 
Eifenoryb oder Eiſenoxydhydrat rothbraun ober gelbbraun gefärbt iſt. 
Der Feldſpath ift am meiften im Granit» Conglomerate verändert und 
hat mittelft des Lohlenfäurehaltigen Regenwaſſers den größten Theil 
feines Kalis verloren, wodurch er in eine porzellanerbeäpnliche Maſſe 
(Kaolin) verwandelt worden ft. 

Mit der Luft in Beruͤhrung ſtehend, verwittert das Conglomes 
rat ſehr ſchnell, zerfäle zuerft in Grus und giebt mit der Zeit ein 
thonige® ober lehmiges Erdreich, welches ziemlich fruchtbar iſt. 


Die Gewaͤſſer, welche aus dem in der Verwitterung begriffenen 


Granit » Conglomerate hervorbringen, führen eine nicht unbeträchtliche 
Menge Eohlenfaure® Kali und eignen ſich deshalb vortrefflih zum Be⸗ 
wäfiern humusreicher Wiefen, 


12) Eiſenthon⸗Conglomerat. 


In diefem Gefteine find nicht allein Quarzkoͤrner, fonbern auch 
mehrere Gefchiebe und Geroͤlle verfchiedener Erpftallinifcher Gefteine, 
als die des Quarzfelfes, Thonſchiefers, Kiefelfchiefers, 
Sneifes, Sranits, Slimmerfchiefers, Feldſpaths und 
mehrerer Porphyrarten durch eine thonige, rothe, eifenreiche Maffe, 
welche dem Eifenthon verwandt ift, verkittet. Sowohl das Bindes 
mittel, als auch die verkitteten Stüude kommen in dem Gefteine in 
fehr verfchiebenen Dengenverhältniffen vor, wodurch baffelbe mitunter 
ein ſehr abweichendes Anfehen gewinnt. Oft fieht das Geſtein auch 
als eine.cothe Thonmaffe aus. Won der Quantität diefes oder jenes 
Gemengtheils tft nicht allein die Feſtigkeit des Gefteins, fondern auch 
dee Grad feiner Verwitterung abhängig. Am laͤngſten widerſtehen 
diejenigen Abänderungen dem Einfluffe der Witterung, ‚weiche viel 
Quarzſtuͤcke führen, während basjenige Conglomezat, welches 
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ih an Feldſpath haltigen Mineralien iſt, ſehr bald in Erde 
zerfaͤllt. — 


3) Porphyr⸗Conglomerat. 


Eine Thonmaſſe verkittet in dieſem Geſteine eckige und abgerun⸗ 
dete Stuͤcke von Feldſtein⸗ und Thonſtein⸗Porphyr, fo wie 
Geroͤlle und Geſchiebe von Kieſelſchiefer, Thonfchiefer, 
Quarz, Granit u. ſ. w. zu einer nicht ſehr feſten Maſſe. 

Durch Eiſenoxyd iſt das Bindemittel gewoͤhnlich ſtark roth ge⸗ 
faͤrbt. 

Das Conglomerat widerſteht nicht lange der Verwitterung und 
geht bald in ein ziemlich fruchtbares Erdreich uͤber. 


14) Grauwade 


Die Grauwacke kommt häufig im Uebergangsgebirge vor, 
fo auf dem Harz, in Thüringen, auf dem Schwarzwalde, am Rhein 
u, f. w. Sie befteht aus edigen unb abgerundeten Stüden der vers 
ſchiedenen Varietäten des Quarzes, bie durd ein Bindemittel vers 
Eittet find, welches aus feinen Körnern von Feldfpath und Quarz 
befteht und granitartig iſt. Die verkitteten Stüde haben eine vers 
f&hiedene Größe, doc) meffen fie in ber Regel weniger als einen Zoll. 

Die Farbe des Gefteins ift gewöhnlich hell oder dunkelgrau, €, 
hat eine beträchtliche Härte und Feftigkeit. 

Man wnterfheldet gemeine und fchlefrige Grapwacke. 
Bei der gemeinen Sraumade haben die verlitteten Stüde meiſtens 
die Oberhand, fo daß fie größtentheils aus Quarzkoͤrnern beſteht. 
Sie ift oft fo feinkoͤrnig, daß das Geftein ein gleichartige® Anfehen 
gewinnt und mit bloßen Augen die Quarz» und Feldſpathkoͤrner nicht 
mehr von einander unterfchieden werben Eönnen. In diefem Zuftande 
. fieht das Geftein dem Eörnigen Quarzfels fehr aͤhnlich, ift ſehr hart 
und hat gewoͤhnlich eine grünlichs oder bläulichgraue Farbe. ind 
die Gemengtheile der Graumade größer, fo entbedt man fehr oft 
meiße Glimmerblaͤttchen darin. In ber Grauwacke von großem Korn 
findet man nicht felten Bruchftüde von Thonfhiefer, Granit, 
Gneis, Slimmerfhiefer, Serpentin, Seldfteinporphyr 
und Kalkflein. Auch die feinkörnige Sraumade führt bis 
weilen Städe von Thonſchiefer, Gneis und Granit. 

Erwägt man, daß das Gefteln aus fehr verfchiedenen Mineras 
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lien befteht, fo iſt leicht einzufehen, daß auch deſſen chemiſcher Be: 
ſtand ſehr variiren muß. Zur richtigen Würdigung des durch bie 
Berwitterung ber Graumade hervorgehenden Bodens iſt es deshalb 
erforderlich , daB man auf alle darin vorkommende Mineralien Rüd: 
fiht nehme, indem alle Graumadearten, welche reich an Bindemits 
teln und den genannten fremden Beimengungen find, einen bei mwels 
tem beffern Boben liefern, als diejenigen Arten, worin die Quarzs 
koͤrner vorherrſchen. 

Das Geſtein verwittert uͤbrigens ſehr langſam und zerfaͤllt nur 
nach und nach in ein lehmiges, viel Eiſen enthaltendes, Erdreich. 

Alle. Gewaͤſſer, die aus dem Grauwackegebirge kommen, eignen 
ſich ſehr gut zur Wieſenbewaͤſſerung, was ſchon daraus erſichtlich iſt, 
daß in den Baͤchen und Fluͤſſen dieſes Gebirges Conferven, Vero- 
nica Beccabunga und mehrere andere Pflanzen wachſen, die ein 

fruchtbares Waſſer beurkunden. 

Wenn die feinkoͤrnige Grauwacke ſehr viele Glimmerblaͤttchen 
enthaͤlt, ſo zeigt ſie eine ſchiefrige Structur und heißt dann ſchie⸗ 
frige Grauwacke oder Grauwackeſchiefer. Sie iſt dann oft 
dem Thonſchiefer ſehr aͤhnlich, beſitzt aber bei weiten mehr Härte 
als dieſer. 

Der Grauwackeſchiefer enthaͤlt nicht ſelten eine thonige, durch 

Eiſenoxyd und Eiſenoxydhydrat gefärbte Maſſe, wodurch er beim Ans 
hauchen einen Thongeruch verbreitet. An fremden Beimengungen fins 
den fih darin: Kalkſpath, Schwefelkied, Steinmart *), 
Anthracit und Feldſpathkryſtalle. 

Das Geftein vermwittert leichter alS bie gemeine Grauwacke, denn 
da es meiftens viel Spalten und Riffe hat, fo finden bie Atmosphaͤ⸗ 
rilien eher Zugang. Es entfleht daraus ein viel Glimmer führender 
fandiger Thon, der befonders dem Wachsthume der Waldbäume fehr 
günftig iſt. Auf dem Graumadeboden wachen aber auch fehöner Klee 
und überhaupt alle von und angebaut werdenden Fruͤchte, indem ders 
felbe in binreichender Menge alle dazu erforderlichen mineralifchen 
Stoffe befist. j 


" 9 Das Steinm ark beſteht aus Alaunerde (bis 36%, Proz.), Kieſel⸗ 
erde (bis 45%, Proz.), Eiſenoxyd (bis 28/, Proz.), Waſſer (bis 11 Proz) 
und Spuren von Kali. 6 
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15) Nagelfluhb (Nagelftein). 


Die Nagelfluh bildet große Maſſen des tertisten Gebirge und 
kommt vor in der Schweiz, auf dem Schwarzwalde, in Tyrol und 
in mehreren andern Ländern. 

Ihre Beſtandtheile find edige und abgerundete Stüde verſchie⸗ 
dener Gefteine, denn fie enthält: koͤrnigen und dichten Kalk⸗ 
fein, verfhiedene Quarzarten, Granit, Porphyr, Ölims 
merſchiefer, Sraumade, Syenit, Serpentin, Gabbro 
und Grünftein. Alle diefe Mineralien find duch ein merges 
liges oder fandfleinartiges Bindemittel verlitte. Die Farbe 
bes Geftiins ift gemeiniglich grau, feltener roth und braun. 

Sowohl bie verkitteten Theile, als das Bindemittel des Geſteins, 
zeigen große Verſchiedenheiten; ift das Bindemittel fandfleinartig, fo 
bat ed meiftens ein etwas grobes Korn, und bie Körner felbit haben 
eine ungleiche Größe. — Zuweilen befteht da6 Bindemittel aus Na: 
gelfluh von Bleinerem Korn, zumellen ift es aud ein Eleinkörniger 
Kalkfandftein, oder es befteht aus einem feinen Mergel, ber oft fo 
erdig iſt, daß er durch Waſſer aufgeweicht wird. Die verkitteten groͤ⸗ 
feren Stüde des Gefteins find meiften® abgerundet, während die klei⸗ 
nen eine edige Form haben und auch fehr verfchieden groß find. Die 
größeren Stüde haben oft einen Durcchmeffer von drei Fuß, wohin» 
gegen die Bleinften nur fo groß als ein Senflorn find. 

Mas die Verwitterung ber Nagelflub im Allgemeinen betrifft, 
fo erfolgt diefe fehr langfam ; die Atmosphärilten greifen hauptſaͤchlich 
diejenige Nagelfluh am flärkften an, welche ein mergeliges Bindemit⸗ 
tel befigt. Die eigentlich verkitteten Gefteine oder Geroͤlle der Nagel: 
fluh verwittern bagegen je nad, der Befchaffenheit ihrer chemifchen Bes 
flandtheile bald früher, bald fpäter. Nach langer Zeit entfteht endlich 
aus dem Ganzen ein Erdreih, was um fo fruchtbarer ift, je mehr 
Selbfpath in den Geſteinen befindlich war. Die fefteften Arten der 
Nagelfluh, d. h. diejenigen, welche ein fandfleinartiges Bindemittel 
enthalten, verwittern aber nicht allein am langfamften, fondern liefern 
auch einen Boden, auf welchem die Pflanzen eben fo wenig gebeihen, 
als auf bem Boden, der aus dichtem Kalkſtein entfleht. 


16) Mufhdel: Conglomerat. 
Foſſile Muſcheln fehr verfchledener Arten, befonders bie Bruch⸗ 
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flüde derfelben, find In diefer Felsart entweder durch ein kalkiges und 
mergeliges, ober durch ein kieſeliges Bindemittel verkittet. 

Das Geftein hat eine geringe Feſtigkeit, und verwittert uemiich 
ſchnell, beſonders aber zerfaͤllt dasjenige ſehr bald, welches ein mer⸗ 
geliges Bindemittel beſitzt; dieſes letztere liefert auch ein ſehr fruchtba⸗ 
res Erdreich, während diejenigen Muſchelconglomerate, weiche ein kie⸗ 
ſeliges und kalkiges Bindemittel enthalten, keinen Boden liefern, 
welcher der Vegetation guͤnſtig iſt. 


IT) nochen⸗Conglomerat. 


In dieſem Geſteine ſind entweder ganze Knochen oder deren 
Bruchſtuͤcke, die theils von Saͤugethieren und Voͤgeln, theils von 
Amphibien und Reptilien herruͤhren, durch ein rothes, graues oder 
weißes thoniges Bindemittel verkittet, welches, da es immer viel koh⸗ 
lenſauren Kalk enchätt, mit Säure uͤbergoſſen aufbrauſet. 

Als Beimengungen findet man in dem Knochen⸗Conglomerate 
Bruchſtuͤcke von Kalkſtein und Gerdlle von Serpentin 
und Quarz. Nicht ſelten iſt auch durch die ganze Maſſe Kalk⸗ 
ſpath verbreitet. Das Geſtein hat eine geringe Feſtigkeit und ver⸗ 
wittert bald zu einer ſehr fruchtbaren Erde, zumal wenn das Binde⸗ 
mittel darin vorherrſchend iſt. 

Da die Knochenfragmente zum Theil aus: phosphorſaurer 
Kalkerde beftchen, fo wird man ed im gepulverten Zuftande ohne 
Zweifel mit Nugen als Düngungsmittel anwenden koͤnnen. 


b) Congregate. 


Unter Congregaten verſteht man diejenigen nicht kryſtalliniſchen Ge⸗ 
ſteine, deren Theile entweder nur ſchwach zuſammenhaͤngen und von 
welchen keiner als Bindemittel auftritt, oder welche unter ſich gar kei⸗ 
nen Zuſammenhang haben, folglich loſe ſind. 

Zu den Congregaten werden gezaͤhlt: 1) die Thone, 2) der Grus, 
3) der Sand, 4) der Torf und 5) die Ackererden. Die letztern beiden 
wollen wir erſt weiter unten naͤher betrachten. 


l. Thone. 


Dieſes find Geſteine, deren Hauptbeſtandtheil Thon iſt; der 
Thon beſteht dagegen aus einer chemiſchen Verbindung von Kieſelerde 
und Alaunecde, welchem haͤufig Eiſenoryd, Eiſenoxydhydrat, Eiſen⸗ 
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oxydul, Kalkerde, Talkerde, Manganoryb und Manganorybul, Körner 
und Geroͤlle verfehledener Gebirgsarten , Glimmerblaͤttchen, kohlige 
und bitumindfe Subftanzen und mehrere Salze beigemengt find. 
Sie haben eine geringe Härte und oft fo wenig Feſtigkeit, daB fie 
fi) mit den Fingern zerreiben laffen. Kiefern, mit Waffer vermifcht, 
eine weiche bildfame (plaftifhe) Maffe; verbreiten im feuchten Zus 
fiande einen ſtarken Xhongeruc und verlieren in der Hige fo viel 
Waſſer, daß fie ſtark zufammenfchrumpfen. 

Man unterfcheidet mehrere Arten der Thone, ale: 

a) Porzellanerde (Kaolin). Sie findet fih auf Las 
gern im Granit und Gneis, gemengt mit Duarzkörnern 
und Slimmerblätthen. Ihre Farbe ift weiß, ins Graue und 
Rothe geneigt, laͤßt fich leicht zerreiben, färbt ab, hat einen erbigen 
Bruch, fühle fih fanft und mager.an und iſt undurchſichtig. Man 
nimmt an, baß fie fih aus dem Feldfpath des Granits und Gneiſes 
bildete. Sie befteht aus Alaunerde (bis 39 Proz.), Kiefelerde (bis 
46 Proz.), Eifenoryd (biß’1 Proz), Kalk (bie ®/,, Proʒ.) und 

Waffer (bis 19 Proz.). 
Hieraus, erhellet, daß fie für ſich ein unfruchtbares Eidrelch lie⸗ 
fern muß, und daß fie nur dann den Pflanzen zuſagt, wenn fie mit 
Glimmerblaͤttchen gemiſcht ift, Indem diefe bei ihrer nach und nad) 
erfolgenden Verwitterung bie Erde mit dem fehlenden Kali, Talk, 
Natron u. f. w. verforgen. 

b) Thon. Derreine Thon ift, wie vorhin bemerkt wurde, eine hemts 
fche Verbindung von Alaun » und Kiefelerbe. As Beimengungen ents 
hätt er aber gemwöhnlih Kalk» und Talkerde, Eifenoryd und 
Eifenorybul, Manganoryb und Manganorybul, Quarz 
fand, Glimmerblaͤttchen, Gyps, Ktefelkalt, Kiefeinas 
tron, bitumindfe und Fohlige Theile u. f. m. 

Die Geognoften unterfhelden 4 Varietäten des Thons, als: 

Töpferthon, . 
Lehm, 

Letten und 

Schieferthon. 

Der Toͤpferthon iſt allgemein verbreitet und findet ſich in 
erdiger Geftalt nicht nur im aufgeſchwemmten Lande, fondern koͤmmt 
auch überall im Floͤtgebirge, namentlich Im tertiäten, vor, Am außs 
gezeichnetfien trifft man ihn im WBraunlohlen» Gebirge, auf Lagern 
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an, woſelbſt er oft regelmaͤßig geſchichtet iſt. Seltener kommt er 
auf Kluͤften und Gaͤngen aͤlterer Gebirgsformatlonen vor. 

Bon Farbe iſt er deiß, grau, gelb, gruͤnlich, blaͤulich, perl⸗ 
grau, rauchgrau, aſchgran und gruͤnlichgrau. — x fuͤhn ſich fettig 
an, bildet mit Waſſer gemiſcht einen zaͤhen Teig, hat im Kleinen 
einen feinerdigen und im Großen einen unebenen Bruch, faͤrbt et⸗ 
was ab und bekommt mit dem Nagel geſtrichen einigen Glanz. 

- Dem Pflanzenwachsthume iſt der Toͤpferthon ſehr ungünffig, 
denn ba er das Waſſer fehr fell anhält, fo ift der Thonboden mel⸗ 
ſtentheils zu naß. Bei Dürre reißt er- dagegen ſtark auf, bekommt 
viele Riffe und große Borſten und ſchadet ſomit auch den Wurzeln 
der Pflanzen. Er iſt aber auch deßhalb unfruchtbar, daß er zu we: 
nig mineraliſche Stoffe enthält, die den Pflanzen als Nahrung 
bienen. . 
Der Lehm kommt vorzüglich im aufgeſchwemmten Lande und 
in den jüngeren Kalk⸗ und Sandfteinformationen vor. 

Die Beſtandtheile des Lehms find viele Kiefelerde (oft bis 
80 Proz), Quarzkoͤrner, Thon, Eiſenorydhydrat (bis 6 Proj.), 
Manganoxyd, oft fo viele kohlenſaure Tyulk⸗ und Kalkerde, daß er 
mit Säure uͤbergoſſen anfbraufet, Gyps und überhaupt alle Körper, 
welche aud im Thone vorfommen. Er ift ochergelb, gelblichgran 
ober leberbraun, fühle fih mager an, ift weniger plaftifch als der 
Toͤpferthon, faugt begierig Waffer ein und zerfällt damit. 

Der Lehm liefert, wid mir meiter unten fehen werden, bie 
beſten Bobdenarten, befonders wenn er etwas Kal, Talk, Kali u, f. w. 
enthält. 

Der Letten (Kıöuterfchlefer , ſchiefriger Toͤpferthon) iſt fehe 
verbreitet, und kommt vorzüglich an den Ufern der Seen und Fluͤſſe 
und im Steinkohlengebirge vor. Das Gefüge iſt fehr dünnfchiefrig. 
Seine Beſtandthelle find ſeht feinerdiger Thon. Als Beimengungen 
enthält ee Glimmerblaͤttchen, kohlig ditumindfe Theile, 
wenig Kalk» und Talketde, Eifen: und Manganoppd und uͤberhaupt 
die meiften Körper, reiche man im Xöpferthon findet. 

Seine Farbe if entweder blaͤulichgrau ober rauchgrau und perl 
grau. Er ſaugt das Waſſer begierig ein und bildet damit einen zaͤ⸗ 
ben Zeig, fühlt ſich fettig an und giebt beim Erhigen oft ein alla 
liſch reagirendes Waſſer. Das Alkali befleht aus Ammoniak, was 
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zum Beweiſe dient, daß er auch flidfloffhaltige organifche Mefle 
führt. 

‚Gegen bie Vegetation verhält er ſich fehr guͤnſtig, ſofern es 
ihm, als Boben, nicht an Humus fehlt; denn obne diefen wird er 
leicht zu bicht und feſt. | 

Der Schieferthon (Kohlenſchiefer, Kreideſchiefer) gehört nicht 
allein den diteren Kohlengebilden an, ſondern findet ſich auch als ges 
wöhnlicher Begleiter aller Stein⸗ und Braunkohlenflöge, in den mels 
ſten Gebilden der fpäteren Floͤtzzeiten, z. B. im Xohtliegenden, in ber 
Keupers, Linde, Kreide und Molaffeformation. Er ift eins der fichers 
fien Merkmale von der Gegenwart der Steintohlen, und iſt daher bei 
Auffuhung derfelben vorzüglich zu berüdfichtigen. . 

Er befteht aus einem fchieftigen Shon, ber buch Kohle und 

Bitumen gran oder ſchwarz gefärbt iſt. Biswellen iſt er aber auch 
blaulichgrau ins Möthliche und Braune. Durd Zunahme des Koh⸗ 
lengehaltes entfleht der fogenannte Brandſchiefer. Meiftentheils 
enthält er Weberrefte von Pflanzen, vorzüglih von Karen, Lycos 
podien, Calamaten und Equifeten. Ferner finden fich oft 
viele Glimmerblaͤttchen darin, beögleihen feine Quarzkoͤrner, wo⸗ 
duch er in Kohlenfandfteim übergeht, thoniger Sphärofiderit, 
Thoneifenftein, etwas fohlenfaure Kalk⸗ und Talkerde, fo daß er 
mit Säure Übergoffen wohl aufbraufet, Eifens und Manganorpb und 
Schwefel⸗ und Waſſerkies; der letztere kommt oft in fo großer Menge 
darin vor, daß daß Geftein ganz davon durchdrungen iſt. 
‚ An der Luft liegend verwittert er fehr ſchnell und zerfällt in eine 
thonige, ſchwaͤrzliche oder gelblihbraune Erde, die im Allgemeinen 
ziemlich fruchtbar iſt. Enthält er aber viel Waffer- und Schwefel⸗ 
Ges , fo entſteht daraus eine Erde, die viel fchwefelfaures Eifen ent» 
hält, wodurch fie anfänglich ſehr unfruchtbar ift. 

c) Klebfhiefer. Der Klebſchiefer kommt in der tertiären 
Gebirgsformation vor. Cr iſt gelblichgrau, Ind Afchgraue verlaufend; "ges 
tadfchieftig. Im Bruche flachmuſchelig. Fuͤhlt ſich, zumal wenn er feucht 
iſt, etwas fettig „an und ſaugt unter Ausſtoßen von Luftblaſen Waſſer 
ein, ohne babei zu zerfallen. Ex befteht aus Kiefelerde (bis 63 Proz.), 
Zalkerde (bi6 8 Proz), Eifenoppd (bis 4 Proz), Kohle (bie %/,o 
Proz.), Alaunerde (bis 7 Proz), Kalkerbe (bis /, Proz.) und Wafs 
fer und gasförmigen Stoffen (dis 22 Proz.). Die Luftbiäschen, welche 
gi, in Waffer gethan, ausſtoͤßt, rühren von eingefchloffener Kohlen⸗ 
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füure und Kohlenwaſſerſtoffgas Her. Er verwittert ziemlich ſchnell und 
liefert ein Erdreich, welches fruchtbarer als das des Toͤpferthond if. 

d) Polirſchiefer. Der Poltrfchiefer gehört gleichfald zum 
Tertiärs Gebirge und findet ſich im Boͤhmen, Heffen und Gacıfen. Er 
bat eine gelblichgraue, weißgraue Ins Braune verlaufende Farbe. Iſt ins 
Bruche feinerdig. Grade⸗ und dünnfchieftig abgefonbert. Fuͤhlt ſich fein, 
aber mager an. Iſt weich und zerreiblich. Saugt Waſſer ein, ohne 
zu zerfallen, und befteht aus Kiefelerde (bi 79 Proz.), Eifenorpd (bis 
4 Proz), Aaunerde (bis 1 Prey), Kalkerde (bis 1 Proz). und 
Waſſer (bit 14 Proz.). 

Bon den Atmosphäcklien wird er ſchnell angegriffen und zerfäht 
in ein lehmiges Erdreich, welches nicht fehr fruchtbar iſt. 


II. Gru8 (Kies, Grand, Gries). 


Der Grus beftcht aus lockeren Congregaten grober Körner, ſo⸗ 
wohl einfacher als gemengter Geſteine, welche ſich in einem mehr ober 
weniger aufgeläßten Zuſtande befinden, oder er iſt das Reſultat einer 
ziemlich meit vorgeſchrittenen Berfiörung oder Zerſetzung der Gefleine, 
Er findet fih nicht allein im flachen Lande, fondern kommt auch ba 
vor, wo Gebirgslager zu Tage ausgehen, und bildet bier oft mächtige 
Lager , die durch Waſſer zuſammengeſchwemmt worben find. Oft 
enthaͤlt der Grus nur eine Gefleinsart, als. Sranit, Gneis und 
Thonſchiefer, oft iſt er aber auch aus fehr vielen zufammens 
gefegt. Der in den Ebenen ded nördlichen Dentfchlands vorkommende 
Gruß beftcht z. B. aus Quarz, Granit, Gneis, Seuerftein, 
Gränftein, Syenit, Sabbro, Hornflein, Thonfteln, 
Thonfandftein, Quarzfandflein, Thonſchiefer, Horn 
blende, Stimmerf.hiefer, Chloritſchiefer, Feldſtein, 
Kiefeifhiefer u. ſ. w. 

Im Altgemeinen flellt der Grus einen fehr unfruchtbaren Boden 
bar, nicht nur weil es ihm am feinen Erdtheilen fehlt, ſondern auch 
weil er ſtets Mangel an Feuchtigkeit leidet, ba das Regenwaſſer theils 
bald in die Ziefe finkt, theils ducch die Verdunſtung ſchnell verloren 
gebt. | 

Der Grus bat für den Aderbautreibenden einen fehr verſchiede⸗ 
nen Werth und muß befhalb auch ſehr fergfältig auf feine Mine⸗ 
raten unterfucht werben, Diejenigen Grusarten, welche 3. B. aus 
Steinfcagmenten beſtehen, die leichte von den Atmosphärilien ans N 
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gegriffen merbei, ‚oder fich bald in Erbe verwandeln tieferen nach und 
nad; dinen Boden, auf. welcheme bie Pflanzen einen guͤnſtigen Stand» 
ort finden. Hierzu gehoͤten unter anderen die viel Granit, Gneis, 
Thonſand eſtein, Chloritſchlefer und Syenit enthaltenden 
Grußarten; waͤhrend. die groͤßtentheils aus Feuerſte in, Kiefel: 
ſchtefer, Hornſtein und Quarzfels beſtehenden Arten bei. 
Gruſes niemals zinen guten Boden liefern, da’ fie ſich nicht nur dus 
Berft langſam in Erbe verwandeln, ſondern auch nur ‚wenige Körper 
Kefigent, die ben Pflanzen. zur Nahrung dienen. 

Alles Uebrige ergiebt fir) aus dem, was früher über ben Verwit⸗ 
tarungsboden der verſchiedenen Gebirgsarten geſagt worden iſt. 


I, Sand 


Der Sand befteht aus Heinen, bald edigen, bald runden Koͤr⸗ 
mern, verfhledener Mineralien und Gebirgsarten, tie locker neben eins 
ander. liegen, und iſt als :ein Exgebniß der Zerſtoͤrang Älterer quarza 
fuͤhrender Gebirgsarten, namentlich des Gran its, Gaeiſos, Slim 
merſchefers und der verfchlebenen Sandfkeinaeten:zu betrach⸗ 
ven. :Br kommt nicht nur im aufgeſchwemmten Sande, fonbern auch 

in mehreren juͤngeren Gebirgsformationen vor’. : 

Dem loderen Sande fehlt die Schichtung, und nur ba, wo er 
mit. Lehm oder Sandfleinen abmwechfelnd vorkommt, erſcheint er in 
regelmäßigen Baͤnken. An den Küften bildet er die fogenannten Düs 
gen,:mworüber weiter unten das Nähere angegeben werben fol, 
"Wenn gleih.es ſehr viele Varietäten des Sandes giebt, fo wollen 
wie bier doch nur einige Hauptarten beffelben in geognoſtiſcher Hins 
fit befchreiben, mährend mir. weiter unten bie übrigen Sandarten 
betrachten werben, bie ben Boden conftituiten. 

a) Auarzfand. Der Quarzfand beftcht aus Keinen Quarz» 
koͤrnern, die in der. Regel .eine weiße oder gelbe Farbe haben. Ihre 
Größe iſt fehr verfchieben und varlirt .von der einer Linfe bis zu ber 
eines Mohnkorns. 

As Velmengungen . erfcheinen im Quarzſande Körner von Ei 
ſenoxyd, Eifenorydhydrat, Magneteifen, Chromeifen, Granat, ES pinel, 
Glionnebtiethen, Gruͤnerde, Feldfpath u. f. w. : 

"Der teinfte Quarzſand findet ſich im den Flußbetten, in ben 
Di nen, befonders. in benen, welche an ben Meerestüften liegen und 

Fin der füngften Floͤtzformation. 
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Hier und da kommen im Sande ber Floͤtzformation auch Ueber⸗ 
tefte von Conchylien, Pflanzen, Vierfuͤßern und Fiſchen vor. 

b) Eifenfanbd. ' Die Hauptmaffe dieſes Sandes befteht aus 
einen Koͤrnern von Magneteifen, mährend Körner ober Beine Kry⸗ 
flalle von Augit, Hornblende, Slimmer, Feldſpath, Oli⸗ 
vin, Spinell, Korund und anderen Mineralien darin als Bei⸗ 
mengungen erſcheinen. Er hat eine ſchwarze oder graue sebe und 
iſt weit ſchwerer als der Quarzſand: | 

Durch Aufnahme von Kalt und Theniheilen wird der Sand 
bisweilen zu einem mehr oder weniger loderen Sandftein (jüngfier ' 
Sandflein), bisweilen wird er aber auch buch Eiſenoxydhydrat verkit⸗ 
tet und bildet dann einen wahren Eifenfandftein. 

Man untarfrkeidet beim Sande auch Trieb⸗, Mehl⸗ und Flug⸗ 
fand, worüber weiter unten das Nähere mitgetheilt werben ſoll. 

Nachdem wir biermit die am bäufgften in der Natur vorkom⸗ 
menden Gefteine Sennen gelernt haben, wollen wie num auch bie Lagen 
rungsverhältniffe des aufgeſchwemmten Gebirges oder des. Schwenius , 
landes etwas näher betrachten, indem dieſeß, wie ſchon fricher ers 
waͤhnt, fuͤr den Land⸗ und Forſtwirth ein großes Interefſe bat, 


Vom Schwemmlande oder dem aufge ſchwennnten 
Gebirge. 


Unter Schwmemmland, auch zangſtes Sedimentgebilde genannt, bes 
greift man diejenigen lofen ober locker verbundenen Bebirgsarten, welche 
über der Molaffeformation, oder dem tertiären oder jüngeren Floͤtz⸗ 
gebirge, oft aber auch, wo dieſes fehlt, bald auf dem Urs, bald auf 
bem Webergangsgebirge lagern. Das aufgefhwenmte Gebirge hat 
feine Entftehung theils der legten großen allgemeinen Fluth, theils 
lokalen neueren Ueberſchwemmungen, theils aber aud) den fortbauternden, 
zerſtoͤrenden Einflüffen der Atmosphärilien zu verbanten, und iſt fos 
mit bie leßte Bildung ber Erdoberflaͤche. 

Man unterfhled ein älteres und ein jüngeres Schwemmlanb. 
Das ditere heißt auch Diluviuns, waͤhrend man das jüngere Allus 
vium nennt. 

Beide Formationen find fehr reich an Kocpern, die auf das Ge⸗ 
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beihen dee Pflanzen einen bedeutenden Einfluß ausüben , und defhalb 
näher betrachtet zu werben verblenen. , Ä 
8 


A Vom Ditudium. 


Die Gebilde des Diluviums find durch große und plöglich her⸗ 
eingebrochene Fluthen entftanden. Sie find ſtellenweiſe fehr hoch ans 
gehäuft und erreichen bisweilen die Mächtigkeit von mehr als 300 
Fuß. Dft Liegen fie zu Rage, oft find fie aber auch vom juͤngern 
Schwemmlande, dem Alluvium, bedeckt. 

Waͤhrend die Gebilde des Alluviums fi) auf einem beſchraͤnkten 
Raume allmählig aus ruhigem oder wenig ‚bewegtem Waſſer nieders 
ſchlugen und zum Theil ſich noch jegt daraus niederſchlagen, find bie 
Diluvial⸗Gebilde durch außerordentliche Stroͤmungen und ge⸗ 
waltige Waſſerfluthen uͤber einen großen Theil der Erde verbreitet, ja 
felbſt auf hohe Gebirge gefuͤhrt worden; ſo z. B. kommen noch Di⸗ 
luvial⸗Gebilde Hoch am Harz hinauf vor, 

Die Maſſen des: Ditunials Sebildes liegen niemals über dem 
Alluviam und kommen auch niemals in Wechſellagerung mit demſel⸗ 
ben vor, woraus hervorgeht, daß ſich die außerordentlich großen 

Fluthen nicht oͤfterer wiederholt haben muͤſſen. 
| Zu den Gliedern der Diluvial = Formation gehören Geroͤlle, 
Geſchiebe, Muſchel⸗Grus, Thon, Ketten, Lehm, Mers 
gel, Sand, Suͤßwaſſerkalk, jüngerer Sandſtein, Con» 
glomerate, Knochenbreccien und Älterer Torf. 

Außerdem finden ſich im aͤltern Schwemmlande auch mächtige 
und welt ausgedehnte Ablagerungen von Schutt» und Truͤmmer⸗Maſ⸗ 
fen, große einzeln liegende Felsbloͤcke und Eifenerze (fogenanntes 
Bohnen). 

Sowohl am Fuße ber Berge, als in den Thälern und Cbes 
nen liegen alle biefe Maffen Höchft unregelmäßig gefchichtet bucch 
einander und ruhen unmittelbar auf den Zelfen ber aͤlteren Ges 
birg6s Formationen. In den Ebenen des nörblichen Deutfchlande 
befteht faft deu ganze Boden bis zu einer großen Tiefe aus Diluvial⸗ 
Gebliden, denn nur hier und da ragen einzelne Berg⸗Kuppen Älterer 
. Kormationen aus ihnen hervor. 

Kommt das Diluvium am Ausgange der Thaͤler ober am Abs 
hange der Berge vor, fo iſt es in der Regel von Aluvial: Gebils 
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den Üiberbedit, Indem fich biefe fpäter daruͤber hinlagerten und ſich noch 
täglich durch kleine MWafferfluthen, von ſtarkem Regen veranlaft, dar⸗ 
über abfegen. | 

Die Gefteine, welche man in ber Diluvials Formation findet, 
haben nur einen geringen Zuſammenhang und find deshalb fehr leicht 
der Verwitterung untermorfen, 

Das Diluvlum fließt Hier und ba nicht nur foffile Knochen 
von ausgeftorbenen Landthleren ein, fondern es kommen auch Knochen 
darin vor, welche von Xhieren flammen, die im Fluß⸗ und Meer⸗ 
waffer lebten. Die Knothen find aber nicht verfleinert, vielmehr ent 
halten fie wohl gar nod etwas Gallerte. Dan hat darin gefunden 
die Knochen von Pferden, Ochſen, Hirfhen, Elephanten, 
Hippopotamen, Rhinoceroffen, Maſtodonten, Bären, 
Tigern, Hyänen, Wallroſſen, Saulthieren, Tapiren, 
Elentpieren, Nagethieren und Voͤgeln. Selbſt Menſchen⸗ 
Inochen und Erzeugniffe des menfchlihen Kunfifleißes kommen im 
Diluvium vor. 

An vegetabilifhen Reſten enthält das Diluvium, bier und ba 
in ſehr bedeutender Menge, Baumftämme, melde in einen mehr 
oder weniger verfohlten Zuſtand übergegangen find und das Anfeben 
verfchätteter Wälder haben. 

Unter den Geröllen des Sandes, Lehmes, Thones und 
Eifenerzes trifft man auch koſtbare Mineralin: als Gold, 
Platina, Zinn, Diamanten u f. w., fo 3. B. am Rhein, 
in Heffen, Braftlien, Merico, Nordamerika, am Ural 
und in Oftindien. 

Wir wollen die Gebilde bes Diluviums jegt näher betrachten. 

1) Gerölle. Das Geroͤlle (Grand, Kies) des Dillviums befteht 
aus abgerundeten Heinen und größern Steinen und kommt tn fehr 
vielen Ebenen, beſonders in denen des nörblichen Deutſchlands, vor. 
Es bildet hier oft mächtige Lager, die fih bisweilen zu Beinen Huͤ⸗ 
geln erheben. Nicht minder findet man es fowohl an den Seiten, 
als im Untergrunde ber Thaͤler, woſelbſt es gleichfalle mehr oder mins 
der mächtige Ablagerungen bildet. 

Zumellen ftammt das hier vorhandene Gerölle von den naͤchſten 
Bergen ab, ober es beſteht aus den Trümmern der feflen unter ihm 
ruhenden Felsmaſſen. Meiſtens iſt jeboch das Geroͤlle aus den 
Truͤmmern oft ſehr entfernter Gebirge zuſammengeſetzt, fo z. B. bes 
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ſteht es In Norddeutſchlands Flachlande aus Gefteinen, die in Scans 
dinavien große Geblirgsmaſſen bilden. In den Alpen des Jura, bes 
Schwarzwaldes und der Vogefen findet man dagegen die Gebirgsars 
ten anſtehend, welche das Material zu den Geröllen lieferten, welches 
im .oberen Rheinthale vorkommt. 

Sehr häufig findet man das Geroͤlle durch ein kalkiges oder eis 
fenfchüffiges Bindemittel verkittet, fo dag man es leicht mit dem Nas 
gelfiuh » Conglomerate verwechfeln kann. Oftmals iſt es aber auch 
mis Sand, Lehm, Thon und Mergel vermifchtz fo in Norddeutſch⸗ 
lands Flachlande. 

Mo die Gerölle nur eine bünne Bodenſchicht über ſich haben, da 
zeigen fie fi der Vegetation fehr ungünflig‘, indem dann bie Obers 
flaͤche oder bie daruͤber tuhende Aderkrume fehr ſchnell austrocknet. In 
manchen Aeckern entſtehen dadurch die fogenannten Schrind= oder 
Sheinftellen. Liegt bagegm eine mähtige Mergels oder 
Lehmſchicht über den Gerölleablagerungen, fo gebeihen bie Pflan⸗ 
zen ſehr gut darauf, da fie dann niemals an Überflüffiger Feuchtig⸗ 
Zeit leiden. 

Bon der Art und Beſchaffenheit des Geroͤlles hängt es natürlich 
ab, ob bei der allmähligen Verwitterung deſſelben ein - fruchtbarer Bo⸗ 
den entfteht, oder ob er fortwährend unfruchtbar bleibt. 

Gerölle von Quarsgefteinen liefern flet6 einen ſchlechten Boden, 
während diejenigen Gerölle, welche von Geſteinen abftammen, bie. aus 
Kalt, Talk, Alaunerde, Kali, Natron, Kiefelerbe, Eifens und Mans 
ganoxyd u. fs w. beftehen, mit der Zeit ſich in einen fruchtbaren Bo⸗ 
den verwandeln. 

2%) Sefhiede, Schutt und Truͤmmermaſſen (Schotter). 
‚ Diefelben kommen in vielen Ländern oft in großer Menge zuſammen⸗ 
gehäuft vor. Am haͤufigſten Itegen fie am Ausgange großer Thaͤler 
und häufen fich dafelbft bei großen MWafferfluchen im Frühjahr und 
Winter mehr und mehr an. Meiſtens find fie mit Geroͤlle, Grus 
und Sand gemifht und ſtellen einen Boden bar, ber keiner Culture 
wuͤrdig iſt. 

Der Werth des Bodens ſteigt indeß, wenn die Geſchiebe von 
Gebirgsarten herruͤhren, die bald eine Verwitterung erleiden, indem 
fich dann nach und nach eine Erdſchicht über Ihnen bildet, die den 
Pflanzen einen guten Standort darbietet. Der Boden wird aber auch 
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um fo fruchtbare, je mehr bie Geſchiebe Mineralkoͤrper enthalten, die 


zum Pflanzenleben gehoͤren. 

Am angeſchwemmten Lande oder dem Diluvium kommen auch 
oft freiliegende Felsbloͤcke vqr, die aus Geſteinen beſtehen, welche von 
benen der benachbarten Hügel und Berge gänzlich verſchieden find; fie 
beißen Sindlinge oder Srembdlinge Die Größe derſelben . ift 
ſehr verfchleben, indem ihr Körperinhalt oft nur einige, oft aber 
auch mehrere hundert Cubikfuß beträgt. Am haͤufigſten fieht man 
diefe Findlinge in Norddeuſchlands Ebenen, theild an, theild ums 
ter der Oberflähe. Sie beftehen aus Granit, Gneis, Syentt, 


Quarzfels, Quarzfandftein, Porphyren, Kiefelconglos . 


meraten, Kalkflein u. ſ. w. Bon den Geologen iſt nachgewieſen 
worden, daß fie gleichfalls aus Schweden, Norwegen und 


Sinntand flammen, indem man bier diefelben Geſteine noch anfter . 


bend findet. 
3) Muſchelgrus. Derfelbe beftceht aus Bruchſtuͤcken von Sees 
mufcheln , die mit Sand gemengt find. Manche Mufcheln find for 


gar noch ‚unverlegt geblieben. Der Mufchelgrus kommt gewöhnlich. 


nicht weit von ben Meeresküften vor und zumeilen iſt er durch ein 
„Bindemittel verkittet und oft fo feſt, daB er als Bauftein benutzt 
“werden Eann. 

Herrſchen barin bie Mufcheln vor, fo kann er auch zum Kal: 
brennen benußt werden. 

Er liefert bei der Verwitterung, bie ziemlich fchnell zu erfolgen 
pflegt , ein der Vegetation nicht ungünftiges Erdreich. €. 

&) Knochenbreceie. Beſteht aus Knochentruͤmmern vormeltlicher 


Thiere, die durch ein theniges, eiſenſchuͤſſiges, fandiges ober merges 


liges Bindemittel verkittet find. Außer den Knochen von Säugethies 
ven, Vögeln und Reptilien enthalt die Breccie auch Trümmer von 


Schaalthieren, jedoch nur von foldhen, die im Suͤßwaſſer leben. Die _ 


Knochen flammen von den mannigfaltigften Thieren ab, denn man 
findet darunter die der Schafe, Hirſche, Pferde, Ochſen, Ka⸗ 
ninden, Mäufe, Fühfe, Hunde, Löwen, Panther, Bi 
gel u. f. w. Am häufigften kommt die Knochenbreccie an ben Küs 
ſten des Mitteländifchen Meer vor, fo bei Gibraltar, Nizza, in 
Languedoc, Sardinien u. f. w. Sie iſt meiftentheils ſehr feft. 

Da die Knochenbreccie hoͤchſt wahrſcheinlich fehr viele pheshhor: 
ſaure Kalkerde enthält, fo wird man fie flatt des Knochenpulvers zur 
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Düngung anwenden Tinnen. Sie duͤrfte, wenn ſich dieſes beſtaͤtigt, 
einen wichtigen Handelsartikel abgeben. 

5) Suͤßwaſſerkalk (Kalktuff, Tuffitein, Dukftein). Seine Bes 
ſchaffenheit und die Art feiner Bildung iſt ſchon in der Geſteinslehre 
erörtert. : Er erreicht zuweilen die Mächtigkelt von 60— 80 Fuß 
und liefert, wo er zu Rage ausgeht, bei feiner Vermitterung, bie bald 
erfolgt, ein ziemlich fruchtbare Erdreich, vorzüglih in dem $alle, 

daß er außer der Eohlenfauren Kalkerde auch etwas Gyps, Kochfalz, 
Kali, Elfen, Mangan, phosphorſaure Kalkerde, Alaunerde und Kiefel- 
erde enthält. 

6) Eifenerze. Diefe finden fih im Diluvium aller Länder 
oft in großen Maffen angehäuft, Sie find gemeiniglih in einer 
Sands, Thons ober Lettenmaffe eingelagert unb beſtehen aus Eiſen⸗ 
oxydhydrat, Brauneiſenſtein und Rotheifenftein Die 
Eifenerze find gewöhnlich mehr ober weniger abgerundet, zumeilen zei⸗ 
gen fie Tchaalige Abfonderungen und beißen dann Bohnerz Die 
meiften Eifenerze des Dilivrums find mit Thon gemengt und oft aud) 
von einer Quarzmaſſe duchbrungen. Mitunter find fie fehr feft und 
buch) Kalk verkittet, oft auch oder. Biswellen kommen in ihnen 
Bruchſtuͤcke von Seuerflein, Jaspis und andere zum Quarsges 
ſchlechte gehörige Steine vor. Hier und da enthalten fie auch Webers 
tefte antebiluvianifcher Thiere der mannigfaltigften Arten. 

Wo die Eifenerze der DituvialsFormation zu Tage liegen, dba 
bilden fie bei Ihrer Verwitterung gemeiniglich ein fehr unfruchtbares, 
trodnesp lehmiges Erdreich, was durch vieles Eiſenoxypd roth ober 
braunroth gefärbe iſt. 

7) Thon, Lehm und Letten. Dieſe ſind gleichfalls uͤberall im 
Diluvium verbreitet und unterſcheiden ſich von den Thon⸗, Lehm⸗ 
und Lettenlagern des Alluviums oder des juͤngern 
Schwemmlandes dadurch, daß ſie Reſte antediluvianiſcher 
Thiere eingeſchloſſen enthalten, auch kommen ſie in Berghoͤhlen vor, 
bis zu welchen ſich jetzt kein Waſſer mehr erhebt. 

Die Thon lager find weniger maͤchtig, als die Lehmlager, 
auch finden ſie ſich weniger haͤufig. Am haͤufigſten trifft man ſie 
am Fuße der Berge, in Mulden und Thaͤlern an. 

Der Thon iſt oft weiß und roth, oft graugelb und blaͤulich, je 
nachdem das Geftein, aus welchem er entftand, diefe oder jene Karbe 
hatte; wir Eönnen nämlich annehmen, daß nicht allein der Diluvial⸗ 
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Thon, fonbern auch ber dazu gehörige Lehm, Letten, Grus und 
Sand durch große Waſſerfluthen von der Steße, wo fie ſich aus ben 
Gefteinen durch die Berwitterung bildeten, fortgetrieben wurden. Ebenſo 
verfchieden als der Thon in’ der Sarbe iſt, ift er num auch in feinem 
chemiſchen Beftande und feinem Korne; man findet ſowohl fehr feinen, 
als gröbern Thon und oft enthält er viel, oft wenig Kiefelerde u. ſ. w. 

Bilder der Diluvial⸗Thon die Oberfläche der Felder, fo flellt er 
einen fehr bindigen zähen Boden dar, der fich ſowohl fehr ſchwie⸗ 
rig bearbeiten läßt, als auch der Vegetation nicht guͤnſtig iſt. Er 
hält das Waſſer fehr lange an, iſt dadurch kalt und befommt beim 
Zrodenmwerden viele Riffe und große Borften, fo daß die Wurzeln 
der Pflanzen dadurch zerriffen werben. Sol er ſich loder erhalten, fo 
erfordert er vielen Mift und eine ſehr forgfältige Bearbeitung, Bes 
fonderd aber muß man für einen gehörigen Abflug bed Regenwaſſers 
forgen ; denn hat er ſich ganz mit Waſſer gefättigt, fo wird er beim 
Austrodnen fo feſt als eine Dreſchtenne; recht ſchmale Aderbeete find 
deshalb unumgänglich nothwendig für diefen Boden. 

Der Lehm des Diluviums findet ſich nicht nur an ben Ders 
gen und in den XThälern, fondern auch im Hügels und Flachlande. 
In den norbbeutfchen Ebenen bildet er oft bie unterfle Lage des Dilus 
viums und- fcheint von den füblich gelegenen Gebirgen abzuftammen, 
während das oberſte oder jüngere Diluvium, der Sand, das Ges 
ſchiebe, die Geroͤlle und die freiltegenden Felsblöde (Findlinge) größs 
tentheil6 von nordifchen Gebirgen herruͤhren. 

Zumeilen ift der Lehm mit grobem Sande und Geroͤlle vers 
mifcht und ftellt im Ganzen genommen ein Erdreich dar, in welchem 
die meiflen Pflanzen gedeihen. 

Der Letten Eommt an ben Ufern der See und Fluͤſſe, in 
Thälern und Schluchten vor. Auch bildet er fehr häufig den Un» 
tergrund ber Zorfmoore im Slachlande, Hier trug er mit zu beren 
Entftehung bei; denn da er fehr dicht ift, fo war er die Urſache der 
ſtockenden Näffe, bei welcher die Sumpfpflanzen entilanden, bie zur 
Bildung des unterften Torfs dienten. 

Von Farbe iſt er grauweiß, blaͤulich, gelbgrau ober gelbbraun. 
Seine chemiſchen Beſtandtheile ſind groͤßtentheils ſehr feiner Quarz⸗ 
fand, Eiſenoxyd, Eiſenoxpdul und Manganoxyd; denn er enthält nur 
wenig Kalk: und Talkerde, Glimmerblaͤttchen, bisweilen etwas Eifens 
blau (phosphorfaures Eiſenoxyd⸗Oxydul), Körner von Feld ſpath und 


‚98 


Magneteifen. Wo er zu Tage liegt, ba iſt der Boben kalt und un⸗ 
fruchtbar. J 

8) Sand. Der Sand findet ſich von den Gebilden des Di⸗ 
luviums in größter Ausdehnung, am haͤufigſten˖ trifft man ihn 
in Norddeutſchlands Flachlande. Zuweilen befteht er aus reinem 
Quarzſande, zumellen ift er aber au mit etwas Mangans und Eis 
fenoryd, Lehm, Letten, Mergel, Gerölle und Felsbloͤcken vermifht. Er 
fäylteßt bier und dba Bernftein und Stücke von Braunkohlen ein, 
Durch ein eifenfhäffiges Bindemittel iſt er oft verkittet und dann 
feft. 

In den Sanbablagerungen des Diluviums kommen auch Salz⸗ 
quellen vor, fo in Medienburg, Hannover und Pommern. 

Die Sandablagerungen flellen in der Regel einen ſehr unfruchts 
baren Boben dar und find um fo unfruchtbarer, je mehr Quarzſand 
. fie enthalten und je gröber das Korn beffelben ift, da fie dann die 
Feuchtigkeit bald in bie Tiefe finken oder fchnell verbunften laffen. 
Sie find um fo trodner, als fie gar keine Feuchtigkeit aus ber At⸗ 
mosphäre anziehen. 

9) Mergel. Der im Diluium oft vorkommende Deergel iſt 
für die Adlerbautreibenden von größter Wichtigkeit, Indem er zur Vers 
befferung ber fandigen Aeder dient, fo 3. & in Medlenburg, 
Holftein, Dldenburg, Hannover, Pommern und ben 
Marken Brandenburgs. Er wechfelt oft mit Sands, Lehm⸗, Lettens 
und Xhonlagern ab und hat eine verfchiebene Maͤchtigkeit; oft liegt er 
tief, oft nabe Unter der Oberfläche. 

Die Mergellager enthalten häufig Knollen und Stüde ver⸗ 
härteten Kalkmergels, Knochen antediluvianiſcher Thiere, Süße 
waffers und Landſchnecken und Eleine und große Keuerfteine. 

Bon Farbe ift ex bald weiß, gelb und gelbbraun, bald grau ober 
grünlich, je nachdem mehr oder weniger Eifenorpd, Eifenorydul und 
Bitumen darin vorkommt. 

Die dyemifchen Beftandtheile des Diluvial⸗Mergels varliren fehr. 
Seine Haupkbeftandtheile find Eoblenfaure Kalkerde, kohlen⸗ 
faure Talkerde, Kiefelerdbe, Alaunerde, Eiſen⸗ und 
Manganorybde; bagegen enthält ee Gyps, Kalt» und Natron» 
falze, phosphorſaure Kalkerde und Bitumen nur in ſehr 
geringer Menge. Als Seltenheit kommt auch Salpeter darin vor. 

Zum Diluvial⸗Mergel wird auch ber im Neckar⸗,, Mans: unb 
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| MICHIGAN 
Mheinthale vorkommende fogenannte Loͤß (Schnedenhäusle 5 


zähle. Er iſt ſchwaͤrzlich oder gelblichgrau von Sarbe, enthält häufig 
Kugeln und Nieren verhärteten Mergels und calcinicte Rand» und 
Suͤßwaſſermuſcheln. Diefer Mergel erreicht bier und da eine Maͤch⸗ 
tigkeit von 200 Fuß und darüber, Ex beſteht aus kohlenſaurer Kalk 
erbe, Thon und glimmerreichem Quarzſand ‚und wirb mit großem 





Mugen zur Verbeſſerung der Felder angewendet. Wo er zu Sage liegt, - 


ſtellt er einen fehr fruchtbaren Boden bar, 


B. Bom Alluvium (ilingere® Schwemmland). 


Das Altuvium iſt dasjenige Gebitde der Erdrinde, welches ſich 
theils ſchon vor längerer Zeit aus bewegten ober ruhigen Gewaͤſſern 
abgeſetzt hat, theils ſich noch täglich daraus niederſchlaͤgt. Es bildet 
die alleroberſte Lage unſerer Erde, waͤhrend das Diluvium unmittel⸗ 
bar darunter liegt, ohne auch damit zu wechſellagern. 

Das Material zum Alluvium lieferten und liefern noch fortwaͤh⸗ 

rend bie Gebirgsmaſſen, welche verwittern. Die Felstruͤmmer, der 
Grus und Sand, die Erden u. ſ. w. wurden durch heftige Regen⸗ 
guͤſſe den Ebenen und Thaͤlern, ſo wie den Baͤchen, Fluͤſſen und 
Stroͤmen zudefuͤhrt. Die Gebirgstrümmer fo wie ber Grus rieben 
fih auf dem oft langen Wege aneinander, fo daß fie mechaniſch wohl 
gänzlich in ein Pulver verwandelt wurden. Es entfianden auf ſolche 
Weife mächtige Schichten zufammengefchwenmter Erde, die bis an das 
Meer gelangt, bier Sandbaͤnke, das fogenannte Watt und den 
Marſch⸗Boden bildeten. 
s. Die Altuvialgebilde erfcheinen felten auf ben Höhen ber Gebirge, 
dagegen ſehr häufig an deren Abhängen. Wo fie aber auf den Ber: 
gen vorkommen, da Einnen wir wohl annehmen, baß felbige in fpätes 
ver Zeit von unten auf gehoben worden find, 

Im Flachlande, in den Niederungen und Thälern, an den Ufern 
ber Landfeen und an ben Muͤndungen der Ströme und Fluͤſſe finden 
wir die allerjuͤngſten Gebilde des Alluvlums. ° 

Das Alluvium fchließt, wie das Diluvium, zahlreiche Reſte von 
Thieren und Pflanzen ein. Diefelben gehören aber nur ber Jetztwelt 
an, während bie des Diluviams aus Reſten vormeltlicher Thiere und 
Pflanzen beſtehen. Hierdurch unterfcheiden ſich alfo beide Kormationen 
ſehr wefentlich von einander, Die Pflanzenrefte find — verkohlt 
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und baher braun ober ſchwarz, während die Thierreſte, welche gleichfalls 
eine braune Farbe haben, him und wieder calcinirt find. An vielen 
Orten kommen unter einer Dede von Erbe auch Torf, Aeſte, Stämme 
und Wurzeln großer Walbbäume vor, die hier in der Vorzeit veges 
tirten und duch Mafferfluchen, welche Erde aufgemühlt hatten, vers 
fhüttet wurden. Auch menſchliche Refte der Ureinwohner, Waffen, 
Seräthe u. dergl. find im Alluvium eingefhloffen. Eigentliche Petre⸗ 
facten fehlen dem Alluvium dagegen gänzlich oder erſcheinen nur ba, 
wo fie aus unterliegenden Altern Floͤtzgebirgen ausgewittert und herbei⸗ 
geſchwemmt worden find. Die Gefteine, welche im Alluvium vor 
kommen, ſtimmen häufig mit denen des Diluviums überein und uns 
terfcheiden fich nur durch das verfchiebene Alter der organifchen Ein« 
ſchluͤſſe. 

Beim Alluvium findet man auf einem kleinen Raum oft eine große 
Verfchiebenartigkeit in der Zufammenfegung, denn als die atmosphaͤ⸗ 
rifchen Niederfchläge noch bedeutend flärker, als gegenwärtig waren, 
wurden die Körper, woraus es befteht, von nah und fern herbeiges 
führt. 

Am häufigften erfcheinen unter den Alluvial-Gebilden : Gefchiebe, 
Grus, Geroͤlle, Sand, Lehm, Thon, Mafeneifenftein, Kalktuff, Zorf, 
Dünen unb die Adererden. 

1) Die Geſchiebe kommen vor, wo Gebirgslager zu Tage aus⸗ 
gehen und ſteile Abhänge bilden, -fie entftehen durch das Herabftürzen 
großer Gebirgsmaſſen, die beim weitern Herunterrollen mehr ober wes 
niger abgerundet werben. 

2) Der Grus entſteht, wenn bie Gefchiebe nach und nach verwit⸗ 
tern und in kleine edige Stüde zerfallen. 

3) Das’ Geroͤlle bildet fih, wenn die Gefchlebe in Baͤche und 
Fluͤſſe gelangen und hier vom Maffer fortgewaͤlzt und abgerundet wer» 
den, wobei ſich zugleich eine pulverförmige Erde bildet. Am Buße der . 
Sebirge werben bei hohem Waſſer im Fruͤhjahr und bei heftigen Res 
gengäffen im Sommer oft große Flächen mit Gefchieben und Geroͤl⸗ 
len uͤberdeckt und dadurch für lange Zeit, oft für immer, unfruchtbar. 

4) Der Sand fest fi, befonders wenn er grobkoͤrnig iſt, vermöge 
feiner Schwere, aus ben Erben, die vom Waffer aufgewuͤhlt werden, 
batd wieder ab. Wenn daher Fluͤſſe bei hohem Wafferflande aus ih⸗ 
tem Bette treten, fo liegt er gewöhnlich in ber Nähe des Flußufers. 
Der feine Sand wich dagegen vom Maffer weiter geführt und gelangt 
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bis ind Meer, wofelbfi er an ben Küften bie Sandbaͤnke, das ſo⸗ 
. genannte Watt, bildet. 

5) Der Lehm, aus feinem Sande und Xhontheilen beftchend, wich, 
ba Ihn das Waſſer lange in Suspenfion hält, weit fortgeführt und 
feat ſich da ab, wo daffelbe in Ruhe kommt. Wir finden den Alu 
vialsLehm daher meiftens ins Flachlande. 

6) Der Thon, aus fehr feinen, kaum fühlbaren Erdtheilen bes 
flehend, wird am längflen vom Waſſer ſchwimmend erhalten und ges 
langt daher meiftens in die Seen und Flüffe, ober fegt ſich da ab, 
wo das Waffer zur „völligen Ruhe kommt. Die Fluͤſſe führen ben 
Thon ſehr weit mit fich fort und fegen ihn ab, fobald ihr Kauf fehr 
träge wird, daher kommt er häufig an den Muͤndungen der Fluͤſſe 
vor Mit Humus vermiſcht bildet er in ben Slüffen den foges 
nannten Schlid (Schlamm). 

Die breiten Flußthaͤler enthalten ba, wo das Waſſer nur noch 
wenig Gefälle hat, den meiften und fetteflen (feinften) Thon (Knid 
genannt). 

Der Boden, ber ſich ſchon vor langer Zeit in den Flußthaͤlern 
abgeſetzt hat und welcher bald aus einem ſehr feinkoͤrnigen Lehm, bald 
aus Thon oder aus einer humusreichen Erde beſteht, nennt man 
Aueboden (Flußmarſch). Der Boden dagegen, welcher ſich an den 
Küften des Meeres. noch täglich vor unſern Augen bildet und zu wel 
chem fowohl das Flußwaſſer, als das Meerwaſſer das Material lies 
fert, heißt Seemarſch. 

Der Seemarſchboden bildet ſich unter gewiſſen Verhaͤltniſſen fort⸗ 
waͤhrend und iſt das Product ſowohl mechaniſcher, Als chemiſcher 
Kraͤfte. Wenn naͤmlich Flußwaſſer ins Meer gelangt, was nicht nur 
Khontheile und feinen Sand, ſondern auch Humusſaͤure, die von In 
Zerfegling Übergegangenen Pflanzen» und Thierreſten berrührt, bei fich 
führt, fo zerlegt die Humusfäure die im Meerwaffer befindlichen Talk⸗ 
und Kalkerdefalze dergeftalt, daß hHumusfaure Kalk⸗ und Talkerde entſte⸗ 
ben und fih in Flocken ausfcheiden. Die Zhontheile und ber feine 
Sand des Flußwaſſers, fo wie der vom Grunde des Meeres durch 
Wellenſchlag aufgewäühlte und an bie Küfte getriebene feine Sand 
fammt ben Fragmenten ber vorhandenen Meersconchylien werden hier⸗ 
auf von dem humusfauren Salzen umhuͤllet und fegen ſich dann bei 
cuhigem Waſſer auf den Sandbaͤnken (dem Watt) als Schlamm ab. 
Daß diefer Vorgang In der That fo Statt findet, als er hier befchrie: 
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ben iſt, laͤßt ſich Leiche durch ein Erperiment im Kleinen beweifen, 
Man Iöfe zu dem Ende Kalk: und Talkerdeſalze, fo wie fie das Meer 
waſſer enchäte, mithin ſchwefelſaure und falsfaure Kalks und Talkerde 
in Waffer auf, gieße dazu eine Auflöfung oder eine Suspenfion von 
feifch gefaͤllter Humusfäure und zugleih Waffer, worin fi viele 
Thontheile ſchwimmend befinden, rühre alle® gut durch und überlaffe 
ed num der Ruhe. Nah einigen Stunden wird das Waffer Mar feyn 
und enthält dann, fofern man genug Humusſaͤure angewendet hat, 
nur noch Spuren ber Kalk⸗ und Talkerdeſalze. Der Bobdenfag bes 
fleht dagegen aus humusfaurer Kalle und Talkerde gemifcht mit den 
Thontheilen. 

Aus dieſer Entſtehungsart des Seemarſchbodens erklaͤrt fi zur 
Genuͤge deſſen Reichthum an Kalkerde, Talkerde und Humusſaͤure. 
Da er aber, ſo lange er noch nicht eingedeicht (mit Daͤmmen umgeben) 
iſt, oft vom Meerwaſſer uͤberfluthet wird, ſo geht zugleich daraus her⸗ 
vor, wie es zugeht, daß er anfaͤnglich uͤberreich an Kochſalz und an⸗ 
dern im Meerwaſſer befindlichen Salzen iſt, und woher es kommt, 
daß er auch ſo viele ſtickſtoffhaltige Koͤrper enthaͤlt, indem dieſe von 
Geſchoͤpfen herruͤhren, die im Meerwaſſer lebten. — Die Bildung des 
Marſchbodens iſt uͤbrigens ſtets um ſo ſtaͤrker, je mehr Pflanzen, als 
Salicornia, Salſola, Aſter u. ſ. w. ſchon auf dem Watte vegetiren, 
da dieſe den Schlamm bei eintretender Ebbe zuruͤckhalten. Man 
kommt ber Ablagerung deſſelben auch wohl babucch zu Huͤlfe, daß 
man Zaͤune auf dem Watt errichtet oder eine Flaͤche mit Daͤmmen 
umgiebt, durch welche der Wellenſchlag gebrochen oder das Waſſer am 
ſchnellen Abfließen gehindert wird. 

Aber nicht uͤberall an den Kuͤſten entſteht der Marſchboden; er 
bildet ſich naͤmlich nur da, wo die Sandbaͤnke zur Zeit der Ebbe vom 
Waſſer entbloͤßt ſind, wo das Flußwaſſer, was ſich ins Meer ergleßt, 
viel Humusſaͤure und Thontheile herbeifuͤhrt und wo keine Brandun⸗ 
gen und heftige Stroͤmungen Statt ſinden. 

Wir ſehen, daß ſich der Marſchboden vorzuͤglich im hohen Som⸗ 
mer bildet; dies iſt ſehr natuͤrlich, denn das warme Flußwaſſer haͤlt 
bei weitem mehr Humusſaͤure aufgeloͤſet, als das kaͤltere Fruͤhjahrs⸗ 
und Herbſtwaſſer. Wir ſehen deshalb auch, daß an denjenigen Kuͤſten 
die meiſten Marſchen entſtehen, wo viele Moore oder große Waͤlder 
in der Naͤhe ſind, indem dann fortwaͤhrend viel Humusſaͤure mit dem 
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Wald⸗ und Moorwaſſer in die See gelangt; fo z. B. an den hollaͤn⸗ 
difchen und oſtfrieſiſchen Küften. 

7) Rafeneifenflein (Ocher, Urre, Wieſenerz, Ortſtein). Diefes 
Mineral kommt fehr häufig in Sands, Heides, Bruch und Moorgegens 
den vor und iſt ein Gebilde, welches größtentheils auf chemifche Weiſe 
entſteht. Es ift dazu ein unburchlaffender Untergeund, ein etwas abhäns 
gige® Terrain und eine fandige Oberfläche erforderlich, die viel Eifen- 
oryd und Humus enthält. Unter diefen Verhaͤltniſſen ſchwaͤngert fich 
nämlich das in den Boden dringende Regenwaſſer mit ber Humusfäure 
und Kohlenſaͤure der oben Erdſchicht und Löfet miltelft berfelben 
das in der tiefer liegenden Schicht des Sande befindliche Eifenoryd, 
Eiſenoxydul und phosphorfaure Eifenorpd auf; damit beladen zieht e6 
nun bem niedriger gelegenen Theil des Feldes zu und flagnirt daſelbſt 
wegen Undurchdringlichkeit des Untergrumbes. Während der Stagnas 
tion oxydirt fih aber bas Eiſenoxydul, was In ber Kohlenfäure aufs. 
gelöfet ift, durch Zutritt des atmosphärifchen Sauerftoffs höher und 
fhläge ſich als Eifenoppbhybrat nieder, wobei bie Kohlenfäure ald Gas 
entweicht. Das Waffer, welches jegt noch das humusfaure und phos⸗ 
phorfaure Eiſenoxyd in Loͤſung hält, verbunftet allmählig, und in dem⸗ 
felden Maße fegen ſich dann auch diefe Körper mit dem Eiſenoxvdhy⸗ 
drate vermifcht, Sand und Thontheile oft umhuͤllend, ab. 

Den meiften Rafeneifenftein findet man deßhalb immer am Fuße 
kleiner Hügel, weil fich hier das mit den Eifenfalzen gefchwängerte Waffer 
anfammelt. Gewöhnlich erſcheint der Rafeneifenflein dafeibft nur als 
Grus, oft bildet er hier aber auch mehrere Fuß dicke Maffen und 
Bänke, die häufig als Bauſtein benugt werden. Hat man ihn audy 
gänzlih aus dem Untergrunbe gefchafft, fo erzeugt er ſich dennoch 
wieder, fofern man nicht für eine binlängliche Abwäflerung forgt, und 
enthält der höher Legende Boden viel Eiſenoryd und Humus, fo kann 
man [don nah 20 — 30 Jahren an denfelben Stellen wieder Ort⸗ 
ftein graben, wie es häufig In der Oberlaufig gefchieht, wofelbft er 
zum Eiſenſchmelzen benugt wird. 

Der Raſeneiſenſtein bat eine ochergelbe, braunſchwarze ober 
ſchwarzbraune Farbe, je nachdem er verfchiden zufanmmengefegt iſt; 
das humusfaure Eiſenoxyd iſt nämlich ſchwarz, während das Eiſen⸗ 
oxydhydrat eine gelbe Farbe hat, Meiftens ifl er pords und an ber 
Dberflähe ſehr rauh, oft auch ſchlackenartig. Zumellen enthält er 
phosphorfaures Eifenoryd » Oxydul (mas himmelblau iſt) eingefprengt, 





104 


Er kommt felten. tief im Untergrunbe vor, denn er kann nur da ent⸗ 
fiehben, wohin noc ber Sauerftoff der Atmosphäre Zugang finder; 
Legt er aber tief unter ber Oberfläche, fo wurde er -fpäter durch dar⸗ 
uͤber geſpuͤlte Erde bedeckt. 

Die chemiſchen Beſtandtheile des Raſeneiſenſteins ſind, wie aus 
dem Erwaͤhnten hervorgeht, Eiſenoxydhydrat, Eiſenorydul (was ſich der 
höheren Oxydation entzogen hat), Phosphorſaͤure, Humusſaͤure und 
zumeilen auch etwas Kohlenfäure und Manganoxyd. Enthalt er Mans 
ganorpd, fo hat diefes fich eben fo aufgelöfet und fpäter abgefegt, als 
das Eifenorpd, Sand und Thontheile find zufällige Beſtandtheile. 
Auffallend ift e& aber, daß er oft fehr reich an Phosphorfäure iſt, 
denn es finden fi mitunter 10 Proz. darin. Vielleicht rührt ein 
Theil der Phosphorfäure von Infuſionsthierchen her, bie der Raſen⸗ 
eifenflein im petrificirten Zuflande oft in großer Menge enthält. 
Den viel Phosphorfäure haltenden Rafeneifenftein nennt man auch 
Limonit. 

Im Untergrunde ruhend wirkt der Kaſeneiſenſteit ſtets nachthei⸗ 
lig auf die mit ihren Wurzeln ihn erreichenden Pflanzen. Dies hat 
ohne Zweifel ſeinen Grund darin, daß er dieſelben mit mehr Eiſen 
verſorgt, als ſie veraͤhnlichen koͤnnen, denn da auch derjenige Raſenei⸗ 
ſenſtein nachtheilig auf die Vegetation wirkt, welcher nur wenig Phos⸗ 
phorſaͤure beſitzt, ſo kann, wie man wohl glaubt, die uͤble Einwirkung 
nicht vom phosphorſauten Eiſen herruͤhren, zumal da dieſes Salz ſich 
nr In ſehr geringer Menge in Humusſaͤute aufloͤſet. Auf die Ober⸗ 
fläche gebracht, befördert der Mafeneifenftein dagegen die ˖ Vegetation 
ganz augenfcheinlich, dies fcheint daher zu rühren, baß er ſtets noch 
Eifenorpbul enthält, welche®, wie mie Verſuche gezeigt haben, an ber 
Luft liegend, ſich höher orpdirt und durch Wafferzerlegung etwas Am⸗ 
montaf bildet. Wenn alles Eiſenoxydul, an der Luft liegend, ſich hoͤ⸗ 
ber oxydirt hat, fo kann er aber auch die Pflanzen nicht mit mehr 
Eiſen verforgen, als fie verähnlichen koͤnnen, denn das Orpd iſt nicht 
loͤßlich im kohlenſauren Waſſer. Den ſchwarzen Ort ſtein hält man 
flir weniger ſchaͤdlich, als den rot hen ober gelben, hoͤchſt waheſchein⸗ 
lich, weil die letzteren mehr Eiſenorpdul und Phosphorſaͤure enthalten. 
Der Raſeneiſenſtein, nahe unter der Oberflaͤche liegend, bewirkt, daß 
die angebauten Pflanzen leicht befallen, das Herausſchaffen iſt alſo 
ſchon um deßwillen ſehr anzurathen. 

8) Der Kalktuff und Tropfſtein kommt nicht nur in den 
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Diuvials, fondern auch in ben Alluvialgebilden vor und findet fih in 
dee Nähe von Mergel⸗ und Kalklagern, am Ausfluffe von 
Quellen, theil& über, theils nahe umter der Oberfläche der Erde in 
Klüften und Höhlen. Er ift, wie dee Rafeneifenfiein, oft von ganz 
junger Bildung und ein Probuct der chemifchen und mechanifchen 
Thaͤtigkeit. Die ‚Art, wie er ſich bildet, iſt vorhin bei den Diluvial: 
gebilden befchrieben worden. Ex beſteht größtentheil® aus kohlenſau⸗ 
rem Kalt. | 

Als Beimengungen kommen darin vor: Quarsfand, Gyps, Talk⸗ 
erde, Eifens und Manganoryd, Thon, Kochſalz und Kali, bald in groͤ⸗ 
ßerer, bald in geringerer Menge. 

Der Kalktuff incruftirt alle lebloſen Körper, mit welchen er in 
Beruͤhrung gelangt. Er ſtellt entweder eine lodere Maffe dar, ober 
er iſt feft, pords und ſchlackenartig. Zuweilen erſcheint er auch im 
Untergrunde des Bodens in mächtigen Baͤnken und verurfacht, daß die 
- Pflanzen, welche ihn mit ihren Wurzeln erreichen, Eränkeln ober ſter⸗ 
ben, zumal wenn es foldye find, die nur wenig Kalkerde ald Nahrung 
bedürfen. Lucerne und Esparfette durchdringen ihn, wenn er nicht gar 
zu bart ift, ohne fich dadurch im Wachsthum beeinträchtigen zu Taf 
fen, 3. B. in der Rheinpfalz. 

In Höhlen kommt der Kalktuff als fogenannter Zropfftein 
vor (Baumanns⸗ und Bielshoͤhle bei Blankenburg). 

Beſteht er größtentheils aus Tohlenfaurer Kalkerde, fo ift er weiß 
ober grauweiß, enthält er dagegen viel Eifenorpd, fo iſt er gelblich» 
braun. Zuweilen ft er aucd mit braungelben und fchwargbraunen 
Adern und Puncten durchzogen, die von Eifens und Manganorpb her: 
ruͤhren. Hier und da ſchließt Te Suͤßwaſſer⸗Muſcheln ein. — Der 
Kalktuff des Alluviums dient an vielen Drten zum Mergeln und 
zeigt fi) um fo wirkſamer, je reicher er an fremden Beimengungen, 
als Talkerde, Kaltfalzen, Gypsé, Kocfalz u ſ w. iſt. Desgleichen wird 
er als Bauſtein benutzt. 

9) Torf. Man unterſcheidet Hoͤchmoor— und Srünlands: 
Torf. Beide haben ihre Entfiehung abgeflorbenen und mehr oder 
weniger in Verweſung übergegangenen Pflanzen zu verdanken. Der 
Hochmoortorf liegt unter einer mit Heidekraut, der Gruͤnlandstorf da⸗ 
gegen umter einer mit Gräfern bewachſenen DOberflähe. Der Torf 
tommt nur in naffen und fumpfigen Gründen der Ebenen ober auf 


Bergen vor. 
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Su der Regel iſt der Torf der Ebenen auf Sand, Ketten oder 
Thon gelagert und nur felten ruht er über Thon, Wieſen⸗ ober 
Mufchelmergel. Auf den Bergen liegt er am bäufigften über Sand» 
ftein, Granit, Gneis, Syenit und Glimmerſchiefer; Kalkfelſen enthals 
ten nur felten Torf über ſich. 

Hohmoortorf. Die unteren Schichten des Hochmoortorfé 
beftehen gewöhnlih aus einer im feuchten Zuſtande ſchluͤpfrigen 
fhwarzbraunen Maſſe mit nur wenigen Pflanzenteften vermifcht, welche 
beim Austrodnen oft fo hart als Steinkohle wird (ſchwarzer Torf, 
Pechtorf). Zuweilen beftehen fie aber auch faft gänzlich aus noch 
deutlih zu erkennenden breitblättrigen Pflanzenteſten, als Schilf, 
Mohr, Miedgeäfer und mehr bergl. Diefe Zorfart nennt man Darg. 
Die mittleren Schichten bes Hochmoortorfs beſtehen dagegen theils 
aus noch nicht völlig zerſetzten Pflanzentheilen, theils aus jener ſchwarz⸗ 
braunen fchlüpftigen Maſſe. Die oberen Schichten endlich beftchen 
aus Pflanzenreften, die fo wenig in Verweſung übergegangen find, 
daß man fie ganz deutlich als Mooſe und grasartige Gewaͤchſe erken⸗ 
nen kann. Die Zorfarten der mittleren Schichten heißen Safertorf 
(brauner Zorf), während man bie oberen Moostorf nennt. 

Don Farbe find die mittleren Schichten des Hochmoortorfs gelbs 
braun, braun oder ſchwarzbraun, je nachbem die Pflanzentheile mehr 
ober weniger in Verweſung übergegangen find. Der obere oder Moos⸗ 
torf ift dagegen ſchmutzig gelb. 

Der Torf der mittleren und obern Schichten iſt Iofe, indem bie 
Pflanzenreſte verworren und nur loder mit einander verbunden find. 
Am loſeſten iſt jeboch ber obere Moostorf. 

In den unterfien Schichten befteht der Hochmoortorf aus vieler 
Humusfäure, wenig Humuslohle, vielem Wachsharz, geringen Mengen 
humusſaurer Salze der Erden und Oppbe, etwas Kiefelerde, Gyps, 
phosphorſaurem Eifen, Kochfalg und wenig Quarz: Sand, Die mitt 
lern Schichten enthalten dagegen weniger Humusfäure und Wachsharz 
und bie oberfien Schichten befigen nur Spuren davon. In ben mitte 
fern und untern Schichten findet man auch zumellen etwas Apfel: 
fäure, die von den früheren Pflanzen herruͤhrt. 

Im trodenen Zuftande zeigt der unterfle Torf, mit dem Nagel 
geftrichen, Wachöglanz, was feinem Gehalte an Wachsharz zuzufchreis 
ben iſt. 4 

Im feuchten Zuſtande roͤthen alle Torfarten mittelſt ihrer freien 
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Humusfäure daB Lacmuspapier. Zuwellen rührt eine ſtarke Roͤthung 


defielben aber auch von vorhandener Aepfelfäure Her. 
Mehrere Körper, die wir im Torf und feiner Afche finden, find 
durch Megens, Quell: und Flußwaſſer oder durch Winde hineingelangt. 
Alle Arten des Torfés find im getrodneten Buftande verbrennlich, 


ja die lockeren Arten find felbft leichter entzuͤndlich als Hol. Beim _ 


Verbrennen läßt der Torf einen Rüdfland von oft 20 Proz. Afche, 
die aus Quarzſand, Kiefelerbe, Talkerde, Alaunerde, Eifen» und Mans 
ganoxyd, Gyps, phosphorfaurer Kalkerde, Eifenoryb und Kochfalz in 


verfchtedenen Verhättniffen befteht. In der Regel fehlen barin die 


Kallfalze, doch kommt in manchen Torfaſchen auch fchmefelfaures 
Kali vor, ⸗ 


Gruͤnlandstorf iſt ein Gemiſch aus Humus und noch nicht 


voͤllig in Verweſung uͤbergegangenen Pflanzenreſten beſtehend; die un⸗ 
terſten Schichten beſtehen aber auch oft aud jener ſchluͤpfrigen ſchwarz⸗ 
braunen Maſſe. Hinſichtlich feiner chemiſchen Beſtandtheile iſt er dem 
ſchwarzen Torfe der Hochmoore aͤhnlich, nur enthaͤlt er weniger 
Wachsharz. 


Der Torf entſtand und entſteht noch fortwaͤhrend aus Sumpf⸗ | 


pflanzen. Der oberfte oder jängfle Torf der Hochmoore rührt haupts 
fächlid) von Doofen (Sphagnum- und Hypnunis&tten) ber. Der mitts 
tere entftand dagegen größtentheild aus Carex-, Juncus-, Eriopho- 
rum-, Stirpus-, Aira-, Schoenus-, Agrostis-, Melica-, Vacci- 
nium-, Erica-}Andromeda- ‚ Lysimachia-, Orchis-, Caltha-, 
Calla-, Hydrocotyle-, Pedicularis-, Empetrum-, Ledum-, Gen- 


- tiana-, Cineraria-, Drosera-, Equisetum-, Comarum-, Epilo- 


„bium-, Veronica-, Galium-, Hottonia-, Menyanthes-, Viola-, 
Oenanthe-, Phellandrium-, Parnassia-, Rumex-, Alisma-, Ly- 
thrum-, Mentha-, Stachys-, Serophularia-, Cardamine-, Sisym- 
brium-, Lotus-, Carduus-, Cnicus-, Scutellaria-, Acorus-, 
Iris-, Myrica ‚\Polypodium-, Moos» und Flechtenarten. Endlich 
bildete fich bie ättefle untenliegenbe, gewöhnlich ſchluͤpfrige ſchwarze Torf⸗ 
maffe der Hochmoore groͤßtentheils · aus den eigentlichen Waſſerpflan⸗ 


zen, als Chara-, Lemna-, Conferva-, Ulva-, Byssus-, Potamo- 


geton-, Ceratophyllam-, Alisma-, Hydrocharis-, Hoitonia-, 
Callitriche-, Sparganium-, Utricularia-, Myriophillum-, Sagit- 
tatia-, Hippuris-, Stratiotes,) Nymphaea- und Ranunculussftten, 

Die Pflanzen, woraus im Verlaufe vieler Jahrhunderte der Torf 
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derſelben mit Thiechäuten bekleidete Denfchengerippe, Kähne, die aus 
einem Stamme verfertigt waren, Geräthfchaften, wie man fie noch jegt 
bei wilden Völkern anteifft, und eine lange Roͤmerbruͤcke. 

Am Rande find die Hochmoore immer näffer, als in ber Mitte, 
indem das Waffen, welches entweder im Innern der Moore bei der 
Verweſung der Pflanzenrefte entfleht, ober was von ber ſchwammigen 
Maſſe als Regenwaſſer aufgenommen wird, ſich hier anfammelt. Da⸗ 
durch iſt denn auch die Moͤglichkeit gegeben, daß an den Raͤndern der 
Moore immer neue Sumpfflanzen und zwar die vorhin genannten 
wachſen und daraus immer neuer Torf entſteht. Wir ſehen deshalb 
auch, daß ſich die Hochmoore fortwaͤhrend weiter ausdehnen oder einen 
groͤßern Umfang bekommen, ja daß ſie oft kleine Huͤgel uͤberſchreiten. 

Daß übrigens bie verſchiedenen Pflanzen bald viel, bald wenig * 
Torf bei ihrer Verwefung liefern, darf nicht in Zweifel gezogen werben. 
Pflanzen, welche ſchnell in Faͤulniß übergehen, liefern immer weniger 
Torf, als Pflanzen, welche derfelben Länger Trog bieten. Den mei⸗ 
flen Torf erzeugen Eriophora, Scirpi, Carices, Sphagna, Junci, 
Tyhae und Arundo, ba fie fehr viel Zeit zur Verweſung bedürfen, 
was in ihrer chemifchen Conftitution begründet iſt. Weberhaupt Bann 
man annehmen, daß alle Pflanzen, welche wenig Kalk⸗ und Zalkerbe, 
Kali und Natron beim Verbrennen liefern und welche viel Wachs: 
harz und Gerbeſtoff enthalten, zur Torfbildung das Meifte beis 
tragen. Dögegen entfteht aus alten Pflanzen fehr wenig Torfſubſtanz, 
bie reich an Phosphor, Kali, Natron, Schwefel und Stidftoff find, 
indem fich diefe bei ihrer raſch vorfchreitenden Faͤulniß faft gänzlich 
in Gaſe zerfegen und viele Leicht in Waſſer loͤsliche humusſaure Salze 
ttefern, die andgelaugt: werben; Humusfäure aber ein Hauptbeſtand⸗ 
theit der Torfſubſtanz iſt. 

Sehr häufig findet man in ben unterfien Schichten ſowohl ber 
Hochmoore als der Gruͤnlandsmoore eine Subftanz, die, wenn fie an 
die Luft kommt, eine fchöne blaue Farbe annimmt, nämlich) das phos⸗ 
phorfaure Eiſenoxyd⸗Orydul. Ferner kommen darin vor Schwefels 
fies, Eifenvitriol und Metinasphalt (ein ben Gummielaſticum 
“ ähnlicher Körper). Auch Knochen urmeltlicher Thiere kommen in Torf⸗ 
mooren vor, boch findet man fie felten. Dagegen find häufiger Cons 
chylien des Suͤßwaſſers. 

Im Untergrunde mancher, ja der meiſten Torfmoore, liegen auch 
wohl thaltene Stämme von Bäumen; es ſind gewöhnlich die der Eichen, 


au | 


Erlen, Birken, Welden, Kiefern, Tannen und Espen. Sie hatten bier 
früher, ehe der Torf entftand, ihren Standort und wurden, ba fie 
überall mit ihren Gipfeln nach Südoft zugekehrt find, durch heftige 
Stürme aus Nordweſt niedergeſtuͤrzt. An manchen Orten haben fie 
ohne Zweifel ſehr viel zur Bildung des Torfs beigetragen, Pr B. in 
Schottland und Irland. 

10) Dünen. So nennt man größere und kleinere Bügel, welche 
aus fehr feinem Quarzfande beftchen. Ste kommen fehe häufig 
an ben Kuͤſten de Meeres, in den Ebenen des nöchlihen Deutfch- 
lands und an dem Ufern vieler Fluͤſſe und Ströme vot. 

Die Dünen wurden vom Winde zufammengettieben und bilden 
fi) unter gewiffen Werhältniffen noch fortwährend vor unfern Augen; 
*fie verfhwinden aber auch eben fo oft wieder, Indem fie von heftigen 
Stürmen auseinander gewehet werben. 

Ihre Entfiehung an den Meereskuͤſten geſchieht daburch, daß, 
wenn die Wellen des Meers Sand auswerfen, dieſer, wenn er trocken 
geworden iſt, vom Winde landeinwaͤrts auf kleine Haufen zuſammen⸗ 
trieben wird. Auf dieſem anfangs nur kleinen Haufen wachſen dann 
Arundo arenaria, Elymus arenarius, Carex aneria und mehrere 
andere mit einem trocknen ſandigen Boden vorliebnehmende Gewaͤchſe. 
Zwiſchen denſelben bleibt nun der fpäter von dem Meere au&genors 
fene und vom Winde fortgetriebene Sand liegen, fo daß aus bem 
Haufen. nah und nah ein Heiner Hügel entſteht. Die Pflanzen 
durchbrechen hierauf bald die Sanddecke, treiben neue Halme und 
Blätter und gewähren fo dem vom Winde aufs Neue herbeigeführ. 
ten Sande wieder Schug. Auf diefe Weife nehmen die Sandhügel 
mit jebem Jahre an Höhe zu,. bis fie zulegt, wie an den Küften ber 
Nordſee, Berge von 2— 300 Fuß Höhe bilden, ja es kommen an 
udn MeeressKüften, 3. B. in Frankteich, fogar Dünen ver, die 

— 600 Fuß hoch ſind. 

Ganz auf dieſelbe Weiſe, als an den Meereskuͤſten die Dinm 
entftehen, entftehen fie auch an den Ufern ber Fluͤſſe. Wird nämlich 
von biefen Sand ausgeworfen, fo weht ihn der Wind, fobald er 
trocken geworben iſt, in ‚Haufen, die nun fortwährend an Größe zus 
nehmen, fofern Pflanzen darauf wachfen, die dem fpäter herbeigeweh⸗ 
ten Sande Schug gewähren. 

Die Dünen an den Meeresufern beftehen größtentheils aus fehr 
feinem Quarzfande und enthalten nur einige Reſte von Meers⸗Con⸗ 
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chylien; fie find oft blendend weiß und leuchten daher weithin. Die 
Dünm an den Fluͤſſen, im’ Flachlande und in den Ebenen Worb: 
deutſchlands enthalten dagegen außer dem Quarzſande auch etwas Ei⸗ 
fen, Mangan und Spuren von Alaunerde, Kalt und Talk. Niemals 
findet man jedoch Steine darin, auch find die Sandkömer, woraus bie 
Dünen beftehen, immer fehr Hein, was auch nicht gut anders feyn 
ann, da bie Dünen bloß durch die Kraft des Windes gebildet 
werden. 

Auf den Flußduͤnen, felbft auf denjenigen, welche fchon vor vies 
len Jahren entflanden find, wachſen wegen der Armuth und Dürre 
des Bodens nur fehr wenige Pflanzen] denn außer den ſchon vorhin 
genannten fommen nur noch darauf vor: Gnaphalium dioicum, G. 
arenarıum, Hieracium pilosella, Aira canescens, Sedum acre 
und einige Moofe und Flechten, am häufigften findet man von den 
legtern: Baeomyces rangiferina, Cornicularia spadicea, Dicra- 
num purpureum, Polytrichum piliferum, P, juccaefolium und 
Stercocaulon paschale,_L Aus den Moofen hauptfächlich entfteht die 
erfte Humusdecke, worauf dann einige Graͤſer, als Festuca glauca, 
F. ovina und Aira canescens, ferner Thymus Serpyllum, Statice 
armeria, Jasione montana und einige andere Pflanzen erfcheinen. 
Bon den Bäumen trifft man auf den Dünen nur einige Weidenar⸗ 
ten, vefonder® die Sandweide, Wachholdern und Kiefern anz aber 
auch dieſe vegeticen fo lange kuͤmmerlich, bie eine flärkere Schicht von 
Humus entftanden tft und atmosphärifher Staub in hinreichender 
Menge fi) darauf niedergeſenkt hat, worauf indeß Jahrhunderte vers 
gehen. 

Die Dünen an den Küften des Meeres tragen dagegen fchon zahls 
reichere Pflanzenarten, denn außes dem Sande enthalten fie auch Mu⸗ 
ſchelſchaalen⸗Fragmente und dann aud werben fie ſehr häufig durch 
Sturmwinde mit Seewaffer befprigt, durch welches der Boden mebs 
tere Pflanzennahrungsmittel erhält. 

Wenngleich auf den vor langer Zeit entflandenen Dünen fich 
eine Pflanzendecke gebildet hat, fo wird fie durch heftige Winde und 
Stürme body oft wieder aufgeriffen, wobei dann ber Sand fortgetrie: 
ben wird und ſich Aber die angrenzenden Felder und Wiefen verbreis 
tet. Es entfliehen auf diefe Weife aus den Dünen bie fogenannten 
Sandwebhen. 

Ein an ihrem nordweftlihen Ende vom Sturme aufgeriffen: 
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Düne kommt in Bewegung, „wandert“; dabei lagert ſich der in 
Bewegung geſetzte Sand am entgegengefegten Ende größtentheils wies 
der ab, indem er bier Schug findet. Die Düne befommt dadurch 
- eine dreieckige Geftalt, fo daß ihre Baſis dem am meiften herrſchen⸗ 
den Winde zugekehrt iſt. (In Norddeutſchland norbweftlih,.) Eine 
vom Winde aufgeriffene Düne fchreitet, wie man beutlich fehen Bann, 
jährlih 8— 10 Fuß weiter und uͤberdeckt Alles tief mit Sand, was 
in ihrem Weg liegt; denn was vorn weggewehet wird, ſetzt fich größs 


tentheils hinten wieder ab. Im nördlihen Deutfchland findet man 


auf den Heiden ſehr häufig Dünen, die ohne Zweifel früher an 
den Küften bes Meeres, oder an den Ufern der Stroͤme lagen. Daß 
fie nad) und nach gegen Suͤdoſt uorfchritten, erkennt man nicht bloß 


aus ihrer Form, fondern auch daran, baß unter ihnen alter Heibehus 


mus befindlih if. Es giebt im weftlihen und nördlichen Frankreich 
Gegenden, wo der Dünenfand bie Einwohner ganzer Dörfer zwang, 
Haus und Hof zu verlaffen, ja im Driente find felbft große Städte 
durch mwandernde Dünen verfchättet worden, Hieraus erhellet, von 
welcher großen Michtigkeit es ift, den Sand der Dünen zu befefligen ; 


dies gefchieht durch Anfäung von Kiefern und Bededen des Bodens - 


mit Reisholz, unter welchem bie jungen Pflanzen den erften Schug 
finden ; ferner durch Errichtung von Zaͤunen; durch Stedlinge von 
Weiden und mehr dergieihen Vorkehrungen, von welchen bei einer 
andern Gelegenheit die Rede ſeyn fl. — 

Wir wenden und jest zu dem lebten Gebilde des Alviume, 
naͤmlich zu den Ackererden. 


— 





Bon den Ackererden im Allgemeinen und ber Art ide | 


ter Entflehung. 


Unter Adererbe, Akerkrume, Aderboben verftcht man 
die Lodere Erdſchicht, welche entweder in einer bünnen oder diden 
Lage Über die Erdoberfläche verbreitet iſt und welche den Standort der 
wilbwachfenden und angebaueten Pflanzen abgiebt. Der Landwirth 
verficht jedoch unter Ackerkrume eigentlich nur diejenige Erdſchicht, 
welche beim Pflügen umgewendet wird, während er alles, was tiefer 
liegt, Untergrund nennt. 


Die Aderkrume zeichnet fi von ben untern Sicht bed Bo⸗ 
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chylien; fie find oft blendend weiß unb leuchten baber weithin. Die 
Dünm an den Fläffen, im Flachlande und in den Ebenen Nord: 
deutſchlands enthalten dagegen außer dem Quarzſande auch etwas Eis 
fen, Mangan und Spuren von Alaunerde, Kalk und Tall, Niemals 
findet man jedoch Steine darin, auch find die Sandkoͤrner, woraus bie 
“— Dünen beftehen, immer ſehr Mein, was auch nicht gut anders feyn 
kann, ba bie Dünen bloß durch die Kraft bes Windes gebildet 
werden. 

Auf den Flußduͤnen, felbft auf denjenigen, weldye ſchon vor vies 
len Sahren entftanden find, wachſen wegen ber Armuth und Dürre 
des Bodens nur fehr wenige Pflanzen] denn außer den fchon vorhin 
genannten fommen nur noch darauf vor: Gnaphalium dioicum, G. 
arenarium, Hieracium pilosella, Aira canescens, Sedum acre 
und einige Mooſe und Flechten, am bäufigften findet man von den 
legten: Baeomyces rangiferina, Cornicularia spadicea, Dicra- 
num purpureum, Polytrichum piliferum, P. juccaefolium und 
Stercocaulon paschale, | Au6 den Moofen hauptfächlich entſteht die 
erfte Humusdecke, worauf dann einige Graͤſer, als Festuca glauca, 
F. ovina und Aira canescens, ferner Thymus Serpyllum, Statice 
armeria, Jasione montana und einige andere Pflanzen erfcheinen. 
Bon den Bäumen trifft man auf den Dünen nur einige Weidenar⸗ 
ten , befonders die Sandweide, Wachholdern und Kiefern an; aber 
auch dieſe vegeticen fo lange kuͤmmerlich, bis eine ſtaͤrkere Schicht von 
Humus entitanden ift und atmosphärifcher Staub in hinreichender 
Menge ſich darauf niedergefenkt hat, worauf indeß Jahrhunderte vers 
gehen. 

Die Dünen an den Küften des Meeres tragen dagegen fchon zahls 
reichere Pflanzenarten, denn außer dem Sande enthalten -fie auch Mus 
ſchelſchaalen⸗ Sragmente und bann auch werden fie fehr häufig durch 
Sturmwinde mit Seewaſſer befprigt, durch welches ber Boden meh» 
tere Pflanzennahrungsmittel erhält. 

Wenngleich auf den vor Langer Zeit entflandenen Dünen fich 
eine Pflanzendede gebildet hat, fo wird fie durch heftige Winde und 
Stuͤrme body oft wieder aufgeriffen, wobei bann ber Sand fortgetrie: 
ben wird und fi über die angrenzenden Felder und Wieſen verbreis 
tet. Es entflehen auf diefe Weife aus den Dünen bie fogenannten 
Sandwehen. 

Ein: an Ihrem nordweſtlichen Ende vom Sturme aufgeriffene 
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telſt Waſſers) und durch den fortwährend aus der Atmosphäre niebers 
fallenden Staub die chemiſche Beſchaffenheit des urfpränglichen, aus 
ber Verwitterung der Geſteine hervorgegangenen Bodens, oft fehr vers 
ändert wird. Dan findet daher wohl niemals, daß bie chemiſchen 
Beſtandtheile der vorhandenen Felsarten mit den Beftandtheilen der 
daran grenzenden Adererden genau correspondiren. Seibft die Sinken 
bee Belder führen ſchon einen etwas andern und tiefern Boden, ale 
die Hügel, weil die thonigen Erdtheile mittelft des Waſſers hier zus 
fammengefäwenmt morden find. In ben Vertiefungen ift der Bo⸗ 
ben auch in der Megel etwas fruchtbarer ald auf den Erhabenheiten, 
ba er dort mehr Humus und Salze als bier zu enthalten pflegt. 

Die Adererden entſtanden und entflehen, wie wir ſchon fruͤ⸗ 
her gefehen haben, noch fortwährend durch die Verwitterung ber Fel⸗ 
fen. Aber nicht bloß dieſe, fondern auch die einfachen Mineralien has 
ben die Eigenfchaft, an ber Euft liegend, zu verwittern, d. b. nach und 
nad) den Zuſammenhang zu verlieren und in fchiefrige, koͤrnige, blaͤtt⸗ 
rige und endlih in flaubartige Theile (Erde) zu zerfallen. Der 
Grad der Verwitterung ſowohl ber Mineralien, als ber Gebirgsarten, 
hängt, wie ſchon in ber Geſteinslehre bemerkt worden iſt, theils genau 
mit ihren hemifhen Beftandtheiten, theils mit ihren Structur⸗Verhaͤlt⸗ 
niffen zufammen. Sehr dichte und harte, im MWaffer unanflösliche 
Sefteine und Mineralien werden in ber Regel fehr wenig an ber Luft 
verändert und heißen deshalb luftbeſtaͤndig. Blaͤttrige, ſchiefrige, 
fafrige, koͤrnige und erdige Mineralien zerfallen dagegen leichter und 
um fo leichter, je locke rer Ihr Zufammenhang ift und je mehr Zwi⸗ 
fhenräume fie enthalten, indem in diefe die Atmosphärilien leichteren 
Zugang finden. 

Mehrere Mineralien verlieren, an der Luft liegend, ihr chemifch 
gebundenes Waffer und ihre Kohlenfäure (thoniger Sphärofiderit) und 
zerfallen darauf in Pulver; andere ziehen dagegen Waffer an und zer- 
fließen ober zerbrödeln (Anhydrit). 

ı Die Kräfte, welche die Gefteine zum Zerfallen bringen ober in 
Erde verwandeln, find: 
1) das -Waffer, 
2) der atmosphärifche Sauerfloff, 
8) die Kohlenfäure der Luft, 
4) die Kälte und Wärme, 


* 
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dens dem Untergeumbe vorzliglich dadurch aus, daß fie außer den mine 
raliſchen Körpern auch organifche Refte, nämlich Humus (aus Humus» 
fäure, humusſauren Salzen, Wachsharz und Humuskohle beftehend) 
enthält; jedoch giebt es auch viele Faͤlle, wo der Untergrund gleichfalls 
reich an dieſem Koͤrper ift, fo 3. DB. der des Moor» und Marfchbos 
dens. 
Die Ackererden haben ihre Entſtehung groͤßtentheils dem Mine⸗ 
ralreiche und nur zum Theil dem Pflanzen⸗ und Thierreiche zu ver⸗ 
danken. Sie ſind ein Gemenge von im verſchiedenen Grade zerklei⸗ 
nerten und veraͤnderten Minerallen mit organiſchen Reſten vermiſcht, 
welche letztere entweder bucch die Verweſung von daſelbſt untergegan⸗ 
genen Pflanzen und Thieren entſtanden, oder ihnen kuͤnſtiich durch 
Miſt zugefuͤhrt wurden. 

Wir finden die Ackererden entweder aus einem Gemenge von 
Sand, Geroͤlle und Geſchiebe, ober bloß aus erdigen (pulverigen) 
Theilen zufammengefegt. Der Sand, welchen fie enthalten, befteht 
meiſtenthells aus Ouarz und nur zumellen aus Glimmer, Kalt, 
Magneteifen, Augit, Feldſpath u. f.w. Die Gerölle 
und Gefhiebe, welche wir in ihnen amtreffen, beftehen aus den 
manntofaltigften Gebirgsarten, während bie erdigen Theile ein oft 
ſehr verfchiedened Gemenge von fehr feinem Quarzſande, Thon, 
Kiefelerbe, Alaunerde, Eohlenfaurer Kalkerde, Eoh> 
lenſaurer Talkerde, Eifenorydb und Eifenorydul, Mans» 
ganoryd und Manganorydul, Kali:, Natron: und Am⸗ 
montaffalzen, Humusfäure,hbumusfauren Salzen, Hu» 
muskohle, Wachsharz, thierifchen Reften und noch meh⸗ 
veren anderen Körpern find. Daraus geht nun hervor, daß die Aders 
erden, ſowie fih fih uns in ber Matur barbieten, eine unendliche 
Mannigfaltigkeit befigen, die in ber Art ihrer Entſtehung begrün: 
bet iſt. 

In den Gebirgägegenden, fo wie an den Ufern großer Etröme 
und Stüffe wechfelt die Befchaffenheit der Adererden am häufigften oft 
ganz plöglih ab, während fie in ben großen Ebenen und Thaͤlern 
fhon eher eine gleihmäßige Mifhung zeigen. Zuweilen fann man 
zwar von ber Befchaffenheit der in der Nähe vorhandenen Gebirgsars 
ten auch auf die Befchaffenheit der Ackererden fchließen; allein gar 
bäufig find legtere doc ganz anders als erflere chemiſch zufammenges 
fegt, indem durch fpätere Auslaugungen und Einmengungen (vermit⸗ 
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telſt Waſſers) und durch den fortwährend aus ber Atmosphäre niebers 
fallenden Staub die chemiſche Beſchaffenheit des urfprünglichen, aus 
ber Berwitterung ber Gefteine hervorgegangenen Bodens, oft fehr vers 
ändert wird, Man findet baher wohl niemals, daß bie hemifchen 
Beftandtheile ber vorhandenen Felsarten mit ben Beſtandtheilen der 
daran grenzenden Adererden genau correspondiren. Seibft die Sinken 
ber Belder führen fchon einen etwa andern und tiefern Boden, als 
die Hügel, weil die thonigen Erdtheile mittelſt bes Waſſers hier zus 
ſammengeſchwemmt worden find. In den" Vertiefungen ift der Bo⸗ 
ben auch in der Regel etwas fruchtbarer als auf den Erhabenheiten, 
dba er dort mehr Humus und Salze als hier zu enthalten pflegt. 

Die Adererden entftanden und entſtehen, wie wir ſchon früs 
ber gefehen haben, noch fortwährend durch die Verwitterung ber Fels 
fen. Aber nicht bloß biefe, fondern auch die einfachen Mineralien has 
ben die Eigenfchaft, an ber Luft liegend, zu verwittern, d. b. nach und 
nad) den Zufammenhang zu verlieren und in ſchieftige, koͤrnige, biätte 
tige und endlich in flaubartige Theile (Exde) zw zerfallen. Der 
Grad der Verwitterung fowohl der Mineralien, als der Gebirgsarten, 
hängt, wie ſchon in der Geſteinslehre bemerkt worden iſt, theils genau 
mit ihren hemifchen Beſtandtheilen, theils mit ihren Structur⸗Verhaͤlt⸗ 
niffen zufammen. Sehr dichte und harte, im Waſſer unauflösliche 
Geſteine und Mineralien werden’ in der Regel fehr wenig an ber Luft 
verändert und heißen deshalb luftbeſtaͤndig. Blaͤttrige, fchlefrige, 
fafrige, koͤrnige und erdige Mineralien zerfallen dagegen leichter und 
um fo leichter, je locke rer ihr Zuſammenhang iſt und je mehr Zwi⸗ 
fhenräume fie enthalten, indem in diefe die Atmosphärilien leichteren 
Zugang finden. | 

Mehrere Mineralien verlieren, an ber Luft liegend, ihr chemifch 
gebundenes Waſſer und ihre Kohlenfäure (thoniger Sphärofiderit) und 
zerfallen darauf in Pulver; andere ziehen dagegen Waſſer an und zer» 
fließen oder zerbrödeln (Anhydrit). 

ı Die Kefte, welche die Gefteine zum Berfallen bringen oder in 
Erde verwandeln, find: 

1) das ·Waſſer, 

2) der atmosphärtfche Sauerfloff, 

3) die Kohlenfäure der Luft, 

4) die Kälte und Wärme, 


* 
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5) die Vegetation unb 
6) die Electricität. . 

Das Waſſer ſpielt unftreittg bei ber Verwitterung ber Selfen 
ober ihrer Verwandlung In Erbe bie wichtigfle Rolle und beſonders 
bewirkt es deren Berfallen am erften dann, wenn es in die Gefteine 
dringt und darauf gefriert; es dehnt ſich nämlich, dabei aus und treibt 
dann die Theile der Gefteine auseinander. Das Waffer firebt aber 
auch durch Infiltration die Theile der Geſteine zu trennen, indem es 
ſich theils mit den vorhandenen Körpern chemifch verbindet, theils fie 
mechaniſch fortführt. 

Dadurch, daß das Waffer In die Klüfte und In die kleinſten 
Riſſe der Gefteine dringt, loͤſet es ſehr viele Körper derfelben auf, fo 
Gyps und viele andere Salze, und führt fie den Fluͤſſen und endlich 
dem Meere zu. Das Geftein wird dadurch locker, verliert feinen Zus 
ſammenhang und geflattet nun den Wurzeln der ſich anfiedelnden klei⸗ 
nern und größeen Pflanzen freieren Zutritt. Die Wurzeln, befonders 
die ber perennirenden Gewächfe, welche ſich fortwährend nicht allein in 
ber Länge, fondern auch in der Dide ausdehnen, wirken hierbei als 
Kelle und treiben das Geftein weiter auseinander. Am deutlichſten kann 
man dieſes bei alten Mauern fehen, auf welchen zufällig Bäume wach⸗ 
fen. Zum Theil fondern die Wurzeln der Pflanzen aber auch Fluͤſſigkel⸗ 
ten (Säuren) aus, von welchen manche Gefteine, namentlich die zum 
Kalkgeſchlecht gehörenden aufgelöfet und zum Berfallen gebracht werden. 

Das Regenwaſſer trägt endlich auch noch dadurch fehr viel zum 
Berfallen mancher Gefteine bei, daß es mittelft feiner ſchon in Loͤſung 
haltenden Kohlenſaͤure und der, welche es durch die Aderkrume ziehend 
noch aufnimmt, die Kalk⸗ und Talkerde, das Eifens und Manganory: 
dul, das Kali und Natron berfelben auflöfet und fortführt. 

Naͤchſt dem Waſſer iſt der atmosphärifche Sauerftoff bei ber 
Verwitterung ber Gefteine und ihrer Verwandlung in Erbe am: thäs 
tioften, ja bei manchen muß er biefelbe erft einleiten. Der Sauer: 
ſtoff verbindet ſich nämlich hemifh mit dem Mangans und Eifen: 
orpdule, welches fehr viele, wo nicht die meiften, Gebirgsarten enthals 
ten, zu Eifen: und Manganoxpd, welche Körper dann, mit Waſſer in 
Berührung kommend, ſich in Eifen und Manganorpbhydrat vertvans 
dein. Da nun biefelben einen größern Raum bedürfen, als das frühere 
Eifen» und Manganopydul, fo treiben fie bie Gemengtheile der Gefteine 
auseinander und bringen fie ſomit auch zum Berfallen. 
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Sehr einflußreich zeigt fich der Sauerftoff auch noch bei der Ver: 
witterung berjenigen Gefteine, welche Schwefels und Waſſerkies ent⸗ 
‚halten; indem er ſich mit dem Schwefel des Minerals zu Schwefels 
füure und mit dem Eifen zu Eifenorpbul verbindet, welche fi) dann , 
unter Zutritt von Waffer wieder zu ſchwefelſaurem Eifenorydule vereis 
nigen; dabei entfleht nun eine Wolumensvergrößerung, welche entwe⸗ 
der zertruͤmmernd wirkt, ober die DBeftandtheile des Geſteins auflodert 
und zum Zerfallen bringt, indem das entflandene Salz vom Regen⸗ 
waſſer ausgelaugt wird. 

Die harten, ben Atmosphaͤrilien Eräftig wiberfichenden Felſen⸗ 
maffen werben dagegen hauptſaͤchlich durch bie Wegetation angegriffen 
und zum Berfallen bis in Erde gebracht; namentlich find es zuerft die 
Moofe und Flechten, welche bie Geſteine mittelft einer von ihnen aus⸗ 
gefchiedenen Säure ober buch die bei ihrer Verweſung entſtehende 
Dumusfäure angreifen. Gleichzeitig verbindet ſich aber auch der aus 
der Atmosphäre nieberfalende Staub mit dem aus den Moofen und 
Flechten entſtehenden Humus zu einer duͤnnen Erdſchicht; dieſe haͤlt 
dann das Waſſer ſchon beſſer an und es finden ſich nach und nach 
Graͤſer und andere kleine Pflanzen ein, welche ſowohl durch die Wur⸗ 
zeln als durch ihre Wurzelausſonderungen das Geſtein mehr und mehr 
auflockern. Das Waſſer dringt dabei immer tiefer ein, es gefriert, treibt 
die Semengtheile der Sefteine auseinander und bewirkt unter Beihuͤlfe 
der Vegetation, daß nach Jahrhunderten felbft die härteften Geſteine 
in Erde zerfallen. 

Auch die ſchnell abmechfelnde Kälte und Wärme bewirkt das Zer⸗ 
fallen der Gefteine, vorzüglich derjenigen, welche aus fehr verfchiebens 
artigen Gemengtheilen beftehen, indem biefelben durch die Wärme auch 
verfchieden ausgedehnt und dadurch von einander getrennt ober zum 
Berfallen gebracht werben. 

Aus Allem dieſem folgt mithin, daß die Kräfte, bucch welche bie 
Verwitterung der Gefteine und ihre endliche Verwandlung in Erde 
herbeigeführt wird, fich wechfelfeitig unterflügen; durch nichts werben 
fie jedoch ſchneller zum Zerfallen gebracht, als durch das oͤftere Gefrie⸗ 
ren und wieder Aufthauen des eingeſogenen Waſſers. 

Bei einer unvollſtaͤndigen Verwitterung entſtehen Geroͤlle und 
Geſchiebe, bei mehr vollendeter Sand und bei voͤlliger bilden ſich ſtaub⸗ 
artige Theile. Die letzteten geben dem Boden Zuſammenhang und 
ſind es vorzuͤglich, welche die Pflanzen mit Nahrung verſorgen, indem 
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fie leichter vom Waſſer aufgelöft werben. In Ländern, wo bie Kälte 
und Wärme ſtreng gefchleden find, wo Näffe und trockne Hitze nicht 
fo oft mit einander wechfeln, al& bei uns, da vermittern die Gefteine 
bei weitem langſamer. Auch in hohen Gebirgsgegenden, fowie in kal⸗ 
ten Ländern, vertoittern die Geſteine nicht fo ſchnell, als in niedrigen 
Ländern, weil dort eine weniger ſchnell und häufig wechſelnde Tempe⸗ 
ratur Statt findet, Wird deshalb auf hohen Geblrgen die aus dem 
Seftein entftandene Erde durch Waſſer fortgefpält, fo dauert es eine 
lange Zeit, ehe fi wieder Erde in bedeutender Menge bildet. 

Das Licht fcheint bei der Verwitterung ber Gefteine ohne Wir⸗ 
kung zu feyn; denn wir fehen, daß fie auch im Untergrunde des Bo⸗ 
dens ruhend ſich in Grus und Erde verwandeln. Dagegen hat wohl 
die Electricität, welche bei ber Berührung verfchlebenartiger Mineras 
lien erregt wird, einigen Einfluß auf die Derwitterung, wie denn 
überhaupt durch bie Eieetrieisät häufige Zerfegungen zu Stande ges 
bracht werben. 


Außer daß bie Felsarten N auf die hier befchriebene Weiſe nach | 


und nad in Erde verwandeln, worauf aber bei manden nicht nur 
Jahrhunderte, fondern oft Sahrtaufende vergehen, werben fie auch wohl 
noch mechaniſch zerkleinert; die Gefchiebe, das Gerölfe, der Grus und 
der Sand, vom Waffer heftig fortbewegt, zerreiben fi nämlich wech⸗ 
felfeitig und werben dadurch in Pulver oder Erde verwandelt. Selbſt 
Stürme und Winde tragen zur Zerleinerung ber ebirgemaffen et» 
was bei, indem ‚dadurch oft uͤberhangende Felfen in Abgründe gewor— 
fen werden und beim Herabfallen zertruͤmmern. 

Die Folge des Verwitterungsgrades und der Verwandlung der 
verſchiedenen Gebirgsarten in Erde iſt ungefähr dieſe: am langſamſten 
verwittern ſchlackige Laven; etwas ſchneller verwittern Porphyre, Quarz, 
Kieſelſchiefer, Marmor, Dolomit, Kreide, Gyps, Baſalt und alle zu 
demſelben gehoͤrigen Geſteine; noch ſchneller verwittern Granit, Weiß⸗ 
ſtein, Klingſtein, Gneis, Glimmerſchiefer, Syenit, Hornblendegeſtein, 
Gruͤnſtein, Thonſchiefer und Grauwacke; und am ſchnellſten verwit⸗ 
tern Sandſtein, Mergel, Schieferthon, Baſalt⸗Tuff und vulkaniſcher 
Tuff. 

Bei manchen Geſteinen giebt ſich die Verwitterung am erſten 
dadurch zu erkennen, daß auf ihrer Oberflaͤche Salze effloresciren; 
hierzu gehören vorzüglich die Schwefelkles und Waſſerkies enthalten⸗ 
den. Andere Geſteine verändern dagegen bei der anfänglichen Ver⸗ 
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witterung, wie ſchon in dee Geſteinslehre bemerkt worden iſt, zuerft 
ihre Sarbe, und werden gelb oder braun. 

Sind die Felſen ſchon mit einer dicken Erdſchicht bededit, fo 
ſchreitet die eigentliche Verwitterung gewöhnlich nur fehr langſam vors 
wirts, da dann weder der atmosphärifche Sauerfloff freien Zutritt hat, 
noch das in den Felſen eingedrungene Waſſer gefrieven Tann. Dages 
gen werden manche Gefteine, beſonders bie Kali, Natron, Kalt und 


Talk führenden, duch das Kohlenfäure führende Regenwaffer fortwäh- 


tend angegriffen, mögen fie auch noch fo tief unter der Oberfläche lie⸗ 
gen, ia fie leiden gerade dann am meiften dadurch, indem die Kohlen⸗ 
fäure in der Tiefe mit dem Waffer länger verbunden bleibt. Die 
Kohlenſaͤure Iöfet das Eifen- und Manganorpbul, dad Kali und Nas 
tron und bie Kalk⸗ und Talkerde auf und kommt bamit in ben Quels 
len zu Xage. 

Kalk⸗ und Mergelgefteine verwandeln fih am erften dann in 
Erde, wenn fie ſchon eine Erdſchicht über fih haben, benn in biefer 
ſammelt ſich nicht nur da6 Koblenfäure haltige Waffer, durch welches 
das Geſtein aufgelöfet wird, an, fondern es bildet ſich in berfelben 
aus den darin wachfenden und In Verweſung uͤbergehenden Pflanzen 
auch Humusfäure, welche gleichfalls die Kalk⸗ und Talkerde aufs 
loͤſet und fortführt. ü 

Bon der. fehnellern ober langfamern WVerwitterung ber Geſteine 
hängt es nun natürlich ab, ob das daraus entfichende Erdreich noch 
alle oder die mehrſten im Geſtein befindlicy gewefenen Körper enthält. 
Berwittert ein Geftein fehr langfam, fo „werben während diefer Zeit 
viele feiner DBeftandtheile vom Regenwaſſer ausgelaugt; verwittert es 
dagegen ſchnell, fo führt die Erde, welche baraus entfteht, auch noch 
die meiften Körper in demſelben Berhältniffe, mie fie in dem Geſteine 
vorfommen. Eine Exrbe,’welche fih ſchon vor langer Zeit aus irgend 
einem Geſteine bildete, enthält aber um fo weniger im Waffer leicht 
loͤsliche Körper, als fie ſehr feinkoͤrnig tft, da in diefem Falle das Waſ⸗ 
fer flärker einwirken kann. Meiftentheils fehlen in ben Erden, welche 
unmittelbar aus der Derwitterung der Geſteine hervorgegangen find, 
die im Waſſer leicht loͤslichen Salze, wo nicht gänzlich, doch größten» 
theils. Die Erde, welche z. B. über dem kalireichen Granit liegt, 
führt nur wenig Kali und um fo weniger, je vollftändiger der Feld⸗ 
fpach und Glimmer (die Ealihaltigen Körper des Granites) die Ver⸗ 
witterung erlitten. Die bafaltifche Erde enthält nur wenig Kali, wih: 
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rend der Baſalt felbft oft fehr veich daran iſt. Die Erbe, weiche aus 
der Kreide entftanden iſt, führt weniger Kalkerde, als das Kreidegeftein, 
indem das Kohlenfäure haltige Regenwaſſer ſtets etwas Kalkerde aufs 
loͤſet und fortführt, während es die Alaunerbe, das Eifen und die Kies 
felerde der Kreide zuruͤcklaͤßt. Der Boden, welcher aus dem Serpen⸗ 
tin, Talk⸗ und Chloritfchiefer hervorgeht, befigt nicht fo viel Talkerde, 
als dieſe Gebirgsarten, indem auch die Talkerde vom Regenwaffer, was 
immer Koblenfäure enthält, fortgeführt wird u. mehr dergl. 

Da hieraus erhellet, wie wichtig es fel, daß die Felſen recht ſchnell 
verwittern, fo wirft fi uns von felbft die Scage auf: Giebt es viels 
leicht Mittel, wodurch ihr Berfallen In. Erbe befchleunigt werben 
kann? Zum Theil wird diefe Sage fhon duch das Vorhergehende 
beantwortet, denn wir haben gefehen, daB es hauptſaͤchlich mit bie 
Pflanzen find, durch welche die Gefteine angegriffen werden, Wir 
möüffen deshalb auf Felfen, von welchen wir wünfchen, daß fie bald 
eine tiefe Erdſchicht über fi bekommen, Pflanzen anbauen, und befons 
ders Bäume, weil beren Wurzeln am erften in die Riffe und Spal⸗ 
ten dringen und fie gleich Kellen weiter auseinander treiben. Unter 
ben Bäumen bildet ſich auch viel Humus, aus weldem wieder 
Humusfäure und Koblenfäure entfteht, wodurch das Geſtein weiter ans 
gegriffen wird. Im Walde bleibt ferner, was wohl zu berüdfichtigen 
ift, der Staub beffer liegen, welcher fortwährend aus ber Atmosphäre 
nieberfälte. Der Wald ſchuͤtzt endlich den Boden, der aus dem Ge⸗ 
ſtein entſtanden iſt, gegen das Abfließen und die Auslaugung und 
macht, daß er fortwaͤhrend feucht bleibt; nun ſpielt aber das Waſſer, 
wie wir geſehen haben, eine ſehr wichtige Rolle bei der Verwitterung 
der Felsmaſſen. In der That, um bald eine ackerbate Krume auf 
den Felſen zu erhalten, giebt es kein beſſeres Mittel, als einen Wald 
darauf anzulegen, nur Schade, daß manche Felſen ſo nackt ſind, daß 
man nicht gleich Baͤume datauf anpflanjen kann. Straͤucher u. dgl. 
muͤſſen deshalb hier den Anfang machen. 

Die meiſten in der Natur vorkommenden Erdarten fuͤhren als 
Hauptbeſtandtheil Kieſelerde, da dieſe nicht allein den Hauptbeſtandtheil 
der meiſten Geſteine ausmacht, ſondern auch nur in ſehr geringer 
Menge in Waſſer loͤslich iſt und deshalb wenig ausgelaugt wird. Nur 
diejenigen Ackererden machen hiervon eine Ausnahme, welche aus der 
Verwitterung der Gyps⸗, Mergel⸗ und Kalkgeſteine entſtanden ſind. 

Alle Ackererden, moͤgen ſie auch aus wenig Pflanzennahrungsſtoffe 
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führenden Feltarten hervorgegangen und deshalb umfruchtbar fepn, neh⸗ 
men doc mit ber Zeit an Kruchtbarkeie zu. Wenn nämlich anfäng« 
lich auch nur niedrige Pflanzen, als Moofe und Flechten, auf dem 
neuem Boden wachen, fo erfcheinen doch bald nachher höhere Pflans 
zen und mit ihnen dann zugleich Würmer und Inſecten. Generatios 
nen geben nach Generationen unter, wodurch die Erbe mehr und 
mehr mit organifchen Reſten (Humus) bereichert wird. Dazu kommt 
benn aber auch, daß der Boden durch ben fi aus der Atmosphäre 
fortwährend nieberfentenden Staub mit Körpern verfehen wird, bie 
ben Pflanzen zur Nahrung dienen, indem biefer, wie wir willen, 
aus Kalk, Talk, Kalt, Alaunerbe, Eiſenoxyd u. f. w. befteht. 

Wenn gleich die meiften Adererden, welche auf Felſen ruhen, 
aus ber Verwitterung derfelben entftanden find, fo finden wir doch 
auch wohl Erben Über den Gebirgsmaffen rubend, bie denfelben ihre 
Entftehung niche zu verdanken haben, fo 3. B. treffen wir fehr oft 
über dem Muſchelkalke eine fehr thonige Erbe an, bie nicht von 
dem verwitterten Kalkgefteine, fondern von einer mit ihm alterniren« 
ben Thonſchicht herruͤhrt. 

Aus dem, was bisher erwaͤhnt wotden iſt, folgt, daß die Maͤch⸗ 
tigkeit, d. h. die Dicke der Erdſchicht, welche uͤber den Gebirgsmaſſen 
ruht, ſehr verſchieden ſeyn muß; die Geſteine, welche leicht verwittein, 
haben oft eine Erdſchicht uͤber ſich, welche die Staͤrke von mehreren 
Fußen erreicht, waͤhrend ſie uͤber Geſteinen, die lange der Verwitte⸗ 
rung trotzen, oft kaum einige Zoll mißt. Natuͤrlich hat dies einen 
großen Einfluß auf das Gedeihen der daſelbſt wachſenden Pflanzen ; 
fie vegetiren kuͤmmerlich, wenn die Erdſchicht nur dünn iſt, indem 
es ihnen hier an Nahrung fehlt, während fie ba beffer, oft fogar 
fhmelgerifh wachſen, wo fie einen tiefen Boden finden. Hiervon 
machen jedoch eine Ausnahme die dünnen Erdſchichten, welche uͤber 
ſtark zerklüfteten Mergel⸗ und Kalkſteinfelſen liegen, indem’ 
mehrere Pflanzen, namentlih Bäume, Esparfette, Lucerne und übers 
haupt alle Gewaͤchſe, bie lange Wurzeln treiben, in die Imwifchenräume 
ober Riffe und Spalten der Felſen dringen und ihre Nahrung dars 
aus hervorholen. Wir fehen deshalb fehr oft auf dem bunten Ders 
gel und dem fehr zerflüfteten Jurakalke die fhönften Bäume und bie 
tppigfte Esparfette und Lucerne wachſen, möge bie Erddecke, welche 
über ihnen ruht, auch nur die Dice einiger Zoll haben. 

In der Regel iſt der Boden, weicher unmittelbar aus der Vers 
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witterung der Felsmaſſen entftand, einfacher zuſammengeſetzt, als der 
ans und aufgeſchwemmte, ober der Alluvials und Diluvial⸗Boden, 
d. h. er enthält nicht fo viele und nicht fo mannigfaltige Pflanzen 
ernährende Körper als der letztere, und ift ays dieſem Grunde auch 
weniger fruchtbar. Wo indeß das Geſtein fehr verfchiebenartige Dis 
neralien enchält und wo bie Verwitterung berfelben fehr fchnell ers 
folgt, da iſt natürlich auc der Verwitterungsboden fehr zuſammen⸗ 
gelegt und deßhalb oft eben fo fruchtbar, ale der aufs und anges 
ſchwemmte Boden. Ein Boden, welcher 5. B. durch bie ſchnelle 
Verwitterung von Bafalttuff, der viele fremde Beimengungen enthält, 
entfteht, führt gewöhnlich auch in hinreichender Menge alle mineralis 
ſchen Körper, welche die Pflanzen als Nahrung bedürfen, und ift 
deshalb auch fehr fruchtbar. 

Der Derwitterungsboden ift, wie der buch An= und Aufſchwem⸗ 
_ mung entflandene Boden, bald thonig und mergelig, bald kalkig, fans 
‚dig u. f. w., indem feine Befchaffenheit nody mehr, wie beim Allu⸗ 
vial= und Diluvialboden, duch die Art des Geſteins, aus welchem 
er entftand, bedirkpt wurde, Der Verwitterungsboden tft indeß nies 
mals fe thonig und niemald fo fandig, als ber ans und aufge: 
ſchwemmte Boden, da bei feiner Bildung die Waſſerfluthen nicht mit 
eingewirkt haben, durch welche, wie win früher faben, bie feinen 
Thontheile ausgewaſchen werden. Er ift auch in der Regel grobkoͤr⸗ 
niger, als der Altuvials und Diluvial- Boden, und enthält gewoͤhn⸗ 
lich noch viele Bleinere und größere Bruchftüde des Geſteins, woraus 
er fich bildete. Durch diefe hält er fich ſtets Loder, fo daß ein Vers 
witterungsboden auch niemals fo zähe und feft, als ein vom Waffer 
aufs und angefchwernmter Boden iſt. Oft ift der Verwitterungsbo⸗ 
den aber auch mit fo vielen großen Steinen gemengt, daß feine Bes 
arbeitung fchwierig wird, und er deshalb eigens geftaltete Aderinftrus 
mente erfordert. 

Meiftens iſt der Verwitterungsboben, bis auf den bes Thonfchies 
fers, Thonmergels und Schieferthons, trocken, ja er leidet fogar oft 
an Dürre, Indem das Regenwaſſer entweder fchnell abläuft, oder in 
die Tiefe zieht, nämlich in dem Kalle, daß die Erdſchicht dünn iſt 
und bie unter ihm ruhenden Felſen ſtark zerkluͤftet find. 

Wegen feiner gewöhnlich hoben Lage ift der Boden, welcher fich 
unmittelbar durch die Verwitterung ber Geſteine bildete, meiſtens kalt; 
freilich wird die oft dadurch gemilbert, daß er eine dunkle Farbe hat, 
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und daß er auch wohl noch dunkel gefärbte Pleine Steine enthält, 
durch welche dann die Sonnenftrahlen zerlegt werden. 

In der Regel erfordert ber Verwitterungsboden, wenn er fich 
gegen die meiften angehauten Pflanzen günftig zeigen fol, eine Öftere 
und flärkere Düngung mit Mift, als der ans und aufgeſchwemmte 
Boden; denn theild werden bie Düngertheile wegen Zerkluͤftung bes 
Untergrundes oder wegen abhängiger Lage bed Terrains bald vom 
Waſſer ausgelaugt, theils erfordert aber audy das Palte Klima, unter 
welchem er fich befindet, eine flärfere Düngung, um üppige Pflanzen 
hervorbringen zu koͤnnen. 

Die viel Ammoniak entwidelnden Miftarten fagen dem hoch ge: 
legenen Bermitterungsboben immer am beften zu; denn bad Ammos 
niak oder der Stickſtoff deſſelben Eräftigt die Pflanzen fo fehr, daß fie 
den uͤblen Einflüffen der Witterung beffer Trog bieten. 

Bon befonderer Wichtigkeit für ihn ift auch die Düngung mit 
„gebranntem Kalt und mit Lohlenfaured Kali enthaltenden Dünger 
Materialien (Holzafhe), Indem biefe eine größere Thätigkeit bes Bo⸗ 
dens veranlaffen und die Pflanzen eher zur Meifh bringen, was in 
falten Klimaten nicht zu berechnende Vorteile gewährt. 

Auf hohen Bergen findet man nicht felten Verwitterungsboden, 
der, obgleidh er ſehr viel Humus enthält, dennoch nicht fruchtbar 
iſt; duͤngt man ihn aber mit Kalt und Holzafche, fo bringt er augen- 
blicklich die fhönften, dem Klima angemeffenen Pflanzen hervor. Oft 
wird er aber auch dadurch fruchtbarer, daß man feine humusreiche 
mit Gras bewachſene Narbe abſchaͤlt und, wenn ſie trocken iſt, ſammt 
dem vorhandenen Buſchholze, verbrennt; fo auf dem Schwarzwalde, 
im Siegenſchen u. ſ. w. | 

Es giebt natlırlich fo viele Verwitterungsbobenarten, als es Ge- 
birgsarten giebt. Alle diefe Bodenarten verhalten ſich, wie wir fchon 
vorläufig in der Gefteinsichte gefehen haben, auch fehr verſchieden 
gegen die Vegetation. Sie laffen ſich in diefer Beziehung folgender: 
maßen eintheilen : 

Sehr Eräftige Bodenarten liefern: 

1) die Mergelarten verfchiebener Formationen, 

2) einige wenige Kalkarten, beſonders die fogenannte Rauhwacke, 
3) der Trapp und die vulkaniſchen Gebilde, 

4) die Laven, 

5) der bafaltifche und vullanifche Tuff, 
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- witterung ber Felsmaſſen entfland, einfacher zufammengefegt, als der 
ans und aufgefhwenmte, ober ber Alluvials und Diluvlals Boden, 
d. 5. er enthält nicht fo viele und nicht fo mannigfaltige Pflanzen 
ernaͤhrende Körper als der Iegtere, und iſt ays biefem Grunde auch 
weniger fruchtbar. Wo indeß das Geſtein fehr verfchiebenartige Mi⸗ 
neralien enthält und wo bie Verwitterung derſelben ſehr fchnell ers 
folgt, da iſt natürlich auch der Verwitterungsboden fehr zuſammen⸗ 
gefeßt und deßhalb oft eben fo fruchtbar, als der aufs unb anges 
ſchwemmte Boden. Ein Boden, welcher 3. B. durch bie ſchnelle 
DVerwitterung von Bafalttuff, der viele fremde Beimengungen enthält, 
entſteht, führt geroöhnlih auch in hinreichender Menge alle mineralis 
[hen Körper, welche die Pflanzen ale Nahrung bedürfen, und iſt 
deshalb auch fehr fruchtbar. 

Der Berwitterungsboden ift, wie der durch An= und Aufſchwem⸗ 
mung entflandene Boden, bald thonig und mergelig, bald kalkig, ſan⸗ 
‚dig u. f. w., Indem feine. Befchaffenbeit noch mehr, wie beim Allu⸗ 
vial= und Diluvialboden,, duch, die Art des Gefteins, aus welchem 
er entftand, bedirt wurde, Der Berwitterungsboden ift indeß nie 
mals fe thonig und niemals fo fandig, als der ans und aufge: 
ſchwemmte Boden, ba bei feiner Bildung die Wafferfluthen nicht mit 
eingewirft haben, durch welche, wie min früher fahen, bie feinen 
Thontheile ausgewaſchen werden Ex ift aud in der Megel grobkoͤr⸗ 
niger, als der Altuvials und Diluvial⸗Boden, und enthält gewöhns 
lich noch viele kleinere und größere Bruchitüde des Gefteins, woraus 
er fich bildete. Durch diefe hält er fich ſtets Loder, fo daß ein Vers 
witterungsboden auch niemals fo zähe und feft, als ein vom Waſſer 
aufs und angefchwernmter Boben iſt. Oft ift der Verwitterungsbo⸗ 
den aber auch mit fo vielen großen Steinen gemengt, baß feine Bes 
arbeitung ſchwierig wird, und er deshalb eigens geftaltete Aderinftrus 
mente erfordert. 

Meiftens iſt der Verwitterungsboden, bis auf den des Thonſchie⸗ 
fer, Thonmergels und Schieferthons, trocken, ja er leidet fogar oft 
an Dürre, indem das Regenwaſſer entweder ſchnell abläuft, oder in 
die Tiefe ziehe, nämlich in dem Falle, daß die Erdſchicht dünn iſt 
und die unter ihm ruhenden Felſen ſtark zerkluͤftet find. | 

Megen feiner gewöhnlich hohen Lage iſt der Boden, welcher ſich 
unmittelbar durch die Verwitterung ber Gefleine bildete, meiftens kalt; 
freilich wird dies oft dadurch gemildert, daß er eine dunkle Farbe hat, 
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und daß er auch wohl noch dunkel gefärbte Feine Steine enthält, 
durch welche dann die Sonnenftrahlen zerlegt werden. 

In der Regel erfordert ber Verwitterungsboden, wenn er ſich 
gegen die meiften angehauten Pflanzen günftig zeigen fol, eine oͤftere 
und ftärkere Düngung mit Mift, als der ans und aufgeſchwemmte 
Boden; denn theils werben bie Düngertheile wegen Zerkluͤftung des 
Untergrundes oder wegen abhängiger Lage des Terrains bald vom 
Waſſer ausgelaugt, theilß erfordert aber auch das Ealte Klima, unter 
weichen er fich befindet, eine flärfere Düngung, um üppige Pflanzen 
bervorbringen zu koͤnnen. 

Die viel Ammoniak entwickelnden Miftarten fagen dem body ges 
legenen Verwitterungsboden immer am beſten zu; denn das Ammo⸗ 
niak oder der Stickſtoff deffelben Eräftigt die Pflanzen fo fehr, daß fie 
den uͤblen Einflüffen der Witterung beſſer Trotz bieten. 

Bon befonderer Wichtigkeit für ihn ift auch die Düngung mit 
gebranntem Kalt und mit kohlenſaures Kali enthaltenden Düngers 
Materialien (Holzafye), indem diefe eine größere Thätigkeit bes Bo⸗ 
dens veranlaffen und die Pflanzen eher zur Meifd bringen, was in 
falten Klimaten nicht zu berechnende Vottheile gemährt. 

Auf hohen Bergen findet man nicht felten Verwitterungsboden, 
der, obgleih er fehr viel Humus enthält, dennoch nicht fruchtbar 
iſt; duͤngt man ihn aber mit Kalt und Holzafche, fo bringt er augen» 
blicklich die fchönften, dem Klima angemeffenen Pflanzen hervor. Oft 
wird er aber auch dadurch fruchtbarer, daß man feine humusreiche 
mit Gras bewachſene Narbe abfhält und, wenn fie troden ift, fammt 
bem vorhandenen Bufchholze, verbrennt; fo auf dem Schwarzwalde, 
im Siegenfhen u. ſ. w. 

Es giebt nathrlich fo viele Verwitterungsbobenarten, ale es Ge: 
birgsarten giebt. Alle diefe Bodenarten verhalten ſich, wie wir ſchon 
vorläufig in der Geſteinslehre gefehen haben, auch fehr verfchieden 
gegen die Vegetation. Sie laffen ſich in diefer Beziehung folgender: 
maßen eintheilen : 

Schr Eräftige Bodenarten liefern: 

1) die Mergelarten verfchledener Formationen, 

2) einige wenige Kalkarten, beſonders bie fogenannte Rauhwacke, 
3) der Trapp und die vulkaniſchen Gebilde, 

4) die Laven, 

5) der bafaltifche und vullanifche Tuff, 
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6) ber Gabbro, 
7) det Serpentin, 
8) der Chloritfchiefer, 
9) der Talkſchiefer, 
10) der Sandftein mit mergeligem Bindemittel, und 
11) der Feldſtein. 
Weniger Eräftige Bodenarten liefern: 
1) der Granit, 
2) der Gneis, 
3) der Thonſchiefer, 
4) die Grauwacke, 
5) der Glimmerſchiefer, und 
6) der Sandſtein mit thonigem Bindemittel. 
Magere Bodenarten liefern: 
1) die Breccien, 
2) mehrere Conglomerate, 
3) der Muſchelſandſtein, 
4) diejenigen Sandſteinarten, welche Eiſenoxyd und Kleſelerde als 
Bindungsmittel enthalten, 
5) die glaſigen Laven, 
6) der Quaiz, 
7) der Porphyr, 
8) der Kieſelſchiefer, und 
9) der Quarzſandſtein und überhaupt: alte Geſteine, welche zum 
Kiefelgefchlecht gehören. 

Im Allgemeinen laͤßt fih noh fagen: Die Sandfleine der 
Kreide: und Quaderfandftein Formation liefern wegen ihres 
gemwöhnlih mergeligen Bindemittels einen fehr fruchtbaren Boden; 
auch wird ber Kreidemergel diefer Formation ſehr haͤufig als Duͤn⸗ 

gungsmittel benutzt. * 
Wo viel Kieſelkalk und der dichte Jurakalk unbebedt j 
liegen, da ift die Vegetation ſtets kuͤmmerlich, deögl. ba, wo der Cos 
rallene Kalt vorlommt, indem dieſe Gefteine ber Berwitterung 
ſehr Eräftig wiberfichen. Wo dagegen ber Jurakalk vom Älteren Ro⸗ 
genftein duch Thon und Mergelgebilbe getrennt iſt, ba entfteht ein 
fehr fruchtbare Erdreich. Auch die thonigen Schichten des Rogen⸗ 
flein® geben einen fruchtbaren Boden, während ber Rogenſtein 
ſelbſt ein unfruchtbares Erdreich Liefert, — Einen vortrefflichen Dos 
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den geben ferner bie Leicht verwitterbaren Mergel⸗ und Thonſchiefer 
ber Linsformation. Desgleichen zeigt fich derjenige Boden ber Vege⸗ 
tation fehr günftig, welcher aus den loderen und weichen Maffen ber 
Keuper s Kormation entfteht. Sie find e8 auch, welche jenen ſchoͤnen 
Mergel zur Düngung liefern. Weiter geht aus ber oberen Schicht 
der Formation des bunten Sandſteins eine gute Adererbe hervor 
und namentlich zeigt fie da eine gute Befchaffenheit, wo Thonmergel 
vorfommt. Endlich liefern auch die Zechftein : Formationen fehr frucht⸗ 
bare Adererden. 

"Der Boden, welcher aus den Öliebern der obern Gruppe bes 
Uebergangegebirged entfteht, iſt dagegen nad) der Beſchaffenheit des 
Gefteins, welches ben Untergrund bildet, fehr verfchieden. Die Schies 
ferfteinarten liefern ein thoniges, naſſes, fchroere® Erdreich, während, 
wenn der Sanbftein barin überwiegend ift, Bäume, Getraide u. f. w. 
vortrefflich darauf wachfen. Wo endlich die groben Gonglomerate vors 
berrfchen, ba ift der Boden ſtets mager, und nicht des Anbaues 
würdig. 


Bon den gebräuchlichftien Benennungen der Bo: . 
Denarten. 


Obwohl die gewöhnlichen Kunftausdrüde, womit man bie in 
der Natur vorkommenden Bodenarten bezeichnet, feinen großen wiſſen⸗ 
fchaftlihen Werth haben, indem viel Willkuͤrlichkeit darin herrfcht 
und man 3 DB. bier einen Boden sfhmwer« nennt, weldhen man 
an einem andern Orte mit »leicht« bezeichnet, fo koͤnnen wir doch 
nicht umhin, Ruͤckſicht darauf zu nehmen, da fie zu allgemein an⸗ 
genommen find, um fie mit Stillfehweigen zu übergehen, auch läßt 
fi nicht Idugnen, daß mehrere der gebraͤuchlichſten Kunftausdrüde 
eben fo gut gewählt als richtig begeichnend find. 


1. Benennung der Bodenarten ruͤckſichtlich Ihrer Lage. 


Die Bobenarten werden hinſichtlich ihrer Lage unterfchieden in: 
.a) Aueboden, auch lofer Marfhboden genannt An 
Fluͤſſen, in Thaͤlern und Nieberungen liegend und viel Humus ents 
baltend, 


— 


— 
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b) Niederungs» ober Marſchboden (ſchwerer Marſchboden, 
Holder, Groden) duch Ströme und vom Meere abgefegter Voben. 

c) Höhe: oder Geeftbodenz’hierunter verfteht man im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchlande den Dituolals Boden. Er ift oft flach, oft hüs 
gelig. 

d) Bergland, auf dem Plateau ober Kamm hoher Berge bes 
findlich (Verwitterungsboden). 

e) Abhaͤngiger Boden, an Bergabhaͤngen liegend. (Alluvlal⸗, 
Diluvial⸗ uud Verwitterungs⸗Boden.) 


2. Benennung des Bodens nach feinem Verhalten 
gegen bie Feuchtigkeit, 


Der Boden wird dürr, troden, feucht (fifh), naß, 
fumpfis, ſchwammig, quellig und waffergallig genannt. 

1) Dürr heißt er, wenn er ſchon nad) einigen Tagen das in bes 
trächtlicher Menge auf ihn gefallene Regenwaſſer entweder durch Vers 
dunftung oder dadurch verliert, daß es in die Tiefe finkt; auch iſt er 
duͤrr, fofern er gar Reine oder nur wenige Waſſerduͤnſte aus der At⸗ 
mosphüre anzieht. Hierzu gehören alle einen ſehr durchlaffenden Un» 
tergrund habende grobkörnige Sandbodenarten, fowie der Grand, 
Kies⸗, Seröller und Geſchiebe⸗ (Schotter s) Boden, im Fall biefel 
ben nur wenig Humus und Xhontheile befigen. 

2) Troden wird er genannt, wenn er das Waffer nicht fo ſchnell, 
als der vorige Boden, verliert, und auch einige Waſſerduͤnſte aus ber 
Atmosphäre anzieht. Hierzu gehören die lehmig⸗ſandigen, fandigs 
Ichmigen, humushaltig: fandigen und Kreidebodenarten mit bucchlaffen« 
dem Untergrunde. | 

3) Feucht (frifh) nenne man ihn, fofern er das durch Megen 
empfangene Waffer ziemlich lange anhält und viele Waſſerduͤnſte aus 
der Atmosphäre anzieht. Zu diefer Klaffe gehören die Lehm», Mers 
gels, Zettens und fehr humusreichen Bobenarten. Ein Boden, der ges 
(odert ift, zieht übrigens mehr Feuchtigkeit aus der Luft an, als der⸗ 
ſelbe Boden, wenn er feſt iſt, deshalb haben bei trocknem Wetter 
die Pflanzen großen Nutzen von der Bearbeitung des Bodens. Ge⸗ 
woͤhnlich glaubt man aber das Gegentheil. Ein ſehr ſandiger Boden 
macht freilich eine Ausnahme hiervon; denn dieſer zieht weder im 
lodern noch im feſten Zuſtande Waſſerduͤnſte an; er wird mithin 
durch bie Bearbeitung bei Dürte nur noch trodner, 
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4) Naß heißt ber Boben, wenn er das Regenwaſſer fehr Lange 
anhält, und dadurch ſowohl ber Bearbeitung als auch dem Pflanzen» 
wacöthume binderlich wird. Hierzu gehören alle Thonbodenarten, in⸗ 
dem der Thon die Eigenfhaft hat, das Waffer lange anzuhalten. — 
Ein Boden kann aber auch naß ſeyn wegen eines undurchlaſſenden 
Untergrundes, Der Sandboden iſt z. B. oft ſehr naß, wenn der Thon zu 
nahe unter der Oberflaͤche liegt. Die Naͤſſe des Sandbodens ver⸗ 
ſchwindet aber leichter, als die des Thons, weil erſterer ſeiner Locker⸗ 
heit wegen viel Waſſer durch die Verdunſtung verliert. Ein Boden 
mit naſſem Untergrunde heißt auch kaltg ruͤndig; kalt iſt er in 
der That, da bei der Verdunſtung des Waſſers die dazu erforderliche 
Waͤrme theilweiſe dem Boden entzogen wird. 

5) Sumpfig, ſchwammig heißt der Boden, welcher fo naß 
iſt, daß er keine Bearbeitung mit dem Vieh zulaͤßt. Hierzu gehoͤrt 
der Bruch⸗ Moors und Torfboden in feiner urſpruͤnglichen Be⸗ 
fchaffenheit; wird er dagegen entwäffert, fo tritt er in die Klaſſe der 
feuchten ober frifhen Bobdenarten. 

Der Boden wird endlich 

6) quellig ober waffergallig genannt, wenn nad) vorher 
gegangenem Regen an vielen Stellen Quellen entftehen, die nur bei 
lange dauernder Dürre verfiegen. in folder Boden hat ſtets eine 
abhängige Lage und enthält im Untergrunde Selfen, Thon s oder Let: 
tenſchichten, die dad Waſſer Am Tieferſinken hindern, und es. iv 
gendmo zum Durchbruche zwingen. 

Natürlich giebt es auch Bodenarten, die fich bald mehr ber eis 
nen, bald mehr der andern Klaffe nähern, oder Uebergänge der einen 
Art in die andere bilden. Zur beffern Bezeichnung gebraucht man 
dann auch wohl die Worte etwas, fehr, ausgezeichnet, 5.2. 
etwas naß, fehr naß und ausgezeichnet naß u, f. w. 


8. Benennung der Bodenarten hinſicht lich ihrer 
Temperatur, 


Der Boden wirb Ealt, warm und heiß (hitzig) genannt; auch 
unterfcheldet man wohl einen temperirten Boden; bierunter ver⸗ 
ſteht man nämlich einen folchen, der zwifchen kalt und warm in 
der Mitte ſteht. — Ein Boden, welcher oder iſt, erwärmt fich 
übrigend in den Sonnenfttahlen bei weitem weniger, als ein Boden, 
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welcher dicht iſt, indem ber erftere Luftseingefchloffen häft, welche die 
Wärme fchlecht leitet. 

1) Kalt ift der Boden (vorausgefegt, daß er fih im Flachlande, 
oder doch auf nicht fehr hohen Bergen befindet) immer dann, wenn 
er nicht nur viel Waſſer aufnimmt, fondern daffelbe auch lange bei 
ſich behält; das Waſſer verdunftet dann ganz allmählig und entzieht 
dabei den Erdtheilen fortwährend bie Wärme. Uebrigens Eann ein 
jever Boden alt feyn, fofern er einen undurchlaffenden Untergrund 
hat, da dann das Waſſer, welches fih im Verlaufe ber Zeit mit⸗ 
teift der Haarroͤhrchenkraft bis zur Oberfläche erhebt, durch feine Vers 
dunftung dem Boden die Wärme entzieht. Ein Sanbboben iſt bes« 
halb oft eben fo kalt, als ein Thonboden, ja er iſt zumeilen fogar 
filter, dann nämlich, wenn bee Untergrund ſehr waſſerreich iſt. Das 
viele Waffen, was er durd die Verdunſtung verliert, entzieht ihm 
oft fo viele Wärme, daß dies der Grund iſt, weshalb auf naffem 
Sandboden in kalten Nähten und bei unberoölftem Bimmel bie 
Fruͤchte bei weiten leichter erfrieren, als auf naffem Thonboden. 

2) Warm ift der Boden, wenn er bei Regenwetter den größten 
Theil des Waſſers leicht in bie Ziefe finken läßt; wenn ex fi) nad) 
„ber Bearbeitung lange loder hält, wenn er grob£örnig Ift und wenn 
er eine dunkle Sarbe hat, indem dann die Sonnenftrahlen in Wärme 
und Licht zerlegt werben, und bie dabei in Freiheit gelangende Wärme 
von den Erdtheilen aufgenommen wird. Auf dergleichen Boden ges 
beihen die Fruͤchte am ficherften; aud eignet er fih zum Anbau 
ſolcher Gewäcfe, die ein warmes Klima: zu ihrer volllommnen Reife 
verlangen. . 

Zu den warmen Boden gehört ber fandige Lehms, der Ichmige 
Sand» und Mergelboden. Diefe Bodenarten find aber auch um fo 
wärmer, je mehr Humus fie enthalten, da fie dadurch eine dunkle 
Farbe befommen. 

3) Higig ober heiß nennt man endlich den Boden, welcher niche 
bloß viel Wärme aufnimmt, fondern biefelbe auch nur langfam wies 
der fahren läßt; der ferner fehr poroͤs IfE und der das aufgenommene 
Waſſer entweder bald durch Werbunftung verliert, ober baffelbe in die 
Tiefe ziehen läßt. Hierzu gehört der Sand:, Grands, Kalk⸗ und 
Kreideboben. Der Boden, welcher aus reinem Quarzſande befteht 
und einen burchlaffenden Untergrund bat, ift von allen Bobdenarten 
mit ber heißefte, Indem berfelbe die Eigenfchaft hat, fi in den Sonnen» 
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ſtrahlen ſeht ſtark zu erwaͤrmen, und die aufgenommene Waͤrme nur 
ganz allmählig an bie Luft abzugeben oder auszuftrahlen. 


4. Benennung der Bodenarten nah dem Gradeihrer 
Zertheilung (Pulverung). 


Hinſichtlich der "Pulverung oder bed Korns bezeichnet man bie 
Bodenarten mit ftaubig, feinkdrnig, grobkoͤrnig, groß 
törnig und grandig. 

1) Der Boden heißt ſtaubig, wenn er fo feig zertheilt iſt, daß 
er, zwifchen den Fingern gerieben, fih wie Mehl anfühlt. 

2) Feinkoͤrnig nennt man ihn, wenn er aus feinen, jedoch noch 
fuͤhlbaren Koͤrnern befteht, die im trocknen Zuſtande vom Winde forts 
getrieben werden 
3) Grobkoͤrnig wird er genannt, wenn er viel Quarzſand und 

Körner anderer Mineralien enthält, welche die Groͤße der Senf⸗ und 
Repskoͤrner haben. 

Großkoͤrnig heißt er, wenn er meiſtens aus Koͤrnern vers 
ſchiedener Mineralien beſteht, die ſo groß als Wicken und Erbſen ſind. 
„5) Grandig oder kieſig nennt man emblich denjenigen Boden, 
der meiftens aus kleinen abgerundeten Steinen befteht, welche bie 
Größe der Hafels und Wallnuͤſſe haben. — Im füdlichen Deutfchs 
land nennt man einen dergl. Boden gewoͤhnlich »Schotter.< Die 
Steine des eigentlihen Schotterboden® haben jedoch mehr eine 
ſchieftige als runde Geftalt und find auch größer als bie des Grandbodens. 

Die Größe des Korns ober der Grab der Zerpulverung iſt für 
das Gedeihen der Pflanzen von ber allergrößten Wichtigkeit; denn 
ein feinkörniger Boden bringt, unter übrigens gleichen Verhaͤltniſſen, 
ſtets beffere Früchte hervor, als ein grobkörniger, indem das Waffer 
wegen der feinen Zertheilung die Nahrungsftoffe leichter auflöfen und 
in die Pflanzen überführen kann. Ein feinkörniger Boden hält fich 
zwar länger feuche*), allein er wird auch bei anhaltendem Regen: 
wetter leicht in einen Brei verwandelt, zumal wenn er kurz zuvor 


*) 100 Gewichtstheile ſehr fein zerriebener Erbe mit 30 Gewichtötheilen 
Waſſer angefeuchtet, verloren bei 159 R. Wärme das Wafler durch Wer: 
bunftung in 120 Stunden; 100 Gewichtstheile derſelben Erde in gewoͤhn⸗ 
lichem Zuſtande gelaſſen, und mit eben ſo viel Waſſer angefeuchtet, verloren 
dagegen daſſelbe ſchon in 76 Stunden. 0 
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ſehr fleißig bearbeitet worden iſt. Beim Austrodinen wird ein Boben, 


“welcher durch Näffe In einen breiartigen Zuſtand gerieth, aber fehr 


dicht und feft, fo baß dann aud die Pflanzen wegen ber Geſchloſſen⸗ 


beit ſehr ſchlecht auf ihm wachſen. 


Daß uͤbrigens die Feinheit der Bodenbeſtandtheile außerordentlich 
günftig auf das Pflanzenmachsthum wirkt, fah ich auch aus folgen» 
dem Heinen Verſuche: Gleiche Gewichtötheile einer humusreichen fans 
digen Gartenerde wurben in zwei Toͤpfe gethan, wovon bie Erde des 
einen Topfes vorher durch Zerreiben in einem Porzellans Mörfer in 
ein fehr feines Pulver vertvandelt worden war. Ian beide Xöpfe 
pflanzte ich hierauf dieſelbe Menge Gerſtenkoͤrner und begoß fie ans 
faͤnglich mit berfelben Quantität Regenwaſſer. Die Gerfte in ber 
feingeriebenen Erde wuchs von Anfang an um Vieles befier, als bie 
Gerfte in der nicht zerriebenen Erde, und ba bie legtere bei weitem 
ſchneller austeodinete, fo mußte ich fie, um bie Pflanzen nicht vers 
welten zu laffen, mit %/, mehr Waffer begießen. Wiewohl nun bie 
Serfte in ber feingeriebenen Erde weniger Waſſer erhielt, fo gab fie, 
als fie reif war, dennoch %, mehr Stroh und ",, mal mehr Körner. 
Wäre nun, wie es häufig behauptet wird, das Waſſer allein zum 
üppigen Pflanzenwachsthume hinreichend, ſo hätte die grobkoͤrnige 
Erde mehr Stroh und Körmer, als die feinkörnige, liefern müffen, 
was aber nicht der Kal war. — Der Verfucd wurde, wegen feiner 
Koftbarkeit, zwar nur in einem großen Blumentopfe angeftellt; allein 
ungeachtet deſſen lieferte er ein Mefultat, moraus ſich mit völliger 
Sicherheit fchließen Iäßt, wie es im Großen fen wird. 


5. Benenftung der Bodenarten nad ihrem Verhalten 


bei der Bearbeitung. 


Man nennt ben Boden in bdiefer Beziehung leicht, Tofe, 
mollig, bollig, milde, mürbe, mellmig, bindig, feft, 
gefchloffen, ſchwer, gäbe, fireng, fleif, widerfpenftig, 
ungefhlaht, [hmierig, ſchluüpfrig, ſchliffig, ſcharf, 
gnatzig u. ſ. w. 

1) Leicht iſt der Boden, wenn er ſelbſt bei Regenwetter nicht an 
die Ackerinſtrumente klebt, wenn er beim Pfluͤgen und Eggen voll⸗ 
kommen zerkruͤmelt, nicht zuſammenbackt und leicht verſchiebbar iſt; 
alſo keine ſehr bemerkbare Cohaͤſion und Adhaͤſion beſitzt. Hierzu ges 
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hören alle Sanbbobenarten von grobem und großem Korn, ferner der 
Grandboden und alle Bodenarten mit großem Humusgehalt. Die 
Strand s und Sandbodenarten find übrigens im eigentlichen Sinne 
bes Worts fchwerer, als die Thonbodenarten, d. h. ein gewiffes Vo⸗ 
lumen des Sandbodens wiegt mehr, als daſſelbe Volumen des Thon⸗ 
bodens. 

2) Loſe, loñer, mollig und bollig iſt der Boden, wenn 
er ſich ohne große Anſtrengung bearbeiten läßt, babei sine ſehr lockere 
Beſchaffenheit erlangt, bedeutend an Volumen zunimmt, bei Regen⸗ 
wetter ſtark aufquillt und beim Daruͤberhinſchreiten viel Elaſticitaͤt zeigt. 
Zu dieſer Bodenart gehört der entwaͤſſerte Torf⸗, Moor⸗ und Bruch⸗ 
boden, und uͤberhanpt aller Boden, welcher faſt nur aus Humus, 
oder aus noch nicht in voͤllige Zerſetzung übergegangenen Pflanzenreften 
befteht. 

3) Milde, mürbe und mellmig iſt der Boden, fofern er fi 
im trocknen Zuſtande leicht bearbeiten läßt, oder wenn er durch Pflug, 
Haaken, Eoge und Walze volllommen zertrümelt werden kann, und 
nach erfolgten, Regen lange loder bleibt. Hierzu gehören alle Bo⸗ 
benarten, bie aus feins ober grobkörnigem Lehme beftehen, und vies 
len Kalk und: Humus enthalten. 

Die Benennung »mild«< gebraucht man auch wohl im Gegen» 
fa von »faner;« unter milden Boden verfteht man nämlich eis 
nen ſolchen, welcher freiwillig füße Sräfer und andere dem Viehe ges 
deihliche Pflanzen hervorbringt, während man einen Boden, der Bins 
fen, Riedgraͤſer und andere fchlechte, nahrungslofe Pflanzen trägt, 
fauer nennt. 

4) Bindig, feft und gefhloffen nennt man einen Boben, 
weldyer den Aderinftrumenten zwar einigen Widerfland entgegenfeßt, 
jedoch bei günftiger Witterung leicht dadurch zerkruͤmelt werben Bann, 
Bu diefer Kaffe gehören alle humusarmen, fehr feinkörnigen Lehm⸗ 
Mergel s und Kreidebodenarten. 

5) Scharf heiße der Boden, welcher nicht nur bie Ackerinſtru⸗ 
mente ftark angreift, fondern ihnen auch viele Hinbderniffe in ben 
Meg ſtellt. Hierzu gehört ber grandige Sand», Lehm⸗ und Thon⸗ 
boden, und überhaupt aller Boden, der reih an Beinen und großen 
Steinen iſt. 

6) Schwer heißt der Boden, welcher fi bei Dürte nur wit 
Anftrengung umpflügen laͤßt und dabei Klöße und Siem giebt, die 
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fi aber noch durch Egge und Walze zerfleinern laſſen. Zu ben 
ſchweren Bodenarten gehört der Fluß⸗ und Seemarfchboden. der feins 
Eörnige mergelige Thonboden und der fehr feinkoͤrnige Lehmboden (hier 
und da Floßlehm, Melmboden oder Lettenboden genanne). 

7) Zaͤhe, fireng, widerfpenftig oder fteif wird der Boden 
genannt, welcher im trodnen Buftande nur mit großer Anflrengumg 
umgepflügt werben kann, und dabei harte große Schollen liefert. Im 
feuchten Zuftande bearbeitet, lebt er dagegen an die Aderinftrumente, 
und wird er bei Näffe gepflügt, fo Elappt er in Schwarten um. Der 
Egge verwehrt er ſowohl bei Duͤrre als bei Näffe den Zugang, fo 
daß bei feiner Bearbeitung fehr genau ein gewiffer Grad von Feuch⸗ 
tigkeit beobachtet werden muß, wenn er gehörig zerkruͤmelt werden 
fol. Hierzu gehören alle feinkoͤrnigen Thonbodenarten, bie nur tes 
nig Humus und Kalt enthalten, Hier und ba wird er auch wohl Klei 
oder Knick genannt, 

8) Ungeſchlacht wird der Boben genannt, wenn er ſich bei kei⸗ 
nerlei Witterung mit Leichtigkeit bearbeiten Iäßt, und wenn er, tes 
gen Ungleichheit feiner Mifhung, ober wegen Vorhandenſeyns von 
Wurzeln und Steinen einen unfteten Gang der Aderinftrumente vers 
anlaßt. Zu bdiefer Klaffe gehören bie meiften Neubruͤche und diejeni⸗ 
gen Bodenarten, welche fehr thonig find und viele große und kleine 
Steine enthalten. 

9) Schmierig, ſchluͤpfrig ober ſchliffig heißt ber Boden, 
wenn er beim Pflügen glänzende Pflugftreifen Liefert. Er befteht 
meiſtens aus feinem humushaltigen Thon und tft dabei fehr naß. 

10) Snagig wird endlih der Boden genannt, welcher durch vies 
ten mittelft Eifenorpd und Thon verlitteten Grand das Eindringen 
ber Aderinftrumente entroeder hindert ober bei Dürre ganz unmöglich 
. madıt, 


6 Benennung der Vodenarten nah dem Grade ihrer 
Stuhtbarkeit oder ihres Vermögens, die Pflanzen mit 
» Nahrung zu verforgen. 


Ruͤckſichtlich dieſer Eigenſchaft heißt der Boden uͤberreich, 
reich, fett, geil, kraftvoll, vermögend, ſtark, üppig, 
ergiebig, gering, arm, dürftig, erſchoͤpft, mager, aus—⸗ 
gehungert, außgemergelt, Toor, fruchtbar, unfruchtbar, 
und auch wohl gefund und ungefund,. 
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Alle diefe Benennimgen beziehen fi) bloß- auf dasjenige im Bo⸗ 
den, was die Pflanzen mit Nahrung verforge. Zum Pflanzenwachs⸗ 
thum gehören zwar 18— 19 Elementarſtoffe, da indeß bie eine 
Pflanze oft mehr als eine andere von biefem ober jenem Stoffe zu 
ihrem Gedeihen bedarf, fo kann ein Boden für diefe Pflanze arm 
ſeyn, während er für eine andere noch reich iſt. In der Regel iſt 
für unfere angebaueten Pflanzen freilich derjenige Boden der teichfte 
oder fruchtbarfte, welcher den meiften Humus und viele in Waſſer 
leicht loͤsliche humusſaure und andere Salze enthält, während derje⸗ 
nige der aͤrmſte oder unftuchtbarſte iſt, welcher wenig Humus befigt 
und welchem fich duch Waſſer wenige ober gas Feine andere Körper 
als Kiefelerde entziehen läßt. 

Ein Boden kann indeß auch wegen einer zu «großen Menge its 
gend einer im Waſſer leicht Löslichen zum Pflanzenwachsthume noͤthi⸗ 
gen Subſtanz unfruchtbar feyn, gleichwie er auch dadurch fehr uns 
fruchtbar feyn kann, wenn er einen im Waſſer leichte Löslichen, aber 
nicht zum Leben der Pflanzen dienlihen Körper enthaͤlt; fo 3. B. 
ift ein Boden ſehr unfruchtbar, fofern ein leicht Lösliches Kupferfalz 
darin vorkommt, was freilich zu den Seltenheiten gehört, 

Ueberreich nennt man einen Boden, auf weichem bie Pflan: 
‚zen fo üppig wachen, baß fie fi noch vor der Reife legen. Dies 
rührt, was merkwürdig iſt, fletd nur von einem einzigen im Uebers 
maaß vorhandenen Stoffe her, naͤmlich vom Stidftoffe, oder 
von Körpern, die fehr reich an Stickſtoff find und ſich Leiche in Wafs 
fer Iöfen, wozu namentlih bie Ammonlak⸗ und bie ſalpeterſauren 
Salze gehoͤren. 

Man unterſcheidet auch wohl die Fruchtbarkeit des Bodens 
von dem Reicht hum deſſelben. Unter einem reichen Boden bes 
greift man naͤmlich einen ſolchen, der eine große Menge Humus oder 
organiſche Ueberreſte enthaͤlt, ſie moͤgen nun ſchon zur Pflanzennah⸗ 
rung vorbereitet ſeyn oder nicht. Unter einem fruchtbaren Boden 
verſteht man dagegen denjenigen, in welchem der Humus ſchon voͤllig 
zur Pflanzennahrnng vorbereitet oder aufloͤslich iſt. Dieſe Begriffe 
ſind jedoch nicht ganz richtig, denn ſie ſind aus einer unrichtigen 
Vorſtellung entſtanden, die man vom Humus und uͤberhaupt von 
der Pflanzenernaͤhrung hat. Der Torfboden z. B. enthaͤlt ſehr vielen 
in Waſſer loͤelichen Humus (humusſaure Salze und Humusſaͤure) 
“und iſt dennoch meiſtens ſehr unfruchtbar, weil es ihm zum 
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üppigen Pflangenwärhsthume an gewiſſen minerafifchen Stoffen fehlt. 
Ein Boden tft folglich nur dann reich zu nennen, wenn er in bins 
teichender Menge alle diejenigen Körper enthält, welche gerade 
ber angebaueten Pflanze zur Nährung dienen, 

Fett nennt man einen Boden, nicht nur In Bezug ſeines Reichs 
thums an Pflanzennahrung, fonbern auch wohl, wenn er, bei Näffe 
bearbeitet, ſehr ſchluͤpfrig und fehliffig if, oder fich, wie der Toͤpfer⸗ 
thon, fettig anfühle. 

Unter erfhöpft, ausgemergelt und ausgehungert 
begreift man einen Boden, der, ohne daß man Ihn büngte, fo lange 
mit Fruͤchten bebauet wurde, biß er die Gulturkoften nicht mehr bes 
zahlte, 

Geſund nennt man gewöhnlich den Boden, welcher allen ans 
gebauten Früchten zufagt, während man unter einem ungefunden 
Boden (meift naß , moorig und eifenfhäffig) denjenigen begreift, auf 
welhem nur einige wenige Pflanzenarten angebaut werden Lönnen, 
und welcher freiwillig Miedgräfer, Binſen und andere fogenannte 
faure Pflanzen bervorbringt. 

Soor iſt die plattdeutfche Benennung für erfchöpft, arm ober 
mager. Alle übrigen Benennungen bedürfen keiner weiteren Er⸗ 
Märung. Ä 


7. Benennung bes Bodens nach feinem Verhalten 
gegen die Düngung mit Mift, 


Man nennt den Boden rüdfichtlih feines Verhalten® gegen die 
Düngung mit Mift zehrend, hungrig ober bebärftig. 

Zehrend iſt der Boden, wenn der Mift bald von den Pflan« 
zen aufgezehrt wird, ſich fchnell in Humus verwandelt und bie dabei 
entftehende Humusfäure nicht durch Baſen gebunden, fondern vom 
Waſſer ausgelaugt wird, oder fih, eine weitere Berfegung erleidend, 
verfluͤchtigt. Zugleich tft er aber auch dadurch zehrend, daß alle Im 
Mifte fchon befindlichen oder erſt entfiehenden Salze vom Maffer 
bald in die Tiefe ‚geführt werden. 

Zu ben Bodenarten, welche fehr zehrend ſind, gehoͤrt der trockne 
Stand » und Sandboden, und im geringeren Grade auch der Kreide⸗ 
und Kalkboden. Der Sand» und nody mehr der Grandboden verliert 
die bei der Verweſung bes Miftes entſtehenden und den Pflanzen zur 
Nahrung dienenden Körper von allen Bodenarten am leichteften, und 
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errotdert "deshalb eine oft wiederholte, aber nur ſchwache, Düngung. 
Der Grund dieſer Erſcheinung fol weiter unten näher auseinanderges 
fegt werben, 

Hungrig iſt der Boden, wenn er auf einmal viel Mift 
erfordert, um fruchtbar zu ſeyn. Hierzu gehören alle viel Eifen ent 
haltenden Thonbobenarten ; zumal wenn fie auch naß find. Dergleichen 
Bobenarten erfordern vorzüglih aus dem Grunde viel Mift, daß von 
der vielen Alaunerbe und dem Eifenoppde die aus der BZerfegung bes 
Miftes entfiehende Humusfäure chemifch gebunden wird und daß num, - 
wegen Schwerlöslichkeit der eniſtandenen humusſauren Salze (humus⸗ 
ſaure Alaunerde und humusſaures Eifenorpd), den Pflanzen bie Hus 
musfäure entzogen wird. Dad Nähere hierüber weiter unten. 


8. Benennung ber Bobenarten nah ben ihnen zufa 
genden Früchten. 


As noch Beine wiffenfchaftliche Eintheilung ber Bobenarten bes 
gründet war, claſſificirte man diefelben fehr häufig nad) dem Vermoͤgen, 
gewiſſe Fruͤchte in vorzuͤglicher Guͤte hervorzubringen. Hierbei beruͤck⸗ 
ſichtigte man indeß nur den Weizen, Rocken, Hafer und die 
Gerſte. In manchen Laͤndern beſteht dieſe Eintheilung der Boden⸗ 
arten noch fortwaͤhrend; ſo unrichtig und mangelhaft ſie auch ſeyn 
mag. Man unterſcheidet dort Weizenboden, Rockenboden, 
Gerſteboden und Haferboden, 1r, 2r, Se und Ar Claſſe, wo⸗ 
bei man die Claſſen an gewiffe Erträge Enüpft. Außerdem hat man 
noch 3, 6 und Yjähriges Rodenland, d. h. Boden, ber, wenn er 
2,5 oder 8 Jahr geruhet hat, ohne geduͤngt worden zu feyn, einmal 
mit Roden beftellt wird, 

Daß dieſe Claffifieirung des Bodens auf fehr feichten Gründen 
beruhet, iſt einleuchtend; denn es iſt nicht felten, baß z. B. der Has 
ferboden Ar Claffe durch gute Cultur und Düngung in Welzenboden 
12 Claſſe verwandelt wird; auch laͤßt fich fehr oft das Yjährige Ro⸗ 
ckenland durch wiederholte Düngung mit Mift bie zum Gerſteboden 
1r Claſſe erheben u. m. dergl. 

So unfiher und unzuverläßlih nun auch im Allgemeinen bie 
Eintheilung der DBobenarten nad) diefem Principe iſt, fo laͤßt ſich 
doch nicht leugnen, daß es ſehr viele Bodenarten giebt, auf welchen 
dieſe ober jene Frucht vorzugsweiſe ganz vorzüglich gedeihet, fo daß 
denn auch nach ihr ber Boden benannt werden kann, 
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Traͤgt ein Boden von allen angebauten Früchten verhaͤltnißmaͤßig 
die fchönften Kartoffeln, fo kann man ihn eben fo gut einen 
Kartoffelnboden nennen, als man einen Boden, der vorzugs⸗ 
meife den Weizen begänflige »Weizenboden« nennt; und ift die 
Lucerne diejenige Pflanze, welche verhältnifmäßig auf Ihm am bes 
fien gedeihet, fo kann man ihm den Namen »Lucerneboben«< 
geben u. f. w. 

Diie Eigenſchaft des Bodens, gemiffe Pflanzen beffer als ans 
"dere heroorzubringen, beruhet auf einem eigenthuͤmlichen DMifhungsver: 


haͤltniß feiner Beſtandtheile, theils hängt fie aber auch von feiner 


phyſiſchen VBefchaffenheit, von feinem Korn, von feiner Lage, feis 
men Feuchtigkeits zuſtande, feinem Untergrunde u. f. w. ab; woraus 
erhellet, daß man bei der Beurtheilung des Bodens nicht bloß bie 
hemifhen Beftandtheile, fondern auch die phufifchen Eigenfchaften 
defielben berhdfichtigen muß. 
Biele chemifche Unterfuchungen haben mir gezeigt, daß 3. B. der 
eothe Klee zum üppigen Wachſthume im Boden, vorzüglich Im Uns 
>“ tergrunde, viel Kalt, Talkerde, phosphorfaure Kalkerde, etwas Gyps 
und Kochfalz vorfinden muß; bekannt ift aber auch, daß zum guten 
Gedeihen des Klees einige Feſtigkelt und ein gewiſſer Feuchtigkeits⸗ 
grad bed Bodens erforderlih ift; man bezeichnet einen Boden 
hinſichtlich feines chemifchen Beſtandes und feiner phyſiſchen Eigen» 
ſchaft deshalb ziemfich richtig, wenn man denjenigen, weldyer in ber 
Regel üppigen Klee trägt, »Kleeboden« nennt. Hier und ba 
gebrauht man diefe Benennungen auch ſchon wirlih, unb wenn 
man einmal weiß, wie der Boden chemiſch und phyſiſch befchaffen iſt, 
welcher dleſes oder jenes Gewaͤchs in größter Ueppigkeit hervorbringt, 
fo ift fie auch eben fo kurz, als richtig bezeichnend. Von einem Bo⸗ 
‚ben, der guten Klee hervorbringt, fagt man auch wohl: er iſt klee⸗ 
wuͤch ſig. Aehnlich würde fih nun auch durch alle Eulturpflanzen 
ber Boden bezeichnen laffen, indem eine jede Pflanze da am beften 
gebeihet, wo fie die Stoffe, melde fie zu ihrer Nahrung bedarf, in 
einem ihr zufagenden Mifhungsverhältniffe vorfindet, und wo ihr auch 
die phufifhen Eigenfchaften de6 Bodens zufagen. Dan Lönnte 5. B. 
Flachs⸗, Hanf⸗, Hirſe⸗, Hopfens und Buchweizenboden fagen, und 
wüßte dann gleich, mie biefe Bodenarten chemifch und phyſiſch bes 
ſchaffen find. 
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9, Benennung ber Bodenarten nah den im wilden Zus 
ftande auf ihnen wadhfenden Pflanzen. 


So wie fi die Bodenarten nach den auf ihnen am beften forts 
kommenden Culturpflanzen benennen laffen, eben fo Eönnen fie nun 
auch nad den im milden Zuſtande barauf in größter Anzahl oder 
Ueppigkeit: wachlenden Pflanzen benannt werden. Es giebt einen Bo⸗ 
den, der ſtets das Beſtreben zeigt, Heidekraut hervorzubringen, deshalb 
wird er auch mit Recht Heideboden genannt. Es kommen viele 
Bodenarten vor, die befonders gern Graͤſer produciten, weshalb man 
fie auch Grasboͤden (graswuͤchſige Böden) nennt, Weiter giebt es 
einen Sinfters und Binfenboden, d. h. es kommen Bodenar⸗ 
ten vor, auf welchen vorzugsweiſe der Sinfter und die Binfen gut ges 


deihen und wo fie ſich fogleich anfiedeln, wenn man fie der Ruhe Aber» 


läßt. Es giebt endlih WBodenarten, bie vorzüglich den we den‘, 
andere, die dem Hederich und wieder andere, die den Wuchens 
blumen und Klatfchrofen zufagen, alle dieſe Bodenaiten koͤnnen 
deshalb auc nach den wildwachſenden Pflanzen benannt werden, welche 
fie am liebſten und fchönften hervorbringen. Fragt man übrigens 
nach dem Grunde diefer Exfcheinung, fo läßt ſich ganz einfach darauf 
erwledern: bie wildwachſenden Pflanzen bedürfen eben fo gut als bie 
angebauten Gewaͤchſe zu ihrem Gedeihen einen Boden, der die Nah⸗ 
rungsftoffe in einem ſolchen Miſchungs⸗Verhaͤltniſſe befitt, als «6 ih⸗ 
rer Natur angemeffen tft. 

Die witdwachfenden Pflanzen verdienen die Aufmerkſamkeit der , 
Landwirthe aber auch noch in anderer Hinſicht; man kann naͤmlich 
aus ihrem häufigen Vorkommen felbft auf bie Culturpflanzen ſchlie⸗ 
Ben, welche ſich mit Vortheil anbauen laſſen; wir wiſſen aus der Er⸗ 
fahrung, daß z. B. auf einem Boden, welcher viele Binſen traͤgt, am 
vortheilhafteften Hafer und Wicken eultivitt werden koͤnnen; daß ein 
Boden, der mit Heidekraut uͤberzogen iſt, noch am erſten Buchweizen 
traͤgt; daß der Boden, welcher viele Diſteln hervorbringt, auch dem 
Weizen, Hafer, weißen Klee und Lotus zuſagt; daß auf einem Bo⸗ 
ben, dee vorzüglich Bocksbart (Aira canescens) trägt, ber Moden 
und Spörgel diejenigen Gewaͤchſe find, welche noch mit einigem Et⸗ 
folge darauf angebaut werden können u. ſ. w. 

Obwohl nun die chemiſchen Beſtandtheile bed Erdreich in eis 
nem innigen Zufammenhange mit ben auf ihnen wilbwachfenden Pflan⸗ 
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zen ſtehen, fo iſt darauf doch keine ganz genaue Gtaffification der Bo⸗ 
denarten zu begründen, indem oft fhon durch die Gegenwart einer 
ſehr geringen Menge diefes oder jenes Stoffes bie Anſiedlung folder 
Pflanzen möglich wird, die wir auf einem gänzlic davon verfchiebes 
nen Boben finden. Der Sandboden bringt daher wohl Pflanzen here 
vor, die eigentlid dem Thonboden angehören, ſofern nämlich als er 
die Stoffe, wenngleich oft nur im geringer Menge, enthält, welche zum 
Leben der fraglichen Pflanzen gehören. Die Lucerne gebeihet z. B. 
auf Mergelboden in der Regel am beiten, aber fie kommt doch auch 
fehe gut auf Sandboden fort, im Kall derfelbe nur sine geringe Menge 
derjenigen Körper enthält, welche der Mergelboden gewöhnlich in bes 
deutender Quantität zu enthalten pflegte. Die chemifhen Qualitäten 
ftellen ſich alfo faft niemals ober doch nur hoͤchſt beſchraͤnkt in jener 
Beinheit uud Einfachheit im Boden dar, daß daraus ein [chatfer Cha⸗ 
racter und fomit ein genaues Werbältniß zu ber ihn bededienden Des 
getation erfichtlih wird, — Wenn bie Ononis spinosa irgendwo in 
aroßer Menge waͤchſt, fo hält man dieſes für ein fichereö Kennzeichen, 
baß der Boden mergelig fe, oder doch im Untergrunde Mergel ents 
halte; häufig iſt dieſes aber nicht der Fall, denn wir treffen fie auch 
auf Lehmboden an, der keine Eohlenfaure, dagegen aber phosphorfaure 
‚und ſchwefelſaure Kalkerde enchält, welche, mit Säuren üÜbergoffen, 
nicht aufbraufen, alfo Beinen eigentlihen Mergelboden conflituiren. Es 
genügt indeß der Ononis nicht, daß fie nur allein die genannten Körper 
Im Boden finde, vielmehr verlangt fie auch, daß berfelbe noch Kalt, 
Kochfalz, Talkerde u, ſ. w. enthalte, indem biefe Stoffe gleichfalls zu 
ihrer unumgänglich nothiwendigen Nahrung gehören. — Wir können 
baher wohl aus den vorkommenden wilbwachfenden Pflanzen fchließen, 
welche Körper der Boden enthält, niemals find wir aber Im Stande, 
auch nur annährend danach ihre Mengen zu beflimmen. Traͤgt 3. B. 
ein Boden viele fehr üppig wachſende Fumaria officinalis, fo dürfen 
wir mit Sicherheit annehmen, daß derfelbe auch reich an Kali ift, ins 
dem eine verhältnißmäßig große Menge diefes Körpers zur chemiſchen 
Gonftitution der Fumaria gehört; im Uebrigen kann der Boden leh⸗ 
mig, thonig ober fandig fern. So wie es fi) nun mit ber 
Fumaria verhält, eben fo verhält es fi) auch mit den meiften uͤbri⸗ 
gen Pflanzen, ſie binden ſich nicht allein an dieſe oder jene Bodenart, 
ſondern ſind mehr abhaͤngig von den zu ihrer Nahrung beduͤrftigen 
Stoffen. Juncus effusus waͤchſt fo gut auf Sand⸗, als auf Thon⸗, 
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Lehms und Mergelboden, beun es kommt ihm nur darauf an, daß 
ber Etanbort feucht ſei und baß er in binreihender Menge Kalt und 
Mangan enthalte, weil diefe beiden Stoffe es find, welche er vorzuger 
meife ald Nahrung bedarf, Mit einem Worte: die Verſchieden⸗ 
heit der Vegetation Hat ihren Grund mehr in der ches 
mifhen Beſchaffenheit des Bodens, als daß fie abs 
bängig wäre von den phyfifhen Eigenfhaften deffels 
ben. Weil nun aber in den verfchiebenen Bodenarten meiſtens ges 
wiſſe Beſtandtheile vorherefchen und hiervon bie Wegetation bedingt 
wird, fo iſt diefes auch dee Grund, weshalb eine jede Bobenart ganz 
eigenthämliche Pflanzenarten hervorbringt. 


10, Benennung ber Bobenarten nad den darin vormals 
tenden chemiſchen Beflandtheilen. 


Der Boden beift je nach den vorwaltenden oder ihn dhitracteris 
firenden chemifhen Beſtandtheilen, d. h. den Beſtandtheilen, welche 
den größten Einfluß auf feine Befhaffenheit ausüben, kieſig, gran» 
big, geufig, fandig, kieſelig, lehmig, chonig, torfig, 
moorig, bruchig, kalkig, mergelig, lettig, elfenfhüf- 
fig, ocherig, ſchiefrig, Ereidig, talkig, harzig u. f. w. 
Das Nähere hierüber ſoll beigebracht werben, wenn von ben oben 
arten im Beſondern die Rede fen wird. 


11. Benennung bes Bodens nad ben in ihm vorgehen; 
den hemifhen Proceffen. 


In Bezug der chemifchen Berfehungen und Verbindungen, welche 
ſowohl die organifchen als bie unorganifchen Körper bed Bodens er; 
leiden, kann man ibn thätig, teäge, todt und taub nennen. 

Der Boden heißt thätig, wenn häufige Zerfegungen und Der: 
bindungen in ihm Statt. finden, die günflig auf das Wachsthum der 
Pflanzen wirken. — Die Berfegungen betreffen hauptſaͤchlich die Ver: 
wefung des Miftes und Überhaupt aller im. Boden vorhandenen orgas 
nifchen Reſte, wobei die Elementarſtoffe, Phposphor, Schwefel, Chlor, 
Stickſtoff, Wafferftoff, Kohlenſtoff und Gauerftoff fih zu Humus⸗ 
fäure, Koblenfäure, Phospherfäure, Schwefelfäure, Salpeterfäure, Satz: 
ſaͤure, Ammoniak, Waffer und Kohlenmafferftoff vereinigen, während 
die Elementarftoffe Calcium, Talcium, Silicium, Kalium, Natrium, 
Aluminium, Elfen und Mangan fid) in Orpde, Erden und Alkallen 
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verwandeln. Die Säuren. verbinden ſich hierauf entweder mit den 
erſt entfiandenen Baſen, ober auch mit denen, welche fihon im Boden 
befindlich find, zu Salzen und dienen gemeinſchaftlich dann den Pflans 
zen zue Nahrung. Je mehe Berfegungen und Verbindungen baher 
im Boden vorgehen, um fo thätiger oder fruchtbarer iſt er folglich 
auch. Dazu komme benn auch noch, baß bei allen Wemifchen Zer⸗ 
fegungen und Verbindungen Electricitaͤt und Wärme erregt wird, 
welche Agenzien gleichfalls das Pflanzenwahsthum befördern. 

Die Thaͤtigkeit des Bodens wird hauptſaͤchlich bedingt durch bie 
Segenwart von Mift, Humus, Alkalien und allalifhen Erden; auch 
kann er nur dann recht thätig fegn, wenn er weder zu trocken noch 
zu naß iſt und wenn ee fo viel Loderheit beſitzt, daß der atmosphä: 
riſche Sauerftoff, welcher zur Zerſetzung des Miftes und aller organi⸗ 
(hen Refte erfordert wird, freien Zutritt bat. - 

So wichtig es nun auch iſt, daß ein Boden thätig fet, fo ann 
er doch auch zuthätig ſeyn, d. h. es kann durch eine fehr ſchnelle 
Zerſetzung der organiſchen Reſte fo viel. Pflanzennahrung in ibm ent⸗ 
ſtehen, daß entweder die Gewaͤchſe Schaden davon nehmen, oder daß 
ſich ein Theil der entſtandenen Körper, zu welchen hauptfäcdlich- die 
Koblenfäure, die Humusfäure und das Ammoniak gehören, nutzlos vers 
fluͤchtigt. Dieſem Uebel laͤßt ſich am beflen dadurch vorbauen, daß 
man den Boden auf einmal nicht mit zu viel Miſt verſieht, daß man 
ihn zur Weide liegen laͤßt, wodurch der freie Zutritt des Sauerſtoffs 
gehindert wird und daß man ihn mit Koͤrpern vermiſcht, wodurch er 
mehr Bindigkeit erlangt, welche ihn feucht halten oder welche Sub⸗ 
ſtanzen beſitzen, wodurch die Vetfluͤchtigung ber Stoffe verhindert wird; 
dazu gehören Lehm, Thon, Mergel, Moder, grüner Dünger u. f. w. 

Ber. Boden iſt träge, todt, taub, im Gegenfag von thätig, 
wenn aus Mangel an organtfchen Reſten keine Berfegungen und Vers 
bindungen in ihm vorgehen, wenn die Luft, welche zu den Zerſetzun⸗ 
gen nöthig iſt, Leinen freien Zutritt hat, weiin ber Boden wenig Als 
Ballen. oder allalifche Erden enthätt und wenn er zu naß oder zu 
troden iſt. Der Dünger hält fih dann Jahte lang ins Boben, ohne 
jerfegt zu werden, ober er geht in einen Bohlenartigen Zuſtand über, 
wodurch feine Verweſung noch mehr verzögert wird. - 

Gewöhnlich iſt der Boden, ber wenig Thaͤtigkeit zeigt, fehr fein: 
koͤrnig, feft und naß, Indem unter diefen Verhaͤltniſſen ber atmosphaͤ⸗ 
riſche Sauerſtoff Beinen freien Zutritt hat. 
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tiger zu machen, find: Entfernung der Übermäßigen Näffe, Auflodes 
rung, Düngung mit Mift, Moder, Alkalien und alkaliſchen Erben 
und ber Anbau von Pflanzen, bie tief mit den Wurzeln eindringen, 
old Raps, Lucerne, Klee, Esparfette u. f. w. Ausführlicher koͤnnen 
wir diefen Gegenfland hier niche behandeln, Indem er in die Lehre 
vom Dünger gehört. 


12. Benennung des Bodens nad feiner Mifhung. 


Der Boden wird unterfchleben in gleichartig (homogen) und 
ungleihartig (heierogen) gemifdt. 

Der Boden bat eine gleichartige Mifchung, wenn alle Theile 
deffeiben recht innig mit einander gemengt find, wenn 3. B. ber 
Sand, bie Kalkerbe, das Eifen und der Humus gleichmäßig die ganze 
Erdmaffe fo durchdrungen haben, daß man mit den bloßen Augen an 
Feiner Stelle eine Verſchiedenheit in her Farbe, dem Korn, der Dich 
tigkeit u. f. w. bemerken kann. 

Die homogene Mifhung des Bodens iſt Für das Wachſthum 
der Pflanzen von Außerfter Wichtigkeit, dies fehen wir am beſten bei 
einer recht volllommen bearbeiteten Brache. Ein Boben, welcher eine 
ungleihartige Miſchung bat, trägt, wenngleich er diefelben und noch 
mehr Pflanzennahrungsftoffe als der gleichartig gemifchte befigt, dennoch 
niemals fo ſchoͤne Früchte, als legterer. Die Homogeneität hat beſonders 
einen fehr günfligen Einfluß auf das Wurzelſyſtem, was natuͤrlich auf 
die ganze Pflanze wieder fehr wohlthätig wirkt. Iſt der Boden gleich: 
artig gemifcht, fo erhalten die Pflanzen nicht fo leicht ein Uebermaaß 
irgend eines einzigen Nahrungsftoffes, was von Wichtigkeit iſt, indem 
durch eine gleichzeitige Aufnahme aller bedürftigen Nahrungsfloffe ine 
vorzügliche® Gedeihen begründet wird, zumal vor ihrem Körnerans 
füge. Die Pflanzen wachen ın dieſem Sale beffer, während fie kraͤn⸗ 
keln oder gar fterben, wenn fie gezwungen find, irgend einen Stoff 
entweder allein, oder in einer zu großen Menge mit den übrigen Nah⸗ 
rungsfloffen gemifcht, aufzunehmen. 

Die Wurzeln der Pflanzen dehnen ſich dahin aus und verviel 
fältigen fih, wo eine angemeffene Nahrung für fie vorhanden ift, 
flatt daß fie verfümmern ober abfterben, wenn fie auf Körper floßen, 
die ihrer Natur zuwider find. In der That nichts iſt den Pflanzen 
zuträglicher, als eine vecht volllommene Mifhung des Bobens; er fol 
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aber nicht bloß an ber Oberfläche gleichmäßig gemifcht feyn, fonbern 
wo möglich auch bis zu ber Tiefe eine homogene Miſchung befigen, 
bis zu welcher die Wurzeln bes Getreides bringen. Diefe Tiefe tft 
aber größer, als man gewöhnlich glaubt; denn durch genaue Unterfus 
chungen habe ich gefunden, daß fie 1, —2 Fuß beträgt. Um einen 
ſolchen tiefen gut gemifchten Boden ‚hervorzubringen iſt freilich nicht 
nur eine ſtarke Befpannung des Pfluges, fondern auch eine große Quantis 
tät Mift erforderlich. Meiftens ift man fchon zufrieden, den Boden bis 
zu ber Tiefe von 6 Zoll recht gleichmäßig gemifcht zu haben, jedoch 
tft der Ertrag der Früchte ungleich größer, wenn fie auch in derjeni⸗ 
gen Schicht des Bodens eine homogene Mifchung antreffen, welche 
man den Untergrund nennt, oder wenn diefer eben diefelben gut 
gemifchten Nahrungsftoffe befigt, als die Oberfläche. 

Ungleihartig ift der Boden im Gegenfag von gleichartig, 
wenn an einzelnen Stellen feine Beſtandtheile von einander gefonbert 
vorlommen, fo 3. B. wenn man in dieſer Schicht nur Humus, in 
einer andern nur Eifen, in noch einer andern nur Sand und 
wieder in einer andern nur Kalktheile deutlich erblickt. Bei einer fols 
chen Ungleichartigkeit des Bodens wachfen die Pflanzen ſtets fchlecht, 
indem die Nahrung, welche die Wurzeln ‚in den gaͤnzlich von einan⸗ 
der verfchiedenen Erdſchichten finden, zu heterogen ift. 

Bemerkenswert ift, daß alle Bodenarten, die naß find, fehr bald 
die gleichartige Mifhung verlieren, vorzüglich tft dies der Fall, wenn 
fie fehr viel Eifens und Manganoxpydul enthalten, indem biefe Körper 
von der hinzukommenden flüffigen Humuss und Kohlenfäure aufgelöft 
werben und fih dann höher opybirend, in Puncten und Adern zufams 
menziehen. in Boden, welcher diefe Erfcheinung zeigt, heißt eifens 
fhüffig und gehört zu denjenigen Bodenarten, in welchen ſich fehr 
leicht der Mafeneifenftein oder Ocher bildet. . 

Auch durdy längere Ruhe geht die gleichartige Miſchung des Bor 
dens verloren; man fieht daher beim’ Umpflügen eines Feldes, welches 
mehrere Sabre zur Weide gedient bat, immer, daß die Erde ein ges 
ſprenkeltes Anfehen hat, Zum Theil ruͤhrt dieſes daher, daß ſich aus 
den abgeſtotbenen Pflanzenwurzeln Humus bildete, der eine dunklere 
Farbe als die uͤbrigen Erdthelle beſitzt; zum Theil haben fi ch aber 
auch während der Ruhe manche mineralifche Körper des Bodens aus⸗ 
gefondert, zu welchen namentlich auch bie im Waſſer aufgelöfet gewe⸗ 
fene Talk⸗ Kalb: und Kiefelerde gehören, Die Erfahrung hat gezeigt, 
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daß es vortheilbaft iſt, einen lange der Ruhe überlaffen geweſenen 
Boden recht fleißig zu bearbeiten, indem er dadurch für die folgenden 
Getreidefruͤchte beſonders gut vorbereitet wird. Die Bearbeitung ber 
wirkt num aber außer der Loderung und Reinigung von Unkraut haupt 
ſaͤchlich eine homogene Miſchung der Erdtheile. 


Beſchreibung und Elafſifieation ber Bodenarten 

nach ihren Beſtandtheilen, ihren phyſiſchen Ei⸗ 

genſchaften und ihrem Verhalten gegen die ange⸗ 
baueten und wildwachtenden Pflanzen. 


Die Bobenarten laffen fih nad) ihren auf chemifche und mechas 
nifche Weife von einander zu trennenden Beſtandtheilen, fo wie nach 
ihren phpfifchen Eigenfchaften, in Abtheilungen bringen, welche bei 
weitem genauer und beftimmter find, als diejenigen, welche man mohl 
nad den auf ihnen cultivirt werdenden Pflanzen, oder nach ihrer 
geognoftifhen Abflammung macht. Die Claffification gewinnt indeß 
noh mehr an Schärfe, wenn man außer ihten chemifchen Beſtand⸗ 
theilen und phyſiſchen Eigenſchaften auch bie auf ihnen freiwillig wach» 
fenden Pflanzen, fo wie die Culturgewaͤchſe beruͤckſichtigt, welche fie am 
beften hervorbringen. 

Bei der Gtaffification des Bodens hinfichtlich feiner chemifchen 
Beſtandtheile hat man vor Allem die in ihm vorkommenden im Waſ⸗ 
fer loͤslichen Subſtanzen nicht zu überfehen, indem nur dasjenige den 
Pflanzen zur Nahrung dient, was im Waffer aufgelöfet iſt. Ein 
Boden kann z. B. viel Kali, ein nothwendiges Nahrungsmittel der 
Pflanzen, enthalten und iſt dennoch ſehr unfruchtbar, fofern bdaffelbe 
mit Kiefelerde chemiſch zu einem Silicate verbunden ift, da dieſer Körs 
per Beine Auflöstichkeie im Waſſer befigt. Ein Boden diefer Art ift 
jedody noch immer einem völlig kalileeren Boden vorzuziehen, ba bie 
hemifche Verbindung von Kali und Kiefelerde durch die Einwirkung 
von Humus⸗ und Kohlenfäure allmählig aufgehoben wird und dabei 
ein im Waſſer loͤsliches Kalifalz entfteht. 

Nicht minder find bei einer genauen Glaffification des Bodens 
auch die auf mechaniſche Weife von einander zu trennenden ober bucch 
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Waſſer abzufhlämmenden Subftanzen zu berüdfichtigen, ba man hier 
durch die Menge ber vorhandenen fehr feinen Erdtheile erfährt und 
von der Seinheit bed Korns nicht nur die wafferanhaltenbe und 
mwafferfaffende Kraft des Bodens größtentheils abhängt, fondern 
auch die pulverförmigen Körper leichter, als bie grobkoͤrnigen, vom Wafs 
fer aufgelöfet und in die Pflanzen übergeführt werben. Die pulvers 
foͤrmige Kiefelerde z. B. Iöfet ſich bei weiten eher im Waffer auf, als 
der grobe Quarzfand, da bie erftere dem Waſſer mehr Beruͤhrungs⸗ 
puncte barbietet; der Gyps in Koͤrnern ober Kryſtallen loͤſt ſich lange 
famer auf, al& der Gyps in erbiger oder pulverförmiger Geftalt u. ſ. w. 

Ein Boden, welcher viel abſchlaͤmmbare XTheile*), fogenannte 
Thontheile enthält ober es ſchon durch das Gefühl erkennen Läßt, daß 
er größtentheil6 aus pulverförmigen Körpern befteht, iſt unter uͤbri⸗ 
gend gleichen Verhaͤltniſſen fletd fruchtbarer,. als ein Boden, welcher 
viel grobe Körner beim Abſchlaͤmmen zurüdtäßt, oder in welchem man 
diefelben ſchon duch das Gefühl erkennen kann. Der grobkoͤrnige 
Boden verliert fehr ſchnell das Waffer (das Auflöfungsmittel der Pflan« 


zennahrungsmittel), während der feinförnige es Länger anhält und da⸗ 
durch den Pflanzen die Möglichkeit verfchafft, fich fortwährend mit 


Nahrung zu verforgn. Dazu kommt aber auch noch, daß ein feins 


koͤrniger Boden mehr atmosphärifche Luft in ſich verdichtet, die gleich⸗ 


falls zum Leben der Wurzeln gehört. 

Die Unterfuhung der wafferanbaltenden und wafferfafr 
fenden Kraft des Bodens, deren Grad ſowohl durch den Aggregat 
Zuftand der Bobenbeftandtheife, als durch deren chemifche Befchaffens 
heit bedingt wird, iſt naͤchſt der Unterfuhung auf feine im Waſſer 
tö8lichen Körper voͤrzuͤglich dasjenige, was gefchehen muß, um ihn ges 
börig würdigen und in bie richtige Glaffe bringen zu können. 

Ein Boden kann alle Stoffe gerade in derjenigen Menge enthals 


*) inter abſchlaͤmmbaren Theilen verfteht man diejenigen Körper bes Bor 
dens, welche fo fein find, daß fie, wenn man etwas bavon in ein Gefäß 
thut, mit vielem Waſſer vermifcht und ſtark umrührt, eine Zeitlang in bems 
felben fuspenbirt bleiben, während bie groblörnigen Theile bes Bodens, als 
Sand, Kleine Steine und bie gröberen Theile des Humus ſich balb zu Bo⸗ 
den fenten. Um bie feinern Theile ber Erde völlig von ben gröbern zu trens 
nen, gießt man das umgerührte Waller ab, giebt bann wieber neues hinzu 
unb fegt bie Operation fo lange fort, bis das Waſſer beim Umrühren klar 
bleibt. Geſchwinder und vollftändiger Tommt man zum Ziele, wenn man bie 
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ten, welche zum üppigen Wachsthum bee Pflanzen erforderlich find 
und ifl, im Galle es ihm an hinreichender Feuchtigkeit fehlt, dennoch 
unftuchtbar, da nur mittelft des Waſſers ben Pflanzenwurzeln die nd» 
thige Nahrung zugeführt wird. Umgekehrt kann dagegen ein Boden, 
der nicht ſehr veih an Pflanzennahrungsfloffen iſt, doch oft fehr 
fhöne Pflanzen beroorbringen , dann nämlich, wenn er immer eine 
hinreichende Menge Feuchtigkeit beſitzt. Wir fehen daher auch oft, 
bag ein Boden, der an Zläffen liegt, nicht deshalb veichere Ernten lies 
fert, weil er mehr Pflanzennahrungsftoffe als ber höher liegende Bo⸗ 
ben enthält, fondern weil es ihm niemals an derjenigen Menge Wafe 
fer fehlt, welche erforberli if, um bie Nahrungeftoffe in bie Pflan- 
zen Überzuführen. Wozu dann Freilich auch noch kommt, daß der an 
Sluͤſſen liegende Boden (Alluvial⸗Boden) in ber Megel fehr feinkörnig 
iſt, fo daß dem Waſſer dadurch die Auflöfung ber Pflanzennahrunggs 
floffe erleichtert wird. Diefe Erfcheinung iſt es wohl, weldye mande 
Landwirthe und Naturforſcher zu ber Behauptung verleitet hat, daß 
die Pflanzen zum üppigen Wachsthum eigentlich nichts weiter als 
Waſſer nöthig haben, und daß fie mittelf ihrer Lebenschätigkeit vers 
mögend felen, aus bemfelben alles zu bilden, was fi an feuerfeften 
Körpern enthalten. 

Es giebt, wie wir früher gefehen haben, einen Diluvtals, es 
nen’ Alluvial⸗ und einen VBerwitterungsbaben. Diefe drei 
DHauptclaffen dee Bodenarten koͤnnen nun in mehrere Ord nun⸗ 
gen, biefe in Gattungen, diefe in Arten, biefe in Barietäs/ 
ten und biefe wieder in Untervarietäten gebracht merben; 
eine folche genaue Eintheilung iſt indeß überflüffig. 

Bei ber Elaffification ber Bobenarten kommt es hauptſaͤchlich 
barauf an, ihre phpfifhen, chemiſchen und fonftigen Eigenſchaften zu 
befchreiben und fie danacy zu ordnen. Der Werth des Bodens hängt 





Erde mit Wafler längere Zeit kocht und dann abſchlaͤmmt. - Bei der Beur⸗ 
theilung bes Bodenwerthes ift es in der That fehr wichtig, bie Menge jet 
ner abfchlämmbaren Schelle kennen zu lernen, ba fie hauptſaͤchlich mit fein 
Verhalten gegen bie Feuchtigkeit bedingen, denn je feiner im Allgemeinen ein 
Körper zertheilt ift, um fo mehr Wafler nimmt er in feinen Zwiſchenraͤu⸗ 
men auf un um fo langfamer verliert er es durch bie Verdunſtung. Die 
abſchlaͤmmbaren Theile des Bodens beftehen übrigens meiſt aus Alaunerbe, 
kohlenſaurer Kalle und Talkerde, Kiefelerde, Mangan und Eiſenorxyd, hu⸗ 
musſauren, phosphorfanren und ſchwefelſauren Salzen u. J 3 
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dagegen mit allein von feinen phyfifhen und chemlſchen Eigenſchaf⸗ 
ten ab. fondern wird auch bedingt durch die Lage, das Klima, die Um⸗ 
gebumg, die Neigung, Abdahung und Erhöhung Über der Meeres: 
fläche und den Untergrund u. ſ. w. Derfelbe Boden in diefem Klima 
und In dieſer Lage kann z. B. fehr fruchtbar ‚feyn, während er in eb 
ner andern Lage und In einem andern Klima fehr unfruchtbar iſt. 
Die Claſſification des Bodens muß deshalb von dee Würdigung fels 
nes Werthes nach dem Ertrage wohl unterfchieden werden; indeß muß 
die natürliche Claffification des Bodens bei feiner Werthsbeſtimmung 
immer als Grundlage dienen. Ein bumusteicher Mergelboden iſt z. B. 
bei allen übrigens gleichen Verhaͤltniſſen ſtets einem humus reichen 
Sandbodn vorzuziehen. 

So ſehr man nun aber auch bemüht ſeyn mag, alle In der Nas 
tur vorlommenden Bobenarten richtig zu claffificiren, fo iſt dies doch 
aus dem Grunde ganz unmöglich, als es darunter eine unendliche 
Anzahl von Uebergängen und Abftufungen giebt; oft kommen 3. B. 
auf einer und berfelben Feldflur 20 und mehr Varietäten ein und 
derſelben Bodenart vor, deren genaue Beſchreibung theils Überfläffig, 
theils gar nicht ausführbar if, Wir mäffen und deshalb barauf bes 
ſchraͤnken, bier nur diejenigen Bobenmten zu befchreiben, weiche bie 
characteriſtifchen Kennzeichen befiten, und halten dafür, daß es am 
beiten ſei, biefelben in 12 Hauptclaſſen und birfe wieder in mehrere 
Unterabtheilungen zu bringen. 


Erſte Claſſe. 
Grande, Kies⸗, Grus⸗, Gries— ober Geroͤlleboden. 


Was man unter Grand, Kies, Grus, Gries und Geroͤlle zu ver⸗ 
ſtehen habe, iſt bereits fruͤher auseinandergeſetzt worden. 

Der reine Grandboden, d. h. ber Boden, welcher nur aus 
Grand beſteht, kommt ſelten in großer Ausdehnung vor, indem mei⸗ 
ſtens auch etwas Sand, Lehm u. ſ. w. darunter gemifcht iſt. 

Er iſt ohne Zweifel der allerſchlechteſte Boden, den es giebt, 
denn er leidet leicht an Duͤrre, da das Waſſer ſammt den etwa aufs 
gelöften Pflanzennahrungsftoffen fi) darin wie in einem Siebe vers 
liert; zugleich verdunſtet er aber auch viel Feuchtigkeit wegen feiner 
Koderheit und aus dem Grunde, daß er fi in den Sonnenfirahlen 
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ſtark erhigt und die Wärme lange anhält. Der Grandboden ift jedoch 
auch deshalb fehr troden, daß er Beine Feuchtigkeit auß der Atmoße 
phäre anzieht und daß das Waſſer des Untergrundes darin nicht in 
die Höhe fleigt, indem er, wegen feines groben Korns, ber Haarroͤhr⸗ 
chenkraft ermangelt. Ein Hauptgrund der Unfruchtbarkeit des 
Srandbodens” iſt noch darin zu ſuchen, daß er keine Kruͤmlichkeit 
beſitzt oder keine Erdtheile enthaͤlt, worin die Saamen der Pflanzen 
keimen und Wurzeln treiben koͤnnen. — Aus dieſem Allen folgt, daß 
der Grandboden zur Cultur der Feldfruͤchte ſo gut als unbrauchbar iſt. 
Zuweilen laͤßt er ſich, falls es nicht an hinreichendem Waſſer zu ſel⸗ 
ner Bewaͤſſerung fehlt, als Wieſe benutzen; doc gehört immer dazu, 
daß er einige pulverförmige Erdtheile enthalte. 

Auf dem Grandboden ohne viele Erdtheile kommen (ehe wenige 
voildwachfende Pflanzen vor. Bon den Gräfern triigt er faft nur Aira 
canescens, A. pruecox unb Carex arenaria, Außerdem finden ſich 
auf ihm Gnaphalium arenarium, G. dioicum, Hieraciom pilo- 
sella, Plantago arenarja, Sedum acre, S. sexangulare, Panicum 
verticillatum, P, viride und einige andere. Iſt der Untergrund naß, 
fo bringt er au wohl Rohr und Duwock (Equisetum) hervor. 

Don den Waldbäumen kommen am beften Kiefern, Birken und 
Vogelbeeren aufihm fort, und wenn er feucht ift, auch Weiden; übers 
haupt eignet er fich zur Holzeultur beffer, als zum Acker⸗ oder Meides 
Tande, zumal da die Wurzeln der Bäume leichter in ben Boden drin⸗ 
gen und die Beinen Steine des Grandes eher zur Verwitterung oder 
zur Verwandlung in Erde disponiren. Der. Srandboden eignet fich 
aber auch um fo weniger zum Aderlande, als er wegen ber vielen 
Steine ber Beaderung viele Hinderniffe entgegenftellt. 

Bei der Beurtheilung oder Werthfchägung dieſes Bodens ift «6 
übrigens, wie ſchon früher erwähnt, von Wichtigkeit, die Art ber Ge: 
feine, rooraus der Grand zufammengefegt iſt, zw unterfuchen, indem 
biefelben oft aus Mineralien beftehen, bie eine baldige Verwitterung 
erleiden und fomit auch eine Erbe liefern, morin bie Pflanzen einen 
guten Standort finden. Der unfruchtbarfte Grandboden iſt unſtrei⸗ 
tig derjenige, welcher nur Gefteine enthält, die zum Kiefelgefchlechte 
gehören; bie befferen Grandbodenarten, beren Aufzählung bier überflüfs 
fig iſt, find dagegen diejenigen, welche aus vielen Fragmenten von 
Beldfpathe, Augits, Thon⸗ und Mergelfteinen beftehen. 

Der Grandboden laͤßt fi natürlich durch dan Duffaheen guter 
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Erde ſehr verbeſſern, Jedoch iſt biefe Arbelt meiſtens gu koſtbar, um fie 
im Großen auszuführen, da eine betraͤchtliche Menge Erde nöthig iſt, 
um ihn dahin zu bringen, daß er gute Selbfrüdte hervorbringt. Wei⸗ 
bepflanzen trägt er dagegen nach dem Exbeüberfahten, auch wenn «6 
nur mäßig gefcheben iſt, fchon beffer und liefert dann eine fehr geſunde 
Schafweide. Da aber bei anhaltender Dürre bie Pflanzen leicht dar⸗ 
auf vertrocknen, ſo muß man immer Pflanzen anſaͤen, welche wenige 
Feuchtigkeit verlangen, hauptſaͤchlich aber ſolche, bie perenirend find 
und lange Wurzeln in den Boden treiben, damit ſie mittelſt derſelben 
die etwa im Untergrunde befindlichen Nahrungsſtoffe ſowie Feuchtigkeit 
zu fich nehmen koͤnnen. Dahin gehören unter andern mehrere Bro- 
mus-, Avena- und FestucasAtten, Poa decumbens, Carex arena- 
ria, Holcus mollis, Genista pilosa, G. anglica, Plantago arenaria, 
Statice armeris, Jasione montana, Convolvulus arvensis, Thy- 
mus Serpylium, Lapsana pusilla, Thlaspi bursa pastoris, Sper- 
gula arvensis, Stellaria graminea, St, Holostes, Artemisia vul- 
garis und Überhaupt Pflanzen, welche die Schafe lieben. 


Zweite Claſſe. 


Sandboden. 


Bevor wir den Sandboden naͤher betrachten, wird es noͤthig 
ſeyn, die verſchiedenen Sandarten, welche ihn conſtituiren, kennen zu 
lernen. 

Unter Sand begreift man, wie in der Geſteinslehre ſchon er⸗ 
waͤhnt worden iſt, Heine Koͤrner, die mittelſt der Verwitterung bald 
aus dieſem, bald aus jenem Minerale entſtanden find. Die vorherr⸗ 
fhenden Theile des Sandes beftchen jedoch meiftens aus Körnern von 
Quarz, ber wiederum größtentheild aus Kiefelerde beſteht. Die Quarz⸗ 
Körner widerſtehen fehr lange der gänzlichen Verwandlung in Erde, 
und bei weiten länger als diejenigen Sandkoͤrner, welche außer ber 
Kiefelerde auch Alaunerdbe, Kali, Natron, Kalk, Tall u, f. w. ente 
halten. “ 

Die Sandarten, welche am bäufigften vorkommen, find: + 


1) Flugſand (Medlfand). 
Der Flugſand iſt von Korn der feinſte und hat feinen Namen 
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davon erhalten, daß er vom Winde Teiche weggeweht wird. Er kommt 
in manchen Ländern, befonders im nördlichen Deutfchlande, In beträcht: 
licher Ausdehnung vor und bildet hier die früher erwähnten Dünen 
und Sandwehen. Er iſt meiſt edig und von Farbe entweber weiß 
ober gelb und bräuntich, je nachbem er mehr ober weniger Eifenoryb 
und Eifenoppbhpdrat befige. Mehrere chemifche Unterfuchungen haben 
mir gezeigt, daß er bis 96 Proz. Kiefelerde enthält und daß die uͤbri⸗ 
gem 4 Proz. aus Alaunerde, Eiſen⸗ und Manganorpb und Spuren von 
Talk⸗ und Kalkerde beſtehen. Ex enthält meiſt auch einige ſehr feine 
durch Schlaͤmmen abzufcheldbende Theile; fie betragen aber gewoͤhn⸗ 
lich nicht über 1—2 Proz 

Der Flugſand als Boden iſt fehr unfruchtbar, felbft wenn es 
ihm nicht an Seuchtigkeit und Huimus oder Humusſaͤure fehlt; dies 
ruͤhrt vom Mangel an ben meiſten mineraliſchen Pflanzennahrungs⸗ 
ſtoffen her. Vorzuͤglich iſt er aber deshalb ſehr unfruchtbar, weil er gar 
keine Salze enthält, und wenn auch bie Sandkoͤrner etwas Kalk: und 
Talkerde befigen ‚fo bilden dieſe boch eine mit der Kiefelerde chemifch 
verbundene fefte, im Waſſer unauflösliche kryſtalliniſche Maſſe. 

"Die Pflanzen, welche ſich auf dem Flugſande allmählig anſiedeln, 
wachſen ſehr aͤrmlich, ba fie größtentheil® von Atmosphärilien leben 
müffen, wozu, wie wir fchon früher gefehen haben, auch Exdtheile ges 
hören, die mit dem Regenwaſſer oder als Staub aus ber Atmosphäre 
niederfallen. Die Flechten und Moofe find diejenigen Pflanzen, welche 
zuerft auf dem Flugſande erfcheinen, fofern er nämlich nicht mehr vom 
Winde in Bewegung gefegt wird. Alsdann finden ſich Bocksbart 
(Aira canescens), Sandhafer (Elimus arenarius), Sandriedgras (Ca- 
rex arenaria), Thymian, Grasnelke (Statica armeria), Gnaphalium 
dioicum, Hieracium pilosella, Plantago arenaria und Überhaupt 
diejenigen Pflanzen ein, welche vorhin beim Grandboden angegeben 
wurden; dem Weidevieh gewähren fie jedoch nur eine fehr kuͤmmer⸗ 
liche und ſhlechte Nahrung. 


nMRuellfand, Triebſanbd, Flußſand, 
Mauerſand. 


Dieſe Sandart beſteht meiſtens nur aus Quarzkoͤrnern, die ab⸗ 
gerundet ſind und die Groͤße der Linſen, des Mohn⸗ und Rap⸗Saa⸗ 
mens haben. 

Am reinſten findet ex ſich in der Nähe ſtarker Quellen, von wel⸗ 
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chen er auögeworfen wirb und wovon er auch feinen Namen hat. Am 
bäufigften kommt er dagegen in Baͤchen, Fluͤſſen, Strömen und an 
den Meereskuͤſten vor. Auch findet er fich oft in mächtigen Schich⸗ 
ten unter ben Gebilden bed Diluviums. 

Von Sarbe tft er oft blendend melß und da er größtentheils aus 
Kleſelerde in Koͤrnergeſtalt befteht, fo bringt er nicht eher Pflanzen her⸗ 
vor, als bis eine Dede von atmosphärifchem Staube auf ihm ent 
ſtanden iſt, oder bis auf andere Weiſe, z. B. durch Waſſer, ſich Er⸗ 
den eingemengt haben. 

Die Pflanzen, welche ſich auf Ihm anſiedeln, ſind dieſelben, welche 
vorhin beim Flugſande angegeben wurden. 


3) Perlſand. 


Er hat ſeinen Namen davon, daß die Koͤrner die Groͤße und 
auch wohl die Farbe der Perlen haben. | 

Sein Vorkommen iſt in Stäffen, im Diluvium und aud in den 
ältern Gebirgs⸗Formationen. 

Gewöhnlich fehlen Ihm alle Erdtheile, weshalb er denn auch, mo 
er an ber Oberfläche liegt, toenige oder gar Beine Pflanzen bervors 
bringe. 


4) Sifenfanb. 


Eobald dem Quarzſande 5— 6 Proz. Eifenorpd, Eifenorpbäy: 
drat ober Eifehorydul beigemengt find, nennt man ihn Eifenfand, 
Oft iſt aber auch das Eifen als Eiſenoxydul chemiſch mit der Kiefels 
erde verbunden. Dergleihen Sand iſt hoͤchſt mahrfcheinlih aus der 
Verwitterung eines Minerals entftanden, welches wir früher unter dem 
Namen Eifenkiefet Eennen geleınt haben. Der Sand, welcher viel 
Eifenopd als Beimengung enthält, führt ſtets auch mehr oder wenis 
ger Manganoxyd, forie geringe Mengen von Alaunerde. Vom Eifen 
bat er eine gelbe, gelbbraune oder fchmugiggraue Farbe. 

Gegen die Vegetation zeigt fi der Eifenfand fehr ungünftig, 
jedoch iſt er fruchtbarer ald der Flugſand, Quellfand und Perlfand, 
zumal wenn er das Eifenorpd nur als Beimengung befigt, da er dann 
nicht nur die Feuchtigkeit beffer anhält, ſondern auch Wafferdinfte aus 
der Luft anzieht. Bumellen wird er aber auch den Pflanzen durch 
das Eiſenoxydul fchädlich, nämlich In dem Falle, daß der Untergrund 
feucht ift und die Oberfläche viel Humus enthält, indem fi) dann 
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leicht Eohlenfaures und humusſaures Eiſenorxydul bilden, welche ſtets 
nachtheilig auf die angebauten Pflanzen wirken. 

Der viel Eifenoryd und Eifenorybul als Beimengung enthaltende 
Sand ift es votnemlich, in welchem fih am häufigfien der Mas 
feneifenftein bildet, ſofern er nämlich im Untergrunde eine undurch⸗ 
laſſende Lettens, Thon⸗ ober Lehmſchicht bat und bie Oberfläche hu⸗ 
musreich iſt. 

Dom Magneteiſenſande iſt ſchon früher bie Rede geweſen. 


6) Stinmerfaudb. 


Dem Quarzſande ſind oft ſo viele Glimmerblaͤttchen beigemengt, 
daß man ſie darin deutlich mit den Augen wahrnehmen kann, in die⸗ 
ſem Falle heißt er Glimmerſand. Außerdem pflegt dieſe Sand⸗ 
art auch etwas Kalk, Talk, Eiſenorpd, Manganoryd und Thontheile 
als Beimengungen zu fuͤhren. Die Glimmerblaͤttchen verwittern all⸗ 
maͤhlig und da ſie, wie wir fruͤher geſehen haben, Kali, Talk, Kart 
u. fe w. mithalten, fo verforgen fie den Boden nach und nach mit 
Pflanzennahrungsftoffen. Aus biefem Grunde ft er denn auch der 
Vegetation günftiger, als die übrigen bisher betrachteten Sandarten. 

Den Glimmerfand findet man fehr Häufig im Diluvium bes 
nördlichen Deutfchlands; im Untergeumde kommt er jeboch äfterer vor 
als in der Oberfläche, was fehr natürlich iſt, ba bie früher obenges 
legenen Glimmerblätthen im Verlaufe der Zeit zerfegt worden find, 

Wegen des Katie, was die Glinmerblaͤttchen enthalten, ift er 
fehr gut zur Verbeſſerung aller fehr humusreichen Bodenarten geeigs 
net. Auf moorige, ſaure Wiefen gebracht, lodt er, wie eine vielfäls 
tige Erfahrung gezeigt hat, ſtets beffere Pflanzen hervor. 


6) Feldſpathſand 
(Beldfpatphaltiger Sand.) 


In den unten Schichten des Diluviums kommen bier und ba 
Ablagerungen von Quarzſand vor, bie fo reich an Feldſpathkoͤrnern find, 
daß man den Sand mit allem Rechte hiernach beyennen kann. Er 
. rührt hoͤchſt wahrſcheinlich vom verwitterten Granite ber, was dadurch 
beftatigt wird, daß er auch mebr oder weniger Ölimmerblättdyen zu 
enthalten pflegt. 

Der Seldfpathfand iſt gemeinlich groblörnig und häufig kommen 
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Quarzſtuͤcke darin vor, welche bie Größe ber Erhfen und Bohnen 
haben. 
Da ber Beibfpach allmaͤhlig vermittert, fo liefert diefe Sandart, 


wenn fie an ber Oberfläche liegt, mit dee Belt ein Erdreich, was ſehr 
gute Früchte trägt. Es giebt fogar Fälle, wo man den viel Feldſpath 


führenden Sand mit Nugen zur Veteſeruug ber Felder anwendete, 
fo im Lüneburgfchen. 


7), Maſhelſand. 


Zuweilen ift dee Quarzſand mit fo vielen Fragmenten von Mus 
ſcheln gemifcht, daß er hiernach benannt werden kann. 

Er finder fi fehr oft an ben Küften des Meeres, meift nur im 
Untergrunde, fo 3. B. In den Holländifchen, Dldenburgfchen, Hanno⸗ 
verfchen und Holfteinfchen Seemarſchen. Ohne Zweifel wurde er in 
fruͤherer Zeit vom Meerwaſſer ausgeworfen. 

Außer den Fragmenten der Muſchelſchaalen, die meiſt pulverfoͤr⸗ 
mig find, führt dieſe Saudart auch etwas Gyps, Kochſalz, Kali⸗ und 
Talkerde⸗Salze. Sowohl durch dieſe Körper, als durch die Kalkerde ber 
Muſcheln iſt er ſehr gut als Duͤngungsmittel geeignet, wozu er auch 
mit großem Nutzen In ben Kuͤſtengegenden unter dem Namen Kuhlerde 
oder Wuͤhlerde in Anwendung gebracht wird. Fuͤr ſich iſt er da⸗ 
gegen unftuchtbar, weil es ihm an Humus, humusſauren Salzen, 
Eiſen, ſtickſtoffhaltigen Koͤrpern u. ſ. w. fehlt. 


8) Ralkſand. 


Der Kalkſand iſt dem reinen Quarzſande im Aeußern oft fo aͤhn⸗ 
ch, daß es fchwer hält, ihn davon zu unterfcheiden; dies iſt nämlich 
ber Sall, wenn bie Kalkkoͤrner aus Marmor, bichtem Kalkftein oder Kalk 
ſpath beſtehen; er laͤßt fich jeboch fehr leicht daran erkennen, daß er, 
mit Säuren übergoffen, nicht allein aufbraufet, fondern fi ich auch dar⸗ 
in aufloͤſt. 


Man trifft ihn nur ſelten und meiſt nur in der Naͤhe der Kalk⸗ 


gebirge an. 

Hinſichtlich des Kornd kommen mehrere Abaͤnderungen davon vor; 
denn er iſt bald fein⸗, bald grobkoͤrnig. 

Man kann Ihn mit Nugen zur Verbefferung der thonigen und 
fehr humusreichen Bodenarten anwenden; er thut Überhaupt da fehr 
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gute Wirkung, wo bes Boben Mangel an Kalkerde leidet, Dem Thon: 
boden nügt er vorzüglich dadurch, daß er Ihn Iodert, 


— 


9) Bleifant, 


Wenn unter dem Quarzſande ſo viel kohlenartiger verhaͤrteter 
oder viel Wachsharz führender Humus enthalten iſt, daB er davon 
eine bleigraue Farbe hat, fo wird er in einigen Gegenden, 3. B. im 
Limeburgihen >Bleifande genannt, 

Diefe Sandart iſt fehr unfruchtbar,, fo daß man Ihn im Pünes 
burgfchen zu ben allerfchlechteften Bobenarten zähle. 

Er bilder fich ſowohl in Heidegegenden, als auch in Kleferwaͤl⸗ 
dern, indem hier leicht dee kohlige, viel Wachsharz führende Humus 
entſteht. 

Nachdem wir hiermit die verſchiedenen Sandarten haben kennen 
gelernt, gehen wir zur Betrachtung der Bodenarten uͤber, deren vor⸗ 
waltender Beſtandtheil der Quarzſand iſt. 


Vom Sandboden im Allgemeinen. 


Bum Sandboden werben alle diejenigen Bodenarten gezählt, 
welche hoͤchſtens 8— 10 Proz. abfhlämmbare Theile, aus Eiſen⸗ und 
Manganoryd, Kiefels, Talk⸗ Kalk⸗ und Alaumerbe beſtehend, enthalten, 
während die übrigen 89 — 90 Proz. aus feinen und groben Koͤrnern 
von Quarz und anderen Mineralien zuſammengeſetzt find. 

Die Mineralten des Sandes enthalten, wie wir vorhin gefehen 
haben, oft die mannigfaltigften Pflanzennahrungsfloffe, deshalb iſt es 
bei der Benrtheilung oder Wertsfhägung alles Sandbodens wichtig, 
fie auf ihre chemiſchen Beſtandtheile zu unterfuchen. Oft findet man 
eine beträchtliche Menge Kalt, Natron, Kalk⸗ und Talkerde darin, wo⸗ 
durch natürlich der Werth des Sandbodens bebeutend erhöht wird. 

Den Sandboden findet man In größter Ausdehnung im noͤrd⸗ 
lichen Deutfchlande; denn ee kommt bier nit nur in ben Ebenen 
vor, fondern bildet auch oft das Hügelland, die fogenannte Geeft, 
Im mittleren und füblichen Deutfchlande iſt er dagegen mehr auf bie 
Berge unb Plateau, ober auf einzelne unterbrochme Ebenen und 
Anhoͤhen beſchraͤnkt. 

* Da ber Sandboden ſehr wenig Thontheile enthält, fo iſt er nicht 


154 


formbar (plaftifh), Er hat menig oder gar keinen Zufammenhang, 
abhärirt felbft im feuchten Zuſtande nicht an den Aderinfirumenten, 
nimmt wenig Waffer auf und bindet baffelbe noch viel weniger ches 
miſch, wie bied 3. B. der Thonboden durch bie in ihm befindliche 
freie Alaunerde und das Eifenoryd thut. Iſt der Sandboden einmal 
ſehr ſtark ausgetrodinet, fo nimmt er das Waſſer nur langfans wieder 
auf und um fo langfamer, je feinkörniger oder flaubiger er if. Auf 
bem ſtark ausgetrodineten fehr feinkoͤrnigen oder flaubartigen Sandbos 
den läuft das Regenwaſſer fo ſchnell ab, ald wenn man Afche mit 
Waſſer benegt. Deshalb iſt es auch nicht gut, ihn durch Egge und 
Walze völlig zu ebenen, ober ihn in fehr ſchmale Aderbeete zu pflüs 
gen, wenn diefe® auch in anderer Hinficht nüglicd wäre, da fonft das 
Regenwaſſer, ohne in den Boden zu ziehen, [hell in die Furchen 
läuft oder fih in den Vertiefungen anfammelt. Hat der Sandboden 
auch Waſſer aufgenommen, fo verliert er daffelbe durch bie Verdun⸗ 
flung doch ſchneller wieder als jeder andere Boden; dazu kommt noch, 
daß er wenig Keuchtigkeit aus der Luft abforbirt, und daß er, wenn er, 
wie es häufig ber Fall ift, eine lichte Farbe hat, auch wenig vom 
nächtlihen Thau genäffet wird ). Den Sonnenftrahlen ausgeſetzt, 
erhigt er ſich ſehr flach, und da er die aufgenommene Wärme fehr 
langfam wieder fahren läßt, fo Eann man ihn mit allem Recht heiß 
nennen. Er hätt fich ſtets locker und geflattet daher der Luft einen 
ungehinderten Zutritt; da er aber nicht fo Feine Poren, als 5. B. 
ber Lehmboden hat, fo verdichtet er auch weniger atmosphärifdye 
Luft in fih. Diefes hat ohne Zweifel einigen Einfluß auf das 
Wachsthum der Pflanzen, denn unter der verdichteten Luft befinden 
fi) auch Koblenfäure und Stickſtoff, von weisher erfteren es beflimmt 
nachgewieſen worden ift, daß fie den Pflanzenrourzeln zur Nahrung dient; 


*) Da Here Dr. Stark durch Verſuche nachgewieſen hat, baß alle buns 
kel gefärbten Körper mehr vom naͤchtlichen Thau genäßt werben, als bie 
lichten und bellen, fo dürfen wir aus Achnlichleitsverhältniffen wohl annehs 
men, baß aller Sandboben, weldyer nicht durch Humus dunkel gefärbt iſt, 
gleichfalls fehr wenig bethauet werben wird. Der Grund biefer Erſcheinung 
dürfte feyn, daß bie bunkelgefärbten Körper mehr Wärme ausftrahlen ober 
leichter kalt werden als bie hellen, in Folge beffen fi dann ber Than auf 
ihnen nieberfchlägt, was eigentlich nichts weiter ift, als eine Verdichtung bed 
in der Atmosphäre befindlichen Waſſergaſes zu Waffer durch kalte Körper. 
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umb wenngleich wir daſſelbe noch nicht ven der Stickſtdffluft wiffen, 
fo iſt e6 doch feht wahrſcheinlich, daß fie gleichfalls, in Maffer aufges 
Löfet, von den Pflanzenwurzeln aufgenommen werben wird. 

Bei der Bearbeitung verändert ber Sandboben nur wenig fein 
Bolumen umd nimmt, ba er ſtets loder ift, ſehr ſchnell die Tempera⸗ 
tue der Luft an. Erfolgen deshalb im Sommer Nachcfroͤſte, fo neh⸗ 
men bie Stüchte leichter Schaden auf ihm, als auf Thon⸗, Lehm» und 
Kalkboden; zumal wenn er fehr feucht iſt, da dann viel Waffer vers 
dunftet, wobei die Wärme des Bodens noch mehr verfchteindet, indem 
fie dabei aud) chemifc gebunden wird, 

Im Zrühjahe thauet er fchneller auf als die uͤbrigen Bodenarten, 
indem er gewoͤhnlich trocken und dabei fo loder Ift, daß bie warme 
kLuft leicht eindringen Tann. Aus diefem Grunde beginnt denn auch 
die Vegetation früher auf ihm, als auf dem Lehm» und Thonboben, 
zumal wenn er viel Humus enthält, da er in diefem Falle noch um fo 
eher durch die Sonnenftrahlen erwärmt wird. 

If der Sandboden grobkoͤrnig, fo erhebt ſich die Feuchtigkeit des 
Untergrundes vermöge ber Kapillarthaͤtigkeit in ihm nicht höher als 
1, — 2 Fuß, fo daß alle vom Waſſer in bie Tiefe gefpülten pflans 
zenernaͤhrenden Körper fuͤr bie flachwurzelnden Gewaͤchſe fo gut als vers 
toren find. Der Sandboden fellte deshalb von Zeit zu Zeit mit tiefs 
wurzelnden Pflanzen bebauet werben, damit diefe alle in die Tiefe ges 
funtenen Pflanzennahrungsftoffe wieder hervorholen können; oder man 
möchte ihn, wie dieſes auch, in mehreren Ländern fchon mit Nutzen ges 
ſchieht, alle 5—6 Jahre rejolen, Indem dadurch die vom Waſſer 
dem Untergrunde zugeführten Düngertheile wieder mit den flachwur⸗ 
zelnden Gewaͤchſen in Beruͤhrung kommen. 

Die Anzahl der Pflanzenarten, welche auf dem trocknen, bis zu 
einer betraͤchtlichen Tiefe, groͤßtentheils aus Quarzſand beſtehenden 
Boden freiwillig wachſen, iſt ſehr gering, namentlich fehlen ihm die 
Leguminoſen und Überhaupt alle Pflanzen, welche viel Stickſtoff, 
Kali, Natron, Schwefel, Phosphor, Chlor, Kalk und Talk als Nah⸗ 
rung bedürfen und welche dieſer Beſtandtheile wegen auch ſehr nähe 
rend find, | 

Von ben Kryptogamen trägt er mehrere Flechten und Dloofe, 
unter anderen Lichen rangiferinus, Stereocaulon paschale, Poly- 
trichon juccaefolium, P. piliferum, Dicranum purpureum, 
Trichostomum canescens unb Cornicularia spadicea, on den 
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Phanerogamen bringt er dagegen hervor Aira praecox und Aira 
canescens, Festuca bromoides, F,myurus und F. ovina, Avena 
caryophylliea, Carex arenaria, CG. birta, Poa bulbosa, Holcus 
lanatus, Sedum acre, Verbascum Thapsiforme, Erica vulgaris 
(wo fi) Thon Heidehumus gebilbet hat), mehrere Hirſegras⸗Arten, bes 
ſonders Panicum viride ımd P. verticillatum, Arundo arenaria, 
Elyımus arenarius, Spergula arvensis, und S. nodosa, Gnapha- . 
lium dioicum und G, arenarium, Statice armeria, Thymus Ser- 
pyllum, Draba verna (unter dem Roden als Unkraut), Herniaria 
glabra, Hyoseris minima, Jasione montana, Gymnostomum te- 
nue, Plantago arenaria, Astragalus arenaria (wo einige Mergels 
ober Kalttheile im Untergrunde vorkommen), Spartium scoparium, 
Artemisia campestris, Echium vulgare u, f. w. Iſt er etwas 
feuchter und mit einigem Humus und Xhontheilen verfehen, fo findet 
man auf ihm außer ben genannten Pflanzen aud) Festuca rubra und 
F. glauca, Bromus tectorum, Agrostis vulgaris (auf Feldern) 
Triticum repens, Anthozanthum odoratum, Lolium perenne, 
Chondrilla juncea, Juncas campestris, Linaria vulgaris, Erige- 
ron canadense, Hypochaeris radicata, Lapsana pusilla (auf Fel⸗ 
dern), Thymus Acinos, Viola tricolor, Erodium cicutarium, Tri- 
folium arvense, Erica Tetralix (wo der Sand Heibehumus ent» 
hält), Plantago lanceolata, Rumex acetosella (auf Feldern), Cor- 
rigiola littoralis, Alyssum campestre und A, incanum, Genista 
anglica und G. pilosa, Ulex europaeus, Gnaphalium arvense 
und G. montanum, Achillea Millefolium, Tanacetum vulgare, 
Convolvulus arvensis, Holcus mollis, Myosotis arvensis, Gera- 
nium molle, Veronica verna und V. triphyllos, Atriplex pa- 
tula, Hypericum perforatum, Polygonum aviculare, P. convol- 
vulus u. m. a. 

Bon ben Bäumen und Sträuchern wachfen am beflen anf ihm 
Birke, einige Weldenarten, Wogelbeeren, Espen, Lerchen, Wachholder 
und Kiefern. Die Klefer iſt uͤberhaupt diejenige Baumart, welche 
am beſten auf Sandboden fortkommt und welche eigentlich fuͤr ihn 
geſchaffen zu ſeyn ſcheint. 

Die angebaueten Pflanzen, weiche auf dem Sandboden am beſten 
gedeihen, find Kartoffeln, Möhren, Topinambour, Hirſe, 
Rocken, Buchweitzen, Tabak, Hopfen, Krapp, Mais, 
Hanf, Vietsbohnen, Sporgel, weiße Rüben, Bram 
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(Spartium scopatum), Wolfsbohnen, Mobar (Holcu 
Sorghum), Eucerne und Esparſette. Die letzteren vier Pflan⸗ 
zen gedeihen jedoch zur dann auf ihm, wenn er Im Untergrunde et 
wos Kocfalz, Gypẽé, Kalt, Tall, Kalk und Phosphorfäure (mit einer 
Baſis verbumden) enthält. Die Lucerne und Esparfette, der Mais, 
Mohar und Tabak, die Rüben, die Wolfsbohbnen und ber Bram treis 
- ben lange Wurzeln, mit weichen fie fi die Körper, die fie als Nahe 
ung bedärfen, im Untergrunbe zuſammen ſuchen. Deshalb ſollte man, 
wie fhon vorhin bemerkt wurde, auf allen Sanbbobenarten von Zeit 
zu Zeit auch ſolche Pflanzen anbauen, welche mit ihren Wurzeln tief 
in den Boden dringen; benn ba das Waſſer die leicht aufloͤslichen 
Düngertheile, die hauptfächlich zu denjenigen Körpern gehören, welche 
beim Pflanzenwachſthum die wichtigfie Role fpielen, ſchnell in dem 
Untergrund fpült, fo werden fie buch die tiefwurzeinden Pflanzen mies 
der an bie Oberfläche gebracht und kommen dann, wenn biefe Pflan⸗ 
jen in Mift verwandelt worden find, dem flachwurzeinden Gewaͤchſen 
gleichfalls zu Gute. 

Auf ſehr trodnem Sandboben muß man aber auch folde Ges 
waͤchſe cultiviren, die mit ihren Blättern viel Feuchtigkeit und Kohlen 
ſaͤure aus der Luft anziehen, dazu gehören: Tabak, Vietsbohnen, 
Mais, Mohbar, Wolfsbohnen, Spörgel, Buchweitzen, 
Zopinambour und Hirfe Der Roden gebeibet. von den Ges 
treibefrüchten ſtets am beften auf dem trodenen Sandboben, indem 
ihm die Winterfeuchtigkeit zu Gute kommt und er ben Boden bald 
beſchattet; deshalb findet man in Norbbeutfchland auch viele Gegens 
den, wo ſeit undenklichen Zeiten baffelbe Feld Jahr ein Jahr aus mit 
Moden befäet wird, | 

Soll der Sandboden fortwährend in Kraft bleiben, fo erfordert 
er mehr Miſt als der Thonboden, denn er enthält gu wenig Körper, 
wodurch er die Humusfäure binden koͤnnte. Diefe geht deshalb bald 
in Zerſetzung über und verfluͤchtigt ſich; theils wird fie aber auch vom 
Regenwaffer augelaugt, theils von den Wurzeln ber Pflanzen ſchnell 
anfgezehrt, indem fich dieſe ungehindert nach allen Richtungen ausdeh⸗ 
nen innen. ‚Der Dauptgrund, weshalb der Mift, der diefem Boden 
mitgetheilt wird, fo fchnell verfchwinbet, ift, daß ber Sand dehr wenig 
Bafen (Erden und Oryde) enthält, welche die verweienden organiſchen 
Mefte zur Bildung von Humusfäure bisponicen, um fi) damit chemifch 
zu verbinden. Es entſteht deshalb aus dem verwefenden Miſte oder 
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‚ ben organtichen Meften Mehr Koblenfäure und Kohlenwaſſerſtoff, bie 
Leicht Sadgeftalt annehmen. Dazu kommt denn auch noch, daß ſich 
das aus dem Miſte entſtehende Ammoniak fehr ſchnell verfluͤchtigt, ins 
bem es dem Boden zur Bindung beffelben mwwiſtene an Humusfaͤure 
fehlt. 

Wird dagegen der Sandboden auf einmal ſehr ſtark mit Miſt ges 
duͤngt, fo bringt er, im Fall es ihm nicht an Feuchtigkeit fehlt, ſtets 
Getreide hervor, was ſich bei Regenwettet lagert, während es bei Duͤrre 
kraͤnkelt oder verkuͤmmert (verbrennt), indem bie Pflanzen dann zu 
wenig Waſſer im Verhaͤltniß zur eigentlichen Nahrung erhalten, wobei 
Leine. gehörige Affimllation Statt finden kann. Ein Iofer trodner 
Sandboden follte deshalb niemals mit Mift allein, fondern ſtets mit 
Compoſt (aus. Mift, Humusreicher Erde und Lehm ober ˖ Mergel beftes 
hend). gebfingt. werden, da dann Körper entfiehen, welche fich nicht fo 
leicht verflüchtigen und auch nit in fo großer Menge im Waſſer 
loͤslich ſind, daß bie Pflanzen durch ein Unbermanß von Nahrung 
Schaden nehmen Können. 

Kann man den Sandboben aber nur allein mit Miſt duͤngen, 
fehlt das Material zur Compoſtbereitung, fo muß er ihn zur Zeit nur 
in geringer Menge, dafür aber oͤfterer erhalten; denn gefchieht es 
nicht, : fo verliert man jährlich ein Beträchtliches vom Düngercapitel. 
Ein Sandboden foll folglich hoͤchſtens alle zwei Jahre gedüngt werden. 
Daneben muß man ihn aber auch fo wenig ale möglich bearbeiten, 
theits um dem &auerfloff, welcher zuc Verweſung ber organifchen 
Mefte erforderlich iſt, den Zutritt nicht zu fehe zu erieichtern, theils 
um bie Feuchtigkeit zu erhalten und theils um den Boden für bie 
Dflanzenwurzeln nicht zu fehr zu lockern. Endlich fol der Sandbo⸗ 
den, da er viele Düngertheite fo leicht durch die Werflichtiguug vers 
liert, niemals lange unbefäet bleiben; denn wenn er Pflanzen trägt, 
fo werden natuͤrlich die aus dem Mifte fi entwidelnden Safe meift 
von den Wurzeln aufgezehrt. | 

Wit man den Sandboden für Immer oder doch für lange Zeit 
verbeffern, fo düngt man ihn mit thonigem Mergel, Lehm und Dos 
der; er trodnet dann nicht fo leicht aus, wird fefler und erhält das 
durch zugleich diejenigen mineralifchen Pflanzennahrungsftoffe, woran 
er in der Regel Mangel leidet. Alsdann bekomme er aber auch durch 
den Lehm oder Mergel Bafen (Erden und Oryde), durch welche die 
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aus dem Mifte und ben organifchen Heften entfiepenbe Humusfäur 
hemifc gebunden wird. 

Im Sandboden finden wenige oder gas Feine Proceſſe Starr, 
von melden die angebaueten Pflanzen unmittelbaren Schaden leiden. 
Aus dem Mifte bildet fich zwar fehr leicht der fogenannte kohlige 
Humus, allein dieſer fügt den Pflanzen Beinen Schaden zu, wenn- 
gleich fie auch wenig Nutzen davon haben, Indem er im Waffer nicht 
aufloͤslich iſt und nur eine ganz allmählige Zerfegung erleidet. Durch 
Mergel, Kalk und Lehm kann dem Uebel abgeholfen werden. | 

. Man unterfcheidet beim Sandboden mehrere Arten, als: 

1) lehmiger Sande, 2) mergeliger Sand» und 3) hu⸗ 
mofer Sandboben; auch kann man noch ben grandigen 
Sandboben dazu zählen. Wir wollen dieſe Vbdenarten jegt näher 
betrachten. 


1) Lech miger Sandbboden. 


Gewöhnlich, verfteht man unter lehmigem Sande einen Bo⸗ 
ben, der 10—20 Proz. abfhlämmbare Theile enthält, während die. 
übrigen 80 — 90 Proz. aus Sand beftchen. _ 

Der Iehmige Sandboden eignet fich, fofern der Untergrund nicht 
zu durchlaſſend ift und es ihm nicht an Humus fehlt (er fo mindes 
ſtens 4 Proz. enthalten), zum Anbau fehr vieler Früchte, denn bie 
Lehmtheile enthalten mehrentheils alle mineralifche Körper, welche bie 
Pflanzen zur Nahrung bedürfen, auch leidet er wegen feines Lehmges 
haltes weniger leicht an Dürre, ald ber humofe Sandboden. 

Wenngleich er nun auch fehr vielen Fruchtarten zufagt, fo {ft doch 
die Folge, in welcher man fie anbaut, keinesweges gleichgültig, viels 
mehr finden dabei gewiffe Regeln ftatt, die in der Lehre vom Frucht 
wechſel näher erörtert werden. Dies wollen wir nur einige Fruchtfol⸗ 
gen angeben, welche biefem Boden am angemefjenften find: 

1ftes Jahr Kartoffeln, gebüngt, 

6 s Moden, in die Stoppel Spörgel, 

Ztes s Kartoffeln, gebüngt, 

Ates s Moden, in bie Stoppel Spörgel u. f. f. 
oder: 

1) Kartoffeln gebüngt, 

2) Hafer oder Gerfte, 

3) Weideklee und Gräfer, 


oder: 


oder: 


ober: 


oder: 


ober: 


oder: 
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4) Weideklee und Graͤſer, 
5) desgl. 

6) Rocken, geduͤngt. 

7) Rocen, 


1) Mais, geduͤngt, 

2) Rocken, 

3) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Serfle, 

5) Widen und Klee, 
6) Roden, 


1) Krapp, 

2) desgl., 

3) Rocken, 

4) Kartoffeln, gebüingt, 
5) Rocken, 

6) Mais, geduͤngt, 


1) Kartoffeln, geduͤngt, 
2) Roden, danach Stoppelruͤben, 


8) Mais, geduͤngt, 
4) Rocken, 


1) Taback, geduͤngt, 

2) Rocken, 

3) Topinambour, geduͤngt, 
4) Rocken, 


1) Topinambour ober Kartoffeln, geduͤngt, 


2) Gerſte oder Hafer, 
8 —9) Lucerne, 
10) Hafer und Rocken, 


1) Kartoffeln, gedüngt, 
2) Gerſte, 

3) Weideklee, 

4) Roden, geblngt, 

6) Weideklee, 
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6) Rocken, gebüngt, « 
7) Buchweizen, 
8) Rocken, gebüngt. 


2) Mergeliger Sandboden. 


Diefer Boden, welchen man fehr Häufig in der Nähe der 
Sandfteinfelfen mit mergeligem Bindemittel findet, befteht aus Quarz⸗ 
koͤrnern mit mehr oder wenigern Mergeltheilen vermifcht. Meiſtens 
enthält er auch viel Eifen im opybirten oder orpbulirten Zuſtande, fo 
daß er davon bald ſchmutziggrau, gelin und violett, bald braun , gelb 
und roth gefärbt ifl. Die erdigen Mergeltheile geben dem Sande 
einige Bindigkeit und bewirken, baß er das Regenwaſſer nicht nur 
länger anhält, fondern auch Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. Da 
nun der Mergel auch viele den Pflanzen zur Nahrung dienende mis 
neralifche Körper enthält, fo ſtellt diefer Boden ein Erdreich bar, mas, 
wenn es gehörig mit Miſt unterflügt wird, allen Arten von Pflanzen 
zufagt. Freiwillig kommen auf dem mergeligen Sande viele Pflanzen 
vor, die zur Kamilie dee Leguminofen gehören, weshalb er denn auch 
eine vortreffliche Schafweide liefert. 

Bon den angebauten Früchten trägt er ſehr fchöne Erbſen, 
Wilden und Linfen, fo wie rothen und weißen Klee, welche, da fie 
immer zwifchen zwei Halmgetraidefrüchten eingefhoben werben koͤnnen, 
die Einführung eines guten Fruchtwechſels fehr erleichtern. — Alles 
Stroh und Futter, was dieſer Boden hervorbringt, zeichnet ſich 
durch ſeine große Nahrungsfaͤhigkeit aus; auch traͤgt er vortreff⸗ 
liche Kartoffeln und eben ſo ſchoͤne Gerſte, die ſich beſonders gut zum 
Bierbrauen eignet, gleichwie der Rocken dieſes Bodens ſehr vielen 
Brannntewein liefert. Der mergelige Sandboden gehört mithin zu . 
den beften Bobenarten. 


3) Humofer Sandboden. 


Befigt der Sand fo viel Humusthelle (meiſtens 6— 12 Pro3.), 
daß er davon eine ſchwarze ober fchwarzbraune Farbe bat R fo heißt 
er bumofer Sand. Man darf nun aber nicht glauben, daß ber 
Sandboden, fofern er fo viel Humus enthält, ſtets fruchtbar fei; 
im Gegentheil, ex zeichnet fich häufig durch große Unfruchtbarkeit aus, 
Dies iſt befonders dann der Falk, wenn ber Humus von Pflanzen - 
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* perrähtt, die arm an Kalk, Talk, Kali, Natron, Schwefelfäure, 
Dhosphorfäure, Stidfloff und Chlor find. 

Die Fruchtbarkeit des Humofen Sandbodens wird folglich durch bie 
chemiſchen Beftandtheile des Humus bedingt; je mehr Pflanzennah: 
rungsftoffe derfelbe enthält, deſto fruchtbarer Ift der Boden auch. Der 
Dumus, welcher In Sandgegenden vorkommt, enthält immer nur eine 
"geringe Menge von den genannten Körpern, fo daß aud der humoſe 
Sandboden fi bier nicht eher fruchtbar zeigt, als bis ihm die feblens 
ben Körper durch Mergel, Miſt und dergleichen mitgetheilt worden find. 

Die Pflanzen, welche der humoſe Sandboden freiwillig hervor⸗ 
bringt, find diefelben, welche wir ſchon angegeben haben, als vom 
Sandboden im Allgemeinen die Rde war. Der humofe Sanbboben 
ber Heidgegenden trägt, wenn er trocken iſt, viel Melica caerulea, 
Avena flavescens, Carex ericetorum, Luzula campestris und 
L, pilosa, Corrigiola littoralis und befonder® gern Heide (Erica 
vulgaris), Iſt er dagegen feucht, fo findet man fehr häufig auf 
ihm Borſtengras (Nardus stricta) und Erica Tetralix, welche lege 
tere von Feiner Viehart gefreffen wird. 

Bon ben angebauten Gewächfen wachſen auf ihm am beflen 
Kartoffeln, Buchweizen, Roden, Rauhafer, Spörgel und Hirfe. Die 
legtere Sucht pflegt hier ganz ausgezeichnet zu gedeihen, natürlich, 

. wenn es bem Boden nicht an Dünger fehlt. * 
Die Bruchtfolge für diefen Boden tft am beften: 


ober: 


1). Kartoffeln, gebüngt, 

2) Rode, 

8) Hirſe, gebüngt, ‚ 
4) Roden, 

5) Buchweizen, 

6) Roden, gedüngt, 


1) Hirſe, gebüngt, 

2) Roden, 

3) Weideklee und Gräfer, 
4) Roden, gebüngt, . 
6) Weideklee, 

6) Rocken, gebüngt, 

7) Buchweizen, 

8) Moden, halbe Düngung, 
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oder: 
1) Kartoffeln, gedängt, 

2) Rahuhafer, 

5) Weideklee, 

4) desgl., > - 
5) Rocken, gebüngt u. f. w. 

Außer den angeführten Sandbodenarten giebt es nun noch eine 
Menge BZwifchenftufen, deren Aufzählung und Beſchreibung unnoͤ⸗ 
thig iſt. 

Ze feinkörniger übrigens ber Sand iſt, befto mehr Feuchtigkeit 
nimmt er nicht nur in feine Zwiſchenraͤume auf, fondern hält dieſelbe 
auch länger an, als ber Sand von grobem Kom. Verſuche haben 
gezeigt, daß ber Ießtere nur 20—22 Proz. Waffer aufnimmt, während 
der feintörnige Z0 — 40 Proz. bei ſich behält, ohne daffelbe tropfenweife 
fahren zu laffen. Ja es giebt Sand, der fo feinkoͤrnig ift, daß feine 
wafferfaffende Kraft noch größer als bie angegebene If. Hieraus 
folge natürlih , daß das Korn bed Sandes einen großen Ein« 
flug auf das Gedeihen der Pflanzen haben muß, was bei der Beur- 
theilung und Werthſchaͤzgung dieſes Bodens nicht außer Acht zu 
laffen if. — Der fehr feinkoͤrnige Sandboden, möge er auch mur 
ein Paar Prog. Thon enthalten, iſt, wenn ers ſtark durchnäßt mar 
und darauf völlig austrodnet, oft fo feft, daB er nur mit Mühe . 
bearbeitet werden kann. Er iſt indeß niemals zaͤhe und erlangt durch 
Egge und Walze bald Kruͤmlichkeit. Wir haben ſchon vorhin bes 
merkt, daß der mit Waſſer gefättigte Sand beim Austrocknen wenig 
oder gar nicht fein Volumen verändert, fo daß er auch im hohen 
Sommer oder bei Blachfroſt weber Riffe noch Borften befommt. 


Dritte Claſſe. 


Lehmboden. 


Unter Lehm verſteht man, wie ſchon in der Geſteinslehre bemerkt 
wurde, eine Erde, die aus Thon und Sand zuſammengeſetzt iſt. Der 
Lehm iſt ein Boden, welcher bie zuſammenziehenden Eigenſchaften des 
Thons und bie lodernden und trennenden des Sandes in ber 
Art in fich vereinigt, daß daraus ein Mittelzuftand hervorgeht, 
ber für das Pflanzenwachsſsthum unter übrigens süntlom Verhaͤltniſſen 
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ſtets am geeignetſten iſt. Hiervon dürfte auch die Benennung 
2Mittelboden « abgeleitet feyn. Im Lehmboben wirkten Wärme, 
Feuchtigkeit, Loderheit, fo tie ber chemifche Beſtand, meiftens fo 
harmoniſch zufammen , daß das Gedeihen der Pflanzen dadurch mehr, 
als auf jeden andern Boden, gefihert iſt. 

Bon Farbe iſt der Lehmboden fehe verfchleden, bald ift er 
ſchmutziggelb ober ochergelb, bald rothgelb oder rothbraun (Teberbraun). 
Er fühle ſich mager an, und läßt dabei die Sandkörner erkennen. 
Mit Waffer angefeuchtet, befigt er etwas Formbarkeit, iſt jedoch nicht 
fo zaͤhe, daß er bei der Bearbeitung fo bedeutenden Widerftand Leis 
flet und fo ſtark an ben Aderinftrumenten Elebt, als dies der Thon⸗ 
boden thut. ‚ 

Sm trocknen Zuſtande giebt er beim Anhauchen einen Thonge⸗ 
ruch und ſaugt fehr ſchnell und begierig das Waſſer ein. Uebers 
gießt man ihn mit Säuren, fo braufet er nicht auf, ba er nicht fo 
viele kohlenſaure Kalk⸗ und Talkerde enthält, um die Entwidelung, 
von Kohlenfäure deutlich wahrnehmen zu koͤnnen. Am bäufigften ent» 
hätt er jedoch gar Eeine Talk⸗ und Kalkerde mit Kohlenfäure verbuns 
den, fonbern nur Biefels, humuss, ſchwefel⸗ und phosphorfaure Kalk⸗ 
und Talkerde. 

Durch bie Werbunftung verliert er das Waſſer nicht fo ge= 
ſchwind, als der Sandboben, bagegen fchneller, als der Thonboden. 
Mitteift feiner Xhontheile zieht er ziemlich viel Keuchtigkeit aus ber 
Luft an. Bel der Bearbeitung ober Aufloderung nimmt er etwas 
am Volumen zu und verdichtet alsdann in ſich viel atmesphärifche 
Luft. Den Sonnenftrahlen ausgefegt, wird er nicht bebeutend er⸗ 
wärmt, es fei denn, daß er durch vielen Humus fchwarz gefärbt 
wäre. Wird er mie Miſt gebüngt, fo gelangt berfelbe, theils wegen 
der Loderheit des Bodens, theild weit es ihm felten an Seuchtigkeit 
fehle, zur baldigen und vollfommenften Zerfegung, fo baß faft alle 
Körper, die fi babei entwideln, den Pflanzen zu Gute kommen. 

An abfhlämmbaren Körpern oder Thontheilen enthält der Lehm⸗ 
boden 30 — 40 Proz., während 60 — 70 Proz. aus feinem und gro» 
beim Sande beftehen,, ber wiederum aus ben verfchiedenartigften Mi⸗ 
neralien, größtentheil® aber aus Quarzkoͤrnern zufammengefegt ift. 
Der Humusgehalt des Lehmbodens fteigt gemöhnlich nicht über 5— 
6 Proz. An Kalkerde enthält er dagegen felten über *, Proz. Außer 
dem findet man in den meiften Lehmbobenarten etwas Talkerde, Eis 
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fen, Mangan, Gyps, Kochfalz, Kali, phosphorſeure und humusſaure 
Salze. Durch bie Quantität des Humus und ber zulegt genannten 
Körper wird hauptſaͤchlich ber Grad feiner Fruchtbarkeit bebingt. 

Im teocdnen Zuftande nimmt ber Lehmboden, welcher 80 — 40 
Droz. abfhlämmbare Theile enthält, 40 — 60 Proz. Waſſer auf, 
ohne daffelbe tropfenweife fahren zu laffen. 

Am bäufigften findet fich ber Lehmboden im aufgeſchwemmten 
Lande und in ben jüngern Formatlonen ber Kalt» und Sandſteinge⸗ 
biege; an ben legten Orten bildet er nicht felten kager von 100 Fuß 
und daruͤber Maͤchtigkeit. 

Die Pflanzen, weiche bie verfchlebenen Atten des Lehmbodens 
freiwillig hervorbringen, beſtehen theils aus ſolchen, welche auf Sand⸗, 
theils aus ſolchen, welche auf Mergel⸗ und Thonboden wachſen. 

Bon ben Graͤſern kommen am haͤufigſten vor: bie Lolium-, 
Festuca-, Alopecurus-, Avena-, Briza-, Poa-, Bromus-, 
Aira-, Dactylis-, Rhinanthus-, Panicum-, Triticum- und 
Agrostis-Arten; Überhaupt findet man auf dem Lehmboben, fofern 
es ihm nicht an Feuchtigkeit fehle, ſehr wiele, ja bie meiften Grass 
arten. Berner bringt er hervor: Valeriana olitoria, Anagallis 
phoenicea, Agrimonia Eupatoria, Potentilla-%rten, Polygonum 
‚convolvulus und P, aviculare, Rumex crispus und R. acetosa, 
Convolvulus arvensis, Nigella arvensis, Prunella- Arten, Ly- 
copsis arvensis, Geranium - Arten, Leontodon Taraxacum, 
Apargia-&rten, Matricaria Chamomilla, Aehillea Millefolium, 
Plantago- Arten, Euphorbia - Arten, Carduus-Arten, Trifolium 
repens, T. arvense, T. agrarium, T. procumbens, T. flexuo- 
sum, T. alpestre und T. fragiferum, Genista tinctoria, Vicia- 
Arten, Ervum - Arten, Fumaria-Arten, Serratula arvensis, 
Thlaspi - Arten, Tormentilla - ten, Veronica-Atten, Tanacetum 
vulgare, Euphrasia - Atten, Melampyrum - Arten, Malva-Xtten, 
Mentha-Xtten, Linum-Xrten, Gentiana- Arten, Galeopsis Te- 
trahit, Fedia-X&rten, Dypascus- Arten, Dianihus - Arten, Ca- 
rum Carvi, Campanula-rten, , Anemone-Zrten, Artemisia- 
Arten, Allium-Arten, Bellis perennis, Epilobium- Xtten, An- 
themis - Xrten, Hyperwum- Arten, Senecio jacobaea und S, vul- 
garis, Solidago Virgauiea, Lotus corniculatus, Raphanus Rha- 
phanistrum, Equisetum arvense und E. palustre (die legten 
beiden, ſofern er einen naffen Untergrund hat), Viola tricolor, Ve- 
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Seine Beſtandtheile find Lehm und mehr ober weniger Grand. 
Der letztere pflegt aus ſehr verſchiedenartigen Mineralien zu beftehm, 
die bei ihrer allmaͤhligen Verwitterung entweder ein fruchtbare oder 
unfruchtbares Erdreich liefern, da diefes, wie wir früher gefehen has 
ben, davon abhängt, ob ber Stand von Gebirgsarten herrührt, bie 
zum Kalk⸗, Talk⸗, Felbfpath» oder Kiefelgefchlecht u. f. w. gehören. 
Den geringften Werth hat immer berjenige grandige Lehmboden, welcher 
Steine, zum Kiefelgefhlechte gehörig, enthält, da biefe bei ihrer Ver⸗ 
witterung nur Kiefelerde Tiefen, am welcher der Lehmboden niemals 
Mangel leidet. -- 

Fuͤr den Aderbautreidenden hat diefee Boden im Ganzen genoms 
men nur einen geringen Werth, denn meiſt iſt er fehr troden, auch 
werden bie Pflanzenwurzeln durch die vielen Steine im Wacsthume 
gehindert; dazu kommt endlich noch, daß er ſich bei Dürre nur mit 
Anftrengung beacbeiten läßt. — Am vortheilhafteften wird er deshalb 
zuc Weide, oder noch beffer zur Holzeultur verwendet. 


2) Sandbiger Ledmboben 


Unter fandigen Lehm verfteht man einen Boden, ber 20— 30 
Proz. abfchlämmbare Thontheile enthält (die nicht über S— 4 Pros. 
Humus und Kalk befigen), während die übrigen 70 — 80 Proz. aus 
Sand beftehben. Der Sand enthält bisweilen Körner. von Belbfpath, 
Glimmer und anderen talk⸗, Balls und Lalireichen Mineralien, was 
ſtets berichfichtiget werden muß, indem biefelben, aus ſchon früher 
angegebenen Gründen, einen großen Einfluß auf die Sruchtbarkeit bes 
Bodens ausuͤben. 

Der fandige Lehmboben kommt fowohl In ben Ebenen, als auf 
Bergen und an Bergabhängen vor, uud bildet bier oft Lager von 
großer Ausdehnung und Maͤchtigkeit. 

Um fruchtbar zu fepn, erfordert er mehr Dünger, als ber eigent⸗ 
liche Lehmboden, dagegen weniger, als dee Sandboden. 

Durch thonigen Mergel kann er fehr verbeffett werden, theils 
weil ihm baburch die fehlenden Mineralkoͤrper zugeführt werden, theile 
weil er bann länger bie Feuchtigkeit hält. 

Er tft Leicht zu bearbeiten und zeigt ſich vorzůglich dem Rocken, 
Buchwelzen und Kartoffeln guͤnſtig. Nach einer Düngung mit Gyps 
und Mergel bringt er auch fehr ſchoͤne Erbſen und Wien, desgl. 
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fehe guten Weideklee und Weibegraͤſer hervor, und eignet ſich deshalb 
vorzüglidy zur Schafmelde, 

Dem rothen Klee fagt biefer Boden weniger zu, es fei denn, 
daß er im Untergrunde viel phoßphorfaure Kalk⸗ und Talkerde, Kalis 
falge und Gyps enthielte. Hat er aber noch niemals rothen Klee ges 
tragen, fo geräth derfelbe nach einer Düngung mit Gyps zuweilen 
vortrefflich, bald aber Läßt derfelbe im Wachsthume nah, möge man 
ihn auch nad) wie vor fehr ſtark mit Gyps beſtreuen. Ereignet fi 
biefer Fall, fo kann man annehmen, daß ber Untergrund nicht mehr 
genug von ben vorhin genannten Körpern enthält. Durch Mejolen 
und tiefes Pflügen läßt ſich das Uebel theitweife heben, wobei indeß 
berhdfichtigt werben muß, daß dann auch mehr Mift erforderlich iſt. 
Iſt der Untergrund nicht naß und eifenfhäffig, und befleht derfelbe 
gleichfalls aus fandigem Lehme, fo trägt er dagegen ſehr fchöne Luis 
cerne, felbfi ES parfette. 

Die Fruchtfolgen, welche man auf bem ſaudigen Lehmboben an⸗ 
wendet, ſind: 

1) Kartoffeln, geduͤngt. 
2) Gerſte oder Hafer, 
3) rother Klee, 
4) Rocken, 
oder: 
1) Kartoffeln, geduͤngt, 
2) Gerfte, 
3) vother Klee, 
4) Rode, 
6) Widen ober Erbſen, gebüngt, 
6) Rocken, 
ober: 
1) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Hafen, 
8) rother Kiee, 
4) desgl. 
6) Raps, gebüngt. 
6) Roden, 
7) Hofer, 


ober: " nah 
1) reine. Brache, gebüngt, . 5 .. 
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2) Raps, 
3) Roden, 
4) rother Klee, . 
5). Roden,. gebüngt, 
6) Weideklee, 
7) deögl., . 
8) Roden, . 
9) Hafer, 
ober bei größerem Sanbgehalt:: . 
1) Kartoffeln, gebüngt, . .. 

D Roden und Safer, .... 2. . 
3) Weidekle, a | 
4) Rocken, gehlingt, J 
6) Weidekle 
6) Rocken, geduͤngt, er 
7) Buchwelzen, tal 
8) Roden, geduͤngt, 


1) Kartoffeln, gebüngt, | 
2) Buchweizen und Hafer, 
3) Lucerne, 
‘ 4) desgl., 

5) desgl., 

6) desgl., 

7) desgl, 

8) besgl., 

9) Kartoffeln, u 
10) Hafer, | 
11) Widen, 5 . 
12) Roden, | 


- 4) Kartoffeln, gebüngt, 
2) Roden, Zr 
S) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Roden u. ſ. w. an 


3) Eiſenreicher oder eifenfgäffiger Lehmboden. 


Der Lehmboden enthaͤlt oft ſo viel Eifenoryd, Eifenorpbul ober 
Eifenorpöhydrat, daß er davon eine graue, btaune, ochergelbe ober 
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sothe Farbe hat. in dergleichen Boden pflegt entweder aus ber Vers 
witterung des thonigen Sphärofiderits gher aus fehr eifenreichen Sand⸗ 
fteinarten entftanden zu ſeyn; hat er fih aus dem thonigen Sphäros 
fiderit gebildet, fo befigt er ein fehr feines Korn, iſt er dagegen aus 
eifenreihen Sandfteinarten entfianden, fo iſt er grobdkoͤrnig. 

Der im Diluvium vorfommende viel freies Eiſenorydhydrat vnd 
Eiſenoxydul enthaltende Lehm zeigt, wenn ee an Mäffe: leidet, viele - 
gelbe oder braune Adern und Puncte, Indem das Eifen, welches fruͤ⸗ 
ber in ber ganzen Aderkrume vertheilt war, ſich mittelft ber Kohlen⸗ 
und Humusfdure zufammenzieht, zumal wein man ihn einige Jahre 
ruhen läßt. Hierdurch verltert aber der Boden feine hamogene Mi- 
(hung, was, tie wir früher geſehen haben, fehe nacıtheilig auf bie 
Vegetation wirkt. Ein Boden, ber biefe Eigenfchaften zeigt, muß 
beshalb oft und gut bearbeitet (zerkrüumelt) werden, um dadurch dem 
Sauerftoff der Luft freieren Zutritt zu verfehaffen, da dann das Eis 
fenorydul fich höher orpbirt, auf feiner hoͤchſten Opybationsftufe fich 
auch erhält, und nun von ber Kohlen» und Hummusfäure entwe⸗ 
der gar nicht oder doc nur fehr wenig aufgelöfet wird, fich folglich 
auch nicht in Adern und Puncten zuſammenzlehen kann. 

Ein Boden, welcher viel Eiſenoxyde enthält, befigt auch ſtets mehr 
oder weniger Manganorpdul, welcher Körper ſich gegen ben Sauerftoff 
der Luft und das Kohlen⸗ und Humusfäure ‚führende Waffer eben 
fo verhäft ald das Eifenorydul, Die Adern und Puncte koͤnnen des⸗ 
halb auch von Mangan herrühten, find dann aber bunfler gefärbt, 

Bon den angebaueten Fruͤchten bringt der eifenfchäffige Lehmbo⸗ 
den am beften Weizen, Hafer, Spelz, torife Rüben, Kohl, Lein, Widen, 
weißen Klee und Gräfer hervor, jedoch erfordert ex flets viel Miſt. 
Die Gerſte geräth, ſehr felten oder gar nicht auf ihm, und noch tes 
niger gebeibet der Raps, indem berfelbe fehr. empfindlich gegen ein 
Uebermaaß von Eifen if. Die Kartoffeln. werben barauf geindig und 
die Stedrüben leicht holzig. ’ 

Die Fruchtfolge auf diefem Boden kann im: F 

4) Kohl, geduͤngt, en 
2) Hafer, 
3) Weideklee, 
4) desgl., 
5) Spelz, gebüngt, 
6) Hafer, 





ober: 


\ oder: 


ober: 


ober: 
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1) Kartoffeln, gedüngt, 

2) Sommerweizen und Hafer, 
3) Widen, gebüngt, 

4) Spelz, 


1) weiße Rüben, gebüngt, 

2) Dafer, 

3) Weideklee, 

4) Weisen ober Spelz, gebüngt, 
5) Weideklee, 

6) Roden, halbe Düngung, 

N Hofe, 


1) Kohl, gebüngt, 

2) Sommerweizen, 

3) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Hafer, 

5) Weideklee, 

6) Spelz, 

7) Biden, gebüngt, 
8) Roden, 

9) Meideltee, 


10) Hafer, 


1) Kohl, gebängt, 

2) Lein, 

3) Roden, gebüngt, 

4) Widen, 

6) Roden ober Spez, Halbe Düngung, 
6) Weideklee, 

7) Roden, 

&) ‚Hafır, 


1) Kohl, gebüngt, 
2) Lein, 
3) Kohl, gebüngt, 
4) Kein, 
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. 5) Roden oder Spelz, gebüngt, 
6) Wicken, 

7) Roden, geduͤngt, 
8) Weideklee, 
9) Rocken oder Hafer. 

Iſt der viel Eiſen haltige Lehmboden trocken, ſo zeigt er 
ſich den Pflanzen günfliger, und gerade dieſer Boden iſt es dann, 
welcher ſo ſchoͤnen Hopfen hervorbringt, vorausgefetzt, daß der Unter⸗ 
grund in hinreichender Menge diejenigen Körper beſitzt, welche zur 
volltommenen Ausbildung biefee Pflanzen gehören, wozu namentlich 
Kali, Natron, Kalk, Phosphorfäure, Schwefelfäure, Talkerde und 
Chlor gehören. 

Eine befonbere Eigenfchaft des viel Eifenorpbul und Eiſenoxpd⸗ 
hydrat haltigen feuchten oder naffen Lehmbodens befteht auch barin, 
daß, obgleich er oft ſehr ſchoͤnen weißen Klee und Widen hervor« 
bringt, bdiefelben doch ungern vom Viehe gefreffen werden; überhaupt 
liebt daB Vieh die Pflanzen jedes andern fehr eifenreihen naffen ober 
feuchten Bodens nicht, fo daß es, wenn ihm die Wahl freifteht, oft 
das trockene Getraideſtroh eines mergeligen Bodens ben grünen Widen 
und dem Klee des eifenfchäffigen Bodens vorzieht. Wird aber das 
Rindvieh im Winter gezwungen, da6 Stroh und Heu bes eifenreichen 
Bodens zu freffen, fo bekommt es oft Läufe und giebt einen fehe 
geringen Milchertrag. Alle dieſe uͤblen Eigenſchaften des Futters 
ſcheinen daher zu rühren, daß die Pflanzen dieſes Bodens zu viel 
Eifen aufnehmen, wodurch fie theils einen üblen Geſchmack annehmen, 
theils der Gefundheit des Viehes fchädlich find. 

Die fehr viel Humusfäure, Eifens und Manganopybul haltigen 
Lehmbodenarten find es gerade, auf welchen, wenn fie zugleich an 
Naͤſſe leiden, in welchem Zalle das humusfaure Eifen und Mangan 
in beträchtlicher Menge aufgeloͤſet und den Pflanzen zugefuͤhrt wird, 
das von den Landwirthen ſogenannte ſaure Futter waͤchſt. Das 
Gras dieſes Bodens beſteht meiſt aus Binſen und Riedgraͤſern, da 
dieſe Pflanzen, wie es ſcheint, viel Eiſen und Mangan zu ihrem 
Gedeihen beduͤrfen, waͤhrend alle übrigen Wieſenpflanzen nur wenig 
davon vertragen. 

Von den Unkraͤutern wachſen auf den ſehr eifenreichen trocknen 
Lehm⸗ und Sandbodenarten am haͤufigſten das wollige Honiggras, 
welches eine quekenartige Wurzel hat und von den Landwirthen daher 
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oft mit der eigentlihen Queke (Triticam repens) verwechfelt wird; 
ferner der Heine Sauerampfer, die Schafgarbe und der Spörgel, fo 
fern naͤmlich der Boden außer dem Eifen die übrigen zum Wachs⸗ 
thum diefer Pflanzen nöthigen Stoffe, als etwas Kali, Kochfalz, 
Kalt u. f. w. enthält. 

Manche Lehmbobenarten enthalten nahe unter der Oberfläche, ges 
woͤhnlich in der Tiefe, bis zu welcher gepflügt wird, eine Erdſchicht, 
die ſehr reich an Eiſenoxyd und Elſenoxydul iſt; das Eifen rähıt 
theils von den Aderinfirumenten her, theils hat e8 ſich Hier auß der 
Aderkrume zufammengezogen. Wird dieſe Erdſchicht durch tieferes 
Pfluͤgen herauf gebracht, fo zeigt fih der Boden oft fehr unfruchtbar, 
und bringt auch nicht eher wieder gute Früchte hervor, als bis ſich 
das Oppdul durch Anziehung des atmosphärifhen Sauerftoffe in 
Dryd verwandelt hat. Die unter der Aderkrume liegende Erdſchicht 
enthält bisweilen fo viel Eifenorpbul, daß fie ganz ſchwarz davon ges 
färbe ift, wird diefelbe dann buche Pflügen an die Oberfläche ges 
bracht, fo nimmt die Aderkrume mit der Zeit eine ochergelbe Farbe 
an, da fi das Oxydul allmählig in Orydhydrat verwandelt. 

Es giebt Hier und da auch fandige Lehmbodenarten , in welchen 
der Gehalt an Eifen fortwährend zunimmt; bieß ift nämlich da der 
Fa, wo der Boden am Abhange von Bergen liggt, in welchen Lager 
des thonigen Sphärofiderit8 mit Sands und Thonfchichten wechfeln. 
Der Vorgang dabei ift ganz einfach folgender: das mit Koblenfäure 
geſchwaͤngerte Regenwaſſer zieht durch die Sphärofiberitlager und dringt 
an den Seiten des Berges mit dem aufgelöfeten Tohlenfauren Eifens 
ompul in die Aderfrume; die Koblenfäure entweicht alsdann, das 
Eiſenoxydul geht dagegen in Eifenoryohpdrat Über und ſetzt ſich ab, 
fo daß man im Frühjahr die Suchen oft mit Eiſenocher angefült 
findet. 

Iſt der Gipfel des Berges, welcher die Spärofiberitlager enthäft, 
mit Baͤumen bewachſen und befindet ſich unter denfelben viel Humus, 
fo bilder fi noc mehr Eifenodher, Indem bie Kohlenfäure, welche im 
Humus entfteht, vom Regenmwaffer gleichfalls in die Tiefe geführt wird 
und hier zum Auflöfungemittel des Lohlenfauren Eifens dient. Das 

Feld wird auf diefe Weife fort und fort vergiftet; fo daß, wenn dem 
Uebel vorgebaut werden foll, das Waſſer, dur welches das Eifen in 
bie Ackerkrume gelangt, oberhalb abgefangen werden muß. 

Lehmbodenarten, welche viel Eifenoryd enthalten, "find ſtets bin 
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digen als diejenigen, worin davon nur wenig vorkomme. Sle ziehen 
auch mehr Feuchtigkeit aus der Luft an, befigen eine größere waffen 
- faffende Kraft und trocknen auch weniger leicht aus. Dazu kommt 
noch, daß das Eifenoryd den Boden dunkler färbt, wobei er die Sons 
nenftrablen zerlegt und ſich erwärmt, Im Ganzen genommen ift 
daher ein Lehmboden, der etwas Eifen führt, fruchtbarer, als ein 
folder, der nur fehe wenig davon befigt, Alte eifenreichen Lehmbos 
denarten enthalten, wie fchon vorhin bemerkt, aber auch Mangan, 
Da nun das Manganorpd eine noch dunklere Farbe als das Eiſen⸗ 
oxyd hat, fo trägt es gleichfalls zur Erwärmung des Bobens vieles 
bei. Uebrigens fuͤgt das Manganorydul gleich dem Eifenorpdule, wo 
es in großer Menge vorkommt, der Vegetation wohl Schaden zu; 
da es naͤmlich in fluͤſſiger Kohlenſaͤure und Humusſaͤure loͤslich iſt, 
- fo gelangt es hierdurch in die Wurzeln der Pflanzen. Und wenn 
gleich uns hleruͤber noch vergleichende Verſuche fehlen, ſo iſt doch 
ſo viel gewiß, daß die manganreichen Bodenarten manche Pflanzen 
im Wachsthum ſehr beguͤnſtigen, während fie andere gänzlich unters 
druͤcken, was fih nur durch die Auflöfung des Manganorppuls in 
flüffiger Kohlen» und Humusfäure erklären läßt. 


43) Mergeliger Lehmboben.- 


Wenn der Lehmboden fo viel Kalt und Talk innig mit feinen 
Thontheilen gemifcht enthält, daß er, mit Säuren uͤbergoſſen, aufs 
Braufet, fo nennt man ihn mergeligen Lehmboden. Da nun 
das Aufbraufen bloß von der mit Talk⸗ und Kalkerde verbundenen 
Kohlenfäure herrührt, fo kann ein Boden dennoch fehr viel Kalk⸗ und 
Talkerde enthalten, ohne, mit Säuren Übergoffen, aufjubtaufen, nämlich 
in dem Safe, daß fie entweder mit Schwefelſaͤure, Phosphorfäure, 
Humusſaͤure, Salpeterfäure und Salzſaͤure oder mit Kiefelfäure (Kies 
felerde) verbunden find. 

Ein Lehmboden „ der einige Prozente Eohlenfauren Kalk enthält, 
iſt gewöhnlich fruchtbarer, als ein Boden, der nur Spuren davon 
befigt, daher ift der Glaube entflanden, daß der Boden nur Kalk zu 
enthalten brauche, um fruchtbar zu feyn. Man ift hieruͤber jedoch 
im Irrthume, denn die Fruchtbarkeit des mergeligen Lehmbodens rührt 
nicht allein von der Eohlenfauren Kalkerde, fondern auch noch von 
mehreren anderen Körpern ber; er enthält nämlich in der Regel 
ale uͤbrigen den Pflanzen zur Nahrung dienenden mineralifchen 
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Subſtanzen in binteichender Menge; denn ſiets befigt er auch etwas 
Talkerde, Natron‘, Kalt, Phosphorſaͤure, Schwefelfäure , Chlor 
a. f. m. } 

Der mergelige Lehmboben hat die Eigenfchaft, daß er, an ber 
Luft liegend, Leicht in Pulver zerfälltz vorzüglich iſt biefes beim Ges 
frteren und Wieberaufthauen der Sal, Er hält ſich nach ber Bear; 
beitung lange in einem lodern, ben Pflanzenwurzeln ſehr günftigen 
Zuftande, laͤßt die Feuchtigkeit nicht Teicht fahren, ohne aber naß zu 
ſeyn ; verſorgt ſich aus der Atmosphäre mit vielen Waſſerduͤnſten und 
laͤßt den Mift, womit er gebüngt wird, zu einer baldigen aber fehr 
regelmäßigen und mit wenig Verluſt verbundenen Zerfegung kommen, 
ba er Bafen genug enthält, um bie entfiehende Humusfäure chemiſch 
zu binden. Vorzüglich find hierbei die kohlenſaure Kalk: und Talkerde 
thaͤtig, undes entitehen humusfaure Kalk⸗ und humusſaure Talkerde, 
zwei Körper, welche, ba fie im Waſſer loͤslich ſind und die Pflanzen 
mit Kalkerde, Talkerde und Kohlenſtoff verforgen, bei der Vegetation 
eine überaus wichtige Wolle fpieln. Die Kohlenfäure, welche aus: 
getrieben wird, Löfet fi dagegen in Waffer auf und geht dann gleich 
falls in die Pflanzen über, Diefer Proceß erfolgt indeß nur langfam, 
fo daß bie Pflanzen niemals mit Nahrung überfättigt werden. 

Der mergelige Lehm gehört zu den fogenannten thätigen und 
warmen Bobenarten, d. h. zu denjenigen, auf welchen bie Vegetation 
. im Scähjahr zeitig beginnt und worauf die Pflanzen ſchnell zur Reife 
gelangen. 

Zu ben vorzüglichften Eigenfchaften bes mergeligen Lehmbobens 
gehört auch, daß er fteiwillig viele Pflanzen hervorbringt, die fehr nahr⸗ 
baft find und zu den fogenannten füßen gehören. Der Grund hier: 
von tft, daß fie nicht allein viel Stidftoff enthalten, fondern auch 
alle übrigen Körper befigen, welche zur chemifchen Gonflitution bes 
thierifchen Körpers gehören, als: Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Kalkerde, Chlor, Natron u, f. w. Die Erfahrung hat 
uns gelehrt, daß bei 90 Pfund grünem Klee vom Mergelboden hers 
vorgebracht, das Vieh ſich beffer befindet, als bet 100 Pf. grünen 
Klee, welcher auf einem lehmigen Sande gewachſen ifl. Eben fo vers 
hält es fih nun aud mit bem Stroh des Getraides; ja das Vieh 
frißt es lieber, als das Heu fumpfiger Wieſen und befindet ſich woh⸗ 
ler dabei. 

Kein Boden liefert eine beſſere Weide für Schafe, als gerabe 
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biefer,, denn er trägt nicht nur viele Leguminoſen, fonbern bringt a’. 
viele andere den Schafen gebeihliche Kräuter hervor, wie aus den fruͤ⸗ 
ber genannten Pflanzen erſichtlich iſt. Namentlich find es Pimpinella 
saxifraga, Poterium sanguisorba, Carum Carvi und Achillea 
Millefolium, welche ben Schafen fehr gut bekommen. 

» Bon den angebaueten Pflanzen gedeihen auf ihm verhaͤltnißmaͤßig 
am beiten die Gerſte, der Hoden, ber vothe Klee, bie Erbſen und 
die Lucerne, letztere jedoch nur bann, wenn ber Untergrund mit ber 
Dberfläche einerlei Zufammenfegung hat und nidıt an Näffe leidet. 
Indeß mwachfen auch alle übrigen Fruͤchte vortrefflih auf ihm. Der 
Hopfen dieſes Bodens zeichnet fi) aus durch das viele Lupulin, 
was er enthält; der Flachs und Hanf, welche auf ihm wachen, 
liefern einen vortrefflihen Baft, und das Getraide, was er trägt, 
eignet ſich befonder® gut zur Saat, fo daß, wer eine Wechfelung des 
Saatgetraides vornehmen will, es vorzugeweife vom mergeligen Lehms 
boden nehmen muß. — Auf keinem Boden find die Fruͤchte weniger 
dem Mißcathen unterworfen, al& auf biefem, weshalb es kaum einen 
beſſern Boden, als den mergeligen Lehm, giebt.‘ 

Die Fruchtfolgen, welche man auf dieſen Voden anwendet, koͤn⸗ 
nen, da er allen angebauten Fruͤchten zuſagt, ſehr mannigfaltig ſeyn; 
z. B.: 

1) Bohnen, geduͤngt und bearheinr, 
2) Weigen, 
3) rother Klee, 
9) Rocken und Hafer, 
oder: 
Kartoffeln und achleuͤben, gebäingt, 
2) Getſte und ‚Hafer, 
8) rother Klee, 
4) deögl., 
6) Rocken ums Weizen, 
oder: 
1) Kartoffeln, —* 
2) Gerſte, 
8) rother Klee, 
&) desgl. 
5) Rays, geduͤngt, 
. 6) Roden, 
12 
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oder: 
1) reine Brache, gedüngt, 
2) Raps, Br 
3) Roden und Weizen, 
4) rother Klee, 
6) Roden, | . 
6) Erbſen, gedüngt, 
7) NRoden, 
8) Hafen, - 


1) Kartoffeln, geduͤngt, 
2) Gerſte, 
8) rother Klee, 
4) Spels, 
5) Erbſen, gebängt, 
6) Rochen, 
HBohnen, geduͤugt und Bencheie, 
8) Weizen 
9) Hafee.u, ſ. w. 


5) 'Kalfiger gehmboden. 


Enthält der Lehmhoden größere und Kleinere Stüde ober. Körner 
von Kalk, die man mit den bloßen Augen erkennen kann, (vorzüglich in 
dem Rüdftande, den man beim Schlämmen deſſelben erhält), fo heiße 
er kalkiger Lehmboden. Diefer- Boden iſt auch daran zu erken⸗ 
nen, baß, wenn man ein Städ deffelben mit Saͤuren uͤbergießt, er 
an einzelnen Stellen, naͤmlich da, wo die. Kalkſtuͤcke und Körner bes 
findtih find, länger aufbraufet, mährend der .mergelige Lehm mit 
Säuren übergoffen, kürzere Zeit, und zwar an feiner ganzen 
Oberflaͤche aufbraufet. 

Am haͤufigſten kommt bdiefer Boden ia ber Nähe von Kalkgebir⸗ 
gen vor oder bildet die obere Dede berfelben. 

Der kalkige Lehmboden iſt in ber Regel nicht fo fruchtbar als 
der mergelige Lehm, denn obgleich er genug Kalkerde beſitzt, fo leidet 
er doc) oft Mangel an mehreren anderen pflanzenernaͤhrenden Stofs 
fen, namentlih an Zalkerde, Gyps, Kalis, Natron⸗ und phosphor- 
ſauren Salzen. Dies iſt denn auch bee Grund, warum er durch eis 
nen biefe Körper viel enthaltenden Mergel ſehr verbeſſert werden Bann, 


oder: 


. 
f} 40 ı tr» 
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Er Hält ſich zwar ziemlich locker, zerfält aber an der Luft 
liegend nicht fo leicht, als der mergelige Lehm. Auch wird er ges 
fhwinder troden, da das Waſſer fehneller verdunſtet; wozu noch 
tommt, baß er weniger Feuchtigkeit aus der Luft anzieht. 

Der Mift, womit man ihn duͤngt, erleidet eine baldige Zers 
ſetzung, mobei ein Theil bes Humus Gasgeflalt annimmt, da die 
Kalkerde nicht fo fein zertheilt in ihm vorkommt, um ſich fchnell mit 
der entfiehenden Humusfäure vereinigen zu können. Die Vegetation 
beginnt fehr zeitig auf ihm, erreicht dafür aber auch bald ihr Ende, 
fo daß er mehr zu ben heißen, als zu den warmen Bodenarten gezählt 
werden muß. | 

Die Pflanzen, welche er freiwillig bervorbringt, find, wie beim 
mergeligen Lehmboben, fehr nabrhaft und gehören zu den fogenannten 
füßen. Er trägt mehrere. Leguminofen und wenn auch nicht viele, 
doch einige Kräuter, wodurch er den Thieren, vorzüglich den Schafen, 
- eine ſehr gefunde und nahrhafte Weide barbietet. 

Unter den angebaueten Fruͤchten find es befondess ber Speiz, 
der Hafer, die Linſen, die Wicken und Erbſen, welche verhaͤltnißmaͤßig 
am beſten auf ihm gedeihen, doch kommen auch die meiſten uͤbrigen 
angebaueten Srüchte gut auf ihm fort. Den Rocken beguͤnſtigt 
er am wenigften und der Spörgel waͤchſt ausnahmsweiſe eben fo wes 
nig gut auf ihm, als auf dem mergeligen Lehme. 

Dinfihtlih der auf Ihm -anzumwendenden Sruchtfolgen iſt zu ber 
merken, baß man mo möglich diejenigen mählen muß, bei weichen 
das Feld mehrere Jahre zur Weide liegen bleibt, da er hierbucch we⸗ 
fentlidy verbeffert wird, indem ihn die Raſenfaͤulniß kuͤhl und frucht 
halt. Daſſelbe bewirkt. denn auch der Anbau ber Lucerne und Espar⸗ 
fette. ’ . 


6) Humofer gehmboben 


Befigt der Lehmboden 5-- 10 Proz. Humus, mwoburd er mehr 
ober weniger dunkel gefärbt iſt, fo heißt er Humofer Lehmboden. 

Der große Gehalt an Humms bewirkt, daß ſich der Lehmkoden 
ſtets locker hält; zugleich iſt er bie Urſache feines fortwährend feuchten 
Zuftandes, indem berfelbe nicht nur dad Regenwaſſer lange anhält, 
fondern auch viel Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, Ein viel Hu⸗ 
mus enthaltender Lehmboden iſt aber auch wärmer, da er eine dunkle 


Sarbe hat. 
12 * 
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In der Regel iſt der humoſe Lehmboben fehr fruchtbar, da nicht 
allein der Humus bei feiner Zerfegung die Pflanzen mit Nahrung ver: 
ſorgt, fondern der Lehm felbft alle mineralifchen Körper zu enthalten 
pflegt, welche die Pflanzen ale Nahrung bedürfen. Der Humus des 
Lehmbodens befigt gewöhnlich ſtickſtoffhaltige organifche Mefte, durch 
welche das Pflanzenwachsthum hauptſaͤchlich befördert wird. 

Am häufigften kommt dieſer Boben in den mulbenförmigen Vers 
- tiefungen und an ben Slüffen vor, wo er ben fogenannten Auebo⸗ 
den bildet. . 

Die Pflanzen, welche er freiwillig hervorbringt, beftehen größten: 
theils aus füßen, nahthaften Gräfern, weshalb er fih aud am 
vortheilhafteften als Wiefe ober zur Rindviehweide benugen 
läßt. 

Wiewohl er den meiſten angebaueten Früchten zufagt, fo trägt 
ee verhaͤltnißmaͤßig doch am beſten Wintergerfte, Hafer, Raps, 
Kohl, Bohnen und Runkelräben. Die legteren zeichnen fi 
durch ihren großen Gehalt von Zuder aus. Der cothe Kiee gebeihet 
weniger gut auf ihm, ba er melft vom Grafe umterbrüdt wird. 


7) Salziger sehmboden. 


Manche Lehmbodenarten enthalten oft als charakteriſirenden Be⸗ 
ſtandtheil ſehr viele im Waſſer Leiche Lösliche Salze, als Kochſalz, 
Eohlenjaures Natron, falzfaure Talk⸗ oder falzfaure Kalterde und Sals 
peter; auch giebt es zumeilen Lehmbodenarten, worin fchmefelfautes 
Eifen» und Manganorydul, ſchwefelſaure Alaunerde und ſchwefelſau⸗ 
res Natron vorkommen. Dergleihen Bodenarten finden fit am haͤu⸗ 
figften in der’ Nähe von Salzquellen an den Küften des Meers und 
zumeilen auch in Miederungen. In Gebirgögegenden entſteht der 
ſalzige Lehmboden auch oft dadurch, daß ſich Duellen in Ihm er: 
gießen, die eins ober mehrere der genannten Salze in Löfung Hals 
ten. Die Pflanzen, welche ſowohl diefer, als bie übrigen Salzbos 
denarten freiwillig hervorbringen, follen weiter unten angegeben werben. 

Der falzige Lehmboden iſt gewöhnlich fehr unfruchtbar und kann 
nur dadurch zum Anbau: ber Getraidefruͤchte geſchickt gemacht werden, 
daß man ihn gehörig entwäffert und anfänglich Gewaͤchſe darauf culs 
tiviet, welche das Uebermaaß der Salze entfernen,’ wozu namentlich 
bie fogenannten Salzpflanzen gehören. Ruͤhrt aber die Unfruchibars 
keit von ſchwefelſaurem Mangan, Eifen und Alaunerde ber, fo läßt er 
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fih am leichteften durch Mergel und Kalk verbeffern, ba dann bie 
genannten leicht loͤslichen Salze gerfegt werben und Gpps entſteht, 
der, weil ex ſchwer in Waſſer loͤslich iſt, den Pflanzen keinen Scha⸗ 
den zufügt. Die Quantität bes Mergels ober Kalks muß natuͤrlich 
fo groß feyn, daß ſaͤmmtliche Schwefelſaͤure durch Kalkerde geſaͤttigt 
wird. 


Vierte Claſſe. 


Thonboden. 


Der Thon beſteht, wie ſchon in der Geſteinslehre erwähnt wurde, 
aus einer chemiſchen Verbindung von Kieſel⸗ und Alaunerde. Indeß 
enthaͤlt derſelbe auch ſtets Alaunerde und Kieſelerde ini unverbundenen 
Zuſtande; dieß laͤßt ſich wenigſtens daraus erkennen, daß man dem 
Thone durch verbännte Salzfäure Alaunerde entziehen kann, was nicht 
der Fall ſeyn würde, wenn fie fämmtlich chemiſch mit der Kiefelerbe 
verbunden wäre, da dieſer Körper nur buch Eochende Schwefelfäure 
zerlegt wird, 

Der Thon iſt übrigens nicht immer in demſelben Verhaͤltniß 
aus Kiefelerde und Alaunerde zufammengefekt, und wenn auch bie 
Kiefelerde ſtets der überwiegende Beftandtheil deffeiben iſt, fo weiche 
ihre Menge doch oft um mehrere Prozent ab. 

In mehreren von mir und Andern unterfuchten Thonarten was 
ven befindlih 58 — 68 Proz. Kiefelerde, 32 — 42 Prop Alaunerbe, 
1—6 Proz. Eifen» und Manganoryde und geringe Mengen von 
Kalt» und Talkerde, Kali, Natron, GSchwefelfäure, Phosphorfäure 
und Chlor. Im Mittel kann man annehmen, daß der Thon aus 
62 Proz. Kiefelerde, 32 Proz. Alaunerde und 4 Proz. Elfen» und 
Manganoppden befieht, wozu fich noch etwas Kalk, Tall, Kali u, 
ſ. w. gefellen. 

Im Thone kommen, je nachdem derſelbe mehr ober weniger 
freie Alaunerde und freies Eiſenoryd enthält, 10 — 16 Proz. 
chemiſch gebundenes Waſſer vor, welches er nur beim Gluͤhen verliert. 
Da nun das mechaniſch von demſelben aufgenommene Waſſer ſchon 
bei einer Wärme von 20 —30° R. verloren geht, fo kann man, 
wenn keine organifchen Reſte und Waffe enthaltende Salze barin 
vorhanden find, aus dem Gewichtsverluſte beim Gluͤhen auf die Menge 
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des vorhandenen, Eifenoryb = und Alaunerdehydrates fhließen ). Wir 
werden fogleich ſehen, daß dieſes von Wichtigkeit iſt. 

Im feuchten Zuſtande iſt der Thon ſchluͤpfrig und fehe bildſam; 
diefe Eigenfchaft verliert er durchs Brennen jedoch gänzlich, 

So fein er auch feyn mag, fo laffen ſich doch durchs Schlaͤm⸗ 
men, verbunden mit Kochen, oft 30 Proz. Sand daraus abfcheiden. 

Iſt der Thon frei von kohlenſauren Salzen, fo braufet er mit 
Säuren übergoffen nicht uf. Im trodinen Zuſtande angehaucht, ver 
‚ breitet er einen eigenthümlichen Geruch, welchen man ben »XThons 
geruh« nennt. Er hängt an der Zunge, faugt begierig nicht nur 
Waſſer, fondern auch Oele und Fette ein. Hat er aber einmal fo 
viel Waffer aufgenommen, als er aufnehmen kann, fo läßt er das 
übrige ſehr ſchwer buch, Dieß iſt der Grund, weshalb die Ober⸗ 
flähe, welhe Thon im Untergrunde enthält, naß ft, ober daß 
Quellen entfiehen, wo Thon⸗ und Sandſchichten mit einander 
wechſeln. 

Ruͤhrt man ihn mit vielem Waſſer durch, ſo bleibt er lange 
in Suspenfion, und um fo länger, je feinkoͤrniger er ift. 

Seine woafferfaffende und wafferanhaltende Kraft iſt fehr bebeus 
tend, denn er nimmt 60— 70 Proz. Waffer auf, ohne es tropfen⸗ 
weiſe fahren zu laffen, und verliert daffelbe, wie weiter unten näher 
gezeigt werden foll, auch nur fehr langfam burch die Verdunſtung. 
Beim Austrodnen fehrumpft er fehr zufammen und befommt, den 
Boden conftituirend,, dabei viele Riſſe und VBorften. Dur diefe 
letztere Eigenfchaft wird er den Pflanzen oft fehr nachthellig, da hiers 
bei ihre Wurzeln zerriffen werden. In anderer Hinficht wird er ihnen 
aber auch durch das Riſſigwerden nuͤtzlich, denn die Rıffe und Bor⸗ 
ften erleichtern das Eindringen der atmosphärifchen Luft, welche eben 
fo nothwendig zur Pflanzennahrung ift, als es die feuerfeften uͤnd 
übrigen Körper de6 Bodens find. 

Der Thon bindet die Humusfäure, welche aus dem Mifte ober 
aus den in Verweſung übergehenden organifhen Reſten - entfteht, 
chemiſch, infofern nämlich als er Alaunerde und Eifenoryd im. freien 
Buftande ober als Hydrate enthält. Diefe chemifch gebundene Hus 


*) Das Alaunerdehydrat befteht aus 35 Prog. Waſſer unb 65 
Prog. Alaunerde, während das Eifenorpbhypbrat 14,7 Proz. chemiſch 
gebundenes Waſſer enthaͤlt. 
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musfüure kommt aber wenig ben Pflanzen zu Gute, ba bie humus⸗ 
faure Alaunerde und das humusſaure Eiſenoxyd nur in fehr geringer 
Menge im Waffer loͤſlich find. Aus biefem Grunde erfordert ber 
Thonboden, um fruchtbar zu feyn, eine große Menge Mift, und 
natürlich) um fo mehr, je größer die Quantität der freien Alaumerbe 
und bes Eiſenoxydes iſt. Beide Körper haben naͤmlich eine fo große ' 
Berwandfhaft zur Humusfäure, baß fie erſt völlig damit gefättige 
feyn müffen, ehe ſich etwas von ihr mit den übrigen im Boden bes 
findiihen Bafen zu leichter in Waſſer Iöslihen Salzen verbinden 
kann. 

Gewoͤhnlich enthält der Thon fo viel Eifenorybuls und Eiſen⸗ 
orpbhybrat, daß er beim Brennen (durch die Verwandlung biefer Koͤr⸗ 
per in Eiſenoxyd) eine rothe Farbe annimmt. 

Iſt der Thonboden völlig ausgetrocknet, fo haben feine helle 
einen fo flarfen Zuſammenhang, baß er ſich ſehr fehwierig, oft gar 
nicht, umpflägen, noch viel weniger durch Egge und Walze in einen 
kruͤmlichen Zuſtand verfegen läßt. Eben fo wenig läßt er fih im 
naffen Zuflande zerpulvern, da er dann an ben Aderinftrumenten 
kleben bleibt und in eine zähe teigige Maſſe verwandelt wird. Am 
meiften wird er noch dadurch mürbe und aufgelodert, daß er im 
feuchten Zuſtande gefriert, indem dann das Waſſer, welches fi dabei 
ausdehnt, die Thontheile auseinander treibt. — Soll er fi ben 


- Pflanzen günftig zeigen, fo erfordert er eine bei weiten oͤftere Bearbeis 


tung, als alle Übrigen Bodenarten. Der Grund hiervon tft, daß er, 
feiner Dichtigkeie und Zaͤhigkeit wegen, ben Pflanzenwurzeln ben Zus 
gang verwehrt, und baß der Gauerfloff der Luft keinen freien Zus 
tritt hat, ohne welche Beine Zerfegung feiner humofen Theile Statt 
finden ann, ohne welchen auch die Pflanzenwurzeln nicht leben Eins 
nen, unb ohne welchen das Eifenorydul, was fehr leicht in Ihm ent» 
fteht, nicht Gelegenheit findet, ſich wieder in Eiſenoxyd zu vers 
wandeln. 

Soll beshalb ber Thonboden gute Ernten liefern, fo iſt eine 
von Zeit zu Zeit angemwendete reine Brache ein unumgängliches 
Erforderniß, da dann ber fhidlichite Zeitpunkt zu feiner Bearbeitung 
und Loderung gewählt werden kann, der immer bann eintritt, wenn 
er fih in einem mäßig feuchten Zuſtande befindet. 

Vorzüglich erfordert der Thonboden eine fleifige Bearbeitung 
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nach vorhergegangener vieler Näffe, indem er dadurch fo bicht und fefl 
wird, daß aNer Zugang ber Luft unmoͤglich iſt. 

Km Srübjahre Hält fih der Thonboden fehr lange feucht oder 
naß, ift kalt und laͤßt daher die Pflanzen erſt fpät zur Entwickelung 
tommen. Enthält er dann noch obendrein fehr wenig pflanzenernaͤh⸗ 
tende Körper, befonders Humus, Kalk⸗, Talk⸗, Kalis, Natron s und 
Ammoniakſalze, fo ift er ſtets ſehr unfruchtbar. Im der Regel beſitzt 
indeß ber Thonboden mehr Pflanzennahrungsmittel, als ber Lehm⸗ 
und Sandboden, und bringt deshalb auch meiftens fchönere Früchte 
hervor. Der Grund hiervon iſt, daß er dem MWaffer nur einen bes 
ſchraͤnkten Zugang geflattets, weshalb ihm denn auch die leicht 188= 
lichen Stoffe nicht fo fchnell entzogen werben. Dazu kommt audy 
noch, daß er weniger Stoffe durch die Verflüchtigung verliert und 
dag ihn die Pflanzenwurzeln nicht fo ſchnell erſchoͤpfen koͤnnen, da fie 
wegen feiner Dichtigkeit im Wachsthume gehindert werben, oder ſich 
nicht weit umausbehnen Finnen. Iſt er deshalb einmal in voller 
- Kraft, fo.braucht er auch nicht fo oft ale der Sands und Lehmbor 
ben gebünge zu werden. Er verträgt dagegen zur Zeit nicht nur eine 
ſehr ſtarke Düngung mit Mift, fonbern er erfordert biefelbe fogar 
auch, Indem ber Mift mit das befte Mittel ift, um ihn für die ans 
gebaueten Pflanzen gehörig aufjulodern. Won einer ſtarken Düngung 
mie Mift hat man übrigens beim Xhenboben weniger Nachteil zu 
befürchten, als bei jeder anderen Bodenart, denn da bie Thontheile 
ben Humus umfchließen, oder da berfelbe wegen gehinderten Luftzu⸗ 
tritt nur langſam in Zerfegung übergeht, fo können ſich die Pflans 
zen auf einmal auch nicht mit zu viel Nahrung verforgen, gefchieht 
es aber, fo ift davon bie Folge daß hoͤchſt nachtheilige Lagern. 

Beim Thonboden hat man, wie ſchon früher bemerkt worben 
ift, vor Allem zu berüdfichtigen, daß die darin befindliche freie 
Alaunerde, fo wie das freie Eifenorpd, erft mit Humusfdure völlig 
gefättigt feyn müffen, bevor diejenige Humusfäure, welche aus der 
Verweſung des Miftes entftcht, den angebaueten Pflanzen zu Gute 
totımen kann. in völlig von Humusfäure erſchoͤpfter Thonboden 
erfordert daher eine wiederholte flarke Düngung mit Miſt oder Mos 
der ' ehe er wieder fruchtbar wird, 

Don Farbe iſt ber Thonboden fehr verſchieden, benn bald if er 
weiß, gelb oder voth, bald graugrün, gelbbraum ober fchwarzbraun. 
Diefe verfchtedenen Faͤrbungen rühren theils von Eifenoppd, Eifen- 
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oxvdhydrat und Eifenorpbul, theils von Humusſaͤure und Tohlig bitus 
mindfen Theilen her. Zuweilen trägt aber auch das vorhandene Mans 
ganoryd zu feiner dunklen Färbung etwas bei.‘ Manche heile Thon» 
bobenarten, die man für frei von Eifen hätt, befigen dennoch oft fehr 
viel davon, nämlich als Eiſenoxydulhydrat, welches weiß ifl. Ders 
gleichen Bodenarten werben dann beim Brennen roth, da hlerdurch 
das Drydulhydrat in Elſenoxyd verwandelt wird, no 

Zuweilen findet man Thon (mozu auch der Schlick gehört, wels 
er fih in den Fluͤſſen abſetzt), der da, wo er mit dee Luft im 
Beruͤhrung ſteht, eine braunrothe Farbe hat, während er im Innern 
grau, grün er blaͤulichgruͤn gefärbt iſt. Diefer Thon enthält in 
der Außen Schicht Eiſenorpd, flatt daB das Innere Eifenorpdul 
befigt. 
Die Pflanzen, weiche auf Tonboden freiwillig wachfen und 
denfelben hauptfäcdylich charucterifiten , find: Serratula arvensis, 
Galium aparine, Arctium. Lappa, Bromus gigantheus, B, 
pinostus und B. arvensis, Chenopodium polyspermum, Lactuca 
scariole, Sonchus arvensis, Lathyrus tuberosus, Tussilago 
Farfare und T. Petasites, Stachys palustris und St. arvensis, 
Potentilla reptans und P. argentea, Innula dysenterica, Thiaspi 
campestre, Fedia olitoria, Veronica arvensis, Equisetum ar- 
vense und E, palustre, alsdann Collema limosum, Lecidea li- 
mosa, Verrucaria epigea, Urceolaria bryophila und U. argil- 
Josa, Endocarpon Hedwigii, Dicranum varium und D. rufes- 
cens, Didimodon pusillus, Weissia lanceolata, Gymnostomum 
ovatum, G. truncatulum, G. minutulum und G. intermedium, 
Phascum muticum, P, patens etc, 

Zu den angebaueten Fruͤchten, welche auf Thonboden am fichers 
ſten gerathen, gehören: Weizen, Spelz, Dafer, Bohnen, rother Klee, 
Raps, Kohl und Weldegräfer. 

Von den Landwirthen werben gewöhnlich drei Thonarten unters 
ſchleden, als: 

1) Toͤpferthon (Knick), 
2) Ziegelthon, und 
3) Lettenthon. — 

Der Toͤpferthon, deſſen Eigenſchaften ſchon früher S. 86 
und 87 beſchrieben worden ſind, iſt von allen Thonarten der feinkoͤrnigſte 
und bildſamſte, beſitzt die meiſte Zaͤhigkeit und daneben die groͤßte waſſer⸗ 
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anhaltende Kraft. Im trocknen Zuflande fühlt er fich fettig an und 
fhrumpft beim Brennen flärker zufammen, als die übrigen Thonars 
ten. Durch Kochen und Schlaͤmmen laffen fih hoͤchſtens 15 Proz. 
fehr feiner Sand abſcheiden, während das Webrige aus Thon, Alauns 
erdehydrat, Eiſenoryden u. ſ. w. beſteht. Er kommt Häufig in den 
großen Flußthaͤlern vor und wird im Norddeutſchland >Knid« 
genannt ; da er fi) durch große Unfruchtbarkeit auszeichnet, fo fleht er 
bei ben Aderbautreibenden in: ſehr uͤblem Rufe. 

Der Ziegelthon iſt weniger bindig, als der Toͤpferthon, was 
von feinem gröberen Korne herruͤhrt. Durch Kochen und Schlämmen 
koͤnnen 15 — 30 Proz. feiner und grober Sand äbgefchieben werden, 

Der lettige Thon enthält 30—60 Proz. fehr feinen Sand 
und nur wenige Proz. Alaunerbehnbrat, während die übrige Alaun⸗ 
erde hemifh mit Kiefelerde zum Silicate verbunden iſt. Er fühlt 
ſich deshalb mager an, befigt wenig Bildſamkeit, ſchrumpft beim Trock⸗ 
nen nicht fehe zufammen und unterfcheidet fih vom Xöpfers und 
Biegelthon dadurch, daß er in Waſſer gethan, bald zerfäut. Eigent⸗ 
lich follte der Lettentbon nicht zu. den Thonarten gezählt werben, ba 
ibm auch Schlüpfrigkeit und die Eigenfchaft fehle, ſelbſt beim Bren⸗ 
nen bedeutend zufammen zu fhrumpfen. Er iſt im Grunde weiter 
nichts, als ein fehr feinkörniger Lehm, der ſchon früher unter dem 
Namen Floßlehm aufgeführt und befchrieben worden if. 

Bu den Thonbodenarten, melde am häufigflen in der 
Natur vorlommen und fi) am meiften von einanber unterfcheiden, 
gehören: 

1) der feinkärnige, 

2) ber fanbdige, 

5) der granbige (Eiefige. gruß) 
4) der kalkige, 

6) ber mergelige, 

6) der eifenfchäfftge, 

7) der humofe und 

8) der falzige Thonboden. 

Diefe 8 Hauptthonbodenarten bilden nun noch viele Usbergänge 
oder Zwifchenftufen, deren Aufzählung und Befchreibung theils Übers 
flüffig, theils unmoͤglich if. 
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1) Beintörniger oder gewöhnlidher Thonboden. 


Der feintörnige Thonboden findet ſich meiß in Thaͤlern und in 
ber Nähe von Fluͤſſen. 

Die näheren Beftandtheile beſſelben find 60 — 60 Proz abe 
fhlämmbarer Thon und 40-50 Prez. fehe feinee Sand. Der 
Thon enthält dagegen als entferntere Beſtandtheile amfer Alaun⸗ und 
Kieſelerde meiſt 8 — 10 Prog Kalkerde, Talkerde, Kall;, Ratron, Dans 
gan⸗ und Eiſenoxyde, Chlor, Phosphorſaͤure, Schwefelſaͤrre, Humus⸗ 
ſaͤure und ſtickſtoffhaltige organiſche Reſte. Auch finden ſich gewoͤhn⸗ 
lich Spurm von Wachsharz darin, welches von vermoderten Vegeta⸗ 
bilien herruͤhrt. Die entfernteren Beſtandtheile des Sandes ſind dage⸗ 
gen viele Kieſelerde und etwas Alannerbe, Eiſenoryd, Manganoryb, 
Kalkerbe, Talkerde, Kati und Natron. Da folglich dieſer Thonboden 
alle Körper deſitzt, welche die Pflanzen als Nahrung bebärfen, fo lie⸗ 
fert er, falls das Wetter nicht unguͤnſtig, d. h. nicht zu naß und 
nicht zu troden ift, auch meiſtens fehr ergiebige Ernten und um fo 
ergiebigere, je mehr Humusſaͤure er enthält, da diefe den Webergang ber 
phosphorfauren Kalkerbe, der Talkerde u. ſ. w. in die Pflanzen ver 
mittelt. 

Seine Bearbeitung ift ſchwierig, bedarf, um fruchtbar zu ſeyn, 
auf einmal viel Mift und bildet, bei nicht gehöriger Entwaͤſſe⸗ 
rung, ein oft an Näffe leidendes Erdreich. Durch einen Gehalt von 
5 — 6 Proz. Humusfäure wird er jedoch lockerer, verliert nun feine 
große Zähigkeit, laͤßt ſich dann leichter bearbeiten und nimmt, wenn 
er der Einwirkung der Luft ausgeſetzt iſt, bald einen kruͤmlichen Zus 
fland an. In geringerem Grabe iſt diefed auch ber Fall, wenn er 
4—5 Proz. Kalk befigt; wie denn Überhaupt durch das Vorhanden⸗ 
feyn von viel Humusſaͤure oder hHumusfauren Salzen und kohlenfaus 
ter Kalkerde alle Thonbodenarten loderer werden, ſo daß die Düngung 
mit Kalt, Mergel, Mift und Moder auch in diefer Hinfiht dem 
Thonboden fehr nuͤtzlich iſt. 

Der mit Humus, Kalk und den uͤbrigen zum Pflanzenwachs⸗ 
thum noͤthigen mineraliſchen Theilen hinlaͤnglich verſehene Thonboden 
eignet ſich zum Anbau aller Getreidearten. Eine Hauptregel iſt es 
aber, ihn im Herbſte vechg zeitig und im Fruͤhjahr zlemlich ſpaͤt zu bes 
faen, da fonft die Winterfrüchte, wegen mangelhafter Beſtaudung, In 
der rauhen Jahreszeit leicht Schaden nehmen und die Sommerfrüchte, 
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bis auf die Bohnen und Erbſen, nicht gedeihen, wenn man fie in eis 
nen Boben fäet, der noch alt und nicht gehörig ausgeluftet ift. Am 
beiten fagt er dem Welzen, den Bohnen, dee Wintergerfte, ben Rapſe 
und dem Klee zu. Durch die Rüdflände be6 Rapfes und der Bohnen 
wird er bebeutend gelodert, fo daß diefe Gewaͤchſe nicht leicht zu oft 
auf ihm angebauet werben koͤnnen. Die Kartoffeln gedeihen nur bann 
auf ihm, wenn fie auf eine ganz eigene Weiſe, nämlich auf Daͤmm⸗ 
hen gepflanzt und abs und angepflügt werben. Am vortheilhafteften 
mit laͤßt er fi) durch Klee⸗ und Grasweide benugen, da er zu einer 
guten Bearbeitung ſtets eine ſehr günflige Witterung erfordert. 
Die Folge, in welcher bie Früchte auf dem feinkoͤrnigen Thonbe⸗ 

ben angebanet werben, iſt gewöhnlich: 

1) Bohnen, gebängt und bearbeitet, 

2) Weizen, 

8) Bohnen, geduͤngt und bearbeitet, 

4) Weizen u, f. f., 


1) Reine Brache, gebüngt, 
2) Raps, 

3) Weizen ober Wintergerſte, 
4) Bohnen, gebüngt, 

5) Weizen, 

6) Dafer oder Gerſte, 


1) Reine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfte, 

3) Bohnen, gebuͤngt, 

4) Weizen, 

6) Klee, 

6) Weizen und Hafer, 


oder: 


oder: 


oder: 
1) Bohnen, gebüngt und bearbeitet, 
2) Welzen, 
8) Klee, 
4) Weisen, 
5) Exbfen, gebüngt, 
6) Roden, 
7) Hafer, 





oder: 


oder: 


oder: 


oder: 
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1) Reine Brache, gebüngt, 

2) Weizen, 

3) Bohnen, gebüngt, 

4) Weizen, 

5) Welbeklee und Gräfer, 

6) desgl 

T) Weizen ober Rocken, gebüngt, 
8) Hafer oder Gerfte, 


1) Reine Brache, geblingt, 

2) Wintergerfte, 

3) Weideklee, 

4) besgl. 

6) desgl., 

6) Weizen nach halber Brachbearbeitung md Kalkduͤngung, 
7) Bohnen und Erbſen, geduͤngt mie Miſt, 

8) Weizen und NRoden, - ’ 

9) Hafer und Gerfte, 


1); Kartoffeln und Kohl gebängt, 

2) Berſte, Weizen und Hafer, 

8) rother Klee, Erbſen und Wicken, letztere geblingt, 
4) Weizen und Moden, 

5) Bohnen, gedͤngt, er 

6) Weisen und Gerfte, 


1) Reine Brache, gebängt, 
2) Wintergerfte, 

5) rother Klee, 

4) desgl., 


5) Raps, geblingt und halbe: Beachtearbeituns. 


6) rRockm, 
7) Bohnen, geduͤngt, 
8) Weizen u. ſ. w. 


Die Pflanzen, welche der feinkoͤrnige Thonboden freiwillig her⸗ 
vorbringt, find: Potentilla anserina, P. reptans, Serratula ar- 
vensis, RanunculussArten, PlantagosAtten, Arctium Lappa, Ga-. 
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leopsis Tetrahbit, SonchussArten, Tussilago Farfara, Galium-Ar- 
ten, ChrysanthemumsZtten, Chenopodiumsftten, Carduus s Arten, 
CampanulasXtten, Sium falcaria, Prunella-Arten, MedicagosXrten, 
Viciasftten, TrifoliumsXrten, Lathyrus-⸗Arten (die legten 4 Pflan- 
zenarten nur bei einigem Kalkgehalte), StachyssXtten, Anemone-Arten, 
Anthyllis vulneraria und mehrere Grasauten; befondere Phieum 
pratense und Cynosurus cristatus. 

Die Unkraͤuter, welche unter den angebauten Fruͤchten dieſes Bo⸗ 
dens wachſen, ſind am haͤufigſten: wilder Mohn, Radel, Hundschamille, 
Treope, Fuchsſchwanz, Kornblume, ſogenannte Vogelwicke (Ervum 
hirsutum), Ackerranunkel, Huflattig und Diſteln. Von den Wald⸗ 
baͤumen traͤgt er am beſten Eichen und Tannen. 


2) Sandiger Thonboden. 


Der ſandige Thonboden beſitzt zwar als Hauptbeſtandtheil 
Thon, jedoch enthaͤlt er auch ſo viele feine und grobe Sandkoͤrner, daß 
man fie, ohne noͤthig zu haben zu ſchlaͤmmen, ſchon dertlich mit den 
Fingern fühlen kann. Die Sandkoͤrner beftehen größtentheils aus Quarz, 
zum Theil aber auch aus andern Mineralien, die zum Kieſelgeſchlecht 
gehören. Niemals enthält er, gleich dem feinkoͤrnigen Thonboden, fo 
viel Eohlenfauren Kalk, daß er mis Säuren üherpnffen aufbraufet. Be: 
figt er viel Eifen und leidet er zugleih am Mäffe, was häufig ber 
Fan ift, fo träge er viele Binfen und Riehgräfer und wird bann zu 
den fogenannten fauren Bodenarten gezählt. | 


‚ Er ift weniger zähe als der gewoͤhnliche Thonboden und geht bei 


einem größern Gehalte von Sand in Lehmboden Über: Durch eine 
Düngung mit Kalb wird er fehr verbeffert. 

Die Früchte, welche am beften auf ihm geratben, find: Moden, 
Gerfte, Hafer, Bohnen, Erbſen und Widen. Juſofern er an Näffe 
leidet, thut man auch wohl daran, ihn oft. zur Weide liegen zu laffen. 

Eine reine Brache iſt ihm zwar fehr nuͤtzlich, jedoch braucht fie 
nicht fo oft wiederzukehren, ‚ala auf dem feinkoͤrnigen Thonboden, 
da er ſich lockerer hält, zumal wenn man häufig Bohnen anbauet. 


3) Srandiger üponboben 


. Enthält der Thonboden als Beimengung vielen Grand, fo nennt 
man Ihn grandigen Thonboden. Vom thonigen Brand 
unterfcheidet er fich daburch, daß er mehr Thontheile ale dieſer befigt. 
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l 
Er kommt häufig im Alluvium vor und gehört meiftens zu den fehr 
unfruchtbaren Bodenarten, da er gewoͤhnlich fehr arm an pflanzeners 
naͤhrenden Stoffen iſt und auch der Grand in der Regel aus ‚ Dinero: 
lien befteht, die zum Kleſelgeſchlecht gehoͤren. 

Die Wurzeln der Pflanzen finden in biefer Bodenart ſeht olee 
Hinderniſſe und- Finnen. ſich noch weniger. ausbehnen, als im feinkoͤr⸗ 
nigen Wonboden, da ſie ſehr oft auf voͤnlig undurchdringliche Körper 
ſtoßen. 

Trocknet er Sort aus, fo wirb er ſeſt wie eine Mauer und laͤßt 
fid) dann entweder gar nicht ober doch nue ſehr mangelhaft bearbeiten. - 
Das befte ift es daher, diefe Bobenart zur Holzzucht zu verwenden ober 
ihn als Weide. zu benugen, da er keiner me weſentlichen Verdeſſerung 
faͤhig iſt. 


4) Ka krtnie äneisosen 


Iſt der Thon: mit 6 — 10 Proz. Kalk in größeren und kleineren 
Stuͤcken gemengt, die ſich durch Schlaͤmmen oder Sieben von den 
Thontheilen trennen aaſſen, ſo nennt man ihn kaltisen Thon 
boden, 

Am haͤufigſten kommtt dleſe Bebenne ‚über dem Dichten und FR 
ſchelkalk gelagert vor, da der Thon mit- biefem oft alternirende Shih 
ten bildet und die Kalktheile ſich dann einmengen. J 

Im Fall ſich die Kalkſtaͤckchen durch die Verwitterung a Puls 
der verwandeln, wird dleſer fonft feſte Boden lockerer und geht zuletzt 
In mergeligen Thon über. Ä 

Er eignet ſich vorzüglich‘ zum Anbau des Spelzes, Welzens, Has 
fers, des weißen Klees, der Esparſette und Lucerne; jedoch gedeihen 
dieſe letzten beiden Pflanzen nur dann auf ihm, wenn bie Kalkfelſen 
nicht zu nahe unter der Oberfläche liegen’ oder wenn die Thonſchicht 
die Maͤchtigkeit von 5—6 Fuß hat.- 

Wildwachſend träge er viel Medicago · Iupulina, Lotus cor- 
niculatus, Trifolium alpestre, T. flexuosum, Thrincıa hirta, 
FestucasArten, Poa decumbens, Poterium:-sangnisorba , :Pimpi- 
nella saxifraga, Leontodön Taraxacum, Apargiasätten: und Plan- 
tago media unb liefert deshalb eine vorzügliche Schafweide. 

Von den Waldbäumen kommen auf ibm am r befien die Buchen, 
Ahorn und Eſchen fort, 
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5) Mergeliger Thonboden (Kki). 


Wenn der Thonboden 4 — 6 Proz. kohlenſaure Kalkerde im fein. 
zertheilten Zuſtande oder ſo enthaͤlt, daß ſie die ganze Maſſe durch⸗ 
bringt, folglich ſich auch im den abgeſchlaͤmmten Thontheilen befindet, 
und biefe daher mit Säuren übergoffen aufbraufen, fo nennt man ihn 
mergeligen Thon⸗ aber Kleiboben.  ,. . 

Im feuchten Zuftande iſt der Boden biefer Art zwar fchläpftig 
und formbar, allein beim. Austrodnen wird er leicht zerreiblich, was 
der innigen Vermiſchung der Thon⸗ und Kalktheile zuzufchreiben iſt. 
Er haͤlt ſich ziemlich locker und hat die Eigenſchaft, leichter als der ges 
woͤhnliche Thonboden aus zutrocknen. Die Kalktheile bewirken, daß ſich 
der Miſt, womit er geduͤngt wird, ſchnell zerſetzt, ohne daß dabei 
viel Kohlenſtoff als Gas verloren geht, indem er denſelben mehr zur 
Bildung von Humusſaͤure, als zur Entwickelung von Kohlenſaͤure und 
Kohlenwaſſerſtoff disponirt. Es genÄgt ihm daher, wenn er alle 4 — 6 
Sabre eine Düngung erhält, Der mergelige Thonboben gehört in ber 
That zu den allervorzüglichftn Wobenarten, denn er iſt nicht allein 
ſehr thätig, fondern er zerfällt auch leicht an der Luft, Hält ſich lange 
feucht, ohne naß zu feyn, iſt nicht fo ſchwierig zu bearbeiten als der 
gewöhnliche Thonboben und befigt in der Regel alle Stoffe, welche zum 
üppigen Wahsthume der Pflanzen erforberlih find, Ganz vorzüg» 
lich eignet es fi zum Anbau ber Huͤlſenfruͤchte, des Klees, der Lu⸗ 
cerne, der Esparſette, des Weizens, dev Gerſte und ber Delfchchte, und 
überlägt man ihn ber Natur, fo bringt er von allen Bodenarten die 
meiften 2eguminofen und Kräuter hervor, fo baß er owch eine: ganz 
vorgügliche Schafweide Liefert. Gerade diefer Boden iſt es, auf wel⸗ 
chem der vothe Kies nicht leicht zu oft. angebaut werben kann und wo 
eine Düngung mit Gyps fo erſtaunliche Wirkung thut. 

Die Früchte brauchen auf diefem Boden weniger als auf jedem 
andern nad) ben Regeln: des Fruchtwechſels angebaut zu werden, fo daß 
die Dreifelderwirthfchaft mit ‚gefommerter Brache bier am erften ihre 
Anwendung finden kann. Das Wachsthum der Fruͤchte ift meift fe 
üppig, daß alles Unkraut erflidt und bie reine Brache daher faft Aber 
flüffig wird, Man findet gewöhnlich folgende: Sruchtwechfel auf ihm 
angewendet: “ 

1) Bohnen ober Bohnefigemenge (aus Bohnen, Widen und Erb⸗ 

fen beſtehend) und fogenannte Brachfrüchte, geduͤngt, 
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2) Roden und Weizen, 

3) Gerfte und Hafer, 

4) Bohnengemenge (geduͤngt), vother Klee, Flache, Hanf, Kar⸗ 

toffeln. Kohl und Rumkelrüben, zu den 4 Iehten geduͤngt, 

5) Rocken und Weizen, wo Klee und Flachs, geduͤngt, 

6) Gerſte und Hafer, 
ober: 

1) Reine Brache, geblingt, 

2) Raps, 

3) Rod, ’ 

4) Gerſte, 

6) Klee, 

6) Moden, gedüngt, 

7) Gifte, 

8) Bohnengemenge, geduͤngt, 

9) Roden. 

Don den Waldbäumen gebeihen die Buchen auf ihm am beften, 
wiewohl er auch fehr ſchoͤne Eihen, Efhen, Rüftern, Birken, 
Ahorn und Zannen trägt. 


6) Stfenfhäffiger ober eifenhaltiger Thonboden. 


Wenn ber Thonboden 6— 10 Proz. Eifenoppd enthält, wo⸗ 
durch er roth ober rothbraun gefärbt iſt, ſo nennt man ihn eifens 
ſchüſſigen ober eifenhaltigen Thonboden. Das Eifen fon« 
bert fich, fobald der Boden naß iſt und längere Zeit der Ruhe übers 
Taffen bleibt, auf die bekannte Welfe in Adern und Puncten aus und 
wirkt, wie wir ſchon früher gefehen haben, dadurch nachtheilig auf das 
Dflanzenwahhsthun. 

Der eifenreiche Thonboden kommt nicht felten in ber jüngeren 
Floͤtzformation vor und ift niche allein ſehr reich an pulverförmigen 
Eifenorpden, fondern enthält daneben oft auch viele Beine Bruch⸗ 
ftäde von Gefteinen, die größtentheil® aus Eifenoppden beſtehen; nas 
mentlich find. es die Fragmente bed thonigen Sphärofiberitö und Thon⸗ 
eifenfteins , welche darin vorkommen. Da nun das Eifen zum 
Theil im Zuſtande ber niebrigfien Drybation vorhanden iſt und über» 
dieß der Boden in ber Regel auch Mangel an ben meiften mis 
neralifhen Pflanzennahrungsftoffen leiden fo iſt er gewöhnlich fehr un⸗ 
fruchtbar. Selbſt eine flarte Düngung mit Miſt A oft nicht im 
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Stande, ihn fruchtbar zu machen, im Gegentheil, er wird dadurch, was 
fehr merkwürdig iſt, für mande Früchte, 3. B. für Gerfte und 
Raps, nur noch unfruchtbarer, Der Raps iſt es vorzüglich, wels 
cher auf diefem Boden am häufigften mißraͤth, ja fchon im Herbſi 
verfümmert berfelbe darauf, Der Grund hiervon iſt ohne Zweifel, 
dag durch das fih aus dem Mifte entwidelnde Ammoniak viel Eifens 
orpdul aufgelöfet wird, was nun Gelegenheit findet, in die Pflanzen 
überzugehen und dann diefelben wo nicht tödtet, boch zum Verkuͤmmern 
bringt. Eine flarke Düngung mit gebranntem Kalk, verbunden mit 
einer fleißigen Bearbeitung, hilft dem Uebel meiftens ab, indem durch 
den Kalk das Eiſenoxydul bisponirt wird, mehr Sauerftoff anzuziehen, 
und ſich in Eifenopyd verwandelt, mas weniger löslich if. Die Auf: 
lockerung des Bodens iſt aber erforderlich, damit bem atmosphäris 
fchen Sauerftoff der Zugang erleichtert werde. — Eben ſo wirkfam zeigt 
fi) das Verbrennen von Hol; und dergl. über ber Dberflaͤche, da das 
Eiſenoxydul ſowohl durch die Erhitzung als durch die Aſche gleichfalls 
disponirt wird, ſich in Eiſenoxyd zu verwandeln. — Der eiſenſchuͤſſige 
Thonboden zeigt und am deutlichſten, welch ein gefährlicher Körper das 
Eifenopydut für die Vegetation oft ift und wie fehr man bemüht feyn 
muß, die Entfiehung beffelben zu verhindern. ine fleißige Bearbei⸗ 
tung des Bodend während der heißen Jahreszeit, da dann 
die Wärme zur Höheren Orpdation behuͤlflich iſt, bleibe immer bas 
wohlfeilfte Verfahren, welches angewendet werben kann, Auch wis 
fen es die meiften Landwirthe recht gut, daß bie Bearbeitung der 
reinen Brache im hohen Sommer ſtets den beften Erfolg hat, ohne 
fih jedoch den eigentlihen Grund hiervon erklären zu können. 

Leidet der eifenreiche Thonboden an Näffe, fo finden fi), wenn 
man ihn zur Weide liegen läßt, immer Binfen und andere fchlechte 
Pflanzen auf ihm ein. Das Vieh frißt das Futter, was biefer Bo⸗ 
den liefert, fehr ungern, überhaupt verhält er , fih in dieſer Dinficht 
ganz fo, als der eifenfchäffige Lehmboden. Dürch eine ſtarke Düngung 
mie gebranntem Kalk verſchwinden bie fchlechten Pflanzen und bie 
uͤbrigen werden dem Viehe dadurch wohlſchmeckender gemacht. 

' Um zu erfahren, an welden mineraliſchen Stoffen er etwa Mans . 
gel leidet, ift eine chemiſche Unterfuchung erforderlich, da ihm die feh⸗ 
lenden Körper dann mitgetheilt werden muͤſſen, wenn er fich gegen bie 
angebauten Pflanzen günftig gen fol. 

Bu ben Fruͤchten, welche am beften auf dem eifenfchüffigen Thon⸗ 
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boden wachfen, gehören der Weizen, bie Bohnen, ber Kohl, 
die Widen, ber Hafer, die Gräfer und ber weiße Klee. 
Wegen bed guten Gedeihens dieſer legten Pflanzen iſt es rathſam, ihn 
oft als Weide liegen zu laffen, zumal wenn man Mergel ober Kalt 
zu feiner Verbefferung anwenden kann, woburch denn auch die Sruchts 
folge bedingt wird. 

Er trägt die fchönften Eichen und Walnußbaume und eignet ſich 
überhaupt ſehr gut zur Holzcultur. 


7) KHumoſer Thonboden. 


Beſitzt der Thonboden fo viel Humus ober Humusfäure und hu⸗ 
musfaure Salze, daß er dadurch ſchwarz oder ſchwarzbraun gefärbt iſt, 
fo nennt man Ihn humoſen Thonboden. Der Humusgehalt 
pflegt dann 9— 10 Proz. zu betragen. 

“Das häufigfte Vorkommen dieſes Bodens iſt im ben Nieberuns 
gen oder in ben Thaͤlern ber Ströme und Fluͤſſe, wofelbft er durch 
Auffhlämmung entftanden if. Man nennt ihn hier befindlich, wie 
den humofen Lehm, gemöhnlih Aueboden, 

Der humofe Thonboden hat die Eigenfchaft, daß er fich ſtets 
locker hält und daß er felten an Dürre leidet, indem fowohl ber Thon 
als der Humus nicht bloß das Regenwaſſer lange anhalten, fondern 
auch viel Feuchtigkeit aus der Luft anziehen, Er eignet ſich deshalb 
vorzüglich zum Grasbaue. Leidet er nicht am Näffe, befigt er ges 
nug Kalkerde und hinreichende Mengen von ben übrigen zum Pflans 
zenleben nöthigen mineralifchen Stoffen, fo bringt er aber auch ſchoͤ⸗ 
nen Weizen, Wintergerfte, Hafer, Kohl, Bohnen, Raps und Hanf 
hervor. Dem rothen Klee fagt er am wenigſten zu, ba berfelbe nicht 
allein viel vom Graſe zu leiden hat, fondern auch keinen lockeren Bo⸗ 
den liebt. 

Die befte Sruchtfolge für diefen Boden iſt: 

1) Kohl, Bohnen, Hanf oder Kartoffeln, gebängt, 
2) Hafer, Weizen oder Gerſte, 

3) Widen, 

4) Roden, 

6) Bohnen, gebüngt, 
6) Weizen, 

7) Hofer, 


oder: 
13 * 
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1) Brache, gebängt, 
2) Rape, 
3) Wintergerfte, 
4) Bohnen, gebüngt, 
5) Weizen, 
6) Weideklee und Gräfer, 
. 7) desgl,, 
8) Hafen, 
oder: 
1) Kartoffeln und Kohl, gedüngt, 
2) Danf und Bohnen, 
8) Hafer und Weizen, 
4) Bohnen, gebüngt, 
5) Weizen, 
6) Hafer. | 
Don den Waldbaͤumen trägt er am ſchoͤnſten Eichen, nur haben 
fie wegen ihres fchwelgerifhen Wachsthums kein fehr fefles Holz. Am 
beften eignet ec ſich für Weiden und Pappeln und überhaupt für alle 
weicheren Holzarten. 


- 


8) Salziger Thonboden. 


Menn der Thonboden viele Im Waffer leicht loͤsliche Salze, als 
Kochſalz, falzfaure Kalks und Talkerde, [hwefel- und 
tohlenfaures Natron, Kalt u, f.w. enthält, fo heißt er-fals. 
ziger Thonboden. 

Am bäufigften findet fich dieſer Boden an ben Küften des Mee⸗ 
res; es iſt nämlich derjenige Seemarſch⸗ oder Polberboden, welcher 
„erft Eürzlich dem Meere duch Eindeihungen abgewonnen worden ifl. 
Seltener findet ſich der falzige Thonboden im Binnenlande. In größe 
tee Ausdehnung kommt er in Ungarn, Rußland u. f. w. vor und-bils 
det dort die fogenannten Salzfteppen. 

So lange diefer Boden fehr viele Salze enthält, eignet er ſich 
nicht zum Anbau der Getreidefrüchte; freiwillig bringt er dagegen bie 
fogmannten Salzpflanzen, als: Chenapodium maritimum, Salicor- 
nea herbacea, Triglochin maritimum und T. palustre, Arena- 
ria maritima, Scirpus maritimus, Glyceria maritima, Cyperus 
pannonicus, Juncus bottnicus u. m. a, hervor. Die meiften diefer 
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Pflanzen werben nicht nur fehr gern vom Viehe gefreffen, ſondern 
gewähren ihm auch ein fehr nahrhaftes Futter. 

Zumwellen enthält der Thonboden auch viel fchwefelfaure Alauns 
erde umb fchwefelfaures Eifenorydul und iſt dadurch ſehr unfruchtbar. 
Ein dergleichen Boden bildet an ber untern Elbe (im Lande Kähdins 
gen und Hadeln), fowie in Oſtfriesland oft Lager von bedeutender 
Ausdehnung und Mächtigkeit und wird bort Bettelerde, Mais 
bolt oder Pulvererde genannt. Gewöhnlich iſt er mit einer bus 
musreichen dünnen Erdſchicht bedeckt, auf welcher üppige Gräfer, weis 
. Bee Klee und einige andere flachwurzeinde Gewaͤchſe vegeticen; wird 
aber durch tiefes Pflügen oder durch Zlehung eines Grabens etwas 
von der falzreihen Erde an die Oberfläche gebracht, fo ſterben nicht 
allein alle damit in Berührung kommende Pflanzen binnen kurzer 
Zeit, fondern der Boden entbehrt auch fo lange völlig einer Pflanzen» 
dede, bis das Regenwaſſer die ſchwefelſauren Salze größtentheils aus» 
gelaugt bat. Diefer hoͤchſt unfruchtbare Boden laͤßt ſich übrigens aus 
genblicklich dadurch verbeffeen, daß man ihn mit Mergel ober Kalt 
dängt, indem dann bie ſchwefelſaure Alaunerde und das ſchwefelſaure 
Eifen zerlegt werden und Gyps entſteht, ber, ba er ‚ehr ſchwer im 
Waſſer loͤslich if, die Pflanzen nicht mit mehr Schwefeifäure verforgt, 
als fie zur Zeit aſſimiliren koͤnnen oder zur Nahrung bedürfen. Thon 
bodenarten, welche dagegen ein Uebermaß von Kochſalz, kohlenſaurem 
Natron und Kali, falsfauser Kalk⸗ und Talkerde enthalten, koͤnnen 
nicht, durch Mergel oder Kalk verbeffert werden, indem dabei keine 
ſchwer in Waſſer loͤsliche Verbindungen entfliehen. Man befdet fie 
deshalb zur Entfernung der Salze mit Pflanzen, weiche dieſelben nicht 
nur vertragen,- fondern fie auch in großer Menge zu einem üppigen 
Wahsthume bedürfen, z. B. mit Tamarix gallica, Salicornea- und 
SalsolasArten. Diefe Pflanzen werben dann jährlich abgeerndtet und‘ 
zu Afche verbrannt, um aus derfelben Soda zu bereiten. Am ges 
woͤhnlichſten überläßt man jedoch dem Regenwaſſer bie Entfernung 
der Salze und forget nur daflır, daß es immer einen gehörigen Abzug 
habe, wonach dann der Boden meiftene in 5—6 Jahren mit Ges 
treidefrüchten beftellt werden Tann. Der weiße Klee, das Marien⸗ 
bluͤmchen und der Löwenzahn find diejenigen Gewaͤchſe, welche fi zus . 
erſt auf den feines Uebermaßes an Salzen beraubten Boden einfinden; 
fie geben zugleich, ein ſicheres Kennzeichen ab, daß nun auch bie Ges 
treidefrächte mit Erfolg angebaut werben Binnen. Als erſte Frucht 
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fäet man gewoͤhnlich Raps, ber außerordentlich uͤppig wäcft; fo an 
den Küften Oſt frieslands, wo bee Salzboden, den man dem 
Meere durch Einbeichungen abgemwinnt, fehr häufig vorkommt. 


Fünfte Klaffe. 


Kreidbes oder Kalkboden. 


Sind in einem Boden 30 — 75 Pros. kohlenſaurer Kalk im ers 
digen oder doch gröblich zerkieinerten Buftande enthalten, fo heißt er 
Kreides oder Kalkboden. \ 

Die meiften Kalkbodenarten enthalten aber außer ber kohlenſau⸗ 
ven Kalkerde auch) einige Prozente Lohlenfaure Talkerde; ferner etwas 
Humus, phosphorfaure Kalkerde, Mangan» und Eifenorpb, geringe 
Mengen Alaunerbe, wenig Gyps, Kochfalz und Kali. Das übrige bes 
flieht dagegen aus Quarzſand oder Kiefelerbe. 

In der Regel ift der Kalkboden fehr arm an Humus, da er fos 

wohl den Miſt als alle organifchen Weberbleibfel ſchnell zur Zerfegung 
bringt und dann bie entflandenen Körper entweder bald von ben Pflan⸗ 
zen aufgezehrt, ober vom Waſſer ausgelaugt werden. 
Deer Kalkboden hat meift eine graue ober mweißgraue Karbe; braus 
fet mit Säuren übergoffen ſtark und lange auf; hat felten oder nie 
ein fernes Kom, fühle ſich rauh am und klebt im trodinen Zuſtande 
‚nicht an bie Zunge, 

Das Vorkommen des Katkbodens iſt auf Kreibehügeln und bens 
jenigen Kalkgebirgen, welche aus ben toeicheren leicht verwitterbaren 
Kalkfteinarten beſtehen. In Deutfchland trifft man den eigentlichen 
Kalk: oder Kreideboden nicht fehr Häufig an, In Frankreich und Eng⸗ 
tand findet man ihn bagegen in großer Ausdehnung. 

Da ber Kalkboden Leine bedeutende - wafjeranhaltende Kraft be⸗ 
fist, fondern das Waffer bald in die Tiefe ziehen läßt, ober es bucch 
bie Verdunftung verliert, da er ferner wenig gasfoͤrmiges Waſſer aus 
der Atmosphäre anzieht, da er die im Sonnenlichte aufgenommene 
Wärme von allen Bodenarten am langſamſten ausſtrahlt und da er 
endlich die in ihm befindlichen organifchen Mefte fehr fchnell zur Ber 
'fegung kommen läßt, fo gehört er zu ben fogenannten higigen ober 
heißen Bobenarten, fo wie zu denjenigen, welche bie größte Thaͤtigkeit 
jeigen. 
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An Bindigkeit fleht er bedeutend dem Lehm und Thonboden 
Aaach, fo daß er fich ſehr leicht bearbeiten laͤßt. Er klebt ſelbſt im 
naffen Zuftande nur wenig an ben Adergeräthen und iſt fogar 
nach kurz zuvor erfolgtem Regen leicht in einen kruͤmlichen Zuſtand 
zu verfegen , worin er fi auch lange erhält, 

Beim Austrodnen befommt er weber große Riſſe, noch Borften 
und fchrumpft folglich nicht fo bebeutenb als der Thon» und Lehns 
boden zufammen. 

Aus dem Grunde, baß der Mift, womit der Kalk⸗ oder Kreide: 
boden gedüngt wird, fehe ſchnell in Berfegung geräth und dann ent» 
meder bald von ben Pflanzen aufgezehrt oder vom Waffer ausgelaugt 
wird (was man, am beutlichfien im Fruͤhjahr beim Schmelzen des 
Schnees fehen kann, wo das von ben gebüngten Feldern abfließende 
Waſſer durch die Miſttheile ganz gelb gefärbt iſt), erfordert er eine 
oft wieberhofte Düngung mit Miſt; Diefelbe darf indeß zur Zeit nicht 
ſtark ſeyn, da er fonft leicht Zagergetreide liefert. Der Kalkboden ges 
hört mithin nicht allein zu den heißen und thätigen, fondern auch zu 


‚ ben ſehr zehrenden VBodenarten und kann deshalb durch die Vermi⸗ 


fhung mit Lehm, Thon und Thonmergel ſehr verbeffert werden, ba er 
hierdurch Körper erhält, welche ihn wafferanhaftender und weniger thaͤ⸗ 
tig machen und bewirken, baß der Mift nicht fo ſchnell in Zerſetzung 
übergeht. 

Wenn ss, wie wohl behauptet wich, wahr wäre, daß die Pflan⸗ 
zen, um üppig zu wachſen, nur Kohlenfaͤure und Waſſer als Nahrung 
bebürfen, und wenn es ſich wirklich fo verhielte, daß biefelben von ber 
Kohlenfäure leben, welche fie dem Kalte entziehen, wofür berfelbe fi 
dann wieder mit ber Koblenfäure der Atmosphäre verforge, fo müßte 
der Kalkboden, da er fo reich an Kohlenfäure iſt, fletd bie Tchönften 
Fruͤchte hervorbringen. Wir fehen indeß gar häufig das Gegentheil 
und die Erfahrung zeigt, baß der Kalk⸗ oder Kreibeboden nur dann 
ſehr fchöne Fruͤchte trägt, wenn wir ihn mit Miſt oder Körpern duͤngen, 
die reich an Stidfloff, Chlor, Kali, Natron, Schwefelfäure, Phosphor: 
fäure und Humusfäure find, da er gerade an biefen Körpern Mangel 
leidet, 

Die Pflanzenwurzeln haben, wie wir fchon früher gefehen haben, 
allerbingd das Vermögen, ben Eohlenfauren Kalt des Bodens durch 
eine von ihnen ansgefchiebene Säure zu zerfegen und die babei In 
Freiheit gelangende Kohlenfäure zu fih zu nehmen, allein bie Menge 
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derſelben iſt fo gering, daß fie bei der Ernährung der Pflanzen, was 
wenigſtens den Kohlenfloff anbetrifft, kaum in Anfchlag gebracht wer⸗ 
den kann. Im Grunde koͤnnen fie auch gar Keinen Nugen von der 
Kohlenſaͤure bes Kalkes haben, denn bie von den Pflanzenwurzeln aus⸗ 
gefchtebene Säure enthält eben fo viel und oft mehr Kohlenftoff, als 
die in Freiheit gefegte Kohlenſaͤure, fo daß mithin die Pflanzen auf 
der einen Seite an Koblenfloff reichlich das verlieren, was fie auf der 
andern gewinnen. 

Oft iſt dem Kalkboden auch fchon eine Düngung mit Erde nuͤtz⸗ 
lich, die viel Don, Eifen, Mangan und Quarzfand enthält, da er ges 
woͤhnlich zu wenig Kiefelerde, Alaunerde, Eifen- und Manganoryd be: 
figt, um gute Früchte hervorbringen zu innen. Das befte Vers 
befferungdmittel des Kalkbodens bleibt aber immer ein Gompoft, wel» 
her aus humusreicher Erbe, Mift, Holzafche, Mergel und dergl. bes 
fleht, da man ihm hierdurch alle Stoffe mittheilt, woran er in der 
Regel Mangel leidet, 

Die Pflanzen, welche ber Kalkboden freiwillig Gervorbringt, wach⸗ 
ſen, bis auf diejenigen, welche tief in den Boden dringende Wurzeln 
haben, meiſt ſehr kuͤmmerlich, was einzig und allein ſeinen Grund 
darin hat, daß er in der Oberflaͤche zu wenig, ja oft kaum Spuren 
von denjenigen Koͤrpern enthaͤlt, welche, außer der Kalkerde, zum uͤp⸗ 
pigen Pflanzenwachsthum gehoͤren. Zu denjenigen, welche Ihm beſon⸗ 

ders eigenthuͤmlich find, gehören: Brachypodium gracile, Calama- 
“ grostis silvalica, Sessleria coerulea, Carex alba, C, mucronata 
und C. firma, Juncus monanthos; Ophıys Myodes, Gymnade- 
nia suaveolens, Epipactis atrorubens, Cephalanthera ensifolia, 
Allium ‚montanum und A, victorialis, Anthericum ramosum, 
Convallaria majalis, C. polygonatum, C, multiflora und.C. ver- 
ticillata, Crepis alpestris, C. blattarioides, Poterium sangui- 
sorba, einige Festuca- und Bromussirten, Poa decumbens, Atropa 
Belladonne, Lithospermum officinale und L. arvense, Bupleu- 
rum longifolium und B. rotundifolium, Caucalis grandiflora, 
C. latifolia und C.daucoides. Eryngium campesire, Reseda lu- 
teola, Adonis aestivalis, Geranium dissectum, G.succisaefolium, 
G. chondrilloides und G. columbinum, Hieracium saxatile, H. 
flexuosum, H. pallescens und H. villosum, Carlina acaulis Car- 
duus defloratus, Centaurea montana, Cacalia albifrons, Chry- 
santhemum atratum, Achillea Clavense, Aronicum scorpioides, 
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Senecio abrotanifolius und S. doronicum, Globularia nudicau- 
lis und G. cordifolia, Plantago montana, Valeriana saxatilis 
und V. supina, Galium Cruciata, Asperula odorata, Viburnum 
Lantana, Gentiana cruciata, Orobanche epithymum, Pedicula- 
ris Jaquini und P. foliosa, Prunella grandiflora, Acinos alpi- 
nus, Theucrium montanum, Pyrola rotundifolia, Laserpitium 
latifolium, Heracleum austriacum, Alhamanta cretensis, Saxi- 
fraga aphylla, S. oppositifolia, S. mutata und S.caesia, Helian- 
themum vulgare und H. alpestre, Polygala Chamaebuxus, Co- 
rydalis fabacea und C. bulbosa, 'Thlaspi rotundifolia, Astraga- 
lus glycyphyllos, Hippocrepis comosa, Ranunculus hybridus, 
Anemone hepatica und A. grandiflora, Aquilegia atrata, Po- 
tentilla caulescens und P. minima, Dryas octopeiala, Leonto- 
don Taraxacum, Coronilla coronata und C, vaginalis, Medi- 
cagosAtten, Daphne Mezereum, Juniperus nana, Salix Wulfe- 
niana, Taxus baccata, Euphorbia exigua, E. cyparissias u,m.Q. 

Aus der Aufzählung diefer Pflanzen iſt erfichtlich, daß der Kalk: 
boden nicht nur eine ſehr große Anzahl von Gewaͤchfen hervorbringt, 
fondern daß diefelben auch zu den verfchiedenften Pflanzenfamilien ges 
hören; bie meiften von ihnen gehören jedoch zur Familie der Synan⸗ 
thereen, der Leguminofen und der Cruciferen. Als merkmuͤrdig kann 
noch betrachtet werden, daß der Kalk ſehr viele Flechten (Lichenen) 
trägt, auch daß niemals Queken als Unkraut auf dem Kalkboden voͤr⸗ 
tommen, wie denn überhaupt alle Bobenarten, bie fehr reich an Kalk⸗ 
erde find, dieſes Gewaͤchs nicht anfkommen laffen. Dagegen begüns 
ſtigt er mehrere andere Unkräuter ganz außerordentlich, 3. B. Korn: 
blumen, Vogelwicke, wilden Mohn und Radel. i 

Bon den Gulturpflanzen gerathen auf dem Kalkboden am beften 
Weizen, Spelz, Einkorn, Gerfte, Linfen, Widen, Erbſen, Lucerne und 
Esparfette. Aber auch den Reben und dem Steinobſte iſt er fehr 
günftig. 

Die Fruchtfolgen, weiche auf dem Kalkboden ihre Anwendung 
finden, find nicht ſehr zahlreich, da er für manche Culturgewaͤchſe nicht 
fehr geeignet ift, fo 3. B. gerathen der Roden und Hafer, ber Buchs 
meizen und Spörgel, der Hanf und Flachs, der Kohl, die Kohlrüben, 
die Kartoffeln und Zopinambour nicht fonderlid auf ihm, mas ohne 
Zweifel dem zu großen Gehalte an Kalk zugufchreiben iſt. Die Reis 
hefolge der Früchte iſt gewöhnlich: 
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2) Sandiger Kalkboden. 


Sofern ber Kalkboden 16 — 20 Proz. Quarzkoͤrner enthält, heißt 
er ſandiger Kalkboden; bei einem gröhern Sandgehalte geht er 
in kalkigen Sandboden uͤber. 

Dieſe Bodenart kommt nur ſelten vor und gehoͤrt zu denjenigen, 
die leicht an Duͤtre leiden, mager find und ſich wenig zum Anbau 
der Getreidefruͤchte eignen. Enthält er dagegen mehrere Proz. Thon⸗ 
theife und Humus, fo ift er nicht nur feuchter, fondern auch fruchts 
barer. Das befte iſt es jedoch, ihm recht oft zur Schafweide zu bes 
nugen, denn wenn aud die Quantität der Gräfer und Kräuter, welche 
er hervorbringt, gering ift, fo ift doch deren Qualität um fo beffer. 


3) Lehmiger Kalthboben. 


Menn ber En: und Sandgehalt des Kalkbodens 30 bis 40 
Prozent beträgt, fo nennt man ihn lehmigen Kalkboden. In 
kalkigen Lehmboden geht er dagegen über, wenn ber Lehmgehalt 
noch größer als diefer if. 

Der lehmige Kalkboden gehört mit zu den beften Bobenarten, ins 
fofern er einige Proz. Humus befigt, da er fi) dann zur Cultur der 
meiften Pflanzen qualificktt. Am vorzüglichften eignet er fich jeboch 
zum Anbau der Gerfte, des Rodens, der Hülfenfrüchte, des Klees, 
der Lucerne und Esparſette; deögleichen liefert er auch, wegen ber vies 
len Gräfer und Leguminofen, bie fi ſchon von felbft auf ihm ein» 
zufinden pflegen, eine fehr ſchoͤne Schafweide. 

Er ift nicht ſchwer zu bearbeiten, hält ſich lange locker und 
feucht und confumirt bei weiten nicht fo viel Miſt, ald der grans 
dige und fanbige Kalkboden. 


4) Thoniger Kalkboden. 


Enthält der Kalkboden 20 — 25 Proz. duch Waſſer abſchlaͤmm⸗ 
bare Thonthelle, fo heißt er thoniger Kalkboden; bei mehr 
Thongehalt geht er in kalkigen Thonboden Über. 

Er liefert zwar ſehr ſchoͤne Ernten, allein zum Anbau ber meiften 
Fruͤchte iſt er nur in dem Falle geeignet, daß er nicht über 20 Proz. 
Cohlenfauren Kalt und nicht unter 4 Proz. Humus enthält, da er ſich 
dann fortwährend in einem gehörig feuchten und Lodern Zuſtande er» 
hätt, In der Regel ift er reicher an Humus als der lehmige Kalkbo⸗ 
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den und’ da es ihm auch nicht an ben fibrigen pflamgenernährenden 
mineralifhen Stoffen zu fehlen pflegt, fo bringt er, wenn die Witte⸗ 
rung nur einigermaßen günftig iſt, oft außerordentlich fchöne Fruͤchte 
hervor; der Weizen, Hafer und Spelz, die Bohnen, die Lucerne und 
Eöparfette, der Klee und Raps find die Srüchte, weiche am beften auf 
ihm gebeihen. Daß er aber auch eine ausgezeichnete Schafweide lle⸗ 
fern muß, geht aus dem Umſtande hervor, daß er freiwillig Kicer, 
Lotus, Wicken⸗ und Platterbfenarten (Latyrus) außer vielen guten 
Graͤſern und Kräutern trägt. 


5) Humoſer Kalkboden. 


Iſt dem Kalkboden fo viel Humus ober Humusfäure beigemiſcht, 
‚daß er davon eine braune oder ſchwarze Sarbe hat, fo nennt man ihn 
bumofen Kalkboden. 

Diefer Boden findet fi am häufigften in Wäldern, die auf 
Kreibefelfen ftehen, wofelbft er ſich durch Huͤlfe des in Verweſung 
bergehenden Baumlaubes u. f. w. bildet. Wird ein folcher Wald 
in Aderland verwandelt, fo gedeihen daſelbſt anfänglich alle Fruͤchte 
fehr ſchoͤn, bald verfchwinbet aber der Humus und wenn dann nicht 
mie Miſt oder mit humusreicher Erde nachgeholfen wird, fo tritt ſtatt 
der früheren Sruchtbarkeit große Unfruchtbarkeit ein, 

Die geeignetſten Fruͤchte für dieſen Boden find Weizen, Hoden, 
Bohnen, Erbſen, Widen, Lucerne, Esparfette, vother Klee, Flachs, 
Hanf und Raps. And) liefert er vortrefflihe Weidepflanzen und wird 
daher mit Nugen zur Schafmweide verwandt. Bon den Waldbaͤumen 
bringt er Buchen und Efchen in unuͤbertrefflicher Schönheit hervor, 


Sechste Elaffe 


Mergelboden. 


Hierunter begreift man gewoͤhnlich diejenigen Bodenarten, welche 
als naͤhere Beſtandtheile 10 — 20 Proz. kohlenſaure Kalkerde, 30 — 50 
Proz. Thon und 80 — 50 Proz. Sand enthalten. Obgleich num 
wieder die Thontheile fehe verſchieden zuſammengeſetzt find, fo befigen 
fie doch ſtets die Kiefelerde als vorwaltenden Beſtandtheil. Der Hus 
musgehalt des Mergelbodens pflegt dagegen nicht über 5 Proz. zu bes 
tragen, 
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2) Sandiger Kalkboden 


Sofern der Kalkboden 15—20 Proz. Quarzkoͤrner enthält, heißt 
er fandiger Kalkboden; bei einem srößern Sandgehalte gebt er 
in kalkigen Sandboden uͤber. 

Dieſe Bodenart kommt nur ſelten vor und gehört zu denjenigen, 
die leicht an Dürre leiden, mager find und fih wenig zum Anbau 
der Getreldefruͤchte eignen. Enthält er dagegen mehrere Proz. Thon⸗ 
theife und Humus, fo iſt er nicht nur feuchter, fondern auch fruchts 
barer. Das befte iſt es jedoch, ihm recht oft zur Schafweide zu bes 
nugen, denn wenn aud die Quantität der Gräfer und Kräuter, welche 
er hervorbringt, gering ift, fo iſt doch deren Qualität um fo beffer. 


S)tehmiger Kalthboben. 


Wenn der en: und Sandgehalt des Kalkbodens 30 bis 40 
Drozent beträgt, fo nennt man ihn lehmigen Kalkboden. Sn 
kalkigen Lehmboden geht er bagegen über, wenn ber Lehmgehalt 
‚noch größer als biefer if. 

Der Ichmige Kalkboden gehört mit zu ben beften Bodenarten, Ins 
fofern er einige Proz. Humus befist, da er fih dann zur Cultur ber 
meiften Pflanzen qualificktt. Am vorzüglichften eignet er ſich jeboch 
zum Anbau der Gerfte, des Rodens, der Hülfenfrüchte, bes Klees, 
der Lucerne und Esparſette; beögleichen liefert er auch, wegen der vies 
len Gräfer und Leguminofen, bie fi) ſchon von felbft auf ihm ein» 
zufinden pflegen, eine fehr fchöne Schafweide. 

Er iſt nicht ſchwer zu bearbeiten, hält ſich lange locker und 
feucht und confumlirt bei weitem nicht fo viel Miſt, als der gran» 
dige und fandige Kalkboden. 


4) Thoniger Kalkbodben. 


Enthält der Katkboden 20 — 25 Proz. durch Waſſer abſchlaͤmm⸗ 
bare Thonthelle, fo heißt er thoniger Kalkboden; bei mehr 
Thongebalt geht er in Falkigen Thonboden über. 

Er liefert zwar fehr ſchoͤne Ernten, allein zum Anbau ber meiften 
Früchte ift er nur in dem alle geeignet, daß er nicht über 20 Proz. 
ohlenfauren Kalk und nicht unter 4 Proz. Humus enthält, da er ſich 
dann fortwährend in einem gehörig feuchten und lodern Zuftande er» 
hätt. In der Regel iſt er reicher an Humus als ber lehmige Kalkbos 
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den und’ da es ihm auc nicht an den Übrigen pflamzenernährenben 
mineralifhen Stoffen zu fehlen pflegt, fo bringt er, wenn die Witte 
rung nur einigermaßen günftig iſt, oft außerordentlich ſchoͤne Fruͤchte 
hervor; der Weizen, Hafer und Spelz, die Bohnen, die Lucerne und 
Esparfette, der Kiee und Raps find die Fruͤchte, welche am beften auf 
ihm gedeihen. Daß er aber auch eine ausgezeichnete Schafweide Lies 
fern muß, geht aus bem Umſtande hervor, daß er freimillig Kieer, 
Lotus, Wicken⸗ und Platterbfenarten (Latyrus) außer vielen guten 
Graͤſern und Kräutern trägt. 


5) Sumofer Kalkboden. 


Iſt dem Kalfboden fo viel Humus ober Humusſaͤure beiemiſch. 
‚daß er davon eine braune oder ſchwarze Farbe hat, fo nennt man ihn 
bumofen Kalkboden. 

Diefer Boden findet fih am haͤufigſten in Wäldern, bie auf 
Kreidefelfen ſtehen, wofelbft er ſich buch Hülfe des in Verweſung 
Übergehenden Baumlaubes u. f. w. bilde. Wird ein folher Wald 
in Aderland verwandelt, fo gedeihen bafelbft anfänglich alle Fruͤchte 
ſehr ſchoͤn, bald verfchwindet aber ber Humus und wenn dann nicht 
mir Mift oder mit humusreicher Erde nachgeholfen wird, fo tritt ſtatt 
der früheren Fruchtbarkeit große Unfruchtbarkeit ein, 

Die .geeignetften Fruͤchte für biefen Boden find Weizen, Moden, 
Bohnen, Erbſen, Widen, Lucerne, Esparfette, rother Klee, Flache, 
Hanf und Raps. Auch liefert er vortrefflihe Weidepflanzen und wirb 
daher mit Nutzen zur Schafweide verwandt. Won den Waldbaͤumen 
bringt er Buchen und Eichen in unhbertrefflicher Schönheit hervor, 


Sechste Elaffe 


Mergelbobden, 


Hierunter begreift man gewoͤhnlich diejenigen Bodenarten, welche 
als nähere Beftandthgile 10 — 20 Proz. Eohlenfaure Kalkerde, 30— 50 
Proz. Thon und 80 — 50 Proz Sand enthalten. Obgleich nun 
wieder die Thontheile ſehr verſchieden zufammengefegt find, fo befigen 
fie doch ſtets die Kiefelerde als vorwaltenden Beſtandtheil. Der Hu⸗ 
musgehalt des Mergelbodens pflegt dagegen nicht Aber 5 Proz, zu bes 
tragen, 
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Je nad der Menge des vorharidenen Humus pflegt man den 
Mergelboden, wie folches auch bei den Übrigen Bodenarten gefchieht, 
reich, vermögend ober arm zu nennen, d. h. man benkt fich, daß 
der Boden, welcher viel Humus enthält, auch im Stande fel, reiche 
Ernten zu liefern, während berjenige, welcher arm baran iſt, nur ges 
einge Ernten geben koͤnne. Diefe Anſicht iſt indeß nicht richtig; 
denn wiewohl der Humus oder bie Humusſaͤure eine ſehr wichtige 
Rolle bet der Ernährung der Pflanzen fpielt, fo muͤſſen doch, da dies 
febe nur aus Kohlenfloff, Wafferfloff und Sauerſtoff 
befteht, noch mehrere andere Stoffe hinzukommen, ehe man bem Bo⸗ 
den das Prädicat reich oder vermoͤgend beilegen Bann; zu biefen 
Stoffen gehören, wie wie ſchon oft gefehen haben, Stidftoff, Kalt, 
Natron, Chlor, Phosphor, Schwefel u. f. w. 

Wir treffen die Mergelbobenarten ſowohl in Thälern und im 
Flachlande, ale auch in den Gebirgögegenden an. Am haͤufigſten fins 
den wir fie jedoch in der Nähe des jüngern und Altern Kalfgebirges. 

Sie zeigen eine große Mannigfaltigkete nicht ſowohl hinſichtlich 
ihrer Mifhung, als auch ruͤckſichtlich ihrer Sarbe u. f. w. Meiftens 
theils find fie grau, grauroth oder bräunlich, feltener gelblich. Die 
verfchtedenen Faͤrbungen rühren, wie bei den übrigen Bodenarten, ent: 
weder vom Humus oder von Eifenorpben, oft aber auch von beider 
Körpern zugleich her. J 

Sie ſind leichter zu bearbeiten als die Thonbodenarten, haͤngen 
im naſſen Zuſtande zwar etwas an den Ackergeraͤthen, ſind jedoch we⸗ 
niger ſteif und zaͤhe als dieſe. An der Luft liegend zerkruͤmeln ſie 
leicht, zumal wenn ſie abwechſelnd gefrieren und wieder aufthauen. 
Uebergießt man fie mit Säuren, fo brauſen fie in ber ganzen Maſſe 
auf und entwideln mitunter babei einen bitumindfen Geruch. Sie 
‚halten die Feuchtigkeit ziemlich lange an und bilden mit Waſſer, je 
nahdem ber Gehalt an Thon größer oder Bleiner iſt, einen mehr ober 
- weniger formbaren Zeig; daneben ziehen fie, wenn fie ausgetrocknet 
find, viel Wafferdünfte aus der Atmosphäre an und leiden deshalb 
nice leicht an Dürre, Beim Anhauchen verbreiten fie einen Thon» 
geruch. 

Die meiſten Mergelbodenarten zeichnen ſich durch eine große 
Fruchtbarkeit aus und gehoͤren zu den ſogenannten thaͤtigen, warmen 
und gefunden Bodenarten. 

Der Mift, womit man fie düngt, erleidet eine baldige Zerfegung 
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und da bie Erben und Dryde des Boben® bie babei entfichenden Ker⸗ 
per auf eine fuͤr die Vegetation vorthellhafte Weiſe chemiſch binden, fo 
erfordern fie auch weniger Dünger, ald die Sands, Lehm, Thon⸗ und 
Kalkbodenarten. - 

Alle Pflanzen, welche die Mergelbobenarten hervorbringen, ſowohl 
die wildwachfenden al& die cultivieten, werden nicht allein von ben 
Thieren fehr gern gefteffen, fondern befommen ihnen auch fehr wohl, 
da fie gerade reich an denjenigen Stoffen find, welche zur chemifchen 
Conftitution des thierifchen Körpers gehören, wozu, wie wir ſchon wife 
fen, vorzüglic, der Sticfloff, das Chlor, das Natron, der Phosphor 
und der Schwefel gehören. 

Auf dem Mergelboden treffen wir von allen Bodenarten bie 
teichfte Flora an, denn es kommen barauf nicht nur die meiften Pflan» 
zen vor, welche der Kalkboden trägt, fondern auch fehr viele von denjes 
nigen, welche ber Lehm: und Zhonboden hervorbringt. 

Die Pflanzen, welche den Mergeiboden hauptfaͤchlich characterifis 
ten, find: Dipsacus sylvestris, Sherardia arvensis, Asclepias Vin- 
celoxicum, Laserpitium latifolium, Rubus caesius, Alyssum 
calycinum, Tbalictrum minus, Medicago s&trten, Hypochaeris 
glabra, 'Tussilago Farfara, Lotus- und Trifoliumsfftten, Salvia 
pratensis und S, verticillata, PlantagosÄrten, Carduusstten, Car- 
lina vulgaris, Stachys-Arten, Reseda luteola, EuphorbiasAtten, 
Athamantesfrten, Campanula-Arten, Cucubalus Behen, Silene 
nutans, GaliumsAtten, PrunellasAfrten, Arctium Lappa, Leonto- 
don Taraxacum, Apargias{rten, Lolium perenne, Phleum pra- 
tense, Alopecurus agrestis, Poasätten u. ſ. w. De Mergelboden 
zeichnet ſich vorzuͤglich dadurch vor den uͤbrigen Bodenarten aus, daß 
alle Pflanzen, welche er hervorbringt, von den Schafen ſehr gern ge⸗ 
freffen werden und ſehr naͤhrend find. Ex liefert daher mit die be⸗ 
ften und gefündeften Schafmeiden. 

Bon den angebaueten Pflanzen wachen auf dem Mergelboden 
am fhönften: Weizen, Roden, Spelz, Gerſte, Hafer, Bohnen, Erb⸗ 
fen, Wicken, Lucerne, Edparfette, vorher Klee, Raps, Mais, Hanf, 
Hopfen, Flachs, Kümmel, Mohn, Karden, Taback, Kartoffeln, Kohl, 
Kohlrüben, Paſtinaken und Runkelrüben. Zugleich iſt er auch der 
befte Boden für die Obſtbaͤume und für die Neben. 

Bon den Waldbäumen gedeihen auf ihm am vorzüglichften bie 
Buchen, Eichen, Eichen, Ulmen und Ahom. 











-208 


Die Feldfruͤchte werden auf dem Mergelboden in fehr verfchiedes 
nen Reihefolgen angebanet, von welchen wir bier nur die gebraͤuchlich⸗ 
ften angeben wollen: 


ober: 


oder: 


ober: 


ober: 


ober: 


1) Bohnen, Bohnengemenge, Erbſen, Flache, Kohl und 
Kartoffeln, gebüngt, 


2) Weizen oder Rocken, 
. 8) Gerfte ober Hafer, 


1) Kartoffeln und Bohnen gebüngt, 
2) Gerſte und Welzen, 

8) Klee und Widen, 

4) Weizen, Roden ober Spelz, 


1 ) Taback, gebüngt, 


2) Rocken, 

3) Bohnen, Mais, geduͤngt, 

4) Roden, in die Stoppel Rüben, 
5) Hafer ober Gerfte, 


1) Runkelruͤben, Kohl und Kohlruͤben, geduͤngt, 
2) Gerſte oder Hafer, 


8) Klee, 


4) Weizen, 

6) Mohn, Hanf, Mais und Taback, geduͤngt, 
6) Rocken oder Gerfte, 

7) Erbſen, 

8) Rocken, 


1) Kartoffeln, geduͤngt, 

2) Gerfte oder Hafer, 

8) rother Klee, 

4) Rocken, 

6) Wicken oder Erbſen, gedungt, 
6) Rocken, 


1) reine Brache, 


2) Rocken, 
8) Erbſen, 
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4) Roden, u 
5) Bohnen, gebüngt, 
6) Weizen, 
7) Hafer, 
oder: 
1) seine Brache, gedüngt, 
2) Raps, 
3) Roden, 
-4) Klee, 
5) Rocken, 
6) Kartoffeln, gebüngt,. 
7) Serfle und Hafer, 
8) Erbfen und Widen, 
9) Moden, 
oder: ' 
1) Bohnen und Kartoffeln, gebüngt, 
2) Weizen und Gerfte, 
3) Kiee, Zu 
4) desgl., 
5) Maps, gedüngt und halbe Vodhenddan 
6) Rocken und Wintergerſte, 
7) .Exrbfen and Wicken, 
8) Roden, 
9) Hafer, , 
ober: 
1) Hanf und Taback, gedüngt, . 
2) Weizen und Gerfte, 
3) Bohnen, gebüngt, 
4) Weizen, 
6) Kier, it 
6) Weizen und Hafer, .2.. 
oder: 


1) Taback, gebüngt, 
2) Weizen, 

3) Kartoffeln, gebüngt, 
4) Mengkorn, 

6) Hanf, gebüngt, 


6) Serfte, 
14 
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N) Re, 
8) Weizen, 


1) Mohn, gedüngt, 
2) Spelz oder Rocken, 


4) Klee, 

6) Weizen, 

6) VBohnengemenge, gebüngt, 

7) Roden, 

8) Wicken, geduͤngt. 

9) Rocken, 

10) Hafer. 

Beim Mergelboden laſſen ſich 8 verſchiedene Arten unterſcheiden, 

als: 1) grandiger, 2) ſandiger, 8) lehmiger, 4) thoniger, 5) kalkiger, 
6) talkiger, 7) humoſer und 8) ſalziger Mergelboden. 


oder: 


1) Grandiger Mergelboden. 


Wenn dem Mergel, ſei es nun der ſandige, lehmige oder tho⸗ 
nige, ſehr viel Grand des Kleſelgeſchlechts beigemengt iſt, ſo nennt 
man ihn grandigen Mergelboden. 

Am haͤufigſten findet ſich derſelbe im Diluvium. Er leidet ge⸗ 
woͤhnlich an Duͤrre, ba er, feiner Zuſammenſetzung wegen, das Waſſer 
leicht in die Tiefe ſinken laͤßt. 

Seine Bearbeitung iſt ziemlich ſchwierig, vorzuͤglich, wenn er nach 
kurz vorhergegangenem Regen ſtark austrocknet, da dann der Grand 
durch die Mergeltheile ſo feſt verkittet wird, daß kaum ein Ackerinſtru⸗ 
ment eindringen kann. Sowohl der aͤußerſt muͤhevollen Bearbeitung 
wegen, als auch weil er oft Mangel an Feuchtigkeit leidet, thut man 
fehr wohl daran, ihn nicht als Aderland zu benugen, fondern Lucerne, 
Esparfette, Reben, Obſtbaͤume ober Holz darauf zu cultivicen, da bie 
Wurzeln dieſer Gewaͤchſe fo Eräftig find, daß fie fi) leicht einen 
Weg durch den feſten Boden bahnen, Will man aber auch biefes 
nicht, fo kann man ihn zur Schafweide Liegen laſſen, ba er ein fehr 
gefundes und nahrhaftes Sutter hervorbringt, 


2) Sandbiger Mergeiboden. 
Enthält der Mergel 60— 70 Proz. durch Schlaͤmmen abzufon- 
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dernden groben und feinen Sand, fo heißt er fandiger Mergel— 
"boden; bei mehr Sandgehalt geht er in mergeligen Sanb 
über... ’ 

Am häufigften trifft man diefen Boden in der Naͤhe von Sands 
fleinfelfen mit mergeligem Bindemittel an: Er gehört zu den hitzigen 
und zehrenden Bodenarten, da er nicht nur geſchwind austrodnet, fons 
dern auch ſchnell feine Düngertheile einbuͤßt, indern diefelben fehr bald 
von den Pflanzen aufgezehrt ober vom Regenwaffer ausgelaugt werden. 

Dei der Bearbeitung wird er leicht kruͤmlich, verforge fih aus 
der Luft mit einiger Fenchtigkeit und verhält fih, wenn es nicht zu 
lange trod'net und er keinen Mangel an Humus leidet, fehr günftig 
gegen bie Vegetation. Gerſte, Erbſen, Roden, Kartoffeln, Lucerne und 
Esparfette find jedoch diejenigen Culturpflanzen, welche auf ihm am 
beften gedeihen; dem Weizen, Spelze, Hafer und rothem Klee fagt er 
weniger zu. Den Schafen liefert er mit bie befle und gefundefte 
Meide, da die Pflanzen, welche er freiwillig hervorbringt, ſehr fein: 
biättrig und nicht waͤſſrig find. 


3)Lcehbmiger Mergelboden. 


Menn der Lehmboden 10—15 Proz. Eohlenfaure Kalkerde ents 
bit, fo wird er dadurch zu lehmigem Mergelboben; bei 
Zunahme von mehr Lehm geht er dagegen in mergeligen Lehm 
über. 

In größter Ausdehnung trifft man bdiefen Boden da an, wo das 
jüngere Floͤtzgebirge vorhanden ft. . 

Er ift gewöhnlich fehr feinkörnig, hat meiſt eine belbgraue und 
bei bedeutendem Humusgehalte eine braungelbe Farbe, laͤßt ſich leicht 
bearbeiten und wird dabei ſehr kruͤmlich; haͤlt ſich ziemlich feucht und 
eignet ſich, ſofern es ihm nicht an Humusſaͤure und ſtickſtoffhaltigen 
Körpern fehlt, zum Anbau aller Früchte; ja er gehört mit zu dem 
beften Bodenarten, die e6 giebt. Da er indeß fehr thätig iſt und hier 
und da in bee Düngung vernachläffige wird, fo findet man davon oft 
große Flächen, welche nur kuͤmmerlich wachſende Pflanzen hervor⸗ 
bringen. 

Bet reichlicher Düngung und tiefer Bearbeitung laffen fi) auch 
auf dieſem Boden am vortheilhafteflen die Farbe⸗, Gewürz, Ges 
fpinnfts, Del» und Fabrikpflanzen cultivicen; ja er eignet: ſich für meh⸗ 
tere derſelben noch beffer, als ber Lehmboden. 
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4) Shoniger Mergelboden. 


Ein Boden wird thoniger Mergel genannt, wenn er 50 
bis 60 Proz. Thon, 15 — 20 Proz. kohlenſaute Kalkerde, 15— 35 
Proz. Sand und 5—15 Prog. Humus enthält. 

Am bäufigften kommt derfelbe an Bergabhaͤngen und in den 
Thaͤletn der Älteren, mittlern und jüngeren Slöggebirge vor. Biswei⸗ 
len enthält er fo viel Eiſenoxpd, daß er dadurch rothbraun gefärbt iſt. 
Er zieht viel Feuchtigkeit aus der Luft an und nimmt beinahe ebenfo 
viel Waffer in feine Zwiſchenraͤume auf, ald der Thonboden, trodnet 
aber früher als diefer, wieder ab. Im trocknen Buflande iſt ev fehr 
feft, bekommt, tie ber Thonboden, große Borften und viele Riffe und 
laͤßt ſich ſehr ſchwierig bearbeiten. Die Pflugſchollen, an ber Luft lies 
gend, zerkruͤmeln aber nach einiger Zeit, was noch Leichter nad) einem 
fonften Regen erfolgt. 

Soll er möglichft locker bleiben, fo muß er, wie der Thonboden, 
auf einmal eine flarfe Düngung mit langem ſtrohigen Mifte erhal⸗ 
ten und oft mit Pflanzen bebaut werden, die flarte Wurzeln haben. 
| Die Srüchte mißrathen auf dieſem Boden bei Näffe und Dürre 

fat eben fo leicht, al& auf dem gewöhnlichen Thonboden, ift aber die 
Witterung günflig, erfolgt zur rechten Beit (im Mai und untl) ein 
buchbringender Regen und ift der Boden in Kraft, fo wachen fie 
überaus ſchwelgeriſch. Am beften eignet er fi zum Anbau des Wels 
zens, der Gerfle, des Hafers, des Rapſes, der Bohnen, bes Klees, 
bee Lucerne, der Runkelrüben, bes Kohls und des Hanfs. Die, Bohr 
nen, den Weizen, die Gerfle, den Hafer, die Wintergerfte und den 
Maps bringt dieſer Boden bei günfliger Witterung von ganz vorzuͤg⸗ 
licher Schönheit und Ergiebigkeit in den Körnern hervor. Enthält er 
nur Spuren von Gyps, fo bewirkt die Anwendung dieſes Düngungss 
mittels, daß die Bohnen, die Lucerne und ber Klee eine außerordentliche 
Länge erreichen, ja die Bohnen werden danach oft 6—7 Fuß lang, 
baben dann aber nur wenige Körner, fo daß man bei ber Anwendung 
des Sppfes fehr vorfichtig feyn muß. 20 — 80 Pfund reichen oft 
ſchon zur Düngung eines Magdeburger Morgens aus, 

Die beften Sruchtfolgen für diefen Boden find: 

1) Bohnen, gedüngt, 
2) Weizen, 





ober: 


oder: 


ober: 


ober: 


oder. 
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3) Bohnen, gebüngt, 
4) Welzen, 


1) Reine Brache, gebüingt, 
2) Raps, 


53) Wintergerfte, 


4) Rocken, 

6) Bohnen, gebüngt, 

6) Weizen, \ 
7) Hafer, 


1) reine Bache, gebüngt, 

2) Welzen oder Wintergerfle, 
5) Klee, 

4) Weizen, 

5) Bohnen, gebüngt, 

6) Weizen ober Hafer, 


1) Bohnen, gebuͤngt, x 
2) Weizen, 


8) le, 


#) desgl., \ 
6) Raps nach halber Brachbearbeitung, gebuͤngt, 
6) Rocken, Weizen ober Wintergerſte, 


1) eine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfle, 

5) Klee, 

4) Hafer, 

5) Bohnen, gedängt, 

6) Weizen, 

7) Gerſte, 


1) Runkelruͤben, Kohl und Hanf, gebüngt, 
2) Gerſte und Hafer, ' 

3) Klee, 

4) Welzen und Roden, 

5) Hafer. 
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5) Kalliger Mergelbobden, 


Befigt ber Mergelboben viele Körner. und Beine Bruchftäde von 
Kalkgefteinen, fo heißt er kalkiger Mergelboden, 

Man findet diefen Boden, wie den vorigen, in der Formation 
des jüngern und aͤltern Floͤtzgebirges. 

- Wegen ber Kaltftüde, die duch den Mergel bei Näffe und darauf 
folgender Duͤrre feft verkittet werden, laͤßt er fich feht fehmierig bear 
beiten. Am beften gedeihen auf diefem Boden der Weizen, die Gerfte, 
der Spelz, die Esparfette und Lucerne, 


6) Zalliger Mergelboden. 


Es giebt auch einen DMergelboden, der 8— 10 Prog. und oft 
noch mehr Eohlenfaure Talkerde enthält, fo daß man ihn recht fuͤglich 
taltigen Mergelboden nennen kann. 

Er kommt meift in ber Formation des Jurakalkes vor und 


nunterſcheidet ſich in feinen phyſiſchen Eigenfhaften dadurch vom eigents 


lichen Mergelboden, daß er, an der Luft liegend, nicht fo leicht zers 
faͤllt und länger feucht bleibt. Webergießt man ihn mit Säuren, fo 
braufet er weniger ſtark, dafür aber länger als ber gemöhhliche Mer⸗ 
gelboden auf. | 

Hinſichtlich feines Verhaltens gegen die Vegetation unterfcheibet' 
er fih dadurch, daß er manche Pflanzen von vorzüglicher Güte und 
Schönheit hervorbiingt, wozu namentlih der Flache gehört. Der 
Grund hiervon dürfte feyn, daß dieſes Gewaͤchs zu feiner volltommens 
ften Ausbildung viel Talkerde bedarf. Zum Theil geräch berfelbe aber 
auch wohl deshalb fo vorzüglich auf diefem Boden, weil berfelbe die 
Feuchtigkeit, die der Flachs liebt, Länger anhält. 


7) Bumofer Mergelbobden. 


Sofern ber Mergelboden 10 — 15 Proz. Humus ober Humus⸗ 
fäure enthält, wird er humoſer Mergelboden genannt. 

Diefer Boden, welcher oft an Strömen ober in mulbenförmi« 
gen Vertiefungen vorkommt, woſelbſt er hoͤchſt wahrſcheinlich den 
Grund ehemaliger Landſeen bildete, iſt wohl von jenem humusreichen 
Mergelboden zu unterfcheiden, welcher fi) an den Küften bes Meeres 
bitdet und hier den Namen Marſch, Polder oder Groden 
erhalten hat. Der humoſe Mergelboden bes Binnenlandes unters 
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ſcheidet fih vom Marſchboden Gau dadurch, daß ex bei weiten 
grobkoͤrniger als diefer iſt. 

Mittelſt ſeines bedeutenden Gehaltes an Humus haͤlt ſich dieſer Bo⸗ 
den ſtets locker und da er zugleich ſehr reich an allen Pflanzennah⸗ 
rungsſtoffen iſt, fo bringe er an manchen Orten ſchon feit vielen 
Jahren die reichſten Ernten hervor, ohne jemals mit Miſt geduͤngt 
worden zu feyn: fo in Ungarn, Pobdolien, Böhmen und 
Maͤhren. Dan bebauet ihn gewöhnlich mit folhen Fruͤchten, welche 
den Eräftigften Boden zu ihrem Gedeihen bebhrfen, wozu namentlich 
der Raps, der Weizen, bie Wintergerfte, bee Hanf und bie Bohnen 
gehören. Aber auch mit Hafer. wird er oft beftelt, ber Bier einen 
Ertrag giebt, welcher an das Unglaubliche gränzt. Nicht minder lies 
fert ex ſehr ſchoͤne Weiden, welche jedoch den Zettweiden an ben Küs 
fen um Vieles nachſtehen. on 

Die Sruchtfolgen, welche man auf biefem Boden anwendet, find 
folgende: 

1) reine Brache, 
2) Roden, Weizen und Wintergerfie, 
3) Hafer, Gerſte und Rocken, 
oder: 
1) Bohnen, gebüngt, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, gebüngt, 
4) Welzen, 
5) Grasweide, 
| 6— 12) desgl,, 
oder: 
1) teine Brache, gebüngt, 
2) Wintergerfte, 
3) Roden, 
4) Hafer, 
5—9) Gras, 
10) Hafer, 


1) reine Brache, gebüngt, 
2) Raps, 
3) Weizen, 


ober: 
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4) Gerfle, 

5) Bohnen, gebüngt, 

6) Wetzen, 

7) Rodin, 

8) Hafer, % 
9— 20) Gras, M 
21) Hafer. 

Diefer uͤberreiche Boden verträgt es recht gut, daß mehrere Male 
hintereinander Halmfruͤchte gefäet werden; ja es iſt fogar nothwendig, 
. am Eeine Lagergetraide zu bekommen. 

Die Pflanzenarten, welche der humoſe Mergelboden freiwillig 
hervorbringt, find, was merkwuͤrdig iſt, nicht ſehr zahlreich, denn man 
findet auf ihm nur weißen Klee, Kümmel, Apargien, Löwenzahn, 
Schafgarbe, MWiefenplatterbfe, rothen Klee, engliſches Reigras, einige 
Trespengrasarten, einige Schwingel» und Rispengrasarten, Wogelmide, 
Prunelle, Marienbluͤmchen und einige wenige andere Pflanzen, Aber 
dennoch gewährt er dem Viehe eine vortreffliche Weide, 


8) Salzgiger Mergeiboden. 


An ben Kuͤſten des Meers kommt, wo ber Fluth noc keine 
Daͤmme entgegengeftelt find, oft ein Mergelboben vor, der reih an 
Seeſalzen und zugleih an Humus if. So lange die Salze im 
Uebermaaße vorhanden find, ift er zum Anbau der Feldfrüchte uns 
tauglich; find diefelben aber erft durch das Megenwaffer größtentheils 
ausgelaugt, fo flelt er ben weiter unten befchriebenen Marfchboden 
bar. Er trägt Hundert und mehr Jahre die ſchoͤnſten Fruͤchte, ohne 
daß es nöthig wäre, ihn mit Mift zu duͤngen. 

. Biswellen trifft man felbft im Binnenlande einen mit vielen 
leicht auflöslichen Salzen gefchwängerten Mergelboden an. Auch dies 


fee tft fo lange unfruchtbar, bie da6 Uebermaaß ber Salze verſchwun⸗ 


ben iſt. Er bilder ſich, wo Salzquellen den Mergelboden durchziehen. 
Eine richtige Abfangung bderfelben ift nöthig, wenn der Boden nicht 
fortwährend unfruchtbar bleiben fol, da Kalkduͤngungen und dergl. 
ohne Wirkung find. | 
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Siebente Elaffe. 


Humus B oden (umoſer Boden). 


Wenn ein Boden A vielen Humus enthält, daß er den charactes 
riſirenden Beſtandtheil deffelben ausmacht, fo nennt man ihn hum o⸗ 
fen Boden. Man nimmt an, daß ſich ihm durch flüffige® kohlen⸗ 
ſaures Kali oder Natron 20 — 30 Proz. Humusſaͤure entziehen laſ⸗ 
fen muͤſſen. 

Der Humus entftcht bekanntlid da, wo Pflanzen und Thiere an 
der Luft in Faͤulniß und Verweſung übergehen, und iſt mithin ein 
feht zufammengefegteer Körper, indem feine chemiſchen Beſtandtheile 
von den Beltandtheilen der Pflanzen und Xhiere, woraus er hewors 
"geht, abhängig find. : Der Hauptbeftandtheil des Humus iſt jeboch 
der Kohlenftoff, fo dag er beim Verbrennen auch nur wenig -Afche 
als Ruͤckſtand laͤßt. Iſt er der Wafferauslaugung nicht außgefege 
gewefen, fo enthält er Humusfdure, Humuskohle, noch unzerfegte 
Thiers und Pflanzenrefte, Wachs⸗ Harz, Kleſelerde, Alaunerde, Kalk: 
erde, Talkerde, Kali-, Natron: und Ammontaffalze, Chlor, Phosr 
phorfäure, Schwefelfäure, Eifen und Mangan. 

Nicht aller Humus gehört der Jetztzeit an; denn es kommt auch 
ſolcher vor, der ein fehr hohes Alter befigt, fo 3. B. ift in der fog. 
Bergfeife, im Letten, der mit dem Muſchelkalke wechfellagert, 
und in dee Braunkyhle Humusfäure befindlich, 

Die Süte des Humus oder feine Zauglichkeit als Pflanzennah⸗ 
rung wird fletd duch bie Art ber Pflanzen und Thiere, aus welchen 
er entfteht, bedingt. Alle Pflanzen und Thiere, die viel Stidftoff 
befigen und in deren Afche viele Salze enthalten find, liefern einen 
fehr fruchtbaren Humus, während aus denjenigen Pflanzen und Thies 
ren, deren Afche arm an diefen Körpern iſt, ein weniger fruchtbarer 
Humus entfteht. Aber auch ber. befte Humus verliert fehr viel von 
feinem Werthe wenn er fortwährend ber Wafferauslaugung ausgefebt 
ift, indem dann alle leicht loͤslichen Salze aus ihm verloren gehen. 

Die humofen VBodenarten enthalten außer Humusſaͤure, Erben, 
Drpben und einigen Salzen auch ſtets mehr oder weniger Humuskohle, 
Wachsharz und oft auch eine bedeutende Menge nody nicht in völlige 
Zerfegung übergegangener Pflanzens und Thierreſte. Beim Verbrennen 
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liefern fie zuweilen einen fehr geringen Rüdftanb ale Afche, und um 
fo weniger, je geringer ihr Thon⸗, Sand» und Lehmgehalt tft, 

In ſehr humusreihen Bodenarten findet man auch -wohl etwas 
Aepfelfäure, die von ben Pflanzen, woraus ſich der Humus bildete, 
herruͤhtt. 

Liegt der humoſe Boden ſehr naß und naͤhrt er ſich in ſeinem 
Aeußern dem Schlamme, ſo erzeugt er, auf die Haut gebracht, zu⸗ 
weilen einen Reiz, und es entſtehen bald darauf kleine rothe Flecke 
oder Puſteln. Woher dieſes ruͤhrt, iſt noch nicht ausgemittelt wor⸗ 
den. Ich konnte weder ein Alkali, noch eine Saͤure, noch ſonſt einen 
ſcharfen Stoff darin entdecken, und glaube daher, daß die Roͤthung 
oder die kleinen Puſteln durch Infuſionsthierchen, die im Schlamme 
leben, veranlaßt werden. Durch mikroskopiſche Unterſuchungen wuͤrde 
man hieruͤber bald zur Gewißheit gelangen. 

Man findet den humoſen Boden am haͤufigſten im Flachlande, in 
Thaͤlern, worin ſich Baͤche, Fluͤſſe und Stroͤme langſam fortbewegen, 
in muldenfoͤrmigen Vegtiefungen und überhaupt allenthalben ba, wo 
ber Untergrund undurchlaſſend ift, indem hier das Waſſer ſtockte, was 
die erfte Veranlaffung zur Entftehung von Sumpfpflanzen gab, welche 
dann, ba fie nicht vollſtaͤndig in Derwefung übergehen konnten, ben 
Humus lieferten. 

Alter Humus, welcher in Sandgegenden vorkommt, liegt ſtets 
ſcharf vom Untergrunde abgefondert , während er, wenn er auf Merz 
gel, Thon, Kalk und Lehm lagert, fi in ben Untergrund verläuft. 
Diefes hat feinen Grund darin, daß die Humusfäure im Untergrunde 
des Sandbodens Feine Bafen findet, durch welche fie chemifch gebuns 
den wird. 

Die humoſen Bodenarten haben von ber Humusſaͤure eine gelbs 
braune, ſchwarzbraune oder fchwarze Farbe, find ſehr locker und bes 
figen eine bedeutende wafferhaltende Kraft, indem fie das Waſſer gleich 
einem Schwanm in ihre Zwifchenräume aufnehmen. Ein Boden, 
der größtentheil6 aus Humus befteht, bindet über 100 Proz. Waffen, 
ohne daſſelbe tropfenweiſe fahren zu laſſen. 

Ale Bodenarten, die viel freie oder an Beine Baſis chemifch ges 
bundene Humusfäure enthalten, reagiren fauer. Zuweilen rührt bie 
faure Reaction auch wohl von einer geringen Menge Aepfelfäure her, 
niemals aber, wie oft behauptet wird, von freier Eſſig⸗ ober Phos⸗ 
phorfäure; wenigſtens habe Ich, fo viele Humusarten ich auch chemiſch 


219 


unterfuchte, dieſe Säuren niemals in freiem Zuſtande darin entdecken 
tönnen. 

In allen Eehrblichern der Landwitthſchaft findet man angegeben, 
daß ein humofer Boden durch die viele Säure, welche er enthalte, 
unfruchtbar fei, und daß er fruchtbar werde, wenn man biefelbe durch 
Aſche und Mergel abflumpfe ober neutralifire. Diefe Anficht iſt jes 
doch irrig, denn der humofe Boden iſt nur deshalb unfruchtbar, weil 
es ihm an einer hinreichenden Menge mineralifcher Pflanzennahrunges 
ſtoffe feblt, nicht aber, weil er zu viele Säure befigt. Der Beweis 
biervon iſt leicht geliefert, duͤngt man nämlich einen fehr fauer rea⸗ 
girenden humofen Boden gleichzeitig mit Knochenpulver, Kochſalz, 
Salpeter, Gyps und feinem Quarzfand, fo wird er, vorausgefegt, 
daß er nicht mehr an Näffe leidet, ſehr fruchtbar, wiewohl die Säure 
des Bodens durch die darauf gebrachten Körper nicht abgeflumpft 
oder neutralifirt wird, fo daß er deshalb auch nach wie vor fehr fauer 
reagiert. Viele Humusfäure im Boden fchadet folglich, als Pflanzens 
nahrung betrachtet, eben fo wenig, al& viele Kiefelerde, dba beide Koͤr⸗ 
per fi nur in ſehr geringer Menge in Waſſer auflöfen. 

Durch eine Düngung mit gebranntem Kalt erlangen die fauer 
reagirenden humofen Bodenarten zwar ebenfalls eine oft große Frucht⸗ 
barkeit, allein hierbei muß man erwägen, daß durch bie Kalkduͤngung 
die noch nicht in völlige Zerſetzung übergegangenen Pflanzenrefte, fo 
wie die Humuskohle, eine weitere Verweſung erleiden, und dadurch 
Körper (Kali, Natron, Schwefel, Phospher u. f. w.) in Freiheit 
gelangen, welche bisher niche zur Thaͤtigkeit kommen konnten, da fie 
noch chemiſch an Kohlenftoff, Waſſerſtoff u. f. mw. gebunden waren. 
Indeß läßt fih auch nicht leugnen, daß der Kalk ſchon an und für 
fih ein befferes Pflanzenwahsthum bewirkt, indem ihn bie Pflanzen, 
was die mineralifchen Körper betrifft, naͤchſt der Kiefelerde, in größter 
Menge ale Nahrung bedürfen. 

Die humoſen Bodenarten find bei naffem Untergrunde ſtets fehr 
feuht, da fie das Waſſer mittelſt der Haarroͤhrchenkraft bis zu 
einer Höhe von 10 und mehr Fuß heben, und «6 "dann gleich einem 
Schwamme zuruͤckhalten; bebauet man fie deshalb mit Winterfruͤch⸗ 
ten, fo werden dieſe im Fruͤhjahr bei abwechſelndem Froſt⸗ und Thau⸗ 
wetter durch bie fi während der Nacht bildenden Eiskryſtalle oft 
gänzlich aus dem Boden gehoben, oder fie feieren, wie man es nennt, 
auf. Sind aber die fehr humusreichen Bodenarten flat ausgetrocknet, 
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fo quillt das Erdreich bei Regenwetter, da es fehr viel Waffer 
in feine Zwifchenrdume aufnimmt, fo flar® auf, daß, wenn ſich 
dee Boden wieder fest, viele von den noch nicht ſtark bemurzelten 
Pflanzen gleichfalls völlig auf die Oberfläche des Feldes zu liegen 
kommen. oc, mehr tft diefes dee Fall, wenn man den Boden zus 
vor durch eine Walze zufammengebrüdt hat. 

In kalten Naͤchten und bei woltenleerem Himmel erfrieren bie 
Pflanzen felbft mitten im Sommer leichter auf ihnen, als auf allen 
übrigen Bodenarten; der Grund hiervon ift, daß fie, wie alle rauhen 
und bunfel gefärbten Körper, theils viel Wärme ausſtrahlen, theils 
aber aud) dadurdy viel Wärme verlieren, daß eine große Menge Waſ⸗ 
fer aus ihnen verbunftet, wobei dieſelbe chemifch gebunden wird, 

Durch die Sonnenftrahlen werben die teodinen humofen Bodens 
arten zwar an ber Oberfläche fehr ſtark erwärmt, allein die Wärme 
dringt nicht tief in ben Boden ein, da derfelbe, feiner pordfen Beſchaf⸗ 
fenheit wegen, viel Luft eingefchloffen hält, welche bekanntlich der 
ſchlechteſte Wärmeleiter if. Aus demfelben Grunde dringt denn auch 
der ſtaͤrkſte Froſt nicht tief ein, fo daB der trodine humoſe Boden- 
im Fruͤhjahr leichter aufthauet, als der Sands und Lehmboden. If 
er dagegen mit Waffer angefüllt und gefriert dieſes während bes Wins 
ters‘, fo dauert es Länger als bei den übrigen Bodenarten, bis er 
völlig vom Eife befreit iſt. 

Bei Regenwetter fallen bie Fruͤchte, welche der humofe Boden 
trägt, leicht um, da er fo loder ift, daß er ihren Wurzeln keinen 
Halt giebt. Die Getreidefrächte des humofen Bodens liefern verhält 
nißmaͤßig mehr Stroh als Körner, mas feinem geringen Gehalte an 
mineralifhen Stoffen zuzufchreiben iſt; auch leiden die Früchte diefes 
Bodens fehr leicht durch kryptogamiſche Schmarogerpflanzen. 

” Da die humofen Bodenarten fehr oder find, fo laffen fie ſich 
auch Leicht bearbeiten, Leben bei Näffe nicht an den Ackerinſtru⸗ 
menten und find bei jeder Witterung leicht in einen Erümlichen Zus 
ftand zu verfegen. 

Der Mift, womit man fie düngt, geräth bald in Zerſetzung; 
fie dürfen deshalb, um ein Lagergetreide zu befommen, auf einmal 
nicht zu viel davon erhalten. ine geringe aber oft wiederholte Dün- 
gung mie Mitt iſt aud aus dem Grunde durchaus erforderlich, 
daß die Düngertheile vom Regenwaſſer bald in die Tiefe geführt wers 
den. Auf keinem Boden geht in der That die Wirkung bes Miſtes 
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fchneller verloren, al6 auf dem fehr humusreihen, was wohl berüd 
fihtigt zu werden verdient, 

Bon den mineralifhen PDüngungsmitteln nügt ihnen am meis 
fien der Kalk, der Mergel, die Afche und.der Lehm‘, und von den 
vegetabiliſch⸗ animaliſchen Düngerarten fagt ihnen derjenige am meis 
ſten zu, welder viel Ammoniak entwidelt, da die Kalk» und Falk⸗ 
erde, ſowie das Ammoniak und das Kali, mit der Humusſaͤure Ver⸗ 
bindungen eingehen, welche bei der Pflanzenernaͤhrung eine ſehr wich⸗ 
tige Relle ſpielen. 

Die Pflanzen, welche die naſſen humusreichen Bodenarten freiwillig 
hervorbringen, beſtehen groͤßtentheils in Equisetum-, Scirpus-, Me- 
lica-, Juncus- und Carex- Arten; ferner wachſen auf ihnen: Fe- 
stuca Yluitans, Sparganium ramosum und S. simplex, Tıiglo- 
cbin palusire, Hydrocharis morsus ranae, Lotus uliginosus, 
Trifolium repens, Valeriana dioica, Sonchus palustria, Me- 
nyanthes trifoliata, Phellandrium aquaticun, Polygonun: bi- 
storta und P. ampbibium, Parnassia palustris, Aliama Plun- 
tago, Peplis portula, Rumex-Xrten, Ranunculus-tten, Meu- 
tha-%rten, Pedicularis- Xıten, Chaerophyllum-Atten, Ajuga 
reptans, Myosotis palustris, Spiraea ulmaria und S. ſilipen- 
dula, Oenanthe fistulosa, Eriophorun - Arten, Epilobium - Ars 
ten, Lyihrum salicaria, Phalaris arundinacea, Cnicus palustris, 
Cardamine pratensis, Bidens tripartita, Lychnis flos cuculi, 
mehrere Orchis-Arten, Caltha palustris, Ledum palustre, Arun- 
do-Arten, Comarum palustre, Calla palustris, Lycopo- 
dium inundatum, Vacdinium-Arten, Galium -Arten, Milium 
effusum, Poa aquatica, Poa sudelica, einige Farrenkraͤuter, viele 
Mopsarten u, f. w. Ä 

Auf humofen Bodenarten, welche ſchon mehr Erben und feuer: 
fefte mineralifhe Zheile enthalten, auch nicht naß, fondern nur feucht 
find, haben dagegen die guten Gräfer, der weiße Klee und der ge: 
hoͤrnte Schotenklee, die Oberhand, vorzüglich kommen darauf vor die 
Poa-, Agrostis- und Aira - Arten. 

Don den Baumarten wachſen auf dem fumpfigen Humusboden 
am beften Erlen, Birken, Welden und Vogelbeeren. Iſt er dagegen 
troden, fo vegetiren zwar alle Baumarten darauf fehr uͤppig, allein 
fie haben Erin feſtes Holz und merden vor der Zeit rothfaul. 

Leider der fehr humusreiche Bögen niht an Näffe, fo gebeihen 
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von den cultivirten Pflanzen am beften Hafer, Sommerwelzen, Soms 
merroden, Kohl, Sommerraps, Kartoffeln, weiße Rüben und Hanf 
auf ihm. 

Sm Sanzen genommen liefert, wie ſchon vorhin bemerkt, das 
Getreide auf bem humoſen Boden verhaͤltnißmaͤßig mehr Stroh als 
Körner, auch find letztere ſehr dickhuͤlſig, haben deshalb ein geringes 
Gewicht. Aber auch die Futterkraͤuter dieſes Bodens haben einen 
bei weiten geringeren Werth, als die des Mergel⸗ und Kalkbodens, 
da fie viel Waſſer und wenig Eiweiß, Stärke und Zuder ents 
halten. 

Am vortheilhafteften wird ein ſehr humofer Boden als Wieſe 
benugt, indem er, wegen feiner Feuchtigkeit, mehr als alle übrigen 
Bodenarten, ben Graswuchs begünftig. Man muß ihn aber, wo 
möglich, auch recht oft als Weide benugen, da er durch das Treten 
bes Viehes feier wird. Aus diefem Grunde Aberführt man Ihn 
auch wohl mit Sand, was noch den Nugen hat, daß der Boden 
dadurch mit der ben Ordfern fo nöthigen Kiefelerde verforgt 
wird. 

Die Fruchtfolgen, welche am häufigften auf den trodinen humo⸗ 
fen Bodenarten angewendet werden, laufen meift darauf hinaus, nur 
Sommerfrüchte und Gras anzubauen; fie find gewöhnlich folgende: 

1) Dafer, 
2) Kartoffeln, gebüngt, 
3)‘ Sommermelzen, 
4) Dafer, 
5) Weideklee und Gräfer, 
6) desgl,, 
7) desgl., 
8) desgl., 
oder: 
| 1) Kohl, Hanf, Kartoffeln und Ruben, geblingt 
2) Gerſte, 
5) Weideklee, 
4—6) desgl., 
7) Sommerweizen, 
8) Hafer, 
oder: 
1) Die Grasnarbe umgehadt und verbrannt, 


\ 


ober: 


ober: 


oder: 


oder: 


oder: 
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2) Sommerraps, 

3) Sommermeizen ober Hafer, 

4) Kartoffeln, gebüngt, 

5) Hafer, 

6— 12) Gras zur Weide oder zum Miähen, 


1) Hafer, 
2) Hafer, 


1) Bohnen, bazu gebramnt, 
2) Sommerwelzen, 

8) Hanf, gebängt, 

4) Hafer, 

5—8) Gras zur Weide, 


1) Kartoffeln, gebängt, 
2) Dafer, 

3) Hanf, gebüngt, 

4) Sommerweizen, 

5) Weidegräfer, 

6) desgl., 

7) desgl., 

8) Hanf, 


1) Sommerraps, gebüngt, 
2) Sommerweizen, 
8) Weidegräfer, 


5) Hafer, 
6) Kartoffeln und Kohl, gebüngt, 
7) Sommerweisen und Hanf, 


4) Kartoffeln, 

2) Hanf, gedüngt, 
5) Sommerweizen, 

4— 6) Weidegraͤſer, 
7) Hafer. 
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Die bumofen Bodenarten laſſen ſich eintheilen in: 
1) milden Humus, 
2) kohlig⸗harzigen Humus (Heideboden) und 
3) ſauren Humus (Moor⸗, Bruch⸗, Moosboden). 


1) Milder Kumusboden. 


Der milde Humusboden ſtellt ein ſehr lockeres Erdreich dar, 
welches im feuchten Zuſtande eine ſchwarzbraune, im trodnen dagegen 
eine geibbraune Farbe bat, und gar Feine Eenntlihe Pflanzentefte 
meht enthält, vielmehr eine pulverförmige nicht formbare Waffe ift. 
Der. milde Humus entiwidelt einen ganz eigenthuͤmlichen Geruch mie 
fruchtbare Gartenerde, den man am beutlidhfien nad) einem warmen 
Degen oder dann erkennt, wenn ber Boden ‚umgepflügt wird. Er 
reagirt im feuchten Zuftande mit Ladimuspapier in Beruͤhrung gebracht, 
wenig oder gar nicht fauer. und bringt freiwillig weder Binfen, Ried: 
gräfer und Simſen, noch andere fogenannte faure Pflanzen, fondern 
nur füße Gräfer, weißen Kiee, Lotus u, ſ. w. hervor, 

Gewoͤhnlich glaubt man, daß ein fehr humoſer Boden, welcher 
nicht fauer reagire, auch fruchtbar fei, allein dies iſt durchaus nicht 
immer ber Fall; denn ift die Humusfäure nur dur Eifenoryd, Alauns 
‚erde und Manganoryd neutralifirt, fo ift er ſtets ſeht unfruchtbar. 
Das befte Erkennungszeichen, ob ein nicht ſauer reagirender humofer 
Boden fruchtbar fei, befteht darin, daß er beim Werbrennen einen 
Ruͤckſtand laͤßt, der viel Kalk, Tall, Chlor, Kali, Schwefelfäure 
und Phosphorfäure enthalt; auch iſt er um fo fruchtbarer, ‘je mehr 
Ammoniak er entwidelt, wenn man: ihn mit Aetzkalk vermifcht, der 
trocknen Deftillation unterwirft, da er.dann viel Stickſtoff enthaltende 
organifche Reſte befigt. Ein humoſer Boden- kann übrigens oft fehr 
fauer reagiren und iſt dennod fruchtbar, wie dieſes bet vielen humo⸗ 
fen Bodenarten zu fehen iſt, die gebrannt worden find. 

Unterwirft man den milden fruchtbaren Humus einer chemifchen 
Analyſe, fo fieht man, daß derfeibe aus vielen humusſauren Salzen, 
als humusſaurer Alaunerde, humusſaurem Eiſen⸗ und Manganoryd, 
humusſaurer Kalk⸗ und Talkerde, humusſaurem Kali und humusſau⸗ 
rem Ammoniak, ferner aus einer geringen Menge freier Humusſaͤure, 
(wodurch er etwas fauer reagirt), Humus kohle ‚ Wahsharz (von 
den in Verweſung Übergegangenen Pflanzen berrührend) mehr ober 
wenigen Xhontheilen, etwas Quarzfand und Kiefelerde, ſchwefel⸗ 





ſauren, falsfauren und phosphorfauren Salzen beſteht. Da er folg 
lich alle Körper befigt, welche bie Pflanzen als Nahrung bedürfen, 
fo zeigt er fich der Vegetation fehr guͤnſtig, möge er auch immerhin 
ducch einen Ueberichuß von Humusfäure etwas fauer reagiren. Je mehr 
in Waſſer teicht loͤsliche humusſaure Salze er Übrigens enthält, um 
fo fruchtbarer pflegt er in der Regel auch zu feyn. Diefe in Waffer 
1ö8lichen humusfauren Salze bed humoſen wie jedes andern Bodens 
nannte man ehemals, und auch wohl noch jest, »Ertrativftoff;«< 
da fie beim Verdunſten eine‘ braune Maffe zuruͤcklaſſen, gerade fo, 
. al8 wenn man-eine Pflanze mit Waffer ertrahirt und daſſelbe verbuns 
flet. Der Extrativſtoff des milden Humus enthaͤlt jedoch außer den 
humusfauren Salzen auch etwas ſchwefelſaure, falzfaure, phos⸗ 
phorfaure und oft. ſelbſt falpeterfaure Salze, und da er auch ſtets 
etwas Kiefelerde, kurz alle Körper befist, welche zum Wachsthum 
der Pflanzen gehören, fo ift derfelbe wie jeher andere Boden auch 
meiſt am fo fruchtbarer,. je mehr Errrattofoff fih ihm buch Waffe 
entziehen läßt. j 

Am häufigften treffen wir ben milden Sumusboden in dem muls 
benförmigen Bertjefungen folcher Gegenden an, deren Hügel Kalk, 
Mergele, Lehm» und Thonlager enthalten, da dann, durch die vom 
Waſſer dem Humus nad) und nad) beigemengten Erden, Oxyde und 
Alkalien, humusfaure Salze entflanden. Seltener findet man ihn befis 

’ - 
halb in Sandgegenden; kommt er jetody bier vor, ‚fo liegt ex. ftet6 
in Xhälern, durch weiche Bäche oder Fluͤſſe, fließen, die. aus Begens 
ben kommen, wo Thon, Mergel, Kalt und Lehm die Ackerkrume 
bilden, da dann die Erden, vom Waffer fortgeführt, fih beim Aus: 
treten der Fluͤſſe über. den ſchon vorhandenen, Humus ablagerten. und 
fo die Bildung des milden Humus veraulaften. 

Der milde Humusboden leidet, feine bedeutenden waſſeranhal⸗ 
tenden Kraft und hygroskopiſchen Eigenſchaft wegen, ſelten an Dürrg, 
läßt fih, da er wenig Adhaͤſon und Cohaͤſien und ein fehr geringeß 
fpecififcheß Gewicht beſitzt, Leichter ‚bearbeiten, als jeder andere Bobay, 
verſchluckt, theilz wegen ſeiner großen Lockerheit, theils wegen, der 
Hunmskohle; ‚welche den Sauerſtoff ber Atmosphäre. zur Bildung pon 
Humus⸗ und Koblaufäure chemiſch bindet, ſehr viel Luft und laͤßt 
den Miſt, womit er gedfingt wird, bald. zur Zerſezung kommen, 

.Iſt der milde Humusboben oft des Näffe ausgeſetzt, fa verwan⸗ 
beit er ſich, voie, jeber „andere an Salzen reiche Beben; baſd in ein 
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unfeuchtbares Erdreich, Indem vom Waſſer alle pflanzenernaͤhrenden Koͤt⸗ 
per ausgelaugt werben, Die Meinung der meiften Landwirthe iſt dage⸗ 
gen, daß ein an Näffe leidender Boden ſauer werde und daß biefes 
dann der Grund der Unfruchtbarkeit fe. Mehrere darhber angeflellte 
Verſuche haben mir indeß gezeigt, daß in einem der Naͤſſe lange aut⸗ 
geſetzt geweſenen Boden durchaus keine Säure entſteht, welche nachtheitig 
auf das Pflanzenwahsthum wirkt. Dagegen rührt die Unfruchtbars 
keit theil® von der Auslaugung, theils aber auch davon ber, daß durch 
das Waſſer alle Luft aus dem Boden gepteßt wird, mit welcher er 
ſich auch nicht wieder verforgen Tann, weil er zw dicht geworden 
iſt. In manchen Fällen bilder ſich aber au wohl, durch Einwir⸗ 
kung des Humus, aus dem vorhandenen Eiſenoryde und? Mangan⸗ 
oxyde das den Pflanzen ſo leicht ſchaͤdlich werdende Eiſen⸗ und Mans» 
ganorpbul, 

Wird der milde Humusboben häufig bearbeitet oder mit Getrels 
defrüchten beftent, fo vermindert fich deffen Humusgehalt oft fo bes 
trächtlich , daß von einer 2—3 Fuß diden Schicht nah 40 — 560 
Jahren nur noch eine Aderkrume übrig bleibt, die einige Zolle mißt. 
Diefe Erſcheinung erflärt ſich dadurch, daß fomohl die Humusſaͤure, 
als die humusſauren Gabe, nicht allein fortwährend von den Pflan⸗ 
gm aufgezehrt und vom Regenwaſſer ausgelaugt werden, fondern auch 
duch) den Zutritt des atmosphaͤriſchen Sauerftoffes eine fortwährende 
Berfegung erleiden, wobei fi) aus der Humusfäure Kohlenfäure und 
Waſſer bilden, weiche verdunften. Da folglich der Sauerſtoff der 
atmosphaͤriſchen Luft hierbei eine Hauptrolle ſpielt, fo geht daraus 
hervor, wie nuͤtzlich es ſei, den humoſen Boden oft als Grasland, 
Weide oder Wieſe zu benutzen, indem daduech der zu Freie Zutritt des 
atmosphärifhen Sauerſtoffs gehindert wird. Das Liegenlaffen des 
milden humofen Bodens zur Wiefe iſt um fo rathfamer, als bie Graͤſer 
bier ben ficherfien und arößten Reinertrag geben, und dient besfelbe 
als Weide, fo veibeffert fi ber Graswuchs von Jahr zu Jahr 
oft fo bedeutend, daß endlich nur noch %, Magdeburger Morgen noͤ⸗ 
thig If, um wihrend bes ganzen Sommers darauf eine Kub zu er⸗ 
ndhren. Hat man Ihn alsdann 15 und mehr Jahre als Welde bes 
nutzt, fo kann er ein ober 2 mal mit Hafer beffet werben, welcher 
in dee Regel einen 20 — 80faͤltigen Ertrag zu geben pflegt. Won 
ben Feldfruͤchten gedeihen übrigens ber Kohl, Hanf, Taback und 
Mohn, ferner die Kartoffeln, die weißen üben, ber Sommestape, 
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dee Sommermweizen, die Himmelsgerſte (Hordeum coeleste) am vors 
züglichften auf ihm. 

Zum Anbau harter Holzarten, als Eichen, Buchen, Ahorn u. 
fe w. eignet fi) dee milde Humusboden ducchaus nicht, da bie Bäume 
barauf fo ſchwelgeriſch wachſen, daß fie ſehr loſes und ſchwammiges 
Holz befommen, was weder viel Heigkraft befigt, noch fih zu Baus 
ten und Adergefhire qualificirt. Dagegen Können Weiden und 
Pappein oft mit großem Vortheile auf ihm angepflanzt twerben, 
inſofern naͤmlich, als man Gelegenheit hat, diefelben zu Faſchinen, 
Korbweiden, Tonnenbaͤndern, Schnitzwerk und dergl. zu verkaufen. 
Es giebt Gegenden, wo man durch die Anpflanzung der Korbweiden 
den Magdeb. Morgen dieſes Bodens jaͤhrlich zu 2z— 300 Thir. nutzt. 


2) Kohlig-harziger Humusboden (Heibehoben) 


In Gegenden, wo das Heidekraut in bedeutender Menge waͤchſt, 
3. B. in den Sandgegenden des nördlichen Deutſchlands, kommt in 
großer Ausdehnung eine 6— 8 Zoll dicke Erdſchicht Über dem Grande, ' 
Sarıde ober Lehme gelagert vor, welche beinahe eine ſchwarze Zarbe 
hat und größtentheil® durch die Verweſung der bier feit undenklichen 
Zeiten gewachſenen Heide entflanden iſt. Diefer fogenannte Heidebor 
den (Heideerde) befteht aus Kumusfäure, einigen humusſauren Sal⸗ 
zen, vieler Humuskohle, etwas Quarzfand, wenig Eifens und Mans 
ganoxyd, Spuren von Gyps und Kochfalz, und enthält oft 10—12 
Proz. Wachsharz, fo daß er, da er durch die Humuskohle und das 
Wachsharz haracterifict wird, mit allem Rechte Bohligsharziger 
Humus genannt werden kann. 

Bisweilen kommt dieſer Humus in mulbenförmigen Vertiefungen 
in 2—3 Fuß mädtigen Schichten vor, die vom Waſſer zufammen 
geſchwemmt worden find. Er wird dann wohl in Form des Torfs ges 
ſtochen, getrocknet und ald Brennmaterial benutzt. Die Afche, welche 
davon erfolgt, ' befteht größtentheild aus Kiefelerde, fehr wenig 
Koks, Talk- und Alaunerde, etwas phosphorfanrem Eiſen⸗ und 
Manganoryd, und Spuren von Gyps, Kocfalz und fehwefelfaurem 
Kali. Diefer Boden, fo humusreich er auch iſt, bringt dennoch keine 
einzige unferer angebaueten Fruͤchte eher hervor, als bis er entweder 
mit Miſt, Mergel, Kalt und Holzafche geduͤngt worden iſt, ober 
bis man einen Thell davon durchs Brennen in Afche verwandelt hat, 
indem. durch diefe Subftanzen nicht bloß bie tohugen und harzigen 
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Theile des Humus zerfegt werben, fondern man dadurch auch biejenis 
gen Körper in den Boden bringt, woran er großen Mangel leidet, 
Die Kalkerde tft es beſonders, welche biefem Boden fehlt, deshalb 
bringt oft ſchon eine Düngung von 80 Cubikfuß eines fehr kalkreichen 
Mergeld p. Magdeburger Morgen die alleraußgezeichnetfte Wirkung 
hervor; fo im Lüneburgfchen und Osnabruͤckſchen. 

Da er gewöhntih mit Erica vulgaris und E. Tetraliz, 
Empetrum nigrum, Myrica gale, Ledum palustre, Andromeda 
polifolia, Melica coerulea, Carex ericetorum u. ſ. w. bewachſen iſt, 
fo wird ee duch das Verbrennen feiner Narbe fchon fo weit vere 
beffert. daß er im Stande if, Kartoffeln, Hafer, Roden 
und Buch weizen zu tragen: Durch das Brennen kommen zwar 
die mineralifhen Körper zur Thaͤtigkeit, melde in der Humuskohle 
und ben Pflanzen eingefchloffen find; allein da fie fehr wenig Kalk 
erde enthalten, fo thut eine gleichzeitig angewendete geringe Kalk⸗ ober 
Mergeldüngung immer die befte Wirkung, wiewohl dadurch die Säure 
des Bodens nicht abgeftumpft wird. Sogar 5000 Pfd. gebtannter 
Kalt per Magdeb. Morgen angewendet, vermögen dieſes, wie mir 
Verſuche gezeigt haben, in Verlaufe von 4— 5 Jahren noch nicht, 
aber deffenungeachtet bringt der Boden gute Fruͤchte hervor, ja felbfl 
der rothe Kiee und Flachs gebeihen alsdann. 

Der Tohlig s harzige Humusboden iſt ſtets trodner, als ber Bo⸗ 
den, welcher aus milden Humus befteht, da ſowohl die Humuskohle, 
als das Wahsharz nur wenig Waffer anhalten; und iſt er einmal 
ſtark ausgetrod'net, fo bauert es eine ganze Welle, bis er vom Wafs 
fer wieder durchnäßt wird, — Durch die Sonnenftrahlen wird er, 
ba er eine fehr dunkle Karbe hat und ziemlich dicht iſt, flärker ers 
wärmt, als der Boden mit milden Humus, fo daß er bie wenige 
Feuchtigkeit, welche er aufnimmt, nur noch leichter verliert. Sein 
Zuſammenhang iſt fehr gering, weshalb er ſich denn auch Leicht bears 
beiten läßt. Der Miſt, womit man ihn duͤngt, kommt bald zur 
Berfegung, und am meiften fagt ihm derjenige zw, welcher viel Am⸗ 
monlat entwidelt, da durch felbige bie Lohligen Theile des Humus 
nicht allein zur ſchnelleren Zerfegung gebracht werben, fonbern er bas 
buch auch mit Stidfloff, woran er ſtets Mangel leidet, verforgt 
wird. | 

Freiwillig bringe er, außer ben vorhin genannten Pflanzen und 
einigen Moo&> und Slechtenarten, nur noch Arnica montana, Ly- 
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copodium clavatum und L. complanatum, Drosera rojundifolia 
und D. longifolia, Naxdus stricta, Poa decumbens, Gentiana 
Pneumonanthe, Vaccjnium uliginusum, V. Myrtillus und V. Vi- 
tis idaoa, Genista anglica und Tormentilla erecia hervor, Wicken⸗ 
Lotus⸗ Platterbfens und Kleearten trägt er niemals, wird er aber mit 
Mergel oder Kalt gebüngt, fo wachfen alle Leguminofen fehr gut darauf. 

Die Waldbdume, welde am beflen auf ihm fortlommen, find 
Kiefern, Birken, Espen und Wachholdern. 


— 


3) Moore⸗, Bruch⸗, Moosboden (Saure 
— Humusboden). 


Wenn ein ſehr humusreicher und noch viele Pflanzenreſte ent⸗ 
haltender Boden fortwaͤhrend der Naͤſſe ausgeſetzt iſt, ſo entſteht ein 
Erdreich daraus, welches man Bruch⸗ oder Moorboden nennt 
und welches nur eine geringe Anzahl und wenig Futterwerth habende 
Pflanzenarten hervorbringt; denn wir finden darauf nichts weiter, 
als Binſen⸗, Wieſenwolle⸗ und Simſenarten, Blaugras, Riedgraͤ⸗ 
fer, Laͤuſekraut (Pedicularis palustris), Mooſe und einige andere 
nahrungsloſe, fogenannte faure Pflanzen. Als Grund diefer Erſchei⸗ 
nung duͤrfen wir annehmen, baß ſolches fowohl von der übermäßigen 
Naͤſſe des Bodens, als auch von einem Mangel an mineralifhen 
Stoffen hertührt, Indem alle leicht loͤslichen humusſauren Salze, fo 
wie Überhaupt alle Salze, weiche die beffern Pflanzen zur Nadtung 
- bedürfen, dem Boden buch das Waſſer entzogen werben. Dazu 
kommt denn auch noch, baß der naſſe humusreiche Boben fehr viel 
Eifen» und Manganoppdul zu enthalten pflegt, welche Körper bie 
Binfen, Riedgräfer, Simſen u. f. w. nicht allein recht gut vertra⸗ 
gen, fondern bdiefelben zu ihrem Gedeihen fogar bedürfen, während fie 
die beffern, fogenannten füßen Pflanzen am Auflommen hindern. 

Daß ber naß liegende humofe Boden in der That oft fehe viel 
Eiſenoxydul enthält, fieht man ſehr deutlich bei der Anfertigung von 
Stäben , indem das darin ſich anfammelnde Waſſer nach kurzer Zeit 
‚einen gelben, größtentheil® auc Eifenoppbhpbrat beftehenden Schlamm 
abfest. Das Eifenorybul wird nämlich in flüffiger Kohlenſaͤure aufs 
gelöfet, orybirt ſich mit der Luft in Berührung kommend höher, verliert 
dadurch feine Auflöslichkeit im kohlenſauren Waſſer und ſetzt ſich 
dann als ein gelber Schlamm ab. 

Wie hinderlich hier das Eiſenorydul dem Wachsthum der 
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guten Wiefenpflanzen ift, ſieht mar recht auffallend bei ber: Anlage 
von Bewaͤſſerungswieſen. Wird nämlich ein trocken gelegter humus⸗ 
reicher viel Eiſenorydul enthattender Boden oft bewaͤſſert, fo fest das 
Waſſer das ausgelaugte Eifen in den Entwäfferungsgrippen ab, und 
in demfelben Grade, als es fich im Boden vermindert, in bemfelben 
erfcheinen dann aud) die guten Gräfer und Miefenpflanzen. 

Am häufigften findet man ben’ fraglichen Boden in Sandgegen⸗ 
den, wofelbft er theil& in muldenförmigen Vertiefungen, in fogenanns 
ten Bruͤchen, theils an Baͤchen und Fluͤſſen, die einen trägen Lauf 
haben, vorfommt. Sn Sübdeutfhhland nennt man ihn Moosb os 
den; höchft mwahrfcheinlich aus dem Grunde, daß er eine große Menge . 
Moofe hervorbringt, 

"Der Bruhboben reagiert immer fehe ſauer, da er ſtets viel 
freie Humusſaͤure enthält. Bon Farbe iſt er meiſt ſchwarzbraun; be⸗ 
ſitzt er aber viele noch nicht völlig in Zerſezung uͤbergegangene Pflan⸗ 
zenreſte, fo iſt er gelbbraun. Et entwickelt einen ganz eigenthuͤm⸗ 
lichen Geruch, der weder moderartig, noch ſauer iſt. Wird er ent⸗ 
waͤſſert, fo ſinkt er ſehr zuſammen, und der Humus und bie Pflan- 
zenreſte erleiden dann eine weitere Zerſetzung, ſo daß er bald beſſere 
Pflanzen hervorbringt. 

Beim Verbrennen liefert er nur wenig Aſche, die geößtentheits 
aus Kieſelerde, phosphorfaurem Eifens und Manganorhd befteht; 
außerdem enthält fie etwas Alaunerdbe, Gyps, Kochſalz, Talkerde und 
gewoͤhnlich auch eine Spur ſchwefelſaures Kalt. 

Im naffen Zuftande bringt der Bruchboden meift nur eine Holzs 
art, nämlich Erlen, hervor, ift er dagegen etwas trodener, fo kom: 
men auch Vogelbeeren, Weiden, Birken und andere Holzarten auf 
ihm vor. 

Die Hauptverbefferungsmittel biefes oft. in großer Ausdehnung 
vorkommenden Bodens find das Entwäffern, Brennen, Düngen mit 
Sand, Kalk und Mergel. Im Bruchboden befigt det Landwirt 
einen großen Schag; denn wird er richtig behandelt, fo liefert er bie 
reichſten Ernten. Durch viele Erfahrungen bin ich belehrt werden, 
daß da8 Kapital, welches zur Werbefferung des Bruchbodens anges 
wendet wird, nicht nur im erften, fondern auch in den fünf folgen 
den Fahren 80 und mehr‘ Prozent Binfen trägt. Die Verbefferungen 
brauden nur im Entwäffeen und dem Berbrennen ber Grasnarbe zu 
beſtehen. 
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Achte Elaffe 


Torfboben. \ 


Unter Zorfboden verſtehen wir hier dasjenige Erdreich, welches 
auf den in Kultur genommenen Hochmooren Norbbeutfchlande, Hol⸗ 
lands u. f. w. fi aus dem obenaufliegenden Moos torfe und ber 
ihn bededdenden Schollerbe (vergl, S. 109) bildete, und welches 
größtentheild aus noch nicht in völlige Zerfegung übergegangenen Pflans 
zenzeften befteht, fo daß es ein fehr loderes, groben Sägefpinen 
ähnliches, Gefüge hat. 

Die Farbe des Torfbodens ift meift gelbbraun oder ſchwarzbraun, 
je nachdem die Torfſubſtanz mehr oder weniger in Humusfäure und 
Humuskohle übergegangen iſt. 

Man behauptet wohl, der Torfboden enthalte vielen Gerbefloff, 
allein dieſes iſt durchaus ungegründet, denn auch nicht eine Spur ift 
davon vorhanden. Viele chemiſche Unterfuchungen, welche ich mit 
dem feit mehreren Jahren cultivirten Torfboden anftellte, zeigten mir, 
daß derſelbe 6—6 Proz. Humusſaͤure, 70— 80 Proz. noch nicht 
in völlige Verweſung übergegangene Pflanzenreſte, 6—7 Pros. 
Humuskohle, 1— 1% Pro Wachſsharz, 4 — 6 Prog. "Kiefels 
erde und Quarzſand (legterer duch Winde hinauf gewehet), Y —1 
Proz. phosphorfaures Eifens und Manganoppdp, /,—", Pros. 
Alaunerde und — Y, Proz. Gyps, Kochſalz und ſchwefelſaures Kali 
enthielt. Torfboden, welcher ſich dagegen ſchon felt 40 — 60 Jah⸗ 
ren in Cultur befand, und waͤhrend dieſer Zeit oft mit Miſt geduͤngt 
worden war, enthielt nur 20 — 30 Proz. Pflanzenreſte, dagegen 
15 — 2U Proz. Humusſaͤure, 12—15 Proz. Humuskohle, 10—15 
Proz. Kiefelerde und fo auch verhaͤltnißmaͤßig mehr von ben Übrigen 
genannten Körpern, 

Beim Verbrennen liefert ber Torfboden nur eine fehr ’ geringe 
Menge Aſche, die größtentheil® aus Kiefelerbe und Eiſenoryd befteht 
und wenig [hwefelfaure Kalkerde, Talk: und Alaunerbe, Manganorpd, 
Gyps und Kochſalz enthält, Kalifalze, die von bem früher auf bem 
Hochmoore gewachfenen Haidekraute u. f. w. herrühten, kommen nut 
dann darin vor, wenn der Boden noch nicht durch den häufiger Anbau 
des Buchweizens erfchöpft worden iſt, ober wenn man ihn ſchon meh⸗ 
vere Male mit Mift gebünge hat. Dies ift denn auch der Grund, 
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weshalb eine Düngung bes erfchöpften Torfbodens mit Holzafche, bie 
viel Kalt enthält, eine fo erſtaunliche Wirkung thut. 

Die Cultur dee Hochmoore wird in ber Kürze in der Art 
vorgenommen, baß man, nad) vorhergegangener Entwäfferung, ihre 
obere Dede, welche mit Heidekraut und einigen anderen Pflanzen bes 
wachſen ift, im Herbfte umhackt, fie im Fruͤhjahr egget, damit der Boden 
austrodne, und hierauf anzuͤndet, wobei das euer nur einige Zoll tief 
einzubringen pflegt. Alsdann ſaͤet man in bie noch heiße Aſche Buch⸗ 
weizen und egget. Das Brennen wird dann, ohne zu pfluͤgen, 4 bis 
5 Jahre nach einander wiederholt, und eben fo lange fäet man auch 
Buchmoeisen, wonach dann der Boden fo gänzlich erfchöpft iſt, daß er, 
wenn er nicht geduͤngt wird, weber Getreidefruͤchte, noch ſonſtige Gulturs 
Gewaͤchſe träge. Durch das Brennen Tchafft man gemiffermagen erft 
die mineralifchen Stoffe, welche der Buchweizen oder andere Früchte 
zur Nahrung beduͤrfen; ift aber das Kali verſchwunden, fo gebeihet 
feibft der Buchweizen nicht mehr, möge man nun auch eine 10 Boll 
dicke Torffhicht in Afche verwandeln. Hier hätten wir alfo den fchlas 
gendften Beweis, daß die Pflanzen noch etwas mehe als Humus zur 
Nahrung bedürfen. ' 

Die freiwillig auf dem Xorfboden toachfenden Pflanzen find 
Erica vulgaris und E, tetralix, Eriophorum-Xtten, Melica coe- 
rulea, Holcus mollis, Rumex Acetosella, Myrica gale, Epi- 
lobium angustifohum, Vaccinium -Xrten, Andromeda polifolia, 
Narthecium ossifragum und einige Moo6= Arten, fo daß er von 
alten Bodenarten, bie es giebt, bie einförmigfte Vegetation zeigt. 

Die Früchte, welche nad) einer Miſtduͤngung auf dem Torfbe⸗ 
den am beſten mwachfen, find Buchweizen, Roden, Hafer, Kartoffeln, 
weiße Rüben, Kohl und Spärgel, Gerfte gebeihet hier gar nicht, eben 
fo wenig ber vothe Klee. Don den Wiefenpflanzen wachfen am beften 
Ruchgras, Liſchgras, Honiggras, weißer Klee und Lotus. 

Bon den Holzarten kommen auf dem Torfboden gut fort Birken, 


1 


- Klefern, Bogelbeeren und Espen. Das Holz dieſer Baumarten ift 


jedoch loder und ſchwammig und wirb vor der Zeit rothfaul, hoͤchſt 
wahrfcheinfich wegen Mangel an mineralifchen Stoffen. 

Der Torfboben wird am beften baburch verbeffert, daß man ihn 
mie Sand, Lehm und Mergel vermiſcht, indem er dann nicht nur 
ſchnellet in Zerfegung übergeht und bindiger wird, fondern auch bie 
mineraliſchen Körper erhält, woran er Mangel leidet, Der Miſt darf 


immer nur in geringer Menge angewendet werben, theild weil er leicht 
Lagergetreide hervorbringt, theild weil vom Waſſer feine beiten Theile 
ſchnell In den Untergrund gefpült werden. Es iſt in ber That ſehr 
auffallend, wie bald auf bem Torfboden die Wirkung bes Miſtes nach⸗ 
laͤßt, was unſtreitig mit daher ruͤhrt, daß er im Untergrunde eben- fo 
duucchlaffend, als in dee Oberfläche ift. Wir fehen hieraus, daß «6 
fich bei allen übrigen Bodenarten mit fehr ducchlaffendem Untergrunde 
ähnlich verhalten wird; die Regel ift ja au, ben Sandboden zus 
Zeit gleichfalls nuy, mit wenig Mift zu dbüngen. — 

Haͤlt man ihn fortwaͤhrend unter dem Pfluge, ſo ereignet es ſich 
wohl, daß er bet trodnem Wetter vom Winde weggemeht wird. Die 
benachbarten Kelder und Wiefen, auf welchen ſich der flaubige Torfbo⸗ 
den dann ablagert, werden dadurch oft eben ſo unfrüchtbar, als waͤren 
ſie mit Flugſand überwehet. Man kann ihn am beſten dadurch bes 
feftigen, daß man das weidhhaarige Honiggras (Holcus mollis) anfäet, 
indem dieſes Gewaͤchs den Torfboden ſchnell überzieht und ihn durch 
feine quelenartigen Wurzeln bindet. 


Neunte Claffe 


Marſchboden. 


Das Erdreich, welches durch Fluͤſſe und Ströme herbeigeführt 
wurde und fi in ben Flußthaͤlern ober. an den Küflen des Meeres 
abſetzte, beißt Marſchboden. 

Man unterſcheidet daher Fluß⸗ und Seemarſchboden. 

Der Flußmarſchboden entſtand ganz auf mechaniſche Weiſe, 
indem das Waſſer die mit ſich fuͤhrenden von hoͤher gelegenen Gegen⸗ 
den abſtammenden feinen Erdtheile, wenn es aus ſeinen Ufern trat 
und mehr zur Ruhe kam, fallen ließ. Der Marſchboden bilder fich 
deshalb bei Ueberſchwemmungen noch fortwährend, fo daß ders 
felbe von Jahr zu Jahr um etwas erhöhet wird; ja die Aufſchlickung. 
ift an manchen Fluͤſſen fo bedeutend, daß fie jährlih */, Zoll unb 
darüber befrägt. Da nun die vom Waffer abgefegten Erbthelle viele 
Körper enthalten, weiche den Pflanzen zur Nahrung dienen, fo wird 
der Boden durch daB Austreten ber Fluͤſſe fort und fort bereichert 
und braucht deshalb felten oder nie geduͤngt zu werden. Dieſer Vor⸗ 
gang findet an vielen Fluͤſſen, die nicht eingebeicht find, Statt, 3. B. 


- 
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an ber Wefer von ber Porta Weftphalica am bis unterhalb Bre⸗ 
men, wo fie entweder gar nicht, ober doch mit fo niedrigen Dämmen 
eingefaßt ift, daB das Waffer, wenn es im Frühjahr ſtark auſchwillt, 
ſich darkber hinaus ergießt und dann die ganze Marſchflaͤche überflus 
thet. Dan folte glauben, daß hierbei die MWinterfrüchte, welche ans 
gebant werben, zu Grunde gehen müßten, allein dieſes ift nicht ber 
Fall; felbft nicht einmal der Maps leidet dadurch, möge er au 14 
Tage lang vom Waffer bebedkt feyn; dies rührt baher, daß das Waffer 
niemals ftir fieht, fondern immer langfam zus und abfließt, wodurch 
den Pflanzen fortwährend neuer Sauerftoff zugeführt wirb. 

Nicht nur am Meere, fondern auch an den Fluͤſſen kommt man 
der Bildung des Marfchbodend dadurch zu Huͤlfe, daß man Vorkeh⸗ 
sungen trifft, um bei Ueberſchwemmungen die vom Waſſer in Suss 
penſion gehaltenen Erdtheile zum Abfag zu nöthigen. An ben Küften 
bed Meeres, wo unter ben früher angegebenen Verhaͤltniſſen (vergl. 
p. 101) die Schlammtheile bei der Fluth auf die Sandbaͤnke getries 
ben werden, umgiebt man große Räume mit Dämmen, in welche Thuͤ⸗ 
en ober Schleufen angebracht find, um den Wellenfchlag dadurch zu 
mäßigen oder dahinter da6 Waffer zur Ruhe und zum Schlammabs 
fage zu bringen. An den Fluͤſſen leitet man dagegen das Waffer, fos 
bald es hoch fteht und Schlammtheile mit ſich führt, auf angrenzende, 
mit Dammen umgebene Wiefen oder Weiden, läßt es fo lange dar⸗ 
auf ſtehen, bis es alle Erdtheile abgefegt bat, und leitet dann aber« 
mals neues ſchlammfuͤhrendes Waffer fo lange darauf, bis ber Zweck 
erreicht ift. Durch dieſe Operation wird an manchen Fluͤſſen oft in 
10 — 15 Jahren ein fumpfiger, mooriger, bisher nur Riedgraͤſer tra⸗ 
gender Boden in den allerfeuchtbarften Marſchboden verwandelt; fo an 
ber Leda in Oſtfriesland. 

Erwägt man, daß in den Gegenden, melde zu einem Fluß⸗ 
gebiete gehören, die mannigfaltigften Bodenarten vorkommen, fo iſt 
es leicht erklärfich, warum ber Marfchboden oft auf einem Beinen 
‚Raum: eine fo große Werfchtedenartigkeit in feiner Zufammenfegung 
zeigt. In der That nirgends findet man eine größere Mannigfals 
tigbeit in ber BPodenmiſchung, als an den Ufern ber Ströme und 
Fluͤſſe. Sand und Thon mechfeln bier mit Mergel, Lehm und Grand 
oft ale 10 Schritt ab und eine eben fo verfchiedene Miſchung zeigen 
die Erbfchichten des Untergrundes; denn bis zu ber Tiefe von 8 Fuß 
trifft man oft 10 verſchiedene Bodenarten an. Die Seemarſchen zei⸗ 


2335 | 
gen dagegen ſchon eine größere Gleichfoͤemigkeit in ihrer Miſchung, 
da bier bie Welten des Meeres erſt alle Erdtheile, ehe ‚fie ſich abſetzten, 
durch einander arbeiteten indeß trifft man auch- tm ben Pewatſchen 
große Ablagerungen von Toͤpferthon, Sand und dergl. an; 

Dre Seemarſchboden iſt übrigens bei weitem feinkoͤrniger als der 
Flußmarſchboden, was natuͤrlich in ber Art feiner Entſtehung begründet 
ift, indem bis zu den Küften des Meeres nur die feinften Erdtheile 
gelangten oder bis dahin vom Waffer in Suspenfion gehalten murden, 

Da ber Boden der Flußmarſchen in der Tiefe gewöhnlich eine 
große Ungleichartigkelt befigt, fo eignet er ſich feiten zum Anbau ſel⸗ 
ber Pflanzen, die mit ihren Wurzeln tief in ben Untergrund dringen ; 
Lucerne und Esparſette koͤnnen deshalb felten ober nie in den 
Flußmarſchen angebauet werben. Theils gedeihen fie aber auch des⸗ 
halb nicht, daß der Untergrund für fie zu naß iſt. Gelbft der rothe 
Klee kommt nicht immer gut auf dem Marfchbeden fort, weil oft 
Knid und anderes unfruchtbares Erdreich zu nahe unter der Ober: 
fläche Liegen. Durch fehr tiefes und oͤfteres Pflügen ertheilt man 
aber wohl dem Boden nad) und nad) eine fo homogene Miſchung, 
daß dann nicht nur rother Klee, fondern auch Raps und Bohnen mit 
Vortheil angebauet werden koͤnnen. 

Am häufigften wird der Marſchboden als Wi ef e oder Welde 
benust, da er gewöhnlich fehr uͤppig wachſende Gräfer hervorbringt und 
da diefelben auch ſehr nährend find, fo giebt er als Grasland oft 
den größten Reinertrag. Die große Nahrungsfähigkeit der Grä- 
fer rührt ohne Zweifel mit daher, daB der Marfchboden fehr 
reich an fttcftoffhaltigen Körpern if. Dee Sticftoff ift es auch, 
welchem bie Pflanzen des Marfchbodens ihre dunkelgruͤne Farbe zu 
verdanken haben. Die Gräfer des Marſchbodens enthalten aber auch 
fehr viel phosphorfaure Kalkerde, Gyps und Kodyfalz, welches alles zus 
fammen genommen ihren Werth als Futter erhöhet, da Phosphor, 
Schwefel, Chlor, Natron und Stickſtoff uneriäßlih find, wenn 
Knochen, Fleiſch, Fett, Milch, Wolle u. f. w. entfliehen follen. 

Da nun die Erfahrung den Marfchbemohnern gelehrt hat, daß 
fie ihren Boden mit am höcften durch Gras benugen, fo find bie 
bei ihnen ühlichen Sruchtfolgen in der Megel fo beſchaffen, daß dabei 
das Land entweder mehrere Jahre zur Wieſe oder no) länger zur 
Weide dient. Der Hafer, die Bohnen, der Weizen, ber Raps und 
die Sommers und Wintergerfte fpielen jeboch bei der Cultur des Fluß⸗ 
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marſchbodens gleichfalls eine fehr wichtige Rolle und, wechfeln deshalb 
mit ber Weide. ab. Sie herrſchen fogar in vielen Fiußmarſchen, wo 
der Boden Für die Bräfer zu trocken und zu humusarm iſt, vor. Die 
gebraͤuchlichſten Ftuchtfolgen find: 


4) reine Brache (oft 8 mal gepfluͤgt und bad eine Mal 


18 Zoll tief), doppelt gedängt 
2) Raps, _ 
3) Wintergerfle, 
4) Roden, 
5) Hafer, 
6) weißer Klee (unter welchem die Graͤſer und guten 
Weidepflanzen von felbft erfcheinen), 
7) Weide, 
8) desgl., 
9) besgt,, 
10). Hafer, 
11) Bohnen, 
12) Weizen, 
13) Hafer, | 


1) reine Brache, doppelt gebüngt, 
2) Wintergerfte, 

3) Weizen, 

4) Roden, 

5) weißer Klee zur Beate, 

6) desgl, 

7) desgl., 

8) Hafer, 

9) Welzen, 


ober: 


ober: 
1) Brache, 
2) Rode, 
8) Serfte, . 
4) Bohnen, , 
6) Weizen, gebüingt, 
6— 12) Weibeklee, 
1) Brache, gebängt, 


ober: 
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2) Maps, ’ 
3) Roden, 
4) Gerſte, 
6) Bohnen, 
6) Weizen, 
7) Bohnen, 
8) Weizen, 
9— 15) Weideklee, im zweiten Jahre uͤberduͤngt. 

Wo der Boden fehr reih an Humus iſt, da wird er auch oft 
mit Kohl, flatt der Brache, bepflanzt. Der Kohl zeichnet ſich. durch 
feinen feinen Geſchmack aus und ift babe dicht und fefl, Auch 
weiße Rüben bringt biefer Boden von außerordentlichem Wohlges 
ſchmacke hervor. Kine chemifche Unterfuchung zeigte mir, dab ı er fehr 
viel, ef 2 Proz, Manganoryd enthielt, 
oder 

1) Kehl, 
2) Kartoffeln, gebüngt, 
8) Gerſte, 
4) Bohnen, 
6) Weizen, 
und hiernach Weide oft 25— 30 Jahre lang*), 


1) Bohnen, 
2) Kartoffeln, gebüngt, 
3) Weizen, 
4—7) Bei, 


ober: 


ober: 
1) Gerſte, gebüngk, 
2) Roden, 
3) Bohnen, 
. 4) Meizen, 
6). Bohnen, 
6) Weizen, 
7— 18) Weideklee und Griſer 
oder: 
1) Brache, geduͤngt, 
2) Wintergerſte, 





*) Das Vieh bleibt dann Rag und Nacht auf ver: Weide. 
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240 . 


1) Brache, gebüngt, 
2) MWintergerfte, 

3) Kodn, . \ 
4) Weizen, 

5) Weideklee, 

6) Weizen. 


Wo der Boden feucht und humusreich ift, da benugt man Ihn 


auch wohl abwechſelnd ale Weide und Miefe, oder man madıt das 
erfte Gras zu Heu und läßt das zweite abweiden Iſt dieſes mehe 
rere Jahre fortgefegt, hat fi) viel Moos eingefunden, fo bauet man 


nun einige Male hintereinander Hafer, 
oder: ee 
1) Hanf, gebüngt, fi 
.2) Roden, .. I 
3) Weizen, 


oder: 


oder: . 


oder: 


4) Bohnen ober Weide, 
5) Weizen oder Weibe, 


1) Hanf, geduͤngt, 


2) Flache, | 
3) Rocken, BE 
4) Weizen, en 


1) Hanf, gedüngt, Euer 
2) Roden, W 
3) Weizen, * 


M Stade,‘ IR 1 AAN 
5) Welzen, wen 


6) Kleeweide, 
7) besgl., 


1) Brache, gebüngt, 
2) Raps, 
3) Roden, 
4) Weizen, “ 
der Weizen muß dem Roden folgen, weil er fonft 
zu üppig waͤchſt, was ſich fait nur auf Marfche 
boden ereignet. 
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oder auf leichterem Boden: 
1) Hafer, 
2) Rocken, 
3) desgl., geduͤngt, 
4) Weizen, 
5) desgl., 
6) Flachs, 
7 — 15) Weide, 
oder auf dem ſchwerſten Marſchboden: 
1) reine Brache, geduͤngt, 
2) Raps, 
8) Wintergerſte, 
4) Rocken, 
5) Weizen u. ſ. w. 
oder: " 

1) Bohnen, gedüngt, 

2) Weizen, 

3) Kartoffeln, geblingt, 

4) Gerſte, 

5) vorher Klee, 

6) Weizen, 

7) Hafer, 

8 — 10Kleeweide, 
oder: 
1) Bohnen, 
2) Weizen, 
3) Bohnen, 
4) Meizen, 
5— 8) Weide mit rothem und weißem Klee angefäet. 

Man kann nun freilich nicht fagen, daß die meiften biefer Sruchts 
folgen ſtreng nad den Regeln des Fruchtwechſels find, allein das ift 
auf dem überreichen Flußmarſchboden auch nicht nöthig, ja man iſt 
fogar oft gezwungen, Halmgetreide nach Halmgetreide zu fden, wenn 
. man nicht lauter Lager haben will. Nur Weizen nah Weizen 
darf man felten bauen, weil dee zweite meift fehl fchlägt. 

Wo der Marfhboden regelmäßig im Winter duch Flußwaſſer 
uͤberſchwemmt wird, dk wird felten ober niemals zu ben Fruͤchten ges 
düngt; z. B. bei der legten achtfchlägigen Koppelwirthſchaft. 

16 
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In den Flußmarſchen iſt die Vegetation ziemlich einfoͤrmig; auf 
den Weiden und Wieſen herrſchen in der Regel die Graͤſer vor, was 
ſehr natuͤrlich iſt, da der Boden, vermoͤge ſeiner Lage, ſelten an Duͤrre 
leidet. Die am häufigften vorfommenden Gräfer find: Poa-Arten, 
Holcus-Xrten, Agrostis-Arten, Festuca- Arten, Alopecurus-Xrten, 
Phleum pratense, Cynosurus crystatus, Lolium perenne, Bro- 
mus- tten, Dacıylis glomerata, Hordeum pratense, Triticum 
repens und Aira caespitosa. Außer den Gräfern findet man weis 
Ben Klee, gehoͤrnten Schotenklee, rothen Wiefenktee, Apargia autum- 
nalis, Leontodon Taraxacum, Achillea Millefolium, Carum 
Carvi, Bellis perennis, Latyrus- und Vicia-Arten. Ferner He- 
racleum sphondylium, Ononis spinosa, Plantago lanceolata 
und P. Media, Crepis biennis, Euphorbia cyparissias, Rhinan- 
thus crista galli, Convolvulus arvensis, Carex-Xtten, Juncus- 
Arten, Potentilla anserina, Galium-Arten, Ranunculus repens, 
R. Flammula, R, bulbosus und R. acris, Cerastium vulgatum, 
Chaerophyllum silvestre, Glechoma hederacea, 'T'ussilago Far- 
fara, Rumex Acetosa, Carduus-Arten, Centaurea Jacea, Tana- 
cetum vulgare, Prunella vulgaris, Euphrasia - Arten, Tormen- 
tilla reptans, Mentha-Arten, Stellaria -Holostea und St. graminea, 
Gratiola officinalis, Chrysanthemun: Leucanthemum u. ſ. . 

Unter dem Getreide wachſen als Unkräuter am bäufigften Saudie 
flel, Aderfenf, Taumelloch, Flughafer, Hundshamille, Trespe, wilder 
Mohn, Difteln, Queden, Wucerbiumen, Aderranunkel, echte Cha⸗ 
mille, Kornblumen, Klapperkraut und Alopecurus agrestis. 

In den Flußmarſchen kommt ſowohl auf Feldern als auf Mei: 
ben und, Wiefen auch häufig ein Unkraut vor, weiches dem Rindvieh fehr 
ſchaͤdlich ift, denn es bewirkt, daß daffelbe in der Milch bedeutend nach⸗ 
laͤßtund ſehr mager wird, Dies iſt der Duwock (Heermus, Katzenzagel) 
(Equisetum palustre und E. arvense.) Sn der That es giebt für 
das Rindvieh kein gefährlicheres Unkraut als dieſes, denn iſt e8 ges 
zwungen, nut Duwock zu freſſen, ſo bekommt es einen heftigen 
Durchfall und ſtirbt zulezt. Alle Muͤhe, welche man ſich giebt, 
ihn außzurotten, iſt vergeblich, denn er verbreitet ſich durch Wurs 
zelauslaͤufer tief unter der Erde jaͤhrlich weiter und die Wurzeln be⸗ 
halten 60 und mehr Jahre ihre Keimkraft. Tiefes Rejolen, 
ſehr haͤufiges Pfluͤgen, Duͤngen mit Kalk und verſchiedenen Miſtarten, 


das Ziehen ſehr tiefer Graͤben u. ſ.w. war ohne allen Erfolg. — Nies 
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mals trifft man den Dumod da an, wo ſchwefelſaures Eiſen Eiſen⸗ 
vitriol) im Untergrunde vorkommt; hierin beſaͤße man alſo vieleicht 
ein Mittel zu feiner Vertilgung, nur Schade, daß es ein wenig koſt⸗ 
bar if. Da jebody eine gute Weide, die keinen Duwock trägt, oft 
mit 300 Rthlr. pr. Magd. Morgen bezahle wird, aber nur 100 Rthir. 
gilt, nachdem fid) dee Duwock darauf eingefunden hat, fo wäre es 
dennoch wohl möglich, daß fih vom Eiſenvitriol ein näglicher Gebrauch 
im Großen machen ließe, indem man davon nicht mehr als für 70 
bis 80 Rihlr. pr. Morgen nöthig haben dürfte. Man wuͤrde ſehr 
tief pflügen und dabei ben Eifenvitriol in die Furchen ſtreuen mäffen, 
denn da ber Duwock mit feinen Wurzeln nur in den untern Erdſchich⸗ 
ten waͤchſt, fo wird er, mit dem leicht loͤslichen Salze in Berührung 
kommend, bald ausgehen. Dies ift ber Grund, weshalb man ihn aud) 
niemals an Orten findet, mo viele leicht im Waſſer Iöslihe Salze im 
Untergrunde vorhanden find, 3. B. auf ben dem Deere erſt kuͤrzlich 
abgewonnenen Marſchboden. 

Der Flußmarſchboden traͤgt ſehr ſchoͤne Baͤume, namentlich Eichen; 
desgleichen gedeihen ſehr gut darauf bie Obſtbaͤume, vorzuͤglich Kir⸗ 
ſchen, Zwetſchen und Xepfelz dazu gehört jedoch, daß ſich der Boden 
5 — 6 Fuß über das Grundwaſſer erhebe. 

Der meifte Flußmarſchboden erfordert zur Aufloderung fehr viel 
Miſt und enthält er, wie es Häufig der Ban iſt, wenig Kal, fo laͤßt 
er ſich auch durch eine Düngung mit gebranntem Kalt fehr verbefiern. 
An vielen Orten büngt man auch bie Oberfläche mit einer kalkreichen 
Erde, welche im Untergrunde liegt; die nennt man in den Marfchen 
Kuhlen oder Wühlen. 

Der Seemarfhboden, deffen Entflehungsart p. 101 und 
102 ſchon angegeben worden ift, hat im Alfgemeinen ein bei weltem 
feineres Korn als der Flußmarſchboden, der Quarzfand deffelben 
ift es namentlich, welcher oft fo feinkoͤrnig iſt, daß er nur durchs 
Kochen von den KXhontheilen getrennt merden kann; beshalb hält 
man ihn gewoͤhnlich auch für thoniger, als er es in der That ift. 

Es giebt in den Seemarfchen, wie in den Flußmarſchen, ſchwere 
und leichte Bodenarten, d. 5. bier herifcht der Thon vor, während 
dort der Sand und Humus das Uebergewicht haben. In ber Regel 
ift er fehr reich am ſtickſtoffhaltigen organifchen Reſten und hat den⸗ 
felben hauptſaͤchlich feine Fruchtbarkeit zu verdanken, bie oft fo groß 
ift, daß man ihn 100 und. mehr: Sabre mit Getreidefrüchten beftelt, 
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ohne nöthig gu haben, mie Mift zu düngen. Der kürzlich dem Meere 
abgewonnene Marſchboden enthält auch fehr viele Kalkerde, oft 5— 8 
‚Proz; im Verlaufe ber Belt verfchwinbet diefelbe jebocd immer mehr, 
fo dag nah 100 — 150 Jahren kaum "/, Proz. davon übrig bleibt. 
‚Daffelbe wiederfähet der Humusfäure, von welcher der junge March 
boden oft 12 Proz. und mehr enthält, während ber ſchon lange in 
Gultur befindliche oft nur 1L—2 Proz. befigt. 

Bisweilen. hat her Boden bis zu der Ziefe von 12 Fuß diefelbe 
Mifchung, oft liegen aber auch nahe unter ber Oberflähe Quarz» 
fand, Zöpferthon, fandiger Mufhelmergel und Darg, 
wodurch nathrlich fein Werth bald vermindert, bald erhöhet wird. 

Die Farbe ded humusreihen Seemarſchbodens ift ſchwarzbraun; 
er hätt ſich ſtets Loder und iſt deshalb Leicht zu bearbeiten. Der 
humusarme Marſchboden iſt dagegen gelb oder gelbbraun und erfor 
dert, da er Leicht dicht und feſt wird, zu feiner Bearbeitung viel Ans 
ſtrengung. Miſcht fih der Aderkrume der oft unter ihr liegende 
Toͤpferthon bei, fo iſt er ſchwieriger in einen kruͤmlichen Buftand zu 
verfegen als jeder andere Boden. Don der Bindigkeit dieſes Bodens 
ann man ſich einen beutlichen Begriff machen, wenn man erwägt, 
daß zuweilen 8 ſtarke Pferde vor den Pflug gefpannt werden müffen, 
am ihn 12% Bol tief umzupflügen. Eine ſchwache Düngung hilft 
ihm fo, gut wie gar nichts; man fährt deshalb nicht felten achtzig 
tanfond Pfund gut verrotteten Mift auf den Magd. Morgen, wonach 
man dann aber auh 6— 7 Mat Getreidefruͤchte ſaͤet. 

Die Früchte, welche auf dem jüngften Seemarfchboden am beften 
gerathen, find Raps, Bohnen, Weizen, Wintergerfte, Sommergerfte, 
Hafer, Runkelrüben, Kohl, Hanf und Klee. Die Erträge find meift - 
ganz außerordentlich; denn vom Rapfe erntet man nicht felten pr. 
Mogd. Morgen 2200 Pfund. vom Weizen 2400 Pfund, von bee 
Wintergerfte 2500 Pfund und vom Hafer 3000 Pfund! Ganz 
vorzüglich gedeihen der feuchten Lage wegen auf ihm aber aud 
die Graͤſer und du fie fo naͤhrend find, daß das Vieh bald fett davon 
wird, fo benugt man ihn fehr häufig als Weideland. ine gute Fett⸗ 
weide wird in den Seemarſchen höher geachtet als das befte Aderland, 
was ſehr natürlich ift, da oft nur Y%, Magd. Morgen nöthig tft, um 
baranf während des Sommers einen Dchfen von 1000 Pfund Flei⸗ 
ſchergewicht fett zu machen. 

Die Fruchtfolgen, welche man amwvendet, find folgende: 


ober: 
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Auf Boden der nicht mehr fehr reich iſt (alter Seemarſchboden): 


1) reine Drache, ſtark gebüngt, 7— 8 Mat gepflägt und 
eben fo oft geegget, 

2) Raps, 

3) Wintergerſte, Rocken ober Beim, 
4) Weide durch angefdeten weißen, Kite, 
5) desgl., 

6) desgl., 

7) desgl., 

8) Hafer, 

9) Rocken ober Bohnen und Ku 


1) reine Brache, gedlingt, 9. 
2) Raps, u 

8) Weizen ober Winsergerfle . 

4) Kleeweide, 

5) desgl. | 
6) Weizen, nt 
7) Bohnen, 
8) Welzen. 


Auf Boden ber fehr reich iſt (funger —2 


ober: 


1) reine Brache, 


2) Weizen, wo ur, 
3) Bohnen, nn 

4) Weizen, BE 

5). Sommergerfte, —8 

6) Hafer, une 

7) Weizen, en 

8) Bohnen, mim 

9) Weizen oder Moden, \ — e 
1) reine Brache, geduͤngt, I" n S".r. 

2) Raps, 8 

8) Wintergerſte, Kae. 

4) Weizen, en 

6) Moden, m 

6) Bohnen, 


T) Weizen, 
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8) Sommergerfte, 
9) Roden, 
10) Hafer, 
ober: 
1) reine Brache, gebängt, 
2) Weizen, 
8) desgl,, 
4) desgl., 
6) Bohnen, 
6) Weizen, 
oder: 
1) Brache, gebüngt, 
2) Raps, v. 
3) Wintergerfte, 0 
4) Weizen den Rocken 1... - 
5) Bohnen, wm) 
6) Weizen, 
7) Bohnen, 
8) Weizen, . 
9) Hafer, 
10 —12) Weide, _ 1J 
Auf ſehr ſchwerem Seemarſchboden: 
1) Brache, geduͤngt, 
2) Wintergerſte, . 
8) Rocken, 1. 
9 Melde, | 
7) Hafer, 
8) Weizen, 
9) Bohnen, 
10) Weizen, 
11) Bohnen, 
12) Drache, gebüngt, - - 
13) Raps, 
14) Weizen, Det 
15) Bohnen, 
16) Weizen, 
17) Hafer, 
18) Bohnen, 
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19) Brache, gebimgt, 
. 20) Raps, 

21) Wintergerfte, 

22) Noden, 

28) Bohnen, 

24) Weizen, 

25) Dafer. 

Außerdem befolgt man in ben Seemarfchen nun auch noch bie 
Fruchtfolgen, welche in den Flußmarſchen üblich find, 

Der Boden der Seemarfchen erzeugt, was merkwürdig iſt, freiwillig 
bei weitem weniger Pflanzen, als der der Flußmarſchen, überhaupt je 
mehr man ſich den Küften nähert, deſto einfsrmiger findet man bie 
Vegetation; zum Theil iſt dieſes in den climatiſchen Verhaͤltniſſen bes 
gründet, zum Theil Liegt es aber auch in ber Befchaffenheit des Bo⸗ 
dens. Der Boden ber Seemarſchen enthält meift viel Kochſalz, was 
die Mehrzahl der .Binnenlande-Pflanzen nicht liebt, wodurch fie aber 
den Thieren fehr gebeihlih werden, da das Kochſalz, abgefehen von 
dem Übrigen Nugen, ben es gewährt, auch bie Verdauung befoͤrdert. 
Die Seemarfihboden, welche noch nicht eingebeicht find, alfo zumellen 
no vom Meerwaffer überfluchet werden, tragen Mesimbryanihe- 
mum nodiforum und M. crystallinum, Cakile maritima, Atri- 
plex portulacoides, Eryngium maritimum, Bunias Cakile, Are- 
naria peploides, Artemisia salina und A, maritima, Triticum . 
junceum und T. acutum, Hordeum mariiimum, Glaux mari- 
tima, Arundo arenaria, Astet Tripolium, Poa maritima, Tri- 
glochin maritimum, Salicornes- und Salsola- Arten. Auf ben 
Marfchen, welche dagegen nicht mehr vom Seewaſſer bewaͤſſert wer⸗ 
den und fchon lange in Gultur find, trifft man am häufigften 
an: Lolium perenne, Tıifolium pratense, Bellis perennis, Le- 
ontodon Taraxacum, Carum Carvi, Achillea Millefolium, 
Dactilia glamerata, Poa-Arten, befonder& viel Poa annua, Trifo-- 
lium pratense, Apargia autunmalis, Plantago lanceolata, Festuca- 
Arten, Bromus-Arten, Latyrus pratensis und nur noch wenige ans 
dere Pflanzen, die für ben Landwirt Intereffe haben. Sowohl ber 
Fluß⸗ als Seemarfchboden zeichnet ſich dadurch vor den übrigen Bo⸗ 
benarten aus, daß er durchaus keine Orchissätten hervorbringt, was 
in der That fehr auffallend iſt. Vielleicht iſt das Mangan, was ber 
Marfhboben in großer Menge zu enthalten pflegt, der Grund bavon. 
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zucerne und Esparſette gedeihen niemals, theils weil ber Untergrund 
zu naß, theil® weil er zu ſalzreich iſt. 

Die Waldbaͤume wachſen auf den Sermarfchen nicht vorzüglich, 
was gleichfalls dem zu großen Salzgehalte bes Untergrundes zuzuſchrei⸗ 
ben tft. Aber auch wenn fie gut darauf fortkaͤmen, würde man fie 
dennoch nicht ziehen, da der Boden bei weitem ‚höher durch Getreibes 
"und Grasbau, als durch Holzzucht genugt werben Sam. \ - 


. x 
ya. vom. ’ ‘ I. 


"gebnte Staffe | 


Zaltkboden. 


Dieſer Boden gehört zu den Seltenheiten ‚denn in Deutfäland 
hat man ihn bis jege nue in Stelermar® und im fuͤdlichen Tyrol an 
der Leiſeral pe und an dee Schlerk gefunden, wofelbſt er aus der 
Verwitterung dei’ Dolomits entftanben iſt. Es iſt indeß wohl moͤg⸗ 
lich, daß er’ fig haͤufiger findet,‘ als man glaubt. Am erſten 
wird man ihn ˖ in der Nähe bes Jurakalkes ſuchen muͤſſen, da bier 
viele Dolomitiſche Maſſen vorkommen. Auch da dürfte er vorhanden 
feyn, wo Talkfchiefer, Spedftein, Talkſteln unb andere viele Talkerde 
enthaltende Gebirgsarten' anſtehen. 

Der charactetiſtrende Beſtandtheil biefeß Bodens iſt bie Talkerde, 
welche, wenn fie vom Dolomite herruͤhrt, mit Kohlenfäure verbunden 
iſt; hat fie dagegen dem Talkſchiefer, Speckſteine, Chtorttſchiefer und 
Talkſteine ihren Urſprung zu verdanken, fo iſt fie mit Kiefelerde ches 
miſch zum Gilicate vereinigt. rüber glaubte man, die Tohlenfaure 
Talkerde fei ber Vegetation fehr nachtheillg, allein dies ifk'fie mr im 
gebrannten Zuſtande, da fie ſich fehr lange aͤtzend erhaͤlt. | 

Der Talkboden foll in feinen Eigenfchaften mit den: Lehmboden 
ſehr überein kommen und gehört zu den fruchtbaren Bodenarten. Er 
ift indeß bisher noch zu wenig unterſucht und beobachtet worden, um 
etwas Zuverläffiges Über fein Verhalten ſowohl degen die angebauten, 
als gegen die mildwächfenden Pflanzen fagen zu Sinnen. Eben fo 
wenig wiffen wir,” wie er ſich bei der Düngung mit Mift, bei ber 
Bearbeitung, bei Näffe und Dürre verhält, 
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Elfte Claſſe. 


Gypsboden. 


Der Gyptboden, welcher gleichfalls nur ſelten vorkommt und ſich 
unter andern am fuͤdlichen Harzrande findet, enthält als characteriſi⸗ 
renden Beſtandtheil Gyps. Er iſt aus ber Verwitterung des Gyp⸗ 
ſes und den mit ihm alternirenden Kalk⸗, Thon» und Mecgelſchich⸗ 
ten entſtanden und liegt gewoͤhnlich uͤber den Gypsfelſen. 

Freiwillig traͤtt er nur ſehr wenige Pflanzen, als mehrere 
Gypsophila -Arten, Gymnostomum curvirostrum, Urceolaria 
.Gypsacea, welche ihn beſonders haracterificen, ferner: Thymus Ser- 
pyllum, Eriea vulkaris, Bromus-Arten, Poa-Atten, Festuca du- 
riuscula und F, rubra, Hieracium pilosella, Crepis-Arten, Ce- 
raslium-Arten, Carlina acaulis, Scabioss-Arten, Centaurea-Xr: 
ten, Campanula-Arten, Bianthus-Arten, Erodium cicutarium, 
Euphorbia-Xrten, Erigeron acris, Geranium-Xrten, Hypericum 
perforutum,, Iberis nudicaulis, Pyrola-XArten, Primula-Arten, 
Veronica-Arten, Polygola-Artn, Turritis-Arten, Saxifraga-Ars 
ten, Potentilla verna, Scandix pecten, Stellaria-Arten, Euzula- 
Arten, Linum-Arten und einige andere. Das Wachsthum der meiz- 
ſten diefer Pflanzen ift kuͤmmerlich, denn er leidet nicht nur. bald an 
Dürre, ſondern die Pflanzen fcheinen auch das Uebermaaß des Gyp⸗ 
ſes nicht vertragen zu koͤnneny. Nur von den Gypsopholia-Xrten 
kann man fagen, daß fie fih duch ein uͤppiges Wachſthum aus« 
zeichnen. 

Den Getreidefrlichten, roie überhaupt allen Gufturpflanzen, fagt er 
wenig zu; am beflen gerachen noch bie Erbſen, Biden und Gerſte 
auf ihm. Da er auch nur kuͤmmerllch. wachſende Bäume hervor: 
bringt, fo gehört er mit zu dem ſchlechteſten Bodenarten. 


221 
1 . 


Zwoͤlfte Claffe, 


Eifenboben. 


Sofern ein Boden 15 — 30 Pros. Eiſenoxyde enthält, heißt er 
Eifenboden. Mir finden Ihn fehr oft im Gebirge bed Todtliegen⸗ 
den, des Thonſchiefers und der Sraumade, ſowie in der juͤngern Floͤt⸗ 


. 
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formation, woſelbſt er fich bucd die Verwitterung bes Rotheiſenſteins, 
Roͤthels, rothen Thoneiſenſteins und thonigen Sphärofiderits gebildet 
hat. Seine Farbe iſt oft bluthroth, ſofern er den drei erſten Geſtei⸗ 
nen ſeinen Urſprung verdankt, waͤhrend ſie gelbbraun iſt, wenn er vom 
thonigen Sphaͤroſiderit herruͤhrt. Durch oͤftere Duͤngung mit Miſt 
oder viel Humus enthaltenden Erben wird er gelb» ober rothbraun, 
indem fi) dann humusfaures Eiſenoxyd bilde. Das Erdreich, wel⸗ 
ches aus dem Rotheifenflein und rothem Thoneiſenſtein entfland, ents 
hält nur Eifenorpd und iſt deshalb, bei veichlicher Düngung mit Miſt 
ziemlich ‚fruchtbar, während der Boden, welcher vom thonigen Sphäros 
ſiderit herruͤhrt, viel Eiſenoxydul enthält und deshalb, wie wir ſchon 
früher gefehen haben, ſtets unfruchtbar iſt. Der Eifenboden kann 
buch kalkreichen Mergel ſehr verbeffert werden, da er immer Mangel 
an Talk, Kalk; Kati, Natron u. f. w. leidet. 

Nachdem wir hiermit. bie. in der Natur, vorkommenden zwoif 
Hauptelaffen der Bodenarten ſammt ihren Arten und Unterarten ha⸗ 
ben Eennen gelernt, bleibt und noch übrig, die Art und Welfe anzu⸗ 
geben, mie fih im Verlaufe der Zeit bie verfchiebenen Bodenarten 
verändern. Wir haben diefe Veränderungen um fo eher zu beruͤckſich⸗ 
tigen, als fie oft fo bedeutend find, daB bie eine Bodenart wohl gaͤnz⸗ 
lich in bie andere übergeführt wird. Zwar wurde bdiefer Gegenfland 
fhon früher mehrere Male berührt, allein die ausführlichere Eroͤtte⸗ 
rung haben wir uns für ben folgenden Abfchnitt vorbehalten, 


Von den Urſachen, welche die Veranlaffung find, 
daß Die eine Bodenart in die audere übergebt. 


Altes, was uns umgiebt, iſt einem ewigen Wechfel untertoorfen, 
mithin nehmen auch die verfchiedenen Bobdenarten im Verlaufe ber 
Zeit eine andere Beſchaffenheit an; wir koͤnnen deshalb ſowohl deren 
phyſiſche Eigenfhaften, als Ihe Verhalten gegen die Vegetation nur 
"für kurze Zeit als dauernd betrachten, zumal wenn fie erft kuͤrzlich 
durch bie Vertoitterung der Selsarten entflanden find. Unter kurze 
Zeit hat man jedoch nicht Immer, Wir bemerken dies ausdruͤcklich, 
einige Jahre zur verftchen. 
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Die Kräfte, durch welche die Bobenarten oft weſentlich verändert 


werden, find die Luft, das Waſſer, bie Wärme und Kälte, der Wind, 


bie Faͤulniß, die Verweſung und die Vegetation; es find folglich größs 
tentheil6 diefelben Kräfte, durch weiche auch bie Werwitterung der Ge 
feine herbeigeführt wird. 

Wir wollen die Bobenarten in biefee Beziehung ber Meihe nach 
fo betrachten, als wir fie vorhin abgehandelt haben. 


Was den Srandboden anbetrifft, fo geht derfelbe, infofern die 


Steine, moraus er befteht, zum Gefihlechte ber Thone oder zu andern 
leicht vermitterbaren Gebirgsarten gehoͤren, alimählig in lehmigen 


Sand, fanbigen Lehm und in Lehmboden über; indeß er⸗ 


folgt diefe Veränderung nicht piöglih, fondern nur im Berlaufe 


vieler Jahrzehenden. Der grandige Sand kann fih dagegen‘ 
wohl gänzlih in. Grandboden verwandeln, in dem alle naͤmlich, 


daß bie troden gewordenen erbigen heile des Bodens nad) und nach 
vom Winde fortgewehet werden. Bei ſtuͤrmiſchem Wetter fehen wir 
ſehr oft, daß fih von fandigen Aeckern Staubwolken erheben, fo daß, 


wenn fich diefes oft wiederholt, der Boden zulegt nur noch aus Grand 


oder groben Quarzkoͤrnern befteht; deshalb Grund genug, um ben 
trocknen Sand» und Grandboden niemals lange ohne eine dichte Pflans 
zendecke zu Laffen, und den Moden fo zeitig im Herbſt zu fden, daß 
er vor Eintritt des Winters vSllig den Boden Überzieht. 

Der grobtörnige Sandboden wird nah und nad zu eis 
nem feintörnigen, denn felbft bie bärteflen Quarzkoͤrner werben zerklei⸗ 
net, weil Wärme, Kälte und bie Atmosphärilten fortwährend ihren 
Einfluß aushben. Der feinkoͤrnige Sandboden kann fic dagegen 
auch wohl in einen grobkoͤrnigen verwandeln, auf dieſelbe Weiſe naͤm⸗ 
Lich, als ſich der grandige Sandboden in Grand verwandelt. Daſſelbe 
Schickſal hat der lehmige Sand, da die Lehmtheile, wenn ſie ausge⸗ 
trocknet und fein zerpulvert ſind, noch leichter vom Winde fortgetrie⸗ 
ben werden. Vom humoſen Sandboden bleibt oft nichts als 
der Sand uͤbrig, ſofern naͤmlich als die eultivirten Pflanzen allen 
Humus aufgezehrt haben, oder derſelbe durch die Verfluͤchtigung verlo⸗ 
ren gegangen iſt, und endlich wird der mergelige Sand zu lehmi⸗ 
gem Sand, wenn er durch die Vegetation oder durch das Kohlenfäure' 
haltige Regenwaſſer feiner Kalktheile beraubt werden iſt. 

Der Lehmboden, hauptſachlich der jüngere, d. h. derjenige, 
velcher noch nicht gar lange durch bie Verwitterung ber Felsarten ent⸗ 


— 
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ftand , wird. im Verlaufe der Zeit zu Thon, theils weil feine Sand⸗ 
theile mehr und mehr pulverförmig werden, theils weil die Kiefelerbe 
fih nad) und nad) chemiſch mit der Alaunerbe verbindet. Die meiften 
Thonbodenarten umterfcheiden fih auch in ber That -von den Lehmbo⸗ 
denarten mehr durch ihr Korn, ald durch ihre chemiſchen Veſtandthelle. 
Sem Kehmboden findet man oft 18 — 20 Posz. Alaunerde und Eiſen⸗ 
orpd, während ein zäher Thon oft nur 16 — 18 Proz. davon ent» 
haͤlt. Die chemifche Ufterfuchung eines ſehr formbaren Toͤpferthons 
zeigte mir, daß berfelbe 34,5 Prog. Kiefeterde und ſehr feinen Quarz⸗ 
fand und nur 9,5 Proz. Alaunerde und 6 Prog Eiſenoxyd “enthielt, 
während ein mager anzufählender Lehm..ebanfo viel und mehr Eifens 
oxyd und Alaunerbe befaß, daneben aber 70 Proz. groben Quarzſand 
und nue 9 Proz. feinen Quarzſand und Ktefelerde enthielt, Bei ber 
weiteren Verwitterung des groben Sandes wird biefer Lehm deshalb 
gewiß zu Thon werden Der granbige Lehmboden verwanbelt 
ſich altmählig in grobkoͤrnigen und biefer wieder in feinkoͤrni⸗ 
gen.Lehm. Der eiſenſchüfſige Lehm wird dadurch dem ges 
woͤhnlichen Lehme immer ähnlicher, daß er viele Eifentheile unter Ver⸗ 
mittelung ber flüffigen Humusfäure und Kohlenſaͤure verliert, wozu jes 
doch erforderlich iſt/ daß das Regenwaſſer ſtets einen guten Abjug. 
babe. Der mergelige Lehmboden, weicher duch Pflanzenanbau 
und das ſtets Kohlenfäure enthaltende Regenwaſſer feine Kalktheile 
verliere, wid zu Lehmboden. Daffelbe iſt ‚ver Ball mit dem kal⸗ 
tigen Lehmboden, doch bauert es bei dieſem Länger, da bie Kalk⸗ 
koͤrner mehr dem-Zerfallen in Erde widerſtehen, wobei fich zuerft ber 
mergelige Lehmboden bildet. Der humoſe Lehm wird verändert 
wie der humofe Sand, nur mit dem Unterſchiede, daß bie Veraͤnde⸗ 
tung nicht ſo ſchnell erfolgt, -da’ die Humusſaͤure zum Theil durch 
Buſen chemiſch gebunden ift. Der falzige Lehmboden enblid 
buͤßt feine ihm characterifirenden Beftandtheile am erften ein, da ihm 
das Regenwaffer die Salztheile, faus nicht immer neue hinzukommen, 
binnen einigen Jahren entzieht. 

Den Thonboden betreffend, fo verwandelt ſich der Ziegelthon 
durch bie weitere Verwitterung in Toͤpferthonz denn wir haben 
ſchon früher geſehen, daß fidy beide Thonarten nur durch die Feinheit 
ihres Korns von einander zu unterſchelden pflegen. Der grandige 
Thonboden geht durch das Zerfallen des Grandes In ſandigen 
Thon uͤber und der kalkige Thon wird durch die Verwitterung 
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feiner Kalkſtuͤcke und Römer zu mergeligem Thon, während biefes 
durch da6 Verfhwinden ber Kalkerde auf die bekannte Weife im ges 
mwöhnlihen Thonboden verwandelt wird. Aber auch ber eifenfhüfs 
fige Thonboden erleidet, wie dee eifenfhhffige Lehm, allmaͤhlig 
eine Veränderung, nur erfolgt fie bei ihm nicht fo rafch, da das Waſ⸗ 
fer die Beſtandtheile dieſes Bodens nicht fo leicht anslaugen kann. 
Der eifenfhäffige Thon hat dabei das Eigenthuͤmliche, daß fi) wegen 
gehinderten Luftzutrittes aus dem Eiſenoxyde, unter Einwirkung des 
Humus, leicht Eifenoypdul erzeugt, welches, wie wir wiffen, den Pflans 
zen ſchaͤdlich iſt. Der humoſe Thonboden, weicher durch ben 
Gehalt an Humus fruchtbar und loder if, wird unfruchtbar, kalt und 
zähe, wenn bie Pflanzen den Humus aufgezehrt haben, und endlich 
wird der falzige Thonboden meift in ein fruchtbares Erdreich 
verwandelt, wenn das Regenwaſſer das Uebermaß der Salze entfernt 
bat. So fehen wir alfo auch bei biefen Bobenarten, daß fie fortwähs 
tend einer phyſiſchen und chemifchen Veränderung unterworfen find, 
welches natürlih auf das Gedeihen ber Pflanzen einen großen Einfluß 
haben muß. | | 

Der Kalkboden bietet diefelben Erſcheinungen, als der merges 
lige und kalkige Thon dar, denn auch in ihm vermindert fich der Kalk 
erdegehalt jaͤhrlich um etwas, bis er zulegt ale Kalkerde verloren Hat 
und nur noch aus Kiefelerde, Alaunerde und Eiſenoxyd, als bie weni⸗ 
ger leicht loͤslichen Körper, befteht. Enthält ec Grand, oder aͤſt er mit 
Steinen vermifcht, die aus verfchtedenen Sebirgsarten befteher, fo wird 
feine Befchaffenheit, wenn biefelben verwittern, gleichfalls bedeutend 
"verändert; und befigt er Lehm: oder Thonthelle, fo geht er, wenn bie 
Kalkſtuͤcke und Körner in ein erbiges Pulver verwandelt find und ſich 
innig mit dem Lehm und Thon vermifcht haben, allmählig in Mergel⸗ 
boden tiber. Am fchneliften verwandelt fi) aber der humofe Kalk, 
da der Humus ein Körper iſt, welcher zu den fehr manbelbaren ges 
hört. | - 
Der Mergelboden wird, wenn Kalk, Tall, Kaltu. ſ. w. aus 
ihm: verfhmunden find, oft zu einem fehr unfruchtbaren Xhone. Wenn 
wir deshalb diefen über Mergel gelagert finden, was nicht felten ber 
Salt ift, fo Eönnen wir annehmen, daß er früher Mergel war, Der 
fandige,Mergelboden verwandelt fih endlih in Lehm; ber 
grandige geht allmählig in fandigen und ber humoſe fehr bald im 
gewöhnlichen Mergelboden über. Ein Theil der Kalk⸗ und Talkerde 
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wird aber auch wohl dadurch ber Vegetation entzogen, daß ſich Kalk⸗ 
und Zalkfilicate bilden, welche unauflöstih im Waffer find. Daſſelbe 
iſt beim Kalkboden wie überhaupt bei allen Bodenarten der Fall, welche 
Kiefels, Talk⸗ und Kalkerde enthalten. 

Der Humofe Boden erleibet, wenn er troden iſt, von allen 
Bodenarten die ſchnellſte Veränderung, da die Humusfäure in Waffer, 
Kohlenſaͤure und Kohlenwaſſerſtoff zerfegt wird und ſich verflüchtigt. 
Wir fehen deshalb ganz augenſcheinlich, daß fi) die Maffe des hu⸗ 
mofen Bodens binnen einigen Jahrzehenden bedeutend vermindert, fo 
baß er immer tiefer ſinkt. Dabei wird er fefter und dichter, da nun der 
Sand die Erden und Oryde oder bie Thontheile, welche früher weit 
auseinander lagen, beim Verſchwinden des Humus näher zufammen 
zu liegen kommen. Zuletzt entfteht au& dem humofen Boden wohl 
gar ein Sands, Lehm⸗ oder Thonboden. Der milde Humusbos 
den verwandelt fi in fauren Humus, wenn er fortwährend der Näffe 
ausgeſetzt ift, denn das Waſſer laugt die Humusfauren Salze aus, waͤh⸗ 
rend die Humusfäure, ald weniger löslich, zuruͤckbleibt und auch wohl 
noch neue Humusfäure durch die weitere Zerfegung der Pflanzenreſte 
‚ entfteht. Dabei nimmt der Gehalt an Humustohle zu, indem diefe 
immer ba gebildet wird, wo eine unvolllommene Verweſung der ors 
ganifhen Reſte Statt findet. Der faure Humusboden, feines 
überflüffigen Waſſers durch Gräben beraubt, verwandelt fi, wenn er 
viele noch nicht in Verweſung Üübergegangene Pflanzenreſte enthält, oft 
in milden Humus, denn biefelben fchließen mehrere Bafen ein, 
welche ſich, wenn fie in $reipeit gelangen, mit der Humusſaͤure zu bus 
musfauren Salzen verbinden; alsdann mirb aber auch, da fich ein 
Theil der Humusſaͤure durch Zerfegung verfllchtigt, die übrig blel« 
bende eher durch die fehon vorhandenen Baſen gefättigt, Der koh⸗ 
ligharzige Humus iſt dagegen ein Erdreich, welches fehr lange 
der Veränderung widerſteht, indem bie harzigen Theile die humoſen 
umhuͤllen und die Humuskohle ein Körper ift, der fih langſam zers 
feßt ober nur durch die Vermiſchung mit Alkalien und atkalifchen 
Erden in Humusfäure verwandelt wird. 

Der Torfboden der Hochmoore verhält fih dem Humuss 
boden analog, nur geht darin die Zerfegung der noch deutlich zu ers 
Eennenden Pflanzenrefte langfamer von Statten, ba fie von Gewaͤch⸗ 
fen (Moofen) herrühren, die fehr einfach zufammengefegt find und als 
feuerfefte Beſtandtheile hauptſaͤchlich Kieſelerde enthalten, 
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Der Marfhboden, auch wenn er ber fruchtbarfte iſt, wird 
buch dus gänzliche Verfhwinden ber Satze, ber Humusfäure, der 
ſtickſtoffhaltigen Koͤrper und der Kalk⸗ und Talkerde zum unfruchtba⸗ 
ren Lehm⸗ oder Thonboden, waͤhrend der ſalzige, fuͤr alle Culturge⸗ 
waͤchſe untaugliche Marſchboden durch Waſſerauslaugung oder durch 
die Entfernung ſeines Uebermaaßes an Salzen mittelſt des Anbaues 
der ſogenannten Salzpflanzen zum fruchtbarſten Boden wird, den wir 
kennen. 

Der Talkboden verhält ſich dem Mergel⸗ uud Kalkboden aͤhn⸗ 
lich, da er gleichfalls im Verlauf der Zeit gaͤnzlich ſeine Talkerde ver⸗ 
liert. Was deshalb früher oft Talkboden geweſen ſeyn mag, iſt ges 
genwärtig Lehm⸗ und Thonboden. 

Der Gppsboden verwandelt fih, ba ber Gyps im Waſſer 
loͤslich iſt, mit der Zeit in Miergels, Thon⸗ ober Lehmboden, je nach⸗ 
dem biefer oder jener Körper dem Boden beigemifcht iſt. 

Der Eifenboden endlich erleidet, wie der Quarzfandboben, bie 
geringfte Veränderung, da bie Eifenorpbe weder leicht in kohlenſaurem 
Waſſer, noch in flüffiger Humusfäure löslich find. Das Eiſenoxydul, 
mit der Luft in Berührung flehend, verwandelt fi) aber in Eifenoryd 
ober Eifenoppbhydrat, was, wie wir gefehen haben, für die Begetation 
von Wichtigkeit if. 

Außer daß fih die Bobenarten auf bie hier befchriebene Weiſe 
nach und nad verändern, werden fie auch noch durch verfchledene ans 
dere Kräfte ober dußere Einflüffe in einen Zuſtand verfegt, welcher 
ber Vegetation oft günftig, oft aber auch ſehr unglnflig if. Wir 
wollen bie Verhältniffe, unter welchen bie gefchieht, hier ein wenig 
näher betrachten. 

Hauptfächlich iſt e8, wie wir fchon früher gefehen haben, der aus 
der Atmosphäre fortwährend ſich nieberfentende Staub, weldyer einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die Veränderung des Bodens aus⸗ 
übt; denn durdy die Staubtheile wird der Boden nicht allein mit Koͤr⸗ 
pern verſehen, welche zu den Pflanzennahrungsmitteln gehören, ſondern 
ſie bewirken auch, daß der Boden bindiger wird und daß er die 
Feuchtigkeit laͤnger anhaͤlt. Won beſonderer Wichtigkeit iſt deshalb 
der atmosphaͤriſche Staub fuͤr den Quarzſand⸗ und Grandboden, ſo⸗ 
wie fuͤr den ſehr humoſen und Torfboden, da es denſelben an 
Baſen, woraus zum Theil der Staub beſteht, fehlt, um fruchtbar 
ſeyn zu koͤnnen. Nur dadurch, daß Staub aus der Atmosphäre nie⸗ 
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derfaͤllt, läßt 6 fich erklären, wie es möglich iſt, daß ‘manche quarzs 
fandige oder grandige Bobenarten im Stande find, bergan Pflan⸗ 
zen hervorzubringen. 

Desgleichen erleidet der Boden eine geringe Verinderung durch 
die mit dem Regenwaſſer in ihm gelangenden Koͤrper, zu welchen be⸗ 
kanntlich Kochſalz, Schwefelſaͤure, Salpeterſaͤure, Kohlenſaͤure, otgani⸗ 
ſche Ausfluͤſſe und noch mehtere andere Stoffe gehoͤten. Iſt der Bo⸗ 
den ſehr arm, ſo ſpielen natuͤtlich alle dieſe Koͤrper bei dem Pflanzen⸗ 
wachsthum eine bedeutende Rolle und geben Aufklaͤrung daruͤber, wie 
ed kommt, daß Gewaͤchſe, welche z. B. Schwefelſaͤure als Nahrung 
beduͤtfen, auf Bodenarten gedeihen, die urſpruͤnglich gar keine Schwe⸗ 
felſaͤure enthalten. 

Biswellen wird ber Boden, welcher on Abhaͤngen von Bergen 
liegt, die Mergels und Kalklager enthalten, auf eine oft wunderbare 
Weiſe befruchtet, naͤmlich dadurch, daB Regenwaſſer in die Mergella 
ger dringt, dafelbft Gyps, Salpeter, Kochfalz, Kalte und Zalkfalze aufs 
löfet und dieſe Körper, am Fuße der Berge hervordringend, dann in 
der Aderkrume abſetzt. Ein folder Fall kommt z. B. im Osnabruͤck⸗ 
{hen vor, wo ein Geld, was durchaus nicht reich an Humus iſt, was 
mehr aus einem Sands als Lehmhoden befteht. und welches nur alle 
6— 9 Jahre mit Mift gedüngt wird, jährlich die reichſten Getreide 
ernten liefert. Zuweilen ereignet e& ſich aber auch, daß durch derglei⸗ 
chen die Ackerktume durchziehende Gewaͤſſer den Fruͤchten bedeutender 
Schaden zugefuͤgt wird, in dem Falle naͤmlich, daß in dem Waſſer 
viel ſaure kohlenſaure Kalk⸗ und Talkerde aufgeloͤſt ſind. Dieſe Koͤrper 
ſetzen ſich, wenn die Kohlenſaͤure verdunſtet, dann als baſiſch kohlenſaure 
Salze ab, ſo daß dabei die Riſſe und kleinen Hoͤhlungen des Bodens 
mit einer weißen Kruſte uͤberzogen werden, die von den Meiſten fuͤr 
Sa Ipeter gehalten wird, Auf aͤhnliche Weiſe wird, wie wir ſchon 
früher gefehen haben, der Boden auch mir Eohlenfaurem Eifens und 
Manganorpdul gefhwängert und dadurch unfruchtbar. | 

Eine ganz veränderte Beſchaffenheit nimmt ferner derjenige Bo⸗ 
den an, welcher oft mit Waſſer bewäffert ober überftauer wird, 
was viele Talk⸗, Kalk⸗ und andere Salze in Löfung enthält. Am 
meiften werden dadurch die Sands und Humusboden mit durchlaffen« 
dem Untergeunde verändert, indem diefelben das meiſte Waffer vers 
ſchlucken, ‚wobei die Kalk⸗ und Talkerde ſich ſaͤmmtlich abfegen. 
Hierin beruhen mit die Vortheile der Wieſenwaͤſſerung, ba hierbei 
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dem Boden viele Pflanzennahrungöſtoffe gewiſſermaßen eingeimpft 


e 


werben. 

Auch durch periobifche Ueberſchwemmungen werben die Bodens 
arten, welche in der Nähe von Baͤchen, Fluͤſſen und Strömen liegen, 
oft bedeutend verändert, da das Waſſer entweder Körper aus dem 
Boden laugt, oder neue, und oft ſehr fehädliche, ald Grand, Sand 
und Pocfand, herzubringt. 

Endlich wird der Boden auch wohl dadurch verändert und für 
lange Zeit fehr unfruchtbar gemacht, daß er, von unten auf, mit 
Körpern geſchwaͤngert wird, welche ber Vegetation zum Verderben ges 
reichen; dies ift 3. B. In der Nähe von Vulkanen der Fall, wo bei 
ben Ausbruͤchen derfelben Schmwefeldämpfe, unb anbere der Vegetation 
nachtheilig werdende Safe von unten auf in bie Aderfrume dringen, 
Auf diefe Weife fol ein großer Strih Landes in Peru und Chili 
völlig unfruchtbar geworben fepn. 

Aus dem bisher Erwaͤhnten geht hervor, daß ber Boden ſowohl 
auf hemifche, als auf mecha niſche Weiſe häufigen Veränderuns 
gen unterworfen ift, und baß dieſes einen fehr mefentlichen Ein: 
flug auf das Wachsthum der Pflanzen hat, woraus natuͤrlich folgt, 
daß wir diejenigen, welche ber Vegetation zum Nachtheil gereichen, 
zu verhindern fuchen müffen, während wir alle zu befördern haben, 
welche den Pflanzen zum Vortheil dienen. 

Gewöhnlich maht man einen Unterſchied zwifchen den veräns 
berlihen und unveränberlichen Bodenbeſtandtheilen, allein 
ohne einen hinreichenden Grund dazu zu haben, denn die mineralis 
fhen Körper de6 Bodens, weiche man zu ben unveränberlichen zählt, 
find eben fo gut der Veränderung und dem gänzlihen Verſchwinden 


unterworfen, al& es der Humus und bie organifchen Reſte find. 


Manche mineralifhe Körper, 3. B. die in Waffer leicht loͤslichen 
Salze, verfchtoinden fogar noch fchneller ale dee Humus und die 


organiſchen Reſte; ja felbft bie Kiefelerde des Bodens verſchwindet 


endlich, da fie in geringer Menge in Waſſer löslich if. — Ein Bo: 
den, der mit Mergel gebüngt worden ift, muß nach einer Reihe von 
Jahren wieder damit gedüngt werben, wenn er feine Fruchtbarkeit bes 
halten fol, denn die Körper, wodurch er zum Düngungemittel wird, 
werden von den Pflanzen aufgegehrt oder vom Waſſer ausgelaugt, 
u. m. dergl. 

Kein Augenblick vergeht, in welchem nicht chemiſche Pe im Boden 
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Statt finden; denn burch das aufs und nieberfleigende Waſſer, durch 


die einbringende Luft, durch bie Bearbeitung und Düngung, ja felbft 
duch die Pflanzen kommen fortwährend neue Körper mit einander im 
Berlihrung, welche ihre chemifchen Kräfte geltend zu machen ſuchen. 
Bei allen hemifchen Procefien, bie im Boden vorgehen, fpielen nun 
aber auch das Licht, die Wärme und bie Electricitaͤt eine ſehr wich» 
tige Rolle, indem fie fowohl die chemiſchen Verbindungen als die 
Berfegungen zu Stande bringen helfen. Wir dürfen uns beöhalb dem 


Boden nicht als eine Maſſe denken, die, gleich einem Minerale, zur 


völligen Ruhe gekommen iſt, vielmehr haben wir ihn als ein Be: 
haͤltniß zu betrachten, in welchem eine große Thaͤtigkeit herrſcht, und 
in welchem biefelbe um fo größer ift, je mehr verfchiedenartige Körper 
er befigt, indem dadurch viele Gegenfäge hervorgerufen werben, bie 
fortwaͤhrend das Beſtreben haben, ſich auszugleichen, 

Zu den Verbindungen, welche am haͤufigſten im Boden entſte⸗ 
hen, gehoͤren die humusſauren Salze und die Silicate. Die Hu⸗ 
mus⸗ und Kieſelſaͤure (Kieſelerde) vereinigen ſich naͤmlich mit ber 
Alaun⸗, Kalk⸗ und Talkerde, den Eiſen- und Manganoryden, 
dem Kali, Natron und Ammoniak in gewiſſen beſtimmten Verhaͤlt⸗ 
niffen chemiſch zu Körpern, von welchen bie erfleren in Waſſer 166» 
lich find, mithin den Pflanzen zur Nahrung dienen, während die Sie 
licate Unauflöslicyleit befigen, folglich auch nicht zu den Nahtungs⸗ 
mitteln ber Pflanzen gehören. Die Kiefelerde gehört hiernach 
wohl zu den Körpern, welche mittelbar ben Pflanzen Schaden zus 
fügt, ba fie ihnen die Kalk⸗ und Talkerde, das Kali und Natron, 
bie Alaunerde und das Eifenopyd entzieht. — Kerner vereinigt fich 
die aus dem Humus entflehende Koblenfäure mit der baſiſch kohlen⸗ 
fauren Kalk» und Zalterde, dem Mangan » und Eifenorydul zu Sals 
zen, welche, da fie im Waſſer Löslich find, in die Pflanzen uͤber⸗ 
gehen, und felbige das eine Mal ntit genug, das andere Mal aud 
wohl mit zu viel Kalkerde, Talkerde, Eiſen und Mangan verforgen. 
Diefeiben Verbindungen geht bie Koblenfäure ein, welche mit dem 


Regenwaſſer in den Boden gelangt. 


Weiter entfiehen im Boden falpeterfaure Salze, wozu bie Sals 
peterfäure enttveber von Gemitterregenmwaffer oder von den ſtickſtoffhal⸗ 
tigen organifchen Reſten geliefert wird. Es bilden fich hauptfächlich 
folpeterfaures Ammoniak, Kali, Natron, Kalt und Tall, welche ins⸗ 


259 


gefammt das Wahsthum des Halmgetraides und ber Oelgewaͤchſe 
ſehr befördern, . 

Es giebt mitunter Bodenarten, auf welchem fich fehr oft foges 
nannte Gailftellen einfinden, d. h. Stellen, auf welchen das Halms 
getraibe bei weitem beſſer waͤchſt, als auf dem übrigen Felde. Ges 
wöhnlih glaube man, daß fie von Ererementen herruͤhren, welche 
das Vieh während der Arbeit: habe fallen laffen, allein biefes ift in 
der That nicht immer der Fall, vielmehr ſcheinen fie ihre Entftehung 
gewiffen, im Boden fi erzeugenden, Salzen, namentlich den falpes 
terfauren Salzen, zu verdanken zu haben. 

Enthält dee Boden organifche Reſte, bie, wie es häufig ber 
Fall ift, Schwefel und Phosphor führen, fo entfliehen bei deren Ver⸗ 
wefung auch Phosphor⸗ und Schwefelfäure, bie fich dann weiter, je 
nach den vorhandenen Mengen und ihren Verwandtſchaftsgraden mit 
Kalk, Talk, Kali, Natron, Ammoniak, Alaunerde, Eifn> und Mans 
ganorpd zu leicht oder zu ſchwer in MWaffer ober flüffiger Kohlen» 
und Humusfäure loͤslichen Salzen vereinigen; fo daß es folglich mehs 

‚tere Wege giebt, auf welchen fich die Pflanzen mit den Baſen des 
Bodens verforgen. | 

Zwei der am häufigften im Boden vorgehenden chemifchen Pros 
zeffe beftchen in der Verwandlung des Eifenorpdes und Manganorpbes 
in Eifenorybut und Manganorpbul, was, wie wir ſchon oft gefehen 
haben, den Pflanzen meift fehr verderblih wird, Das Mangan » und 
Eiſenoxyd wird nämlich eined Theiles feines Sauerfloffs durch den 
Kohlenfloff des Humus beraubt und in Orydul verwandelt, fofern 
der Boden fo gefchloffen tft, daß die Luft ihren Sauerſtoff nicht an 
den Kohlenftoff des Humus abtreten Tann, Am erften wird das 
Mangans und Kifenoryd durch die Humuskohle desoxydirt, weshalb 
man fhon aus diefem Grunde dafür zu forgen hat, daß dieſer Körs 
per niemals im Boden entfiehe. Man würde ſich indeß gar fehr ir⸗ 
ten, wenn man glaubte, daß jeder Boden, welcher Eiſen⸗ oder Mans 
ganorpdul enthält, nicht im Stande fei, gute Früchte hervorzubringen, 
Beide Körper fchaden den Pflanzen nur bei ber Gegenwart großer 
Mengen, und in dem $alle, daß der Boden naß ift und viel Humus 
enthält, da die Orydule dann das Auflöfungsmittel in ber entfliehen» 
den flüffigen Kohlen» und Humusfäure finden. 

Die Silicate des Kalks, Talk, Kalis und Natrons, welche in, 
den tiefern Schichten des Bodens oder dann eutſtehm ‚mean berfelbe 


dee Ruhe Überlafien iſt, werden, mit der Luft in Berührung gefekt, 
wieder zerlegt, indem die Kohlenfäure der Atmosphäre ſtets das Be⸗ 
ftreben hat, ſich mit einer Baſis gu vereinigen. Da nım bie Sili- 
cate, wie wir vorhin gefehen haben, die Pflanzen nicht mit Nahrung 
verforgen koͤnnen, bie Eohlenfauten Salze dagegen im Waffer, Koh⸗ 
Ins und Humusfäure löslich find, fo leuchtet baraus mit hervor, 
wie nüglich die Bearbeitung des Bodens iſt. 

Welche Zerfegungen und Werwandlungen mit dem Humus, 
be Humusfäure, den. bumusfauren Salzen und ber Hu⸗ 
muskohle im Boden vorgeben, haben wie fchon früher auseinan» 
der gefeßt; auch wurde fchon bemerkt, daß, wenn Gchwefels und 
Mafferkiefe im Boden vorlommen, fhwefelfaure Salze gebildet 
werben. Entſteht bei der Gegenwart von kohlenſauter Kalkerde Gyps, 
fo verurſacht bie Berfegung ber Eifenfulfuride den Pflanzen einen 
Schaden, fehlt dagegen die Kalkerde, fo entſtehen fchwefelfaures Eifen, 
ſchwefelſaure Alaunerde u. f. w., welche Salze im Uebermaße fehr 
ſchaͤdlich wirken. 

Das Ermwähnte beweifet zur Genüge, daß fomwohl die organifhen . 
als die unorganifchen Beflandtheile des Bodens fehr vielen Veraͤnde⸗ 
. zungen unterworfen find, und daß man ihn deshalb nicht ale eine 
Maffe zu betrachten habe, in welcher Ruhe herrfcht, wenngleich ber 
Humus baraus verfchwunden iſt. Die größte Thätigkeit findet freilich 
immer bei ber Gegenwart dieſes Körpers Statt, da ſich bei der Zerfegung 
deſſelben nicht allein Humuss und Koblenfäure, fondern auch wohl 
Schwefel», Phosphors, Salpeters und Salzfäure erzeugen, die mit 
den Erden, Dryden und Alkalien des Bodens ſtarke Gegenfäge bilden. 
Auch entfteht bei dee Gegenwart der organifchen Reſte oft Ammoniak, 
welches gleichfalls die Thätigkeit vermehren hilft. Ungeachtet deffen 
bat man fchon oft darüber gefteitten, ob der Boden bei bloßer 
Ruhe eine Veränderung erleide, befonder6 ob er dadurch frucht- 
barer werde. Man ftellte fi wohl vor, der Boden, welcher mehrere 
Fruͤchte getragen, habe eine fchwere Arbeit vollbracht und müffe, um 
neue Kräfte anzufammeln, nun eine Zeitlang ruhen, gleich wie der 
Menſch oder ein Thier nach angeftrengter Arbeit einige Zeit der Ruhe 
bebürfe. In dieſer Meinung wurde man vorzüglich) beftärkt, 
als man fah, daß der Boden, welchen man einige Jahre unbeftelit 
liegen ließ, nun beffere Fruͤchte als früher trug. Der Boden wich, 
wie noch täglich durch zahlreiche Erfahrungen bewiefen wird, in ber 
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That durch Ruhe nicht nur verändert, fonbern ſtets auch verbeffert, 
wobei der Vorgang folgender iſt: 

Auf einem der Ruhe überlaffenen Boden finden ſich bald Pflan⸗ 
zen ein, und ſollten es anfaͤnglich auch nur Mooſe und Flechten ſeyn. 
Dieſe liefern bei ihrer Verweſung dann Humus. Die Pflanzen ver⸗ 
mehren ſich, denn der Boden nimmt fortwaͤhrend an Kraft zu, in⸗ 
dem er durch das Regenwaſſer und den atmosphaͤriſchen Staub, wie 
wir ſchon wiſſen, Pflanzennahrungsmittel erhält. Die mehreren 
Dflanzen liefern bei ihrem Abfterben nun aber auch mehren Humus, fo 
daß ſich die Atmosphärilien und bie Vegetabilien bei ber Bereicherung 
des Bodens wechfelfeitig unterflügn. Dazu kommt nun noch, daß 
manche im Untergrunde befindblihen Pflanzennahrungsftoffe mittelft 
der Haarroͤhrchenkraft in die Höhe fleigen; denn dba der Boden ruht, 
fo bleiben die verfchiebenen Schichten im fortwährenden Zuſammen⸗ 
hange. In einem Boden, ber ruht, werden ‘die Sinfecten und Wuͤr⸗ 
mer nicht gefldrt, vermehren fi) deshalb häufiger und tragen bei ihs 
rem Tode dann gleichfalls etwas zur Vermehrung bed Humus bei, 
Freilich werden bie Inſecten, 3. B. die Amelfen, den Pflanzen oft 
ſehr fhAdlich, fo daB man dadurch wohl mehr verliert, als man gewinnt. 

Der ruhende Boden wird fefler, und ba deshalb das meifte Me: 
genwaffer darauf abläuft, fo verliert ex von feiner Kraft auch nichts 
durch die Auslaugung. 

Wird einem in Ruhe gelafienen Boden immer gänzlich das 
entzogen, was er hervorbringt, fo kommt er natürlich weniger in 
Kraft, als wenn man bie Pflanzen, welche er trägt, vom Vieh abs 
weiden und baffelbe über Nacht auf dem Felde läßt, da ihm dann 
faft alles, was er hergiebt, buch die Eperemente wieber erfegt wird; 
benn nur das, was zur Hervorbringung ber thierifhen Theile dient, 
wird ihm gänzlich entzogen. Die meiften Stoffe, welche dazu erfors 
berlich find, erhält er jeboch reichlich durch die Atmosphärilien zuͤruͤck. 
Ein alter Weideboden feheint oft unfrudhtbar geworden zu ſeyn, wenn 
ſich Mooſe in großer Menge auf ihm angefiedelt haben, oder wenn 
das Murzelgeflechte der Gräfer fehr die Oberhand getwonnen hat, ba - 
dann die Stoffe, weiche früher im Boden waren, ſich nun in ben 
Wurzeln befinden; bricht man deshalb eine dergl. Weide auf, fo erhält 
man gewöhnlich fehr reiche Ernten, ba dann das Wurzelgeflecht, 
was die Kräfte bes Bodens in ſich anfammelte, zur Faͤulniß und 
Verweſung kommt. ' 
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Welchen Einfluß die Ruhe auf das Eiſen⸗ und Manganoxpd, 
fo role auf der Humus ausübt, haben wie ſchon früher gefehen; es 
bleibt deshalb nur noch übrig zu bemerken, daß die Ruhe auch bie 
Entftehung der „indifferenten und den Pflanzen mittelbar ſchaͤdlich 
werdenden Silicate befördert, denn bazu tft viel Waſſer, worin ſich 
die Kiefelerde erſt auflöfen muß, erforberlih, von welchem aber ein 
ber Ruhe Üiberlaffener Boden in ber Megel mehr ale ein oft bearbeis 
teter zu enthalten pflegt. Die Ruhe begünftigt die Verbindung ber 
Kiefelerde mit den Baſen des Bodens aber auh um fo mehr, als 
dabei die Beruͤhrungspuncte nicht unterbrochen werden. Wenn folgs 
(ich einerfeits die Ruhe ben Boden viele Vortheile gewährt, fo 
ſchadet fie ihm andererfeitd auch wohl. Die Nachteile find jeboch 
nicht von der Art, daß fie nicht augenblidlih aufgehoben werben 
koͤnnten, wozu wir das befte Mittel In der Bearbeitung haben. 


Dom Untergrunde oder Der Unterlage. 


Hierunter verftcht man biejenigen Erd⸗ ober Felfenfchichten, welche 
unter der Aderkrume oder der Oberfläche liegen, die umgepflügt wird, 
und In welcher die Getraidefrächte ihre Wurzeln treiben. - 

Der Untergrumb iſt für den Landwirth ein Gegenftand von hoͤch⸗ 
fter Wichtigkeit, indem hauptſaͤchlich von der Beſchaffenheit deffelben 
mit die Güte ber Ackerkrume bedingt wird. Mir ſehen oft, daß 
eine und diefelbe Bodenart Im ihrer Fruchtbarkeit fehr verſchieden iſt, 
je nachdem fie auf einer feften und gefchloffenen, oder auf einer locke⸗ 
ven und zerffüfteten Unterlage ruht; und eben fo verfchieden fruchtbar 
zeige fie fih, wenn fie auf Selfen liegt, die aus Kalkftein, Granit, 
Bafalt u. f. mw. beftehen. 

Der Untergrund muß fowohl auf feine phyſiſchen Eigenſchaften 
ald auf feine chemiſchen Beftandtheile unterfucht werden, menn man 
mit Sicherheit auf den Werth der Aderkrume .fchließen will, da felbft 
die beſte Aderkrume einen geringen Werth hat, wenn der Untergrund 
fehlerhaft ift. Kennen wir die Beſchaffenheit des Untergrundes genau, 
ſo wiſſen wir ſogleich anzugeben, ob hier gewiſſe Pflanzen mit Vor⸗ 
theil angebaut werden koͤnnen, und da wir nun haͤufig auch ſolche 
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eultiviren, bie 10 und mehr Fuß mit ihren Wurzeln in den Boden 
dringen, fo müffen wir ihn auch bis zu biefer Tiefe ber Unterfuchung 
unterwerfen. 

Meiftens enthält ber Untergennd mehr im Waffer leicht loͤsliche 
Körper (Salze), als die Oberfläche, was ſehr natuͤrlich ift, da das 
Megenwaffer fie fortwährend aus der Oberfläche in die Ziefe fpült 
und hier abfegt. 

Aber auch die Erden und Oxyde bed Untergrundes weichen quanti⸗ 
tatio gar häufig von denen ber Oberfläche ab, und es find nur fehr 
feltene Säle, wo ber Untergrund der Alluvial⸗ und Diluvials Korma: 
-tion nicht mehr Eifen» und Manganoxpyde als die Oberfläche ent: 
bielte. Auf welche Weife fie hineingelangen, baben wir früher ges 
ſehen. 

Sehr erwüuͤnſcht iſt es, wenn bie Tiefe ber für die Vegetation 
tauglichen Erdſchicht recht bedeutend iſt, ba dieſes auf die Extragsfäs 
higkeit des Bodens einen großen Einfluß hat. Bei der Beflimmung 
des Bodenwerthes haben wir deshalb unfer Augenmerk hauptſaͤchlich 
auf die Tiefe der Ackerkrume zu richten. Thaer nahm an, daß ein 
Boden bei 5 Bol tiefer tragbarer Erbe 38, bei 6 Bol 50, bei 
9 Zoll 60, und bei 12 Zoll Tiefe 74 werth ſei. Dies iſt in dem 
Umftande begründer, daß in ber tieferen Exbfchlcht den Pflanzen 
wurzeln ein größerer Cubikraum zu Gebote fteht, in welchem fie 
ſich ausdehnen können und Nahrung finden. Auf einem tiefen Bo⸗ 
den ſtehen jedesmal die Saaten dichter, da ihre Wurzeln hier mehr 
perpendiculaie eindringen und ſich daher einander nicht fo behindern, 
alg wenn fie In horizontaler Richtung wachen. Die natuͤrliche Folge 
davon Äft, daß fie fowohl einen größern Ertrag an Stroh als auch an 
Körnern geben. Der tiefe Boden hält aber auch länger die Feuchtig⸗ 
keit an, was eben fo wichtig für die Pflanzen if. 

Sr die Ackerkrume flach und enthält der Untergrund Feine Stoffe, 
welhe den Pflanzen zur Nahrung dienen, fo wird fie von ben 
Wurzeln in kurzer Zeit erfchöpft, und wenn biefelben auch anfäng- 
ich fehe ſchwelgeriſch wachſen, fo verfümmern fie doch beim Her⸗ 
anrüuͤcken bed Zeitpunktes, wo fie geerntet werben, mehr und mehr. 
Lucerne und Esparfette kommen auf einem flachen Boden oft gar 
nicht fort, weil es ihre Natur iſt, lange Wurzeln zu treiben. 

Iſt der Untergrund felfig, fo muß bei feiner Unterfuchung bar: 
auf gefehen werben, ob bie Felſenſchichten eine horizontale Rage ha⸗ 
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ben, 0b fie geneigt find, ober ob fie auf dem Kopfe ſtehen, Indem 
die Pflanzen mit langen Wurzeln, wenn die Schichten eine horizon⸗ 
tale Lage haben und dabei dicht oder nicht zerklüftet find, keinen 
Eingang finden; find dagegen die Schichten geftürzt ober ſtehen fie 
perpendiculär, fo dringen die Wurzeln leicht in die Abfonderungen 
und holen Nahrung daraus hervor, Auf Bergen, bie flache, horizon« 
tal liegende Schichten enthalten, wachſen deshalb die tiefwurzeinden 
Pflanzen nur an ben Abhängen derfelben, indem ſie hier ſeitwaͤrts 
in die Abfonberungen ber Schichten dringen. 

Auch die Art ber im Untergrunde ruhenden Zelfen muß, wenn 
man mit Zuverläffigkeit auf den Einfluß fchließen will, weldhen fie 
auf das Gedeihen gewiffer Gultur» Pflanzen ausüben, berädfichtigt 
werden, Die Erfahrung lehrt 3. B., daß alle broͤckligen, kalkigen 
und mergeligen Gefteine den tiefmwurzelnden Gewaͤchſen viele Nahrung 
barbieten, während die Quarzgefteine völlig nuglos für fie find. Man 
glaube gewöhnlich, daß bie tief mit ihren Wurzeln eindringenden 
Pflanzen, als Esparfette und Lucerne, dem Kalle die Kohlenfäure ent⸗ 
‘ziehen und deshalb fo vortrefflih auf manchen Mergel: und Kalkfelfen 
wachſen; allein diefe Anficht tft, wie wir ſchon früher fahen, irrig; 
ber wahre Grund dieſer Exrfcheinung iſt, daß die Kalk⸗ und Mergels 
felfen den Wurzeln der Esparfette und Lucerne nicht nur Kalkerde, 
fondern auch Talkerde, Kali, Phosphorfäure, Schwefelfäure u. f. m. 
barzubieten haben. Der Iodere Untergrund braucht, wenn er 6. — 
8 Fuß mächtig iſt, nur %,, Proz. Kalkerde zu enthalten und den⸗ 
noch gebeihen ſowohl bie Esparſette, als die Lucerne, wie mir viele 
Verſuche gezeigt haben, vortrefflich darauf. 

Im Untergrumbe, bis auf den des Alluviums, finden wir flets 
wenig oder gar Leine Humusfdure und humusſaure Salze; bringt man 
Ihn deshalb durchs Mejolen oder Tehr tiefes Pflügen an die Oberfläche, 
fo gedeihen bie flachwurzelnden Gerealien in der Regel weniger gut. 
auf ihm, als bie Futtergewaͤchſe, indem legtere die in ben Unters 
grund gebrachte fruchtbare Ackerkrume bald mit ihren Wurzeln erreichen, 
theils wachfen fie aber auch deshalb befier, daß ihnen in bem tief 
gelodertern Boden mehr Keuchtigkeit zu Gebote ſteht, ba berfelbe 
nicht nur mehr Waffer aufnimmt, fonbern baffelbe auch länger ans 
hält. Bisweilen iſt der aus dem Untergrunde heraufgebradhte Bo⸗ 
ben indeß fo unfruchtbar, daß er weder Zutterkcäuter und Ges 
traide, noch fonft irgend Gewaͤchſe trägt; er enthält dann entweber 
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ben Pflanzen leicht nachteilig werdende Körper, ober es fehlen ihm 
Stoffe, welche diefelben als Nahrung bebürfen. Meiſt ift ee das 
duch unfruchtbar, daß er ſehr viel Eiſenoxydul und Eifenfalze ents 
hält ; da aber das Opybul fi) durch Anziehung des atmosphärifchen 
Sauerſtoffs bald in Oryd verwandelt und die Eifenfalze ausgelaugt 
merden , fo ſchadet er den Pflanzen nur anfaͤnglich, und bie zweite 
Saat gedeiht oft ſchon fehe gut. Mancher weiße im Untergrunde 
kiegende Thon nimmt, wenn er mit der Luft in Berührung gebracht 
wird, eine biutrothe Farbe an, mas von ber Verwandlung bes Eifen: 
orpdulhpdrates in Eiſenoxyd herruͤhrt; dergl. Thon findet fich in eis 
nigen Gegenden Steiermarks, 

Zuweilen enthält der Untergrund kohligen Humus, ber mit 
ber Luft.in Berührung ſtehend, Humusfäure und humusfaure Safze 
Itefert,- und deshalb fruchtbarer wird, wenn er längere Belt an ber 
Oherfläche liegt. Der Boden des Untergrundes, welcher kohligen Hus 
mus enthält, iſt grau, braun oder ſchwarz gefärbt und brennt im euer 
weiß; enthält er aber auch Eiſenoryd⸗Oxydul, fo hat er eine biäus 
lichſchwarze Farbe, und wird beim Brennen roth. | 

Auf weiche Weife im Untergrunde aus ber vorhandenen bafifch 
Eohlenfauren Kalk⸗ und Talkerde, ſaure Eohlenfaure Kalk⸗ und Talk⸗ 
erde entſtehen, und wie dieſe Koͤrper oft den Pflanzen ſchaden, haben 
wir ſchon fruͤher geſehen; desgleichen wie ſich oft ſaures kohlenſaures 
Eiſen⸗ und Manganorybul bilden und die Pflanzen mit mehr Eis 
fen > und Mangan verforgen, als ihnen dienlich iſt. 

Bei der Unterfuhung bes Untergrundes fol man ganz bes 
.fonder6 darauf achten, ob er eine gleichförmige Mifhung habe, 
da nichts nachtheiliger auf bie tiefwurzeinden Pflanzen wirkt, als 
wenn bderfelbe alternirende Schichten von Thon, Mergel, Sand, 
Lehm, Grand u. f. w. enthält. 

Draa ferner die Wärme der Oberfläche mit von der Beſchaffen⸗ 
heit de& Untergrundes abhängt, indem alle dunkel gefärbten Gebirge» 
arten die Oberfläche mehr erwärmen, als die lichten und alle locke⸗ 
ren Geſteine die Wärme ſchlecht, dagegen alle dichten fie ſchnell 
teten, fo hat man ben Untergrund auch in diefer Dinficht zu uns 
terfuchen. 

Der Untergrund ſaugt das Waſſer, fofern er burchlaffend iſt, in 
abweichender Menge und verfchiedener Gefchmwindigkeit ein, was 
deshalb, da es auf die Feuchtigkeit des oberen Bodens einen fehr 
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verfchiedenen Einfluß hat, ebenfals ber Unterfuchung unterworfen wer: 
ben muß. 

Der felfige Untergrund des Bodens hat inſofern einigen Ein⸗ 
fluß auf den Feuchtigkeitszuſtand der Oberflaͤche, als die Geſteine, 
woraus er beſteht, eine kryſtalliniſche Textur haben, indem dieſe ſehr 
wenig Waſſer anziehen, was fie bei Duͤrre an die Ackerkrume abge⸗ 
ben könnten. Die Zähigkelt, die Seuchtigkeit der Luft auf ihrer Ober: 
fläche niederzuſchlagen, kommt vorzüglih den fehr dichten Geſteinen 
zu. Sehr viel Feuchtigkeit nehmen zwar bie ſchiefrigen Truͤmmer⸗ 
maffen auf, aber das meifle Waffer ziehen boch die Zhon » und Mer _ 
gelgefteine an. 

Den nachtheiligſten Einfluß auf die Fruchtbarkeit ber Aderfrume 
hat unftreltig der Untergrund, indem berfelbe, wenn er aus bichten 
Selfen, Lehm, Thon ober Ketten befteht und nahe an bie Oberfläche 
teitt, bewirkt, daß dieſelbe Leicht an Näffe leidet. Der Untergrund 
ift deshalb fehr genau zu unterfuchen, wenn man über den Feuch⸗ 
tigkeitözuftand des Vodens zu einem ſichern Mefultate gelangen 
wi. Zwiſchen durchlaſſendem und undurdlaffendbem Uns 
tergrunde giebt es natürlich eine Menge Abftufungen. — Ein Uns 
tergeund heißt warm, wenn er burchlaffend ift, während man ihn 
talt nennt, ſobald er dem Waſſer keinen oder nur einen fehr bes 
ſchraͤnkten Abzug geſtattet. 

Gewoͤhnlich iſt man der Meinung, daß ſtockende Näfte im Uns 
tergrunde eine Säure in der Ackerkrume erzeuge, bie nachtheilig auf 
das Wachsthum der Pflanzen wirke; diefes ift aber nach mehreren 
von mir darüber angeftellten Verſuchen in der That nicht der Kal, 
vielmehr rührt das fchlechte Wahsthum der Pflanzen bei Näffe davon 
ber, daß fie über ihre Beduͤrfniß Waffer bekommen, daß durch das 
Waffer die Luft, welche bie Pflanzenwurzeln, wenn fie wachſen fol: 
len, im Boden finden müffen, verdrängt wird, und daß ein mit 
Waſſer angefülltee Untergrund oft zu viele im Waffer leicht loͤsliche 
Salze enthält, die dann den Pflanzen, wenn fie biefelben mit ihren 
Wurzeln erreichen, durch das Uebermaaß fchädlicy werden. 

Iſt die Ackerkrume fandig, oder befteht fie aus einem grobkoͤrni⸗ 
gen-Icehmigen Sande, fo ift es fehr erwünfcht, wenn ber Untergrund 
aus Lehm, Letten oder Thon befteht, indem derfelbe, da er mehr ober 
weniger unducchlaffend iſt, die Pflanzen bei trodnem Wetter dann 
mit Waſſer verforgt. 
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Den fchlechteften Untergrund bildet ohne Zweifel bee Grand, 
nicht allein, weil die tief mit ihren Wurzeln in den Boden Wringens 
den Gewaͤchſe, als Klee, Bohnen, Raps, Zucerne, Esparſette u. f. w. 
Teine Nahrung in ihm finden, fonbern auch meil er das fchnelle Vers 
ſinken des Regenwaffers mit allen darin aufgelöfeten Düngertheilen ge⸗ 
ftattet. Der Boden hat natürlich einen um fo geringen Werth, je 
näher der grandige Untergrund an die Oberfläche tritt, da dann bie 
Dflanzen bei eintretender Dürre auch bald vertrodnen. Es wird bes 
hauptet, daß der aus abgerundeten Steinen beftehendbe Grand eine 
ſchlechtere Beſchaffenheit Habe, als ber aus edigen Steinen zufams 
mengefete; biefe Behauptung verdient indeß, ba fie ohne allen 
Grund aufgeftellt wird, keinen Glauben Die Korm bes Stans, 
. bes kann nur infofern in Betracht kommen, als derſelbe grob⸗ 
ober feinkoͤrnig iſt, da ber letztere das Eindringen der tiefgehenden 
Wurzeln leichter geftattet. Mehr als bie Korm iſt dagegen ber 
hemifhe Beſtand des: Grande zu berüidfichtigen, aud ob er 
aus Gebirgsarten befteht, die bald verwittern, wie ſolches fchon zur 
Senüge in dem Früheren auseinandergefegt worden ift. 

Befteht die Oberfliche des Bodens aus Thon, Ketten oder einem 
Erdreiche, welches das Waffer lange anhält, fo iſt ein Untergrund er: 
wuͤnſcht, ber dem Durchgange bes Waſſers nicht fehr Hinderlich iſt 
oder daffelbe einfaugt, da die Ackerkrume dann nicht fo leicht an 
Näffe leidet. Ein fandig lehmiger Untergrund iſt deshalb für alle 
dergleichen Bodenarten ſtets der befte. 

Enthält dagegen der Untergrund Sandfteinfelfen, die leicht das 
Waſſer durchlaffen, fo muß die Oberfläche weniger durchlaſſend ſeyn, 
wenn fie fruchtbar feyn fol u. m. dergl. 

Einen fehr guten Untergrund bildet der Sandflein mit mergeli= 
gem Bindemittel, Gruͤnerde und Glimmerſchuͤppchen, für alle Gewaͤchſe, 
die ihre Wurzeln tief in den Boden treiben, da fie dann Nahrung 
aus dem Sandfteine erhalten. Wir fehen deshalb auch, daß alle Bäume, 
welche auf einem Boden mit bergl. Untergrunde fliehen, ſich durch 
ein fehr uͤppiges Wachsthum auszeichnen. Enthaͤlt dagegen ber im 
Untergrunde befindliche Sandftein ein kieſeliges ober ein viel Eiſenoxyd 
führendes Bindemittel, fo wachfen alle darüber flehenden Baͤume 
ſchlecht. — Es wird nicht nöthig ſeyn, bie. Gebirgsarten, welche 
einen fhlehten unb guten Untergrund bilden, weiter nahmhaft 
zu machen, da fich dieſes von felbft aus dem ergiebt, was ſchon fruͤ⸗ 
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ber über die chemifchen Beftandthelle und bie Verwitterung ber ver⸗ 
ſchiedenen Gebirgsarten angegeben morben if. Wir wollen nur noch 
bemerken, daß ſowohl bei den Lands ald Forſtwirthen kein Untergrund 
in üblerem Rufe ſteht, al& derjenige, welcher viel Raſeneiſenſtein 
enthält, indem er allen tiefwurzelnden Gewaͤchſen hoͤchſt verderblich 
wird. Am unguͤnſtigſten zeige fi dee Raſeneiſenſtein, der Vegetation 
vorzüglich in dem Falle, baß er ſich noch fortwährend bildet, dba dann 
das Waſſer des Untergrundes viel kohlen⸗ und humusfaures Eifen 
in Löfung enthält, was nun um fo leichter in bie Pflanzenwurzeln 
übergeht. — Man behauptet wohl, baß ber Rafeneifenftein im Uns 
tergrunde vorkommend, beſonders dadurch der Vegetation ſchade, daß 
er dem Boden den Sauerftoff, welcher eine fo wichtige Rolle bei ber 
Pflanzenemährung fpielt, entziehe; allein diefe Meinung iſt ungegruͤn⸗ 
bet; benn menn gleich ber Sauerfloff auch zur Bildung des Eifenorys 
bes nöthig iſt und ihn anfänglich der Boden hergiebt, fo verforgt ſich 
berfeibe damit doch bald "wieder aus der Luft. Wollen wir deshalb 
über den ſchaͤdlichen Einfluß des Nafeneifenfteins ein richtiges Urtheil 
fällen , fo müffen wir die Geſammtwirkung aller feiner den Pflanzen 
leicht nachtheilig werdenden Stoffe berudfichtigen, wozu unter gewiſſen 
Verhaͤltniſſen, nämlich) in dem Kalle, daß ber Boden viel Humusfäure 
enthaͤlt, auch wohl das phosphorfaure Eiſenoxyd gehört, da ſich dieſes 
in der flüffigen Humusſaͤure auflöfet. 

Im Untergrunde des aufgefchwenımten Landes findet man nicht 
felten eine humusceiche, fchlüpfrige, noch mit Pflanzenreften verfehene 
Erbe, in welcher fehr viel phosphorfaures Eiſenoxydul befindlich iſt; 
wird diefelbe an bie Oberfläche gebracht, fo verwandelt fi) das hier 
und da in Abern und Punkten zufammengehäufte Eifenfalz durch Ans 
ziehung von mehr Sauerftoff, in phosphorfaures Eiſenoryd⸗Oxydul 
und nimmt davon eine ſchoͤn heiblaue Farbe an, die fpÄter, wenn 
fih alle® Oxydul in Oxyd umgeaͤndert hat, in rothbraun übergeht. 
So unfruchtbar diefes viel phosphorfaures Eifen enthaltende Echreich 
im frifhen Auftande auch ift, fo ſehr beguͤnſtigt es doch fpäter, 
wenn das Oppbfalz entflanden iſt und eine Berfegung ber Pflanzen» 
tefte Statt gefunden hat, das Pflanzenwachsſthum. Es Bann des⸗ 
balb, wenn es eine Zeitlang in Haufen gelegen und mehrere Dale 
umgearbeitet worden iſt, ſehr gut als Düngungsmittel benugt werben. 

Der Untergrund der Marfchen und mancher ehemaligen Fiſchteiche 
enthält bisweilen ein Erdreich, welches eine bedeutende Quantität 
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ſchwefelſaures Eifen und ſchwefelſaure Talk⸗ und Alaunerbe befigt. 
Wir haben daffelbe ſchon früher unter dem Namen Maibolt, 
Bettel⸗ oder Pulvererde kennen gelernt und fahen, daß es fehr 
nachtheilig auf das Pflanzenwachsthum wirkt. 

Den beften Untergrund findet man meift im jüngeren Schwemm⸗ 
Lande, ba er bier gemehnlich bie zu ber Xiefe von mehreren Fußen dier 
felben Beſtandtheile enthält, aus welchen auch die Ackerkrume zufams 
mengefegt if. in dergleihen Untergrund. iſt nicht nur reih an 
Humus und humusfauren Salzen, fondern enthält auch noch viele 
andere zum Pflanzenleben nöthige Stoffe, fo daß man da, wo er 
vorkommt, auch die tiefwurzelnden Pflanzen, als Lucerne und Es⸗ 
parfette, mit Erfolg anbauen kann. 

Vom Untergrunde im Allgemeinen läßt ſich noch das Folgende 
fagen: Er wirkt auf bie Sruchtbarkeit der Ackerkrume günftig und 
ungünftig nicht allein durch da6 Waſſer, welches er zuruͤckhaͤlt, durch 
die Farbe m. ſ. w., ſondern auch durch feine leicht Löslichen Be⸗ 
ſtandtheile, indem ſich dieſe beim Austrocknen der Ackerkrume 
mit dem Waſſer bis zur Oberflaͤche erheben, und dadurch mit 
den flachwurzelnden Gewaͤchſen in Beruͤhrung kommen. Bei dieſem 
Vorgange gegangen aber, was für die Vegetation von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt, niemals ſehr concentrirte Salzaufloͤſungen in die Ackerkrume, 
von welchen die Pflanzen Schaden nehmen wuͤrden, ſondern immer 
ſehr verduͤnnte, indem viele Salztheile, beim Sicherheben des Waſſers, 
von der Erde zuruͤckgehalten werden. Daß dieſes in der That der 
Fall iſt, ſieht man ſehr deutlich daraus, daß, wenn man voͤllig mit 
Kochſalz geſaͤttigtes Waſſer in ein Filtrum gießt, worin ſich trockne 
Erde befindet, die unten ablaufende Fluͤſſigkeit bei weitem nicht 
fo viel Kochſalz als früher aufgeloͤſet enthält. Dadurch erklaͤrt es ſich 
nun auch, wie der Untergrund fehr viele in Waſſer leicht loͤsliche 
Salze enthalten kann, ohne daß die flachwurzelnden Gewaͤchſe 
dadurch Schaden nehmen. Die tiefwurzelnden Pflanzen, als 
Lucerne, Esparfette, Klee, Bäume u. f. w. kommen dagegen mit 
den concentrirten Salzloͤſungen des Untergrundes ſtets in Beruͤh⸗ 
tung, und geben deshalb aus, fobald fie eine Zeitlang den Wirkun> 
:gen berfelben ausgeſetzt gewefen find, mögen immerhin die Salze aud) 
aus Körpern beftehen, die zu den beften Nahrungsmitteln der Pflans 
zen gehören. 

Ein fchlechter Untergrund laͤßt ſich oft verbeffern: enthält er näms 
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lich zu viel Waffer und zu viele im Maffer Leicht loͤsliche Salze, fo 
zieht man Gräben, wodurch das Waſſer ſammt den Salzen abgeleitet 
wird; läßt er dagegen das Waſſer zu leicht duch, fo pflügt man 
Thon ober Lehm, der vorher duch Egge und Walze gut zerpuls 
vert worden iſt, tief unter und huͤtet fich in ber ‚Bolge ihn beim Pfluͤ⸗ 
gen wieder an die Oberfläche zu bringen. 

Wuenngleich nun der Werth bed Bodens forohl durch den Untere 
grund, als durch die chemifchen Beſtandtheile und phyſiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der Ackerkrume bedingt wird, fo hängt er doch auch noch 
von mehreren andern Umſtaͤnden, z. B. von der Lage, Abdachung, 
Neigung, Erhebung uͤber der Meeresflaͤche, dem Klima und der Um⸗ 
gebung ab; wir wollen deshalb alle dieſe Verhaͤltniſſe in dem Folgen⸗ 

den naͤher betrachten. 


Vom Werthe des Bodens, bedingt durch ſeine 
Lage. 


Die Steilheit und Abdachung des Bodens, d. h. [eige mehr ober 
weniger geneigte Lage iſt für die Gulturverhältniffe von fo großer 
Michtigkeit, daß bei des Beurtheilung des Bohenwerthes hierauf nicht 
genug Rüdfiht genommen weiden kann. Ebenſo muß aud) die Him⸗ 
melögegend, nad) welcher ber Boden geneigt iſt, nicht unberuͤcſichtigt 
bleiben. 

Ein voͤllig ebener oder horizontalliegender Boden hat oft den 
Nachtheil, daß das uͤberfluͤſſige Regenwaſſer nicht gehoͤrig ablaͤuft, es 
muß deshalb verdunſten oder in den Untergrund verſinken; laͤßt nun 
aber der Untergrund das Waſſer nicht durch, ſo leidet das Feld an 
Naͤſſe und iſt kalt, da dann das Waſſer zum Theil auf Koſten der 
Bodenwaͤrme verdunſten muß. Dagegen hat die ebene Lage des Bo⸗ 
dens den Vortheil, daß dabei die Duͤngertheile vom Regenwaſſer 
nicht fo leicht ausgelaugt werden. Die etwas geneigte Lage bes Bo⸗ 
bens tft infofern erwuͤnſcht, als die Aderkrume fehr wafjeranhaltend 
und das Klima feucht ift,'da hierbei das Äberflüffige Waſſer gehörig 
ablaufen kann. Iſt dagegen der Boden fehr mafferduchlaffend und 
das Klima mehr troden als feucht, fo ift eine ebene Lage am zus 
träglichften, ba dann auch die Sonne nicht fo ſtark einwirkt. 
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Die Stärke der Neigung iſt übrigens im Allgemeinen viel ges 
tinger, als wir fie dem Augenmaße nach anzunehmen pflegen. Hat 
ber Boden eine Neigung von 12— 15 Grad, fo ſcheint er und ſchon 
ſehr abfhüfig zu feyn , 

Bei einer Neigung von 1 — 2 Grab eignet fih ein Selb 
fehr gut zum Aderbau; bei 7—B Grad feßt es ber Bearbeitung 
und Cultur ebenfalls noch Feine bedeutende Hinderniffe in den Weg; 
aber bei 15 Grad iſt es fchon nicht mehr gut zum derbau zu bes 
nugen, theild wegen der ſchwierigen Bearbeitung, theild weil das 
lodere Erdreich bei heftigen Regenguͤſſen leicht fortgeſchwemmt wird, 
Wo deshalb die Felder fehr abhängig find, da foll man ſchmale Aders 
beete anlegen, indem bie vielen Beetfurchen das Waffer nicht zufams 
menfließen laffen, fo daß ed dann auch weniger reißt. Ein fehr abs 
hängiger Boden eignet fich übrigens beffer zu Weide und Wiefe, als 
zu Aderland, Die beften Wiefen in der Schweiz, Tyrol u. f. m. 
überfteigen felten den Neigungsmwintel von 15 Grab, Bei 20 Grad 
läßt ſich indeß der Boden noch zur Weide und Miefe benugen. Die 
Abhänge dagegen, weldhe 30 Grad Neigung haben, werden felten zue 
Meide und Wieſe benugt. Bei mehr Neigung kann der Boden nur 
zum Waldbau dienen. Bei 40— 50 Grad Neigung find die Felfen 
gewöhnlich von Erde und Pflanzen entbiöße und nur noch mit Schutt 
oder loderem Gerölle bedeckt. Soll der Boden bei biefer Neigung 
mit- Pflanzen cultivirt werden, fo muß man ıhn terraffiten, wie e6 in 
Meinländern gefchieht. Dei 30— 35 Grad Neigung kann ber Bos 
den aber noch zur Obſtzucht benugt werden, ohne terraffirt zu ſeyn. 
Bei 36 — 40 Grad Neigung find die Selfen meiftentheild nur an 
ber Nordſeite berafet. 

Sind fehr fteile felfige Abhaͤnge mit Buſchwerk bewachfen, fo 
muß man fi hüten, daffelbe auszuroden, da diefes oft die völlige 
Unfruchtbarkeit des Bodens zur Solge hat, er trod'net nämlich dann 
ſehr fhnell aus, ober wird vom Waffer weggeſchwemmt, da er nur 
durch) das Wurzelgeflecht der Sträucher zufammengehalten wird. Noch 

weniger darf ein fehr ſteiler Boden, ohne ihn zu tertaſſiren, in Acker⸗ 
land verwandelt werben, da fonft jeder heftige Megen das lodere Erb: 
reich in die Tiefe ſpuͤlt und zugleich die unterhalbliegenden Felder mit 
"Erbe überbedt. 

Auf einem Boden, der nach Weſten abhängig ift, leiden die 
Pflanzen nicht fo leicht an Dürre, als auf einem nah Oſten abs 
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bängigen, ba die Winde, welche aus Welten wehen, mehr Feuchtig⸗ 
keit führen und biefe fowohl vom Boden, als von den Pflanzen ange 
zogen wird. Ein Feld, nah Oſten abhängig, trodnet dagegen Teichter 
aus, indem in der Regel die aus biefer Himmelsgegend twehenden 
Winde troden find. Dagegen wird der nach Welten abhängige Boden 
mehr von Gemwitterflürmen und Plagregen getroffen, wodurch oft bie 
Ackerkrume fortgeſchwemmt wirb, ober die Pflanzen Schaden nehmen. 

Hat der Boden eine nad) Süden geneigte Lage, fo ift er im 
der Regel troden und warm, da dann die Sonnenftrahlen mehr per: 
pendiculär auffallen und ſomit auch wirkfamer find. Gewaͤchſe, welche 
zu ihrer vollkommenen Ausbildung viel Wärme bedürfen, kommen das 
her auf einem nad) Süden geneigten Boden beffer fort, als in der 
Ebene ober auf einem Boden, der nah Weſten, Norden oder Dften 
geneigt: ift. | 

Liegt ein nach Süben abhängiger Boden zugleich in keſſelfoͤrmi⸗ 
gen Vertiefungen fo trägt biefe& noch mehr zu feiner Temperaturer⸗ 
böhung bei und wird dadurch oft zur Cultur ſolcher Pflanzen geſchickt, 
die eigentlich dem Klima nicht angemeffen find, 

eIſt der Boden ſehr nach Norden abhängis, fo hat dieſes gerade 
bie entgegengefegte Wirkung, denn die Sonnenftrahlen ſchießen dann 
darüber hinweg, er wird nicht erwärmt, bleibt länger feucht, bie Ve⸗ 
getation beginnt fpäter und die Pflanzen kommen bier langſam, oft 
gar nicht zur Reife. in folcher Boden eignet ſich deshalb oft nur 
zum Grasbau oder zur Holzzucht. Dagegen leiden auf einem etwas 
nach Norden abhängigen Boden bie Früchte nicht fo leicht von den 
Frühjahrsfröften, da daB Erdreih am Tage nicht aufthauet und bie 
Vegetation nicht zu früh belebt wird. Iſt der Boden fehr fandig 
und durchlaſſend, fo hat eine geringe Neigung nach Norden vor der 
nad) Süden den Vorzug, indem er dann nicht fo leicht austrocknet. 
Ein alter naffee Boden gewinnt dagegen fehr, wenn er nad Süden 
abhängig iſt. 

Eine geringe Neigung gegen Suͤdoſt oder Suͤdweſt ift in der Res 
get die befte, da bei einer ſolchen Lage alle Pflanzengattungen ihre 
vollfommenfte Ausbildung erreichen. 
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Bom Werthe des Bodens, bedingt durch ſeine Er⸗ 
hebung über die Meeresfläche. 


Ein Boden kann ſehr reich an Pflanzennahrungsftoffen ſeyn 
und bringt dennoch die von uns angebauten Pflanzen entweder gar 
nicht oder doch ſehr kuͤmmerlich hervor, ſobald er auf hohen Bergen 
liegt, da in einer bedeutenden Höhe über der Meeresfläche die Luft fo 
kuͤhl ift, daß die Culturgewächfe nicht zur vollkommenen Entwickelung 
und Reife gelangen koͤnnen. Der humusreiche Boden von hohen Ber⸗ 
gen herab in die Ebene gebracht, gelangt hier zu einer wunderbaren 
Thaͤtigkeit und bringt bie ſchoͤnſten Pflanzen hervor, fo daß die Kunſt⸗ 
gärtner, welche dies wiſſen, es nicht verſaͤumen, ſich dergleichen Erde 
zu verfchaffen, um ihre ausländifchen Gewaͤchſe darin zu ziehen, fo 
z. B. im Elfaß, wo man eine fehr humusreiche Erde zu dieſem 
Zwecke von den Vogeſen herabholt. In England bat man die Bes 
merkung gemacht, daß 180 Zuß über der Meeresfläche gleichlomme 
einem Grab mehr noͤrdlich. 

Am deutlichſten ſieht man in hohen Gebirgegegenden den Eins 
fiuß, welchen die verfchledene Erhebung des Bodens Über der Meeres⸗ 
fläche auf die Vegetation ausuͤbt. Man unterfcheidet hier gewöhnlich 
fünf verfchiedene Regionen. 

Die erfte Region begreift die Ebenen, die tiefen breiten Thaͤ⸗ 
fer und die unterften Bergabhänge in ſich; in ihr wird vorzüglich der 
Aderbau getrieben. 

Bur zweiten Region gehören die engen höher liegenden Thaͤ⸗ 
ler, die höheren Bergebenen (Plateaus) und die höheren Bergabhänge. 
Man findet hier meift den Grasbau und bie Cultur der Laub» 
bölzer vorherrfchend, da der Getreidebau ſchon zu mißlich iſt; indefs 
fen gerathen dafelbft wohl nod Kartoffeln, Sommergerſte, Winters 
gerfte, Hafer und Sommerroden. 

Die dritte Region umfaßt denjenigen Boden, welcher nody hoͤ⸗ 
her liegt und hauptſaͤchlich zur Forſteultur und nur in geringer Auss 
dehnung zur Weide benugt wird. Die Nabelhölzer gedeihen hier am 
beften, wiewohl auch die Laubhoͤlzer noch fortlommen. 

Zur vierten Region gehört der Boden, welcher fo hoc) liegt, 
daß nur noch Moofe, Flechten und allenfalls verfrüppelte Bir⸗ 
Een, Eberefhen und Knieholz darauf fortkommt. un ſehr ſtarker 
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Düngung mit Mift gedeihen indeß auch noch bie Gräfer und beſon⸗ 
ders eine fehr ſchaͤtzenswerthe Aiefenpflange, naͤmlich Folygonum 
Bistorta. 

Die fünfte Region endlich entbehrt aller Vegetation, oder iſt 
völlig ſteril. Man nennt fie auch die Eisregion, ba der Boden 
den größten Theil des Jahres mit Eis und Schnee bededt iſt. 

Was die Höhe der eriten Region ober bes Bodens anbetrifft, 
welcher noch zum Getreidebau dienen kann, fo fleigt diefe im füdlichen 
Deutſchland bi6 zu 2700 Parifer Fuß. Ja in diefee Höhe kommen 
ſelbſt die Cerealien noch auf der Nordſeite der Bergabhaͤnge fort; beſ⸗ 
ſer gedeihen ſie frellich auf der Suͤd⸗ und Suͤdweſtlage und koͤnnen 
bier ſogar noch in der Höhe von 3750 Fuß angebaut werden. 

Die zweite Region, welche bis zur oberen Gtänze ber Buche 
geht, erreicht dort bie Höhe von 4000 Parifer Fuß. Weiter hinauf 
verkruͤppelt fie oder wird firauchartig, faft bis zu 4800 Fuß. 

Die dritte, auch die fubalpinifhe Region genannt, reicht von 
der Gränze der Buche bis zu jener der Fichte, d. i. bi6 5200 
Fuß. Aber ſchon bei der Höhe von 5000 Fuß wählt diefer Baum 
gleichfalls ſehr kuͤmmerlich. 

Die vierte Region erhebt ſich von 5000 bis zu 7000 Fuß; fie 
dient zwar noch zur Ernährung des Viehes, aber man treibt das Weis 
devieh nur von der Mitte des Juli bis Ende Auguft dahin. Höher 
hinauf befleiden nur Flechten und fpärliches Gras den Boden. 

Im noͤrdlichen Deutfchland koͤnnen dagegen die Gerealien 
nicht mehr in jener Höhe angebaut werden; und in gleicher Weife vers 
bält es fi aud) mit den Baumarten, “Die größte Höhe, bis zu 
welcher ſich hier Getreide anbauen läßt, beträgt kaum 2000 Fuß, aud) 
muß man ſich mehr auf Sommerroden und Hafer beſchraͤnken. 


Vom Werthe des Bodens, bedingt durch Das 
Klima, 


Unter Klima verſieht man den Grad der Kaͤlte und Waͤrme, 
welcher in den verſchiedenen Jahreszeiten Statt findet, ferner die Menge 
des Regens, welche waͤhtend eines Jahres faͤllt, alsdann die Anzahl 
der Gewitter, die Wetterſcheiden, die herrſchenden Winde, die Stuͤrm 
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die Nebel und überhaupt die Beſtaͤndigkeit ober die fchnelle Abwechſe⸗ 
lung der Witterung. 

Das Klima einer Gegend wird bedingt durch den Breitegrad; 
durch die Erhebung uͤber die Meeresflaͤche; durch die ebene oder ge⸗ 
birgige Lage; durch die Entfernung vom Meere; durch die Nähe ho⸗ 
ber, lange mit Schnee bededter Gebirge; durch die Farbe des Bo⸗ 
bene, Indem ein dunkelgefaͤrbter viel Wärme entwickelt, und durch das 
Vorhandenfeyn von Flüffen, Seen, Sümpfen und Wäldern. 

Je mehr das Klima den edleren Früchten zufagt, einen um fo 
höheren Werth hat natürlich aud der Boden; je mißlicher dagegen 
die Fruͤchte durch das Klima ſind, deſto geringeren Werth hat derſelbe. 
Ein Beiſpiel, von vielen gewaͤhlt, wird dieſes recht anſchaulich 
machen. Bei Vewai, am Genferſee, begimſtigt die Lage und das 
Klima den Weinbau fo fehr, dag man den Morgen Land nicht zu 
theuer zu kaufen glaubt, wenn man 4000 Rthlr. dafür zahlt, waͤh⸗ 
rend diefelbe Fläche Rebland im gegenäberliegenden Savoyen für 100 
bis 150 Rthlr. zu haben iſt. Am Boden liegt dieſes nicht, im Ges 
gentheil {ft er zum Rebenbau ganz vorzüglich geeignet, fo daß man 
ihn auch nad) Vewai holt, um damit die zuvor terraffirten Kalkfelfen 
zu bedecken oder zum Anbau ber Reben gefhidt zu machen. | 

In trodnen, heißen Klimaten hat der Thonboden immer’ einen 
höheren Werth als der Sandboden, weil letzterer nicht fo leicht an 
Dürre leidet. Der Sandboden kann in fehr trodnen Klimaten nur 
dann mit Früchten bebauet werden, wenn es nicht an Waffer zur 
Bewäfferung deffelben fehlt. In Englands feuchtem Klima bringt 
der Sandboden fhönen Weizen hervor, während berfelbe Beben im 
füdlihen Frankreich für diefe Frucht durchaus nicht tauglich iſt. 

Dom Klima hängt hauptſaͤchlich mit die größere oder geringere 
Nahrhaftigkeit der Pflanzen ab, indem große Mengen gewilfer Bes 
ſtandtheile, 3. B. Kieber und Zuder, nur bei vieler Wärme entſtehen. 
Der Weisen von den afritanifchen Küften und aus Sicilien iſt kle⸗ 
berreicher,, ald ber in England gewonnene, und bie ſchottlaͤndiſche 
Gerfke, obgleich eben fo ſchwer, als die engliſche, liefert dennoch um 
%/, weniger Bier. 

Auch der Mohlgefhmad der Fruͤchte hängt vom Alma ab, denn 
das Aroma wird nur durch Wärme erzeugt. Der Mangel an Wärme 
ift ferner die Urfache, daß in manchen Pflanzen Gifte entfliehen, fo 
3. B. wird die Paftinafwurzel oft giftig, wenn Fe In einem feuchten 
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Ealten Klima wähfl. Bei andern Pflanzen werben dagegen burdh bie 
Wärme Gifte erzeugt; im nördlichen Rußland und in Polen genießt 
man 3. B. viele Pilze, die bei uns fehr giftig ſind. Welchen roichtigen 
Einfluß das Klima auf die Eigenfchaften der Pflanzen bat, fehen 
wir auch beim Taback, keiner komme bekanntlich dem ber Inſel Cuba 
im Geſchmack glei. 

Mo viel Waſſer verbunfter, da iſt das Klima feucht und fagt 
deshalb im Allgemeinen ben Pflanzen mehr zu. Das verbunftende 
Maffer kuͤhlt aber audy zuweilen bie Luft fo ſehr ab, daß manche 
Pflanzen deshalb nicht zur Reife gelangen. 

Von den Nebeln wird behauptet, daß fie die Weranlaffung zu 
vielen Pflanzenkrankheiten find, was mie jeboch in Zweifel ziehen. 
Schnell abwechſelnde Hige und Kälte erzeugen Mehl⸗ und Honig» 
thau u..m. dergl. 

Die Inſeln haben ſtets ein milberes Klima, als es das Feſtland 
unter gleichem Breitegrabe hat, indem das Meerwaſſer durch Wärmes 
ausſtrahlung im Winter bie Temperatur echöhet, während biefelbe 
durch die Wafferverdunftung im Sommer erniedrigt wird. 

Sind viele Wälder vorhanden und find befonder6 bie Gipfel ber 
Berge mit Wäldern bedeckt, fo vegnet e8 mehr ald ba, wo biefelben 
fehlen, Walbarme Länder haben deshalb in der Megel ein fehr trod» 
nes Klima. Man behauptet fogar, daß es in manchen Gegenden häus 
figer als ehedem hagle, feit die Wälder ausgerodet wären; fo in Wärs 
temberg, der Schweiz und Frankreich. 

Mo das Klima kalt ift, da entfteht bei ber Faͤulniß der organis 
(hen Körper im Boden wenig Ammoniak und Galpeter; da nun 
diefe Stoffe, wie wir wiffen, eine fehr wichtige Rolle bei der Vegeta⸗ 
tion fpielen, fo folgt daraus, daß auch in diefer Hinficht dad warme 
Klima dem kalten vorzuziehen iſt. 

Alte organifchen Körper gelangen in einem kalten Klima langſam 
in Berfegung und Faͤulniß. Der Mift Hält ſich länger im Boden, 
deshalb muß er auch ftärker und öfterer gedängt werden, und wiewohl 
er in einem Falten Klima in ber Regel reicher an Humus ift, fo lies 
fert er doch verhältnißmäßig geringere Ernten. 

In einem warmen Klima trägt ber Boden während eines Jah⸗ 
res meiſt zwei Ernten und wo ber Winter kurz ift, ba werben bie 
landwirthſchaftlichen Arbeiten felten unterbrochen; fo daß man auch 
mit wenigeren, Gefpannen ausreicht. 


t 
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Vom Werth des Wobens, bedingt durch feine . 
\ Umgebungen. | 


Daß anf ben Werth des Bodens große Wälder und Ziüffe, 
hohe Berge, Seen, Suͤmpfe, das Meer, große Städte und volkreiche 
Gegenden, hohe Heden, Hüttenmwerke, chemiſche Fabriken, Galinen u. 
fe w. einen geößern ober geringern Einfluß haben, lehrt bie tägliche 
Erfahrungs denn von ber Nähe aller dieſer Gegenftände hängt mit 
das Gedeihen der Pflanzen ab. | 

Durch die Wälder wird im Sommer bie Temperatur abgekühlt, 
ba das Laub viel Waſſer ausdunſtet, wobel die Wärme chemiſch ges 
bunden wird. Die Wälder bewirken, wie wie vorhin gefehen haben, 
aber auch, daß mehr Megen file, und find Wälder im Norden ober 
Nordweſt vorhanden, fo gewähren fie dem Boden wie den Schchten 
Schutz, da fie bie Falten und rauhen Winde abhalten. Dagegen ver» 
urſachen fie aber auch oft, daß die Luft im Sommer fo fehr abges 
gekühlt wird, daß Nachtfröfte oder Reife entfichen. 

Große Ztüffe, Seen, Suͤmpfe und das Dieer überliefern der Ats 
mosphäre viel Feuchtigkeit, welche dann entweder vom Boden angezos 
gen wird, oder als Thau niederfält. Verdunſtet in der Nähe ber 
Felder aber fehr viel Maffer, fo wird die Luft zu ſehr abgekühlt und 
manche Fruͤchte, als Obſt, Wein, Mais u, f. w. gelangen dann gar 
nicht zur Meife. ober erfrieren wohl gar. 

Große Fluͤſſe werden dadurch oft verberblih, daß fie bie Zelber 
und Wiefen zue Unzelt uͤberſchwemmen. 

Hohe Berge, die fruͤh und ſpaͤt im Jahre mit Schnee bebedt 
find, Fühlen die Luft [ehr ab, indem beim Schmelzen bes Schnees 
viel Wärme confumirt wird. Ueberhaupt wo hohe, mit vielem Schnee 
bedeckte Berge in der Nähe find, da bleibt es im Frühjahr lange 
kalt. 

In der Nachbarſchaft großer Staͤdte oder volkreicher Gegenden 
zeichnet ſich der Boden immer durch groͤßere Fruchtbarkeit aus, indem 
da, wo viele Menſchen und Thiere leben, auch viele Gaſe in die Luft 
gelangen, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, namentlich gehoͤren 
dazu das Ammonlak⸗ und Kohlenſaͤuregas. In den Städten wird 
viel Holz verbrannt, wobel ein großer Theil der Aſche und bes Rußes 
entweicht und fich auf bie benachbarten Selber niederſenkt. 
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Heden, zumal bie buſchigen, womit in vielen Gegenden bie Fel⸗ 
ber umgeben find, gewaͤhren dem Voden wie ben Pflanzen gegen Wind 
und Wetter Schug. Der ‚npmrosphärifege. hHaub ſenkt fich in einer 
gefhüsten Lage eher nieder und ber Boden wirb dadurch fruchtbarer. 
Ein Feld, welches mit Heden umgeben iſt, trocknet nicht fo leicht 
aus u. f. w. 

Mo Satinen oder Gradirwerke vorhanden find, ba gelangt im⸗ 
mer etwas Salz mit dem verbunftenden Waffer In die Atmosphäre 
und aus biefer dann wieder in den Boden, wodurch berfelbe befruchtet 
wird, 
Huͤttenwerke fehaben dem Boden häufiger, als fie ihm nügen, 
befonders wenn Exze geröftet werden, die Arſenik enthalten; ja bie bes 
nachbarten Felder werben duch die Arfenitdämpfe oft fo ſehr vergifs 
tet, daS alle Vegetation verſchwindet. 


Don der Beurtheilung des Bodenwerthes nach 
feinen äußern in Die Sinne fallenden Reunzeichen. 


Obgleich der Werth bes Bodens ſich am ficherfien aus feinen 
chemiſchen Beflandtheilen ermäßigen läßt, fo giebt es doch, wie wir 
zum Theil fchon früher gefehen haben, eine Menge dußerer Kennzei⸗ 
hen, welche dazu dienen Finnen, um über feine Ertragsfähigkeit fchon 
im Voraus ein richtiges Urtheil zu fällen. Da nun biefes haupt 
fachlich für alle Diejenigen von Wichtigkeit ift, welche Leine chemiſche 
Analyfe vornehmen können, fo wollen wir hier die äußeren Merkmale, 
welche und über bie Beſchaffenheit des Bodens irgend einigen Auf⸗ 
ſchluß geben, ber Reihe nach näher betrachten. 

1) Das ficherfte Kennzeichen über die Befchaffenheit des Bodens 
liefern uns die wildwachſenden Pflanzen, indem, wie wir ſchon wifs 
fen, geroiffe Pflanzen auch an gewiſſe Bodenarten gebunden find. Ges 
nau genommen zerfallen die Gewaͤchſe in biefer Beziehung in brei 
Abtheilungen, wovon bie erfte jene enthält, welche biefer oder jemer 
Bodenart ausfchließlich eigen find; die zweite folhe umfaßt, bie zwar 
nicht einer einzigen Bobenart allein angehören, jedoch eine beftimmte 
allen anderen vorziehen; bie britte endlich alle übrigen Gewächfe vers 
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eint, welche buchaus an Leine WBobenverhäftniffe gebunden zu fen 
fheinen. Wir fagen »fheinen«, Indem auch biefe Gewaͤchſe zum 
guten Wachsthum gewiſſe Beftandthelle Im Boden verlangen, wogegen 
fie nur weniger empfindlid gegen ein Uebermaaß von Kalk, Tat, 
Eifen, Mangan u. f. w. find. Die erfim Pflanzen nennt man fehr 
paßlich bodenflete, bie zweiten bodenholde und bie dritten 
bodenvage; von biefen machen die erften die kleinſte Anzahl, bie 
zweiten eine bedeutend größere, bie letzteren endlich unftreitig die 
Mehrzahl unter den Gewähfen aus. Die bodenholden, noch 
mehr aber die bobenfleten Pflanzen find es deshalb, welche uns 
den fiherften Auffhluß über bie Beſchaffenheit des Bodens geben, 
Die Caucalis-Arten, fowie Hyoseris foetida, Discutilla laevigata, 
Sessleria coerulea, Hippocrepis comosa, Acinos alpinus, Dryas 
octopetala, Rhododendron hirsutum und R. Ghamaecistus, Ca- 
rex mucronata, Globularia cordifolia, Valeriana saxatilis, Le- 
ontodon incanus u, ſ. w. treffen’ wir als bodenſtete Pflanzen nies 
mals auf Sands, fondern immer auf Kalkboden an, während bie 
Drosera-Arten auf Eeinem andern, al6 auf einem fauren, feuchten 
oder naffen Humusboden wachſen. Der weiße Klee gehört dagegen 
- zu den bodenholden Gewaͤchſen; denn wenngleich er auf jeber Bo⸗ 
denart forttommt, fo liebt er body vorzüglich den lehmigen Mergel 
oder einen Boden, welcher viel Kalk enthält. Außer dem weißen Kiee 
zeigen eine befonbere Vorliebe für den Kalkboden auch noch viele ans 
bere Pflanzen, von welchen wie nur nennen wollen Endocarpon mi- 
nistum, Parmelia Smithii und P. caesia, Prenanthes purpurea, 
Hieracium amplexicaule, Phyteuma orbicularia, Vinca minor, 
Campanula pusilla, Primula longiflora, Gentiana ciliata, G. 
verna, G. nivalis und G. acaulis, Veronica urticaefolia, Ribes 
alpinum, Silene quadrifolia, Polygola amara, Arabis pumila, 
Anthyllis vulneraris, Aconitum chamarum, Alchemilla alpina 
und Rosa alpina. 

Wiewohl nun bie Anzahl ber bobenvagen Pflanzen bie größte iſt, 
fo darf man deſſen ımgeachtet nicht glauben, daß die bodenfteten und 
bobenhosden gleihfam dadurch verdunkelt und unkenntlich gemacht 
werben, im Gegentheil erſetzt die Individuenzahl bei ihnen das, was 
der Artenzahl abgeht, fo daß der Charakterdre Bodens noch immer 
deutlich Genug dadurch ausgeprägt wird. Wir dürfen nur nicht uns 
beruͤckfichtigt Taffen, daß De chemiſche Veſchaffenheit des Bodens ſehr 
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felten in der Meinhelt auftritt, welche zur Hervorbringung einer bloß 
bodenfteten Vegetation erforderlich if. Am erſten "finden wir biefe 
Reinheit nody beim Verwitterungsboden, deshalb trägt denn auch ber 
Thonboden, welcher über dem vermwitterten Thonſchiefergebirge liegt, 
als bodenſtete Pflanzen Rhododendron ferruginum, Azslea pro- 
cumbens, Chrysautbemum alpinum, Sessleria disticha, Juncus 
trifidus u, f. w., während ber Thonboden im aufgefehwennmten Lande 
meift bodenvage Pflanzen hervorbringt, da er fich nicht in feiner ur 
fprünglichen Reinheit erhalten bat. 

Die Befchaffenheit des Bodens läßt fih nun aber auch erfennen nad 
den im Getreide und zwiſchen ben Übrigen angebaueten Fruͤchten wach⸗ 
ſenden Unkräutern. Der Windhalm oder Fuchsſchwanz (Agros- 
tis Spica venti) zeigt 3. B. einen naffen Lehm, Thon⸗ ober Sands 
boden an, die Hundschamille laͤßt einen eifenfchüffigen feuthten 
Lehm erkennen, ba8 Hungerfraut (Draba verna) einen leichten 
Sandboden, dad Hafenpföthen oder ber Feldklee (Trifolium 
arvense) einen trocknen Iehmigen Sand, bie Gänfes oder Saus 
biftel (Sonchus arvensis) einen humusreichen Thon⸗, Lehms und 
Mergelboben, der Aker⸗Fuchsſchwanz (Alopecurus agrestis) 
einen reichen Stußmarfchboden, ber wilde Mohn einen thonigen 
Mergel⸗ und Kalkboden, der Heberich (Raphanus Raphanistrum) 
einen mageren Lehmboden, die Queke einen humusreichen feuchten 
Sande und fandigen Lehmboden, bie Difteln. einen Thon⸗ und 
Mergelboben, ber Eleine Sauerampfer einen mageren Sands 
und Torfboden, das mwollige Honiggras "einen eifenfchüffigen 
Sands und Torfboden, dee Aderfenf und Flughafer einen bus 
musreichen Thon⸗ und Lehmboden, der Dumod einen eifenfchüffigen, 
Fiefelerdereichen Untergrund, bie fogenannte Vogelwicke (Ervum hir- 
sutum und E. tetraspermum) einen feuchten mergeligen Thon⸗ 
Lehm⸗ oder Sandboden, das Bitterfraut, Floͤhkraut ober der Andtes 
tig (Polygonum Persicaria und P. lapathifolium) einen feuchten, 
ſehr humusreichen Sands und Lehmboden, fowie einen fauren Humus⸗ 
boden u, f. w. Die Beichaffenheit bes Bodens iſt zu beurtheilen 

2) nah ber Farbe. Der humusreiche Boben iſt mehr ober weni⸗ 


., ger dunkel gefärbt, ta, fih am beſten erkennen läßt, wenn es eben 


geregnet hat, oder wenn⸗ er friſch umgepflägt warden ifl. Der eiſen⸗ 
reiche Boden ift gelb, voth oder braunroth, der. Kalk⸗ unb Kreides 
boben iſt hellweiß, ber magere, humusarme Lettenboben gleicht einer 
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Leiche, wie ein fehe rationell gebildeter Lanbwirth im Luͤneburgſchen 
fi richtig ausdruͤckt; der Torfboden if} gelbbraun und der Quarz⸗ 
ſandboden iſt graumelß. 

3) Nach dem Feuchtigkeits zuſtande ber Oberfläche, beſonders wenn 
es in langer Zeit nicht geregnet bat, indem ein fehr naffer Boden 
beinahe eben fo wenig Werth bat, als ein fehe trodner. 

4) Nach dem in den Surchen bei Regenwetter fih anſammeln⸗ 
den Waffer; denn iſt dieſes durch humusſaure Salze gelb gefärbt, fo 
verräch es die Fruchtbarkeit bes Bodens, oder zeigt body bie Gegen» 
mart von vieler Humusſaͤure an; hat es dagegen ein molkenartiges 
Anfehen, fo gilt dieſes als ein Erkennungszeichen, daß ber Boden 
ſehr viele hydratiſche Kiefelerde enthält, woburd, er unfeuchtbat iſt. Eis 
nen Boden diefer Art nennt man beöhalb auch in manchen Gegenden 
Mottenboden. Setzt endlih das aus dem Boden abzichende 
Waſſer viel gelben Schlamm ab, fo iſt dieſes, wie wir fchon früher 
gefehen haben, ein ſicheres Merkmal, daß der Boden viel Eiſenorydul 
enthält, 

4) Nach dem Korn; ba, wie wir ſchon wiffen, ein feinkörniger 
Boden unter übrigens gleichen Verhättniffen einem groblörnigen vorzus 
sieben if. Das Korn läßt fih theild durd das Geſicht und Gefuͤhl, 
noch beffer aber durch die Operation des Schlaͤmmens erkennen. 

5) Nady der größeren oder geringern Loderheit, Feſtigkeit und 
Bindigkeit, welches fi zum Shell fchon beim Darüberhinfchreiten 
ertennen läßt. Nach dem Grabe, bis zu welchem er an ber Luft 
liegend zerfällt und nad ben Riffen und Borſten, welche er beim 
Austrodnen bekommt. Ein fehr loderer Boden iſt dem Pflanzens 
wahsthum faft eben fo unguͤnſtig, als ein fehr fefter und Dichter 
u. m. dergl. 

\ 6) Nach der Steichmäßigkeit feiner Mifhung. Ein Gegenftand, 
auf welchen man bisher nicht genug geachtet hat, deſſen Wichtigkeit 
wir aber fruͤher hinlänglich erörtert haben. 

7) Nach der Art der darin vorkommenden groͤßern und Bleinern 


Steine; wovon die Gründe in dem Fruͤhern entwickelt worden. Große 


Steine ſind uͤbrigens der Bearbeitung hinderlich, erſchweren das Maͤ⸗ 
ben der Fruͤchte, und hemmen bad Wachsthum der Wurzeln; dagegen 
ſchuͤzen fie den Boden gegen das Austrodnen, verhindern das Weg⸗ 
wehen der Erdtheile, gewähren den Saaten Schug gegen rauhe Winde 
u, f. w. 


282 


8) Nach der Maͤchtigkeit dee Ackerkrume ober ber tragbaren Erbe; 
worauf ganz vorzuͤglich Ruͤckſicht zu nehmen iſt. 

9) Nach dem Untergeunde, ob berfelbe durchlaſſend ober undurch⸗ 
laſſend, cb ex felfig iſt und welche Felſen er enthält; ob er thonig, 
grandig, fandig m. f. w. iſt. 

10) Nach dem Grabe feiner Kruͤmllchkeit, bie er nicht allein - 
bei der Bearbeitung, fondern auch bann zeigt, wenn er an der Luft 
liegt, oder wenn er gefriert und wieder aufthauet, indem alle Boden⸗ 
arten, die viel Kalk und Humus enthalten, ſchnell einen kruͤmlichen 
Zuftand annehmen. 

11) Nach feiner leichten ober ſchweren Miſchbarkeit mit Waffer, 
ba alle Thonbodenarten fidy ſchwer in Waſſer zerrühren laſſen, waͤh⸗ 
rend alle Lehm, Sand⸗, Mergels und humusreichen Bobenarten fehr 
ſchnell in Waffer zerfallen. 

12) Nach feinem Geruche, da ein fruchtbarer Boden im feuch- 
ten Zuſtande wie Gartenerde riecht, ein Thonboden den fogenannten 
Thongeruch hat und ein faurer Humusboden einen ganz eigenthüms 
lichen Geruch verbreitet. | 

13) Nach) dem Geruche, welchen er verbreitet, wenn man ihn 
erhitzt ober glühet, ba ein Boden, welcher viel vegetabilifch » anima= 
Uſchen Humus enthält, hierbei nad) verbrannten Federn riecht und 
ſehr fruchtbar zu ſeyn pflegt. 

14) Nah dem Aufbraufen, wenn er mit Säuren Übergoffen 
wird , indem biefes die Gegenwart von kohlenſaurer Kalk» ober Talk⸗ 
erde anzeigt. In feltenen Fällen kann es jeboch beim Untergrunde 
auch wohl vom Lohlenfauren Eifen herrühren. 

15) Nah den Salzen, melde an ber Oberfläche des Bodens 
effloresciten, wenn er, nachdem er fehr durchnaͤßt war, außstrodnet. 
Die Salze bilden dabei eine feine weiße Krufte und beftehen gewoͤhn⸗ 
lich aus Gyps, fchwefelfaurem und kohlenſaurem Natron und Kaft, 
Salpeter, Eifenvitriot, Kochſalz oder Talkerdeſalzen. Ein Boden, 
auf deſſen Oberfläche fehr viele Salze effloresciren, iſt flet6 unfrucht⸗ 
bar, ba es ein Uebermaaß von Salzen anzeigt, welches die Pflanzen 
nicht vertragen. Am unfruchtbarften tft der Boden aber, wenn die 
Efflorescenzen aus ſchwefelſaurem Eifen beftehen. 

16) Nach dem Vorhandenſeyn von vielen Infecten, Würs 
mern und Spinnen, ba ein Boden, welcher viele dieſer Xhiere 
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beherbergt, . reich an vegefabllifch  animaliihem Humus zu ſeyn pflegt, 
und dadurch in ber Regel fehr fruchtbare if. Die Gegenwart 
vieler Würmer und Inſecten laͤßt fich Leicht baran. erkennen, daß in 
der Erde viele Meine Höhlungen und Gänge befindlich find, die ftets 
von den barin lebenden Xhieren, beſonders von Regenwuͤrmern, her⸗ 
ruͤhren. 

17) Nah dem Vorhandenſeyn von vielen Maulwüͤrfen, da 
dieſe den Wuͤrmern nachſtellen, welche ſich nur in einem fruchtbaren 
Boden aufhalten, und endiich | | 

18) Nach dem. Vorhandenfeyn gewiffer Vögel; wo fi z. B 
viele Lerchen aufhalten, ba ift der Baden In ber Regel fruchtbar, 
indem biefelben den Inſecten nachftellen, welche vom vegetabiliſch⸗ 
anlmalifchem. Humus leben. Wo fih dagegen die Kibige häufig 
nieberlaffen, da leidet der Boden an Näffe oder enthält viel fauren 
Humus, welcher gewiſſe, den Kibitzen zut Nahrung dienende, In⸗ 
ſecten oder Wuͤrmer birgt. 

Gewoͤhnlich beurtheilt man die Guͤte des Bodens nach dem 
Stande der cultivirten Fruͤchte, naͤmlich ob fie uͤppig oder kuͤmmer⸗ 
lich wachſen, allein dieſer Maßſtab iſt ſehr unſicher, denn ein nicht 
reicher Boden kann in einem ſehr fruchtbaren Jahre ſehr ſchoͤne 


Fruͤchte tragen, waͤhrend ein ſehr reicher Boden, wegen unguͤnſtiger 


Witterung, oft ſehr ſchlechte Fruͤchte hervorbringt. Am vorſichtigſten 
muß man, wenn man den Boden nach dem Stande der Fruͤchte be⸗ 
urtheilen will, ‚beim Sanbboden ſeyn, da ſchon eine geringe Däns 


‚gung mit Mift Hier fehr ſchoͤne Saaten hervorbringt; man glaube 


dann, der Boden fei fehr kraftvoll, was er aber in der That nicht 
ift. Viele haben ſich aucd dadurch fchon täufchen laffen, daß fie aus 
dem Stande der Früchte im Fruͤhjahr auf die Güte des Bodens 
fchloffen. Die wahre Probe Hält der Boden nur bei Dürre und bei 
naffer, kalter Witterung aus, ftehen bann die Früchte gut, fo kann 
man auch annehmen, bag man einen reichen Boben vor fich habe. 
Bei ber Beurtheilung des Bodenwerthes ift nun auch noch zu 
beruͤckſichtigen fein Vermoͤgen, Seuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, 
welche Eigenfchaft theils von feinen chemifchen Beſtandtheilen, theils 
von feinem Korne abhängt. Ferner feine waſſerfaſſende und feine 
wafferanhaltende Kraft; fein Vermögen, viel Luft In ſich zu verdich⸗ 
ten; fih in den Sonnenſtrahlen mehr oder weniger zu erwärmen und 
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die Wärme längere ober kuͤrzere Beit bei ſich zu Behalten a. ſ. w. 


Alte diefe Eigenfchaften bed Bodens werben zu. den phufifchen gezählt, 


von weichen wir im Nachfolgenden ausführlicher handeln wollen. 


Bon den phufiichen Eigenſchaften des Bodens 
und der Urt, ihn Darauf zü unterfuchen.*) 


Da es nicht in Abrede geftelle werben kann, daß von dem phy⸗ 
ſiſchen Eigenfchaften des Bodens zum großen Theil mit dee Grab fels 
ner Fruchtbarkeit abhängt, fo ift es einleuchtend, daß die Kenntniß 
dieſer Eigenfchaften dem Lands und Forfiwirthe einen nicht unbedeu⸗ 
tenden praßtifhen Nugen gewähren muß. 

Zu den phyſiſchen Eigenfchaften des Bodens, die wieber von fels 
nen Beſtandtheilen abhängig find, gehören: 

1) Defien fpezififhes und abfolutes Gewicht, ſowohl im trodnen, 
als im naffen Zuſtande; 

2) feine wafferfaffende Kraft, db. h. wie viel Waffer ber Boden 
aufzunehmen im Stande tft, ohne baffelbe tropfenweife fahren zu 
laffen ; 

8) bie waſſeranholtende Kraft, d. h. feine Fähigkeit, das aufge⸗ 
nommene Waſſer laͤngere oder kuͤrzere Zeit zuruͤckzuhalten; 

9) die Eigenſchaft, mittelſt der Haarroͤhrchenkraft die. Feuchtigkeit 
des Untergrundes bis zur Oberflaͤche zu heben; 

6) fein Vermoͤgen, mehr ober weniger Feuchtigkeit aus ber Luft 
anzuziehen; 

6) die Faͤhigkeit deſſelben, den Sauerſtoff der atmosphaͤriſchen 
Luft in größerer ober geringerer Menge zu abſorbiren und überhaupt 
‚ die Luft in fich zu verdichten; 

7) die Volnmensverminderung, welche er beim Austrocknen ers 
leidet; 

8) die Seftigkeit und Gonfiftenz deſſelben, ſowohl Im trodnen als 
im naffen Zuſtande; 

9) die Eigenfhaft, ſowohl duch das Sonnenlicht als durch bie 


*) Ich bin bier vorzüglich den Angaben bes hochverbienten Sch uͤb⸗ 


ers gefolgt. 
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Befeuchtung umb bie Zerfegung ber In ihm befindlichen organifchen 
Mefte, erwaͤrmt zu werden; 
10) feine waͤrmeanhaltende Kraft umd 
11) fein polarifch = electrifches Verhaͤltniß, fo wie feine Leitungs 
fähigkeit für die Electricitaͤt. 
Wir wollen nun alle hier aufgezählten phyſiſchen Eigenfchaften 
einzeln näher betrachten, und zugleich das Verfahren angeben, welches 
man antvendet, um genau den Grad ihrer Stärke kennen zu lernen. 


a) Das abfolute und [pecififhe Gewicht ber Erben. 


Hinfichtlich des Gewichtes unterfucht man bie Erden nicht bloß 
auf ihr abfolutes, fondern auch auf ihr fpectfifches Gewicht, 

Auf die Vegetation hat daB abfolute Gewicht irgend einer Erde 
infofern einigen Einfluß, als ſich bei einem großen Gewicht der Bo⸗ 
den nach der Bearbeitung eher wieder fest. Der Sand, ale ber 
ſchwerſte Boden, wird nad ber Bearbeitung früher wieder dicht, als 
dee Humusbobden, ba ein gewiſſes Cubicmaaß des letzteren weniger 
wiegt, als das des erſteren. Da nun beim Dichterwerden des Bo⸗ 
dens die Luft, welche er verſchluckt hat, ausgepreßt wird und die 
Pflanzenwurzeln diefelbe ald Nahrung bedürfen, fo läßt ſich daraus 
folgern, daß der Sandboden, unter Übrigens gleichen Verhältniffen, 
nicht fo fruchtbar als der Humusboden fern kann, 

Die Kenntniß des Gewichts der verfchledenen Erben ift auch 
noch in anderer Hinfiht nuͤtlich, fo 3. B. weiß man danadı beim 
Sands, Moder⸗ und Mergelfahren zu beurtheilen, wie viel man hin⸗ 
ter ein Pferd laden kann. 

Um das fpecififhe Gewicht (Eigengewicht) einer Erde zu 
ermitteln, füllt man ein genau buch einen gläfernen Stoͤpſel zu 
ſchließendes Glas mit Waſſer volllommen an, und beftimmt hierauf 
deffen Gewicht; entleert ed alsdann wieber bis zur Hälfte und thut 
nun bie zur Unterfachung beflimmte Erdart, deren Gewicht man zus 
vor im geteodineten Zuftande ausgemittelt hat, hinein; darauf fuͤllt 
man das Glas wieder völlig mit Waffer an, verfchließt es, ſobald 
ans den Zwiſchenraͤumen der Erde, auch bei einigem Schütteln keine 
Luftbläschen mehr in bie Höhe fleigen, und beſtimmt fodann das 
Gewicht des jegt mit Erde und Waſſer angefüllten Gefäßes; woraus 
fih nun das fpecififche Gewicht aus der Menge des durch die Erde 
verbrängten Waſſers durch eine einfache Rechnung leicht finden läßt; 
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die Menge bes verdrängten Waſſers erhätt man aber, wenn man die 
Gewichtsſumme der trodnen Erde und bed Gefäßes von dem Ges 
wichte des mit Waſſer gefüllten Gefäßes abzieht, 5. B.: 

die trodne Erde wg - « 2 - . 800 Gewichtstheile, 
das nur mit Waſſer angefuͤllte Gefaͤß 900 «< «< 


ſo iſt die Summe von beiden 1200 Gewichtstheile. 
Das mit Erde und Waſſer zugleich angefuͤllte 
Gefäß wog dagege...1000 « 4 


fo hat die Erde aus dem Gefäße 200 Gewichtstheile Waſſer ver 
drängt, oder 300 Gewichtstheile Erde nehmen einen fo großen Raum 
ein, als 200 Gewichtstheile Waffer; mithin verhaͤlt ſich das Gewicht 
des Waſſers zu dem Gewichte dee Erbe 200: 300 oder. daß 


fpecififche Gewicht ber Erde iſt = (= 1,50), wenn das fpecififche 


Gewicht des Waſſers = 1 —* wird. 

Das wirkliche oder abfolute Gewicht eines beftimmten Vo⸗ 
Iumens Erbe erhält man dagegen ganz einfach durch das Abwaͤgen 
eines Cubiczolles oder beffer eines Cubicfußes Erde, die man ein we⸗ 
nig in das Gefäß druͤckt. Da jedoch das Gewicht der Erde nach dem 
Grade des Feuchtigkeitszuftandes ſehr verfchieden ift, fo thut man 
wohl daran, bie Beſtimmung nicht allein mit völlig ausgetrockneter 
fondern auch mit gaͤnzlich durchnäßter Erde vorzunehmen. Eine Erde 
ift aber als völlig durchnaͤßt zu betrachten, wenn fie, auf einem Filter 
liegend, kein Waſſer mehr von dem _darliber gegoffenen durchs Abs 
tropfen verliert; und als völlig troden kann man fie anfehen, wenn 
fie bei + 50° R. keine Wofferbünfte mehr entwidelt, was fich Leicht 
dadurch erkennen läßt, wenn man eine blanke Glaeſcheibe darüber 
hätt, an welcher ſich die MWafferdünfte abfegen. 

Der leider zu früh verfiorbene Profeſſor Schübler bat in dies 
fer Hinſicht ſehr viele ſchaͤtzenswerthe Werfuche mit mehreren Erdarten 
angeſtellt und die Refultate, welche er dabei erhielt, waren folgende: 
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Speif| Gewicht 
ſches Ges [eines Parifer Eu: 
ic 


Erbarten. 


bet + | flande. | flande. 
3,19 &. BNurnb. BNurnd. 


rzſand 

Gyps in Pulvergeftalt . 
kettenastiger bon . . . 
Lehmartiger Thon 
Keiner grauer Thon . . 
Koblenfaure Kalterbe in fehe 

feinem Zuſtande 
Kohlenfaure Zalterbe in febr 

feinem Buftande. © - . 1 2,194 


faur 1,870 
Adererde, aus Lehm beitehend. 2,401 84,5 I! 119,1 





Die Kalk⸗ und Talkerde, welche in biefer Tabelle mit aufges 
führe find, waren kuͤnſtlich durch Faͤllung eines Kalk⸗ und Talk⸗ 
falze6 mittelft Eohlenfauren Kalis dargeftellt, wobei fie als ein unend⸗ 
lich feines Pulver erfcheinen. Beide Erden trifft man in der Nas 
tue niemals in einem fo fein zertheilten Zuftande an, fo baß fie 
deshalb auch nicht das bier angegebene geringe Gewicht haben duͤrf⸗ 
ten. Ueberhaupt ift zu bemerken, daß das abfolute Gewicht aller 
Erden mit von ihrem gröberen oder feinden Korn abhängt, oder dies 
felbe Erde wiegt im feintörnigen Zuſtande immer weniger als im 
grobkoͤrnigen; denn die feinkoͤrnige haͤlt ſtets viel Luft in den meh» 
reren Bwifchenrdumen eingefchloffen, woher ber Unterfchieb des Ges 
wichtes rührt, Auffallend iſt es übrigens, daß, wenn man verfcies 
dene Erdarten kuͤnſtlich mit einander mifcht, dad Erdgemenge ein Ges 
wicht zeigt, welches etwas größer, als das arithmetiſche Mit⸗ 
tel der zu diefem Gemenge angewandten Erden if. — Diefe Er⸗ 
fcheinung laͤßt fi) nur durch ein näheres BZufammentreten von Erd» 
theilhen in bie Zwiſchenraͤume anderer Erdtheilchen erklären, was 
wieder von electriſchen Zuftand derfeiben abhängig zu ſeyn ſcheint. Bel 
näherer Unterſuchung dieſes Gegenftandes dürfte es ſich ergeben, daß 
pulverfoͤrmige Kalkerde und ſehr feiner Quarzſand mit einander 
gemiſcht, das groͤßte Gewicht zeigen, indem hierbei eine Saͤure und 


eine Baſis als ein negativer und pofitiver Körper zufammmenkommen, 
deren Beſtreben ſtets auf Vereinigung gerichtet iſt. Hiernach müßte 
alfo auch ein Boden, der viel freie Alaunerde, Eifenoryd und feinen 
Quarzſand enthält, dichter fepn, als ein Boden, welcher weniger 
Alaunerde und Eiſenoxpde beſitzt. Die Erfahrung ſcheint dieſes zu 
beſtaͤtigen. 


b) Die waſſerfaſſende Kraft der Erben. 


4 
Die Adererden enthalten das Waſſer in zwei verfchlebenen Fors 
men, nämlich im chemifch gebundenen. Zuftande, als Kryſtalliſations⸗ 


eis oder als hydratiſches Waffe, .und im freien Zuflande, ober als 


Kapillarwaſſer (hygroskopiſches Waffer). 
Die Quantitaͤt des chemiſch gebundenen Waſſers richtet ſich 


hauptſaͤchlich nach der Menge der vorhandenen Humusſaͤure, humus⸗ 


ſauren Salze, ber freien Alaunerde und bes Eiſenoxydes, Indem dieſe 
Körper viel chemifch gebundenes Waſſer enthalten. Außerdem kommt 
noch etwas hydratiſches Waffer in der Kiefelerde, im Gypſe und in 
mehreren anderen Salzen vor. — Hoͤchſt wahrſcheinlich haben bie 
Pflanzen von dem chemifc gebundenen Waffer feinen Nutzen, indem 
ihre Wurzeln nicht das Vermögen haben, es den Hpbdraten zu ent» 
ziehen. 

Das Bermögen der Erben, mehr ober weniger Waſſer in ihre 
Zwifchenräume mechaniſch aufzunehmen und zucüdzuhaltn, ift für 
die BVegetation von großer Wichtigkeit, nicht bloß, weil das Waſſer 
an und für fi) das Leben der Pflanzen unterhält, fondern hauptſaͤch⸗ 
ich auch, weil es ihnen die Nahrungsmittel des Bodens zufährt. 
Im Mangel und Ueberfiuß an Feuchtigkeit haben: wir fehr oft 
den Grund der Unfruchtbarkeit des Bodens zu fuchen. Die Fähigkeit 
des Bodens, bie Feuchtigkeit zu faſſen, iſt aber auch hinſichtlich ber 
Zerfegungen und Verbindungen, die in ihm vorgehen, von Wichtig⸗ 
keit, indem ſowohl bei Ueberfluß als bei Mangel an Feuchtigkeit die 
Zerfegungen ber organifchen Reſte nicht vollſtaͤndig gefchehen. 

Um die waſſerfaſſende Kraft einer Erde auszumitteln, wendet 
man folgendes Verfahren an: Man trodnet die Erde *) bei einer Tem⸗ 
peratur von 4 50° R. fo lange, bis fie nichts mehr am Gewichte 


Es iſt nicht gut, zu große Quantitäten Erbe zu nehmen, weil bas 
Gewicht dev Erde ſelbſt ein Ausbrüden bes Waſſers verurſacht. 


N 
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verliert. Hierauf ſchuͤttet man 500 Gewichtötheile berfelben auf ein 
naſſes gewogenes Filtrum, "was ſich In einem Glastrichter befindet, 
oder auf Leinwand liegt, die uͤber einen Rahmen ausgeſpannt iſt. 
Alsdann gießt man auf die Erbe fo lange Regenwaſſer, bis fie völlig 
durchnaͤßt ift, legt fie, fobald Sein Waſſer mehr tropfenweife abfließt, 
mit dem Filtrum auf die Wange, und beftimmt ihr Gewicht, wor⸗ 
aus ſich dann durd) eine einfache Rechnung die Menge des aufgenoms 
menen Waſſers oder die waſſerfaſſende Kraft der Erde nach Prozenten 
leicht berechnen laͤßt, 3. B.: 

das Gewicht der getrodneten Erbe tft 500 Gewichtstheile, 

das Gericht des naffen Filtrums 100 « <« 


\ die Summe beider . .. 600 Gewichtstheile. 
Das Gewicht der mit Waſſer geſaͤt⸗ 
tigten Erde mit dem Filtrum. 800 Sewichtötheileg 


fo beträgt bie Menge des aufgenommenen Waſſers 200 Gewichtstheile. 

Da nun 500 Gewichtstheile der Erde 200 Gewichtstheile Waſ⸗ 
fer verſchlucken, fo halten 100 Gewichtstheile derſelben 40 Gewichte: 
theile Waffer zuräd;; denn 500: 200==100: x. Die mwafferfaffende 
Kraft diefer Erde wird deshalb durch AO ausgedruͤckt. 

Am Fall man eine Erbe auf ihre mwafferfaffende Kraft unter 
ſuchen will, die fehe viel Humusfäure und humusfaure Salze ent⸗ 
bält, muß man fie ſogleich, wie fie vom Felde genommen iſt, mit 
Waſſer durchnaͤſſen und wägen, und erft hiernach trodnen, ba bie 
Humusſaͤure und die humusfauren Salze die Eigenfchaft haben, wes 
niger Waſſer aufzunehmen, wenn ſie einmal voͤllig ausgetrocknet 
find. 

Drofeffor Schuͤbler, der über die wafferfaffende Kraft der Er⸗ 
den gleichfalls viele Verſuche anftellte, erhielt babei- folgende Re⸗ 
fultate: 
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| Waſſer⸗ Ein Paris 
— 
Kraft bem! en 


Erbe ent: 
— hielt Wafr 


am. fer, 
pro Cent| B 


Erdbarten: 


Duarfand oe 2 0 000 0. 25 27,8 
Kaltfan a a 29 81,8 
Gyps in Erdgeſtalt 27 27,4 
Kohlenſaure Kalkerde in Yulverform . . 85 42,5 
Kohlenfaure Talkerde in Puloerform 256 62,6 
Lettenartigee Thon. - oo . « 40 88,8 
Lehmartiger Thon . 020 000 008 0 0 60 50 41,4 
Reiner grauer Äbon . » 2... 70 48,8 
Dumus ure ® * “ “ ® ® ® ® 

Adererde (Lehmbsben). . - » 


Die Humusfäure hat folglich nach ber Talkerde bie größte waſ⸗ 
ferfaffende Kraft; noch größer ift fie beim Xorfboden, denn 100 


Serwichtötheile deffelben nehmen 300 — 360 Gewichtstheile Waſſer 


in die Zwiſchenraͤume auf, auch wenn er zuvor kuͤnſtlich ausgetrock⸗ 
net wird, 

In neuerer Zelt hat man auf die wafferfaffende Kraft ber Bo⸗ 
denarten eine für den Landwirth leicht anmendbare Methode begründen 
wollen, die Sruchtbarkeit derfeiben ohne Anwendung einer chemifchen 
Analyfe zu beftimmen, indem man oft fah, daß die Bodenarten, 
welche fich fehr fruchtbar zeigten, das meifte Waſſer faßten; allein 
diefe Methode hat auch nicht dem allergeringften Werth, da fie zu 
argen Fehlſchluͤſſen führt; wenn man 5. B. einen Boden betrachtet, 
ber fehr viel fauren Humus enthält, fo ift derfelbe, obgleich er ſehr 
viel Waffer faßt, dennoch oft ſehr unfruchtbar. 

Durch Verſuche hat man ausgemittelt, baß die meiften zum Ges 
traidebau dienenden Bodenarten eine wafferfaffende Kraft von 40 — 
70 Proz. befigen. Iſt die wafferfaffende Kraft bedeutend geringer 


. ober bedeutend größer, als diefe, fo eignet fich der Boden mehr zur. 


Nadelholzzucht und zum Grasbau. 

Bei der Beurtheilung des Bodenwerthes, binfichtlidy feiner waſ⸗ 
ferfaffenden Kraft, hat man übrigens das Klima, die mittlere Regen» 
menge, welche fällt, und die Temperatur zu berldfichtigen; denn 
derfelbe Boden kann in dieſer Gegend fruchtbar ſeyn, während er es 
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in einer andern, unter veränderten äußern Verhaͤltniſſen, nicht mehr 
if. Ein Thonboden mit großer wafferfaffender Kraft iſt in einem 
beißen trodnen Klima ſehr erwuͤnſcht, während er in einem talten, 
feuchten Klima weniger Werth hat. Ein Lofer Sandboden hat 
wenig Werth in einem trodnen, heißen Klima, während er mehr 
werth iſt in einem feuchten u. f. w. 


ce) Die wafferanhaltenbe Kraft. 


Naͤchſt der waſſerfaſſenden Kraft des Bodens iſt es für bie Des 
getatton von hoher Wichtigkeit, wie lange derfelbe die aufgenommene 
Feuchtigkeit anhält. 

Manche Bodenarten verlieren das Waſſer durch die Verdunſtung 
ſehr fchnell, andere bagegen fehr langfam. Der Sand, der Kalk, 
der Grand und die fhieftigen Bodenarten trocknen am fhnellften aus, 
und bilden deshalb die ſogenannten hitzigen Bodenarten, während ber 
Thon, da er bad Waſſer lange anhält, zu den Palten gezählt wird, 

Um die wafferanhaltende Kraft des Bodens auszumitteln, laͤßt 
fi) folgendes Verfahren anwenden: Man bringt auf eine mit einem 
echöheten Rande verfehene Blechfcheibe eine beftimmte Menge ber zu 
unterfuchenden Erde, fättigt fie völlig mit Waſſer und beftimmt hiers 
auf das Gewicht. Hiernach Überläßt man in einem verfchloffenen 
Zinmmer die Erde mehrere Stunden lang ber Ausdänflung und waͤgt 
ſie alsdann, wodurch man natuͤrlich die Menge des verdunſteten Waſ⸗ 
ſers erfaͤhrt. Um nun aber auch die beim Anfange des Verſuchs in 
der Erde enthaltene Waſſermenge zu erfahren, trocknet man fie bei 
50° R. Wärme volllommen aus, wonach fi dann die Menge des 
verbunifteten Waſſers, je auf 100 Theile des in ber Erbe enthaltenen 
Waſſers, leicht reduciren laͤßt. 

Z. B. das Gewicht ber durchnaͤßten Erbe war 500 Gewichtstheile, 

das Gewicht derſelben Erde nach 24° 

Stunden » « * 0 0. +. 800 € 
das Gewicht der volllommen ausge⸗ 

trodneten Erde 2 + + + + 200 € 


fo war die Menge bes in 24 Stuns 

den verdimfteten Waſſers — 200 Sewichtstheil,, 
während ber ganze Waſſergehalt der 

Erde am Anfange des Verſuchs 800 Gewichtstheile 


betrug. 
19* 


Da nun von 300 Gewichtsthellen des aufgenommenen Waſſers 
200 durch die Verdunſtung verloren gingen, fo betrug die Menge 
des verflüchtigten Waſſers von je 100 Theilen deffeiben 66,66; denn: 
300: 200 = 100: x (66,66). 

Profeffor Schübler, der über bie wafferanhaltende Kraft ber 
Erden gleichfalls viele Verſuche anſtellte, erhielt hiecbei folgende Res 
fultate: 


Quafand © 0 0 0 0 0. | 88,4 Theile 4 Stnd. 4 Min. 





Kallfand. . o «000. | 2759 « 4 « 4 « 
Syps in Grögeftalt . IT « 5« 1e 
Lettenartiger Thon « 6« 55 « 
£ehmartiger Thon . « T« 52 « 
Reiner grauer Thon . 3,9 « 1 « 17 « 
Kohlenfaure Kalkerbein feinemäuftande| 28,0 « | 12 « 51 « 
Kohlenſaure Talkerde in feinemäuftande] 10,8 « 838 « 20 « 
Qumusfäure. 2 00 00. 0.5 « 17 « 3 « 
Adererde (Eehmboden) . . . . | 82,0 « U1«e 1« 


Auf das Austrocknen der tiefern Erdſchichten in längerer‘ ober 
Thrzerer Beit hat Übrigens bie verſchiedene Loderheit und Conſi ⸗ 
ſtenz der Ackerkrume einen bedeutenden Cinfluß; der Feine Thon hat 
4. B. bei einer 2 Zoll diden Schicht noch eine feuchte Oberfläche, 
wenn die Oberfläche des Torfbodens bei derfelben Tiefe ſchon lange 
ausgetrocknet ift. 

Die waſſeranhaltende Kraft des Vodens tird im Ganzen ber 
dinge: 

1) durch die Beſchaffenheit des Untergrundes, 

2) durch die Beſchaffenhelt der Krume, 

8) buch den Grad der ‚Erwärmung durch die Sonne und 
4) durch den Luftdruck und ben Grab des Luftwechſels. 

Einen vorzüglich großen Einfluß auf die Verdunſtung übt der 
Lufedrud aus, deshalb trodnet auch ein Boden um fo ſchneller ab, je 
höher er Legt und je mehr er vom Winde, vorzüglich vom Dfkwinde, 
beftrichen wird. 
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Daß die Ackerkrume das empfangene Waſſer mit verfchiebener 
Geſchwindigkeit durch ſich durchziehen läßt, hängt immer vom Unter: 
grunde ab. 

Der Humusboden trodnet ſchneller als ber Thonboden aus, weil 
ex poröfer ift u. f. w. 

Durch das Austrodnen an der Luft verliert der Boden nur das 
Kapillarwaſſer, nicht alfo dasjenige, was er hemifc gebunden hält. 
Durd das Gefrieren verlieren manche Bobenbeftandtheile aber auch 
das hydratiſche Waſſer, naͤmlich das Eifenogyd, die Humusfäure und 
die humusfauren Salze, 

Enthält ein Boden viele Salze, welche Feuchtigkeit aus ber Luft 
anziehen, 3. B. falzfaure Kalk» und Talkerde, fo hat dieſes einen bes 
deutenden Einfluß auf feinen Feuchtigkeitszuftand, denn er trocknet 
dann niemals gänzlich aus, weil bie ie Gate über Racht immer wieder 
Waſſerduͤnſte anziehen, 


a) Die Haarroͤhrchenkraft. 


Die Haarroͤhrchenkraft übt auf den Feuchtigkeitszuſtand der Aders 
Erume. einen bedeutenden Einfluß aus, Indem dadurch das Waſſer von 
unten auf in die Höhe gezogen wird. Sie hängt vorzuͤglich von der 
Beinheit der Erdtheile ab, indem dann die Zwifchenedume fo befchafs 
fen find, daß fie in Ihren Wirkungen den feinen Haarroͤhrchen gleich 
fommen. 

Unm ben Grad ber Haarröhrchenkraft einer Bodenart zus erfors 
fchen, thut man getrodinete und gut zerpulverte Erde in einen unten 
und oben offenen Glascylinder, druͤckt fie etwas feft und fegt hierauf 
ben Glascylinder in ein Gefäß mit wenig Waſſer. Aus der verfchiebes 
nen Geſchwindigkeit, mit welder bie Erde das Waſſer in die Höhe 
zieht, erkennt man dann ben Grad Ihrer Hanrröhrchenkraft. Es macht 
übrigens einen Beinen Unterfchleb aus, ob man bie Erbe ſehr feft 
oder’nur loſe in den Glascylinder gebrüädt hat. — Die Haarröhrchens 
kraft ift aus zwei Gründen für die Vegetation von Wichtigkeit, eins 
mat weil dadurch das Waffer des Untergrundes in bie Höhe gehoben 
wird und zweitens nügt fie den Pflanzen dadurch, daß fich mit bem 
Waſſer auch die teicht loͤslichen Salze erheben. 


294 


e) Die Eigenfhaft ber Erden, Feuchtigkeit aus der 
Atmosphäre anzuziehen. 


Außer dem Quarzſande haben alle Erben, die den Boden conflis 
tuiren, die Eigenſchaft, fofern fie bis zu einem gewiffen Grade ausge⸗ 
trodnet find, mehr ‚ober weniger Seuchtigkeit aus der Luft anzuziehen, 
was natürlich für das Pflanzenwachsthum von hoher Wichtigkeit iſt. 

Am ftärkften zeigt ſich im Allgemeinen die Anziehung von Feuch⸗ 
tigkeit aus_ber Atmosphäre beim Thonboden, zumal wenn er viel Dis 
mus enthäft, da biefer Körper von allen Beſtandtheilen des Bodens 
die meifte Feuchtigkeit aus ber Luft anzieht; jedoch verhalten ſich die 
‚ Humusarten in dieſer Beziehung etwas verfchleden ; der Heidehumus 
z. B. zieht, weil er viel Humuskohle und Wachsharz enthält, nicht fo 
viel Feuchtigkeit aus der Luft an, als der milde Humus, der groͤßten⸗ 
theils aus humusfauren Salzen befteht. 

Ale Erden ziehen uͤber Nacht mehr Feuchtigkeit an, als am 
Zage, auch geben fie bie des Nachts abforbirte Feuchtigkeit im Sons 
nenlichte durch Verdunſtung wieber ab. 

Aus der Fähigkeit des Bodens, mehr ober weniger Feuchtigkeit aus 
ber Luft anzuziehen, hat man gleichfalls ſchon auf den Grad feiner 
Sruchtbarkeit fchließen wollen, ift jedoch dabei zu keinem ficheren Mes 
fultate gelangt, da felbft ein magerer Thonhoden mehr Feuchtigkeit 
abforbirt, als ein reicher Lehmboden. 

Um zu erfahren, wie viel Feuchtigkeit eine Bodenart auß ber 
Luft abferbirt, legt man eine beflimmte Menge der fein gepufverten 
und zuver völlig außgetrodneten Erde‘ auf eine Scheibe, die ſich unter 
einer Glasglocke befindet, welche mit Waſſer gefperrt iſt, läßt fie 12, 
24 bis 48 Stunden in einer mittlern Temperatur (12— 15° R.) 
barunter liegen und wägt fie alsdann. Die Gewichtszunahme ent⸗ 
fpriht dann ber Menge der abforbirten Waſſerduͤnſte. 

Auch hierüber verdanken wir dem Profeffor Schübler ſehr viele 
Verſuche. Ex erhielt dabei folgende Refultate: 
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1000 Gewichtstheile trock⸗ 
ner Erde, die auf einer 
Scheibe ausgebreitet wa⸗ 
ren und ſich unter einer 
mit Waſſer geſperrten 


Erdarten. Glasglocke befanden, ab⸗ 
ſorbirt in 





Quarzſand ... o|i 0 0 0 
Kallfand Fe 2 8 8 8 
Gyps in Erdgeſtalt... 1 1 1 1 
Kohlenſaure Kal kerde in Yulverform | 26 | 81 ss: 85 
Kohlenſaure Talker de in Pulverform 69 | 76 | 80183 
gettenartiger Shon . +. . « . 1 211 26 | 28 I 28 
Lehmartigeer Thon © © oo 0. . 1 25 | 80 | 84 | 85 
Keiner grauer Thon. 0 87142 | 4 49 
Humusfäure . . « 1 80 | 97 | 110 | 120 


Adererbe (Tehmboben) . irn 161 2232| 2383| 2 


Beim Gypſe fehen wir, baß er faſt gar kein Waſſer aus ber Luft 
anzieht. Gewöhnlich glaubt man aber, daß der Gyps, als Dünger ans 
gewendet, hauptfächlicy dadurch die Vegetatian beiebe, daß er Feuchtigkeit 
aus der Luft anziehe, welche er dann ben Pflanzen uͤberliefere. — Go 
zerfallen die Theorien, welche am Schreibtiſche erfonnen werben, oft 
in nichts, wenn man Erperimente darüber anſtellt. 


$) Die Eigenſchaft der Erben, Sauerfloffaus ber Atmos⸗ 
phaͤre zu abforbiren. 


Durch viele Verſuche ift man belehrt worben, daß bie Erben das, 
Bermögen haben, Sauerfloff aus der Luft zu abforbiren, jedoch thun 
fie diefes hauptſaͤchlich nur im feuchten Zuftande, denn trodnet man 
fie ſtark aus, fo verlieren fie dieſe Eigenfchaft beinahe gänzlich. 

Die SauerftoffAbforbtion der Erden, welche zum Xhell auf bee 
allgemeinen Eigenfchaft der poröfen Körper beruht, im feuchten Zuftanbe 
vorzugswelfe Sauerſtoffgas zu abforbiren, bat unftreitig auf die 
Vegetation einen bedeutenden Einfluß, indem ber Sauerftoff nicht nur 
beim Keimen ber Saamen eine fehr wichtige Rolle fpielt, fondern auch 
zum Leben ber nachherigen Pflanzemwurzeln unumgänglich erforders 
lich iſt. 

Der vom Boden abſorbirte Sauerſtoff gewaͤhrt jedoch auch noch 
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in anderer Hinfiht der Vegetation Nutzen; er bewirkt nämlich, daß 
aus allen Körpern, welche organifchen Urfprungs find, Subftanzen ent= 
fiehen,, die den Pflanzen zur Nahrung dienen, zu welchen, wie wir 
fhon wiffen, Kohlenfäurg, Humusfäure, Salpeterfäure, Phosphorfäure, 
Schwefelfäure, Erden, Oxyde und Alkalien gehören. Andere Körper 
be8 Bobenß, welche leicht als Gifte wirken, erleiden dagegen durch den ab» 
forbirten Sauerftoff eine folche Veränderung, daß fie dann nicht mehr 
ſchaden. Das Eifen und Manganorybul werden nämlich in Eifens 
und Manganorpd verwandelf, Wir fehen folglich hieraus, daß der 
Sauerftoff vom Boden nicht allein mechaniſch feftgehalten wird, fon« 
dern daß er auch chemiſche Verbindungen mit mehreren ſeiner Be⸗ 
ſtandtheile eingeht. 

Die Bearbeitung des Bodens hat das Gut, daß dabei immer 
neue Erdſchichten mit ber Luft in Berührung‘ kommen und da fie da⸗ 
bei viel Sauerftoff abforbiren, fo merden fie dadurch auch mehr und 
mehr beftuchtet. Allen Bobenarten, die leicht dicht und feft werben, 
ift deshalb eine fleißige Bearbeitung vorzüglich nuͤtzlich. 

Außer daß der Boden den atmosphärifchen Sauerfloff abforbiet, 
zieht er nun auch noch das Eohlenfaure Gas und Stidgas, fo wie ans 
dere zufällig in der Atmosphäre vorkommende Luftarten, als Ammos 
niak⸗ und Schwefelwaſſerſtoffgas, an, von welden wir mit gutem 
Grunde annehmen koͤnnen, daß fie gleichfalls das Pflanzenwachsthum 
befördern, da Schwefel, Kohlenſtoff, Stickſtoff und Wafferfloff zu den 
Elementen gehören, bie wir in den Pflanzen finden. Auf die Abforbtion 
der Safe haben übrigens der Luftdrud, die Tewperatur und die Feuch⸗ 
tigkeit einen bedeutenden Einfluß, denn wird der Boden durch bie 
Sonnenftrahlen ſtark erwärmt, fo nehmen die abforbirten Gasarten 
wieder Luftgeftalt an, und find die Poren des Bodens gänzlich mit 
Waſſer angefült, fo finden fie darin feinen Plag. Daraus erhellet 
nun der Nugen, welcher aus der Beſchattung des Bodens mittelft 
Fruͤchten entſteht; nicht minder wird dadurch bewiefen, wie nachtheilig 
die uͤbermaͤßige Feuchtigkeit auch in dieſer Hinſicht den Pflanzen wird. 


g) Die Bolumensverminderung, welche bie Erden beim 
Audtrodnen erleiden. 


Wenn die Erden, nachdem fie durchnaͤßt worben find, austrock⸗ 
nen, fo fchrumpfen die meiſten mehr oder weniger zufammen, ober 
sieben fih in einen engen Raum zuruͤck, baburch entfliehen dann 
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Riſſe und zumellen große Borften im Boden, wodurch bie Pflanzen 


oft bedeutenden Schaden nehmen. 

Um bdiefe Eigenfhaft der Erben genauer kennen zu lernen, 
formt man von den zu unterfuchenden Bodenarten in ihrem durchnaͤß⸗ 
ten Zuftande gleich große würfelfoͤrmige Stuͤcke (von wenigftens 8 Cu⸗ 
bikzoll) und läßt fie fo lange an der Luft trodnen, bis fie nichts 
mehr am Gewichte verlieren; nachher mißt man die Stüde, woraus 
fi) dann die Volumensverminderung ergiebt. 

Profeſſor Schuͤbler fand bei den, in ber Tabelle aufgeführten 
Erden folgende Volumensverminderufhgen: 





Erdarten. 





Quarzſand..... 
gettenartiger Zn . 200. %. 
Lehmartiger Thon. - » 0 0. 
Reiner grauer Thon . » x. . 
Dumußfüuure 2 0 0 00. 
Yulverförmige Tohlenfaure Kalkerde 
Adererde (Rehmboden) » o . . 


Aus diefer Tabelle ift erfichtlich, daß der Grad der Volumensvers 
minderung ber Ecden in keinem directen DVerhältniffe mit ihrer wafs 
feranhaltenden Kraft fteht. 

Die Eigenfchaft der Bodenarten, befonders des Mergels, durch 
Anfeuchten und wieder Trockenwerden in viele Eleine Stüde zu zer⸗ 
fallen oder kruͤmlich zu werden, läßt fih genuͤgend aus der großen 
Berfchiedenheit der Volumendverminderung , welche bie Bobenbeftands 
theile, als Thon, Kalt, Humus u. ſ. w. erleiden, erklären, denn fei 
der Boden oder Mergel auch noch fo innig gemifcht, fo liegen ihre Bes 
ftandtheile doc; immer nur nebeneinander, Die einzelnen Theile vers 
ändern aber durch da8 Zufammenfhrumpfen in verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffen ihe Volumen, welches natürlic, ihre Zrennung und das baldige 
Zerfallen zur Folge bat. 


“ 
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h) Die Feſtigkeit und Conſiſtenz des Bodens betreffend. 


Sowohl die Fruchtbarkeit des Bodens, als beffen leichtere ober 
fchwerere Bearbeitung wird durch ben Grad der Feftigkeit und Con⸗ 
fiftenz beffelben bedingte. Die Pflanzenwurzeln innen fih nicht 
ausdehnen und Nahrung zu fi nehmen, wenn ihnen der Boden zu 
große Hinderniffe barbietet, und ein Thonboden iſt bekanntlich ſchwie⸗ 
riger zu bearbeiten, als ein Sandboden. 

Der Grad der Feſtigkeit und Conſiſtenz des Bodens wird am 
beſten durch einen Kraftmeſſer (Dynamometer), welchen man am 
Pfluge anbringt, ermittelt. Alle uͤbrigen Vorkehrungen geben wenig⸗ 
ſtens kein ſo zuverlaͤſſiges Reſultat. Man muß jedoch die Bodenar⸗ 
ten nicht nur mit ein und demſelben Pfluge, ſondern auch bei ver⸗ 
ſchiedenen Feuchtigkeitszuſtaͤnden umpfluͤgen und daraus dann das Mit⸗ 
tel ziehen. 

Bearbeitet man einen Boden im naſſen Zuſtande, ſo iſt nicht 
blos der Zuſammenhang ber Erdthelle unter ſich, ſondern auch ihre 
Adhaͤſion an die Ackergeraͤthe zu uͤberwinden. Es macht aber auch im⸗ 
mer einen Unterſchied aus, ob die Ackerinſtrumente von Holz oder 
Eiſen ſind, indem die Erden an dem Holze ſtets etwas ſtaͤrker ad⸗ 
haͤriren, als an dem Eiſen. 

Hat man uͤbrigens die Conſi ſtenz eines Erdreiches im trocknen Zu⸗ 
ſtande gefunden, ſo kann man mit großer Wahrſcheinlichkeit auch auf 
deſſen Conſiſtenz im naſſen Zuſtande ſchließen. Die Thonboden ſind 
ſowohl im trocknen, als naſſen Zuſtande am ſchwerſten zu bearbelten; 
, bie fand» und humusreichen Bodenarten dagegen am leichteſten u. ſ. w. 

Profeſſor Schuͤbler gelangte durch mehrere Vorrichtungen in die⸗ 
ſer Beziehung zu folgenden Reſultaten: 





—* Im naſſen Zu⸗ 
ande. 
ſtande. 
Erdarten. Feſtigkeit Para TA a 2 


bie des | ner Flaͤche von 1 
Thons =| Pariſ. [ Fuß. 





Quarıfand . . 2 2... 0 
Kalkſand ® ® ® ® ® ® 0 
Gppöerde . oo 0 0. . 7,8 
Lettenartiger Ehon . . » 57,8 
Keiner grauer Thon. - » 100,0 
Dumusfäure . . 8,7 
Adererbe (Lehmboben) . .. 88,0 





i) Die Eigenfhaft ber Erben, durch das Sonnenlicht mehr 
ober weniger erwärmt zu werben, 


Die Erwärmung ded Bodens durch das Sonnenlicht, welches 
auf das Wachsthum ber Pflanzen einen großen Einfluß hat, hängt 
von folgenden äußern Umfländen ab: 

1) von dee verfhiebenen Farbe der Erboberfläche, 

2) von dem Grade der Feuchtigkeit, in weicher fich bie dem Son⸗ 
nenlichte ausgeſetzte Erbe befindet, 

3) von den verſchiedenen Beſtandthellen der Erde felbft, und 

4) von dem Winkel, unter welchem bie Sonnenftrahlen auf bie 
Erde fallen. . 

Die dunkel gefärbten Körper ertoärmen fih in den Sonnenſtrah⸗ 
(m immer ftärker, al® bie lichten, mithin wird ein Boden, welcher 
kohlige Theile ( Humuskohle, Humusſaͤure und humusſaure Salze), Eiſen⸗ 
und Manganopyde enthält, ſtaͤrker im Sonnenlichte erwärmt, als ein 
weißer Kreides ober Thonboden. Iſt aber eine naffe Erde dem Sons 
nenlichte ausgefegt, fo nimmt biefelbe nie bie Zemperatur an, als dies 
felbe Exde im trodnen Buftande dem Sonnenlichte unterworfen, ja die 
buch die Wafferverdänftung entfiehende Xemperaturerniedrigung bes 
trägt oft 5— 6° R. Auch zeigen bie einzelnen Erben, fo lange fie 
mit Waffer gefättigt find, in biefer Beziehung nur eine geringe Ders 
ſchiedenheit. 

Die mancherlei Beſtandtheile des Bodens an ſich haben auf die 
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Fähigkeit der Erde, fich in der Sonne verſchleden zu erwärmen, weit 
geringern Einfluß, als die Farbe und Feuchtigkeit. Die größere Tem⸗ 
peraturerhöhung, welche durch eine dunkle Oberfläche veranlaßt wird, 
ift nicht 6106 voruͤbergehend, fondern bleibt, fo fange die Sonnen» 
ſtrahlen auf die Erden einwirken, auch anhaltend größer. 

Die Erwärmung der Erden iſt unter übrigens gleichen Umftäns 
ben aus phpfilalifchen Gründen immer defto größer, je mehr der Wins 
£el, welchen bie Erdoberfläche mit dem Sonnenlichte bildet, fid) einem 
rechten Winkel nähert. Hieraus erklaͤrt fi) zur Genüge, wie bie 
Waͤrme an Abhängen gegen Süden auch in nördlichen Klimaten fo bes 
deutenb ſeyn Tann, daß fi Wein daran erziehen laͤßt. 

Nah Profeffor Schuͤbler's Verſuchen betrug die hoͤchſte, "bloß 
durch Sonnenmwärme veranlaßte Temperatur des Bodens bei Tübins 
gen Mittags bei Weſtwind und ruhiger völlig heiterer Witterung, bei 
20,5° R. Zemperatur im Schatten, 54° R., mithin im Gonnens 
lichte 33,5 ° mehr. 5 

Außer daß ſich ber Boden durch die Sonnenftrahlen und die 
Temperatur ber Luft erwärmt, erfolgt folches auch noch durch das 
Naßwerden beffelden in fehr trodnem Zuftande, da einige Körper 
des Bodens, als die Alaunerde, bas Eiſenoxyd, die Humusfäure und bie 
humusſauren Salze das Waffer, welches fie entweder durch ſtatke Erwaͤr⸗ 
mung im Sonnenlichte ober durch Kälte verloren haben, wieder chemiſch 
binden, wobei dann- Wärme frei wird; indeß ift die Wärme, welche fi) 
hierbei entwidelt, fo unbebeutend, baß die Vegetation Beinen wefentlichen 
Nugen davon hat. Daffelde ift der Fall mit derjenigen Wärme, 
welche bei den Zerfegungen der organifchen Refte, bes Miftes u. f. w. 
entfteht, obgleih man gewöhnlich glaubt, daß der Mift an und für 
fih den Boden erwärme, 


k) Die Kähigkeit der Erden, die aufgenommene Wärme 
längere ober Lürgere Zeit anzuhalten. 


Da die Erden die Eigenfchaften haben, die ihnen durch bas 
Sonnenlicht oder durch bie Zemperatur der Luft mitgetheilte Wärme 
verfchieden lange anzuhalten, ober erft nach und nach an die Umge⸗ 
bungen abzugeben, fo bat auch dieſes einen fehr bebeutenden Eins 
fluß auf die Vegetation. 

Um die Erden auf biefe Eigenfhaft zu prüfen, bringt man 
gleihe Quantitaͤten derfelben im trocknen Zuſtande in gleich große 


x 
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Gefäße von ein und demfelben Material (dünnes Eiſenblech), 
erwärmt fie hierauf bis auf einerlei Temperatur und beobachtet dann 
durch ein in ihre Mitte geftelites Thermometer die Zeit, welche fie bes 
duͤrfen, um ſich wieder bie auf den früheren Temperaturgrad abzu⸗ 
kuͤhlen. 

Profeſſor Schuͤbler, der auch in dieſer Hinſicht ſehr viele: genaue 
Verſuche anſtellte, erwaͤrmte zu dem Ende je 30 Cubikzoll der einzel⸗ 
nen Erden bis auf 50° R. und beobachtete in einem gefchloffenen 
Bimmer bei einer Temperatur von 18° R. die Zeit, welche die Er⸗ 
den bedurften. um bis auf 17° R. zu erfalten. Ex feßte die wärs 
mehaltende Kraft bes Kalkfandes — 100,0 und rebucitte hierauf 
die übrigen Erden. Die Ergebniffe feiner Unterſuchungen find in der 
folgenden Tabelle enthalten. 








KRallfend. oo 00000. | 1000 in 8 Stund. 30 Min. 
Duarfand 220000 | 956 | «8 « 20 « 
Goprte 02000 | 788 | 2 «u « 
Rettenartiger Son eo... 769 «2 « 4 « 
Eehmartiger Thon . . . .. 718 «2 « 580 « 
Reiner_grauer Thon 66,7 «2 « 19 « 
Kohlenſ. atterde in feinem Auflande 38.0 «ı « 20 « 
Kohlenf. Kalkerde in feinem Zuftande 610 «2 « 10 « 
‚Humusfäure oo... 430 |, «TV « 4 « 
Adererbe (Lehmboben)” oo... WW | «2 « 27 « 


Hiernach befigen folglich die Sandarten die größte wärmehals 
tende Kraft, wenn bie Erden in gleichen Qunntitäten dem Volumen 
nad) verglichen werden. Haben die Sandbodenarten eine gewiſſe 
Temperatur erreicht, fo behalten fie biefelbe bedeutend Tänger, als die 
meiften übrigen Bodenarten. Die geringe Menge Feuchtigkeit, welche 
biefelben in der Regel zu enthalten pflegen, iſt mit der Grund, 
warum fie ſich weniger abkühlen. 

Der Humus hat naͤchſt der kohlenſauren Talkerde die geringfte 
‚märmehaltende Kraft. Feuchte Humusreiche Bodenarten erwärmen ſich 
Mn der Sonne fehr langfam, teil das verdunftende Waſſer viele Wärme - 
chemiſch bindet, Trockne, ſehr humustelche Bodenarten erwärmen ſich 


aber deshalb langfam, weil fie wegen ihrer großen Porofität viel Luft, 
als den ſchlechteſten Wärmeleiter, eingefchloffen halten. 

Aus Schuͤbler's Verfuchen ergiebt ſich noch das Folgende: je mehr 
Maffe die Erde in demfelben Volumen befist, ober je größer ihr ab» 
folutes Gewicht iſt, deſto größer ift im Allgemeinen ihre waͤrmehal⸗ 
tende Kraft, fo daß wir aus dem abfoluten Gersichte einer Erde auch 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit auf ihre größere oder geringere wärs 
mebaltende Kraft fließen koͤnnen. 


1) Das galvanifhe und electrifhe VBerpältniß ber Erben 
und ihre Leitungsfähigkeit für bie Electricität betr. 


Da bei den chemitfchen Procefien, die fortwährend im Boden 
Statt finden, 3. B. bei ber Berfegung de6 Miſtes und ber organis 
fen Refte, der Bildung der Humusfäure und humusfauren Salze, 
der höheren Orpdirung des Eifens und Mangans, der Entftehung der 
Eiefelfauren Salze u. f. w., fortwährend Clectrichtät erregt wird und 
diefelbe einen bedeutenden Einfluß auf die Vegetation hat, fo ift «6 
wichtig, daß man auch hierauf bei der Unterfuchung der phpfifchen 
Eigenfhaften des Bodens Rüdficht nehme. | 

Durch Meiben der Erdtheile wird immer Electriecitaͤt entwickelt. 
Wenn man z. B. bie feinen Theile einer Erde. welche beim Abſchlaͤm⸗ 
men entftehen, in laͤngliche Stüde zufommenbadt, trodnet und bann 
mittelft eines Meſſers etwas davon abſchabt und auf die Scheibe eis 
ned Electrometers fallen läßt, fo zeigt. das voltaifche Strohhalm:Elee⸗ 
trometer bei diefem Verfahren gewöhnlich eine Abweichung von 4 big 
5 Grad. Wir dürfen deshalb auch wokl annehmen, daß während der 
Bearbeitung des Bodens, wobel Reibung Statt findet, Electricktäs ers 
tegt wird. 

Sest man humusfaure Salze, In Waffer gelöft, dem Strome 
ber voltaifhen Säule aus, fo entfteht ſogleich eine Zerfegung derfels 
ben. Die Humusſaͤure zieht ſich nämlich in braunen Sloden um das 
pofitive oder Zinkende zufammen, wahrend die Baſen (Alkallen, Erden 
und Orxpde) ſich uns das Kupfers oder negative Ende der Polardrähte 
anfammeln. Achnliche Zerſetungen werden ohne Zweifel auch im Bo⸗ 
den vorgehen. 

As Nictleiter der Electricitaͤt verhalten ſich im trocknen 
Zuftende Sand, Kalt, Talk und Gpps. Die Thonarten verhalten 
fi dagegen als Halbleiter und bie zufammengefegten thonhaltigen 


Erben als ſchwache Halbleiter. Das Eifenoryd und die Feuch⸗ 
tigkeit, welche fi) in allen Zhonarten befinden, ſcheinen hiervon die Ups 
ſache zu feyn. 

Die Unterfuhung ber Erden auf ihre phyſiſchen Eigenfchaften iſt 
mit manchen Schwierigkeiten verbunden, Bei den meiften Unterſuchun⸗ 
gen dürfte die Beftimmung ihrer wafferhaltenden Kraft, ihrer Schwere, 
Confiftenz und Farbe aber fhon hinreichend feyn, um mit vieler Wahre 
ſcheinlichkeit auch auf die übrigen phyſiſchen Eigenfchaften fchließen zu 
koͤnnen. Se gewichtiger eine Erde ift, defto größer pflegt auch ihre 
toärmehaltende Kraft zu ſeyn; je dunkler fie iſt und je weniger waſ⸗ 
ferhaltende Kraft fie befigt, defto ſchneller erwärmt fie fi) im Sonnens 
lichte. Je größer ihre waſſerhaltende Kraft ift, deſto mehr Keuchtigs 
Leit zieht fie im trodnen Auftande aus der Atmosphäre an, deſto lang» 
famer trodnet fie aus und deſto mehr Sauerfloff und Koblenfäure 
zieht fie aus der Luft an und endlich: je größer die Gonfiftenz und 
die wafferhaltende Kraft eines Erdreichs iſt, defto Eälter und näffer ift 
es auch, wornach fi) denn natürlich feine Behandlung richten muß. 


Bon der chemifchen Iinterfuchung der Ackererden. 


Die Güte des Bodens, ſowohl der Oberfläche als des Unters 
grundes, läßt ſich zwat einigermaßen ſchon aus feinen phpfifchen Eis 
genfchaften, aus der Menge feiner abſchwemmbaren Theile, aus den 
darauf wildwachfenden und angebauten Pflanzen u. f. w. erfennen; 
allein völlig richtig kann fein Werth erft dann beuctheilt werden, wenn 
man ihn einer hemifchen Unterfuhung unterworfen hat; indem man 
nur hierdurdy erfährt, ob er auch in hbinreihender Menge bieies 
nigen Körper enthält, welche bie Nahrungsmittel der Pflanzen aus⸗ 
machen. Der Boden ift oft weder zu feft noch zu loder, weder zu 
naß noch zu troden, weder zu kalt noch zu warm, weder zu fein» noch 
zu groblörnig, liegt weder zu hoch noch zu niedrig, befindet ſich un⸗ 
ter einem fehr günftigen Klima, befigt ein gutes Verhaͤltniß von ab⸗ 
ſchwemmbaren Theilen, enthält jogar oft vielen Humus, hat eine fehr 
gute Neigung und iſt dennoch oft unfruchtbar, weil es ihm nur 
an einem einzigen Stoffe fehle, melcher zu ben Nahrungs⸗ 
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mitteln ber Pflanzen gehört. Zuweilen will er aber auch wohl deshalb 
eine Pflanzen tragen, well er einen leicht in Waſſer loͤslichen Pflans 
zennahrungsftoff in zu großer Menge befigt, oder weil er Körper ents 
"Hält, die als wahre Gifte auf bas Pflanzenwachſthum wirken. Um 
fi) deshalb Über alle diefe möglichen Faͤlle Gewißheit zu verfchaffen, 
‚bleibt kein anderer Weg übrig, als den Voden einer recht genauen 
chemiſchen Analyfe zu unterwerfen. Bisher hat aber die chemifche Unter⸗ 
fuhung der Adererden nur deshalb fo wenig practifchen Nugen ges 
währt, weil man dabei von dem Gefihtspunfte ausging, daß nur gewiffe 
Körper derfelben berüdfichtigt zu werden brauchten. Man war damit 
zufrieden, wenn man den Boden auf feinen Gehalt an Humus, Kalk: 
erde, Talkerde, Alaunerbe, Kiefelerde und Eiſenoxyd unterfucht hatte, 
denn man glaubte, daß fih Hieraus deffen Werth ermäßigen laffe. 
Alte aͤltern Analyfen der Bodenarten haben deshalb fehe wenig Werth, 
‘indem man dabei gerade diejenigen Körper faft gänzlich unberuͤckſich⸗ 
tigt ließ, welche bei der Ernährung der Pflanzen mit die wichtigfte 
Nolte fpielen, wozu unter andern der Gyps, das Kodyfalz, die Kalle, 
Ammontats und phosphorfauren Salze gehören. 

&o wichtig nun auch die chemifche Unterfuchung bes Bodens u 
um danach feinen wahren Werth beftinnmen zu tönnen, fo unmöglidy 
ift es doch, jede Heine Fläche auf ihre chemifchen Beſtandtheile zu uns 
terfuchen, wir müffen uns deshalb damit begnügen, nur die Haupt⸗ 
bodenarten, weldye auf einem großen Areale vorkommen, zu analpfiren 
und hieraus dann ein Durchſchnittsreſultat ziehen, wobei es fich je⸗ 
doch von felbft verficht, daß man bie Hauptclaſſen ber Bodenarten 
nicht unter einander werfen darf. 

Am wenigſten fol bei der chemifchen Unterfuchung ber Unter- 
grund unberuͤckſichtigt bleiben, indem wir nur dann mit Sicherheit 
ſchließen koͤnnen, ob auch diejenigen Pflanzen mit Vortheil anzubauen 
find, deren Natur es ift, lange Wurzeln zu treiben. Alte biefe Pflan⸗ 
zen, zu welchen namentlich der tothe Klee, die Lucerne und Esparfette, 
der Taback, der Mais, die Runkelrüben, die Möhren, der Raps, die 
Erbfen und Bohnen, die Lupinen, der Hanf, der Hopfen und ber 
Kohl gehören, verlangen, baß, wenn fie gedeihen follen, der Untergrund 
eine hinreichende Menge Kali, Natron, Kalt, Talk, Schwefelfäure, 
PHosphorfäure und Chlor enthalte. Aus dem Vorkommen getoiffer 
tiefrourzelnder wildwachſender Pflanzen laffen fih zwar mit Sicherheit 
die Beſtandtheile des Untergeundes erkennen, allein oft find fie zus 


805 


fällig nicht vorhanden und ‘dann. auch iſt es unmoͤglich, aus ihrem 
Vorkommen auf bie jededmalige Menge dieſes oder jenes Stoffes im 
Untergrunde zu ſchließen. 

Wenn nun gleih nad ben Reſultaten, welche die chemifche Uns 
-terfuchung liefert, am fiherften der Werth des Bodens beſtimmt wer⸗ 
den kann, fo fol man ſich doch niemals ganz’ allein darauf verlaffen, 
zumal derjenige nicht, welcher ſich noch Feine hinreichende Sertigkeit in 
der chemifchen Analyfe der Adererden erworben hat. Fuͤr dieſen bleibt 
e3 immer nothwendig, daß er. die Güte des Bodens auch nad feinen 
- äußern Kennzeichen beurtheile und daß er Beobachtungen darüber ans 
ftelle, wie die angebauten Pflanzen ſich bei Dürre und Näffe und in 
ihren verfchiedenen Wachsthumsperioden verhalten; Eurz er fol außer 
ber chemifchen Analyſe keinen Gegenſtand unberuͤckſichtigt laffen, wos 
buch) ſich die Natur und Beſchaffenheit des Bodens erforfchen läßt. - 

Bei der chemifchen Unterfuchung des Bodens, ſei e8 nun bie 
Ackerkrume oder der Untergrund, hat man befonders auf die im Waſ⸗ 
fer Leicht loͤslichen Körper zu achten, da dieſes gerade blejenigen Des 
flandtheile find, welche ben Pflanzen entweder ſehr nuͤtzlich, oft aber 
auch ſehr ſchaͤdlich werden. Dabei muß man auch nicht die Bleinfte 
Menge irgend eines Koͤrpers Überfehen, benn da man etwa nur ein 
Pfund Erde in Unterfuhung nimmt, fo geht daraus hervor, daß fie 
im Boden, bis zu der Tiefe, in welcher berfelbe. von den Pflanzens 
wurzeln bucchdrungen wich, zu einer bedeutenden Quantität anwaͤchſt. 
Findet man z. B. in einem Pfunde Erde auch nur y, Gran Gyps, 
fo find in einer Schachtruthe Erde, da dieſe 16000 Pfund und mehr 
wiegt, 4000 Gran enthalten und folglich in ber Fläche eines Magd. 
Morgens bis zu der Tiefe von ein Fuß 480000 Stan oder 62 Pfund, 
was ſchon hinseichend iſt, um auf das Pflanzenwachſthum eine bes 
deutende Wirkung auszuüben, da 30 Pfund Gyps p. Morgen an 
manchen Orten fhon eine gute Düngung find. 

Zu den Körpern, welche ſich dem Boden leicht durch Waſſer ent⸗ 
"ziehen laffen, gehören beſonders ber Gyps, das Kocfalz, die Salpeters 
arten, das fehmwefelfaure Kalt und Natron, ber ſalzſaure Kalk, bas 
humusfaure Ammoniad und andere leicht im Waſſer loͤsliche Salze 
des Kalkes, Talkes, Natrons, Kalis und Ammoniaks. Zuweilen trifft 
man aber auch im Waſſerauszuge der Ertde Salze des Eiſens, Mans 
gans und der Alaunerde an. Bodenarten, welche biefe Körper enthals 
ten, find in der Regel fehr unfruchtbar, Die fehr hi Jubreichen Bo⸗ 
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benorten liefern dagegen im Wafferauszuge ſtets freie Humusſaͤure, 
während diefelbe in den gedüngten und ſehr fruchtbaren Adererden 
meift mit Kalk, Tall, Kati, Natron, Ammoniak und andern Bafen 
vereinigt ift und fih im Waſſerauszuge als humusſaure Salze (Ex⸗ 
tractioftoff, Befindet. 

Alsdann hat man bie Art des im Boden befindlichen Humus 
zu unterfuchen, ob er nämlich Eohlig, fehr fauer, harzig oder ſtickſtoff⸗ 
baltig if, indem befonder® der letztere das Wachſsthum der Pflanzen 
ſehr befördert, während es vom fauren, kohligen und harzigen Humus 
weniger Nuten hat, | 

Weiter hat man den Boden recht genau auf bie Menge feiner 
Kalk⸗ und Zalkerde zu unterfuchen, ba beide Körper zu ben allernoths 
wendigften Pflanzennahrungsmitteln gehören; wobei indeß zu bemers 


Zen ift, daß er davon, um felbft fehe fruchtbar zu feyn, viel weniger . 


zu enthalten braucht, als gewöhnlich für nöthig erachtet wird, Und 
wenn man behauptet, daß er mindeſtens 4 Proz. Kalle und Talkerde 


enthalten müffe, um ſich der Vegetation ſehr günftig zu zeigen, fo. 


wird diefes hinlänglich durch bie weiter unten mitgetheilten chemifchen 
Analyſen der allerfeuchtbarftien Bodenarten Deutfchlande u. f. w. wi⸗ 
derlegt, Inden manche derfelben nur 1 — 2 Proz. und weniger Kalk⸗ und 
Talkerde enthalten. Indeß kommt fehr viel darauf an, mit weldhen 
Säuren beide Erden verbunden find, indem die Pflanzen von der Eies 
felfauren Kalk⸗ und Talkerde wenig oder gar Beinen Nutzen haben, 
während fie ihnen, wenn fie mit Schwefelfäure, Phosphorfäure, Sal: 
‚peterfäure, Kohlenfäure und Humusfäure oder gar mit thieriſchen Subs 
flanzen vereinigt find, ſehr wefentlihe Dienfte leiſten. 

Bon großer Wichtigkeit iſt es ferner, zu unterfuchen, ob ber 
Boden das Eifen im orydirten oder orydulirten Zuſtande ent⸗ 
hält, indem das Eiſenoxydul bei Gegenwart von viel Humusfdure und 
Feuchtigkeit der Vegetation leicht nacıtheilig wird. Ein Boden fann 
dagegen 6 Proz. und mehr Eifenorpd enthalten und iſt dennoch oft 
fehr fruchtbar, wie ſolches gleichfalls aus den weiterhin mitgetheilten 
chemiſchen Analyfen ber fruchtbarften Bodenarten zu erfehen iſt. Dafs 
felbe gilt von Mangan ober dem Braunftein, wiewohl der Boden fel- 
ten über 2 Proz. zu enthalten pflegt. 

ı Ein Hauptgegenftand der chemifchen Unterfuhung bes Bodens 


ift es welter, die Menge feiner phosphorfauren Salze zu beftimmen, . 


da diefe Körper -bei der Wegetation eine fehr wichtige Rolle fpielen. 


‘ 
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Bisher hat man fie aber immer unberuͤckſichtigt gelaffen. Der feucht» 
barfte Boden enthält davon jedoch oft nicht mehr ale ho Proz. Die 
Phosphorſaͤure iſt im Boden fletd mit Kalk⸗ und Talkerde ober mit 
Alannerde und Eifenoryd verbunden; da aber dieſe Verbindungen uns 
auflösrih im Waſſer find, fo muß man bie Phosphorfäure auf andere 
Weife, als durch den Wafferauszug, auszumitteln fuchen, wozu weis 
tee unten die Anweifung ‘gegeben iſt. 

Auch die Menge der vorhandenen Ylaunerde muß genau ausges 
mittelt werden, wobei man aber nicht blos diejenige zu beftimmen hat, 
welche mit Kiefelerde zum Silicate vereinigt iſt, fondern auch diejenige 
berüdfichtigen muß, welche im freien Zuftande vorkommt, indem 
ſich aus der legtern ergiebt, wie viel Humusfäure ber Boden enthalten 
muß, da biefelbe ſich erſt mit der freien Alaunerde verbindet, che fie 
mit den Übrigen Bafen, als Kalk, Talk, Kali, Natron und Ammos 
niak, Verbindungen eingeht, von welchen aber bie Pflanzen ben tes 
fentlichften Nugen haben. 

Nicht minder iſt der Kiefelerdegehalt de Bodens, auszumltteln, 
vorzüglich ob fich ihm Kiefelerde durch Waſſer entziehen laͤßt, ba es 
gerade diefe iſt, welche fehr viel zur Bildung des Strohes beim Halms 
getreide beiträgt. Die fruchtbarften Bodenarten pflegen einige und 
80 Proz. Kiefelerde zu befigen, meiſt aber als fehr feinkoͤrnigen Sand, 
der natürlich die Auflöfung im Waffer erleichtert. 

Weiter hat man auf bie an Kalk und Talkerde gebundene Koh⸗ 
tenfäure Ruͤckſicht zu nehmen, da ſich daraus berechnen läßt, welche 
von den Übrigen aufgefundenen Säuren an diefe oder jene Baſe ges 
bunden find. Entſpricht z. B. die Kohlenſaͤure der Menge der Kalk⸗ 
erde, ſo kann man annehmen, daß die etwa vorhandene Schwefel⸗ und 
Phosphorſaͤure entweder mit Eiſenoxyd oder mit Talk⸗ und Alaunerde ver⸗ 
bunden ſind. Meiſtens ſind jedoch beide Saͤuren mit Kalkerde vereinigt, 
was wichtig iſt, da ſich die phosphorſaure Kalkerde in fluͤſſiger Kohlen⸗ 
ſaͤure und Humusſaͤure auflöfet, während das phosphorſaure Eiſenoxyd in 
Kohlenſaͤure unaufloͤslich iſt. 

Ferner hat man das Kali und Natron, welche etwa mit Kieſel⸗ 
erde zu Silicaten vereinigt ſind, auszumitteln; denn wiewohl beide 
Körper den Pflanzen wegen ihrer Unaufloͤslichkeit im Waſſer nicht zur 
Nahrung dienen, fo werden fie doch durd die Humusfdure des Bo⸗ 
dens und die Kohlenfäure ber Luft zur Berfegung gehend und in 
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Pflanzennahrungsmittel umgemanbelt, indem babei humusfames unb 
kohlenſaures Natron und Kali entſtehen. 

Beruͤckſichtigung verdient ferner da6 Machsharz, mas manche Bo⸗ 
denarten, beſonders die fehr hHumusreichen, enthalten, Indem es von bet 
Menge deffelben abhängt, ob ſich der Humus fhnell oder langſam 
zerſetzt. 

Außer daß der Boden auf ſeinen Gehalt an Sunnusfäure ju uns 
terfuchen ift, hat man aud die Menge ber Humuskohle auszu⸗ 

mitteln, indem, wenn viel davon vorhanden iſt, eine Kalkduͤngung ans 
gewandt werden muß, um diefelbe in Humusfäure zu vertvandeln. 

Bon Wichtigkeit ift es endlich auch, die ſtickſtoffhaltigen organis 
fchen Körper des Bodens zu beftimmen, da alle Bobdenarten, welche 
viel davon enthalten, fehr fruchtbar zu feyn pflegen. Auf welche Weife 
alle diefe und noch mehrere andere Körper des Bodens zu erfitteln 
find, darüber weiter unten das Nähere, 

Die chemiſche Unterfuchung des Bodens fhlieft gewoͤhnlich auch 
die mechanifche Scheidung der Thontheile von den Sandtheilen mittelfl 
des Schlämmens ein. Meiſtens legt man aber auf die Beſtimmung 
der abſchwemmbaren Theile oder des Thons ein zu großes Gewicht; 
denn wenn auch nicht geläugnet werden kann, daß von der Menge 
ber Thontheile mit die Guͤte des Bodens abhängt, fo läßt ſich doc 
darauf allein Keine ſichere Beſtimmung feines Werthes begründen. 
Ein Boden enthält oft nur 15 Proz. abſchwemmbare Thontheile und 
iſt dennoch fehr fruchtbar, weil diefe wenigen Prozente alle Körper in 
hinreichender Menge befigen, welche die Pflanzen als Nahrung bedürs 
fen. Gar häufig fieht man denn auch, ‚daß ein dergleichen Boden 
ſehr ſchoͤnen Weizen und eben fo ſchoͤne Bohnen trägt, während ein 
anderer Boden, ber. vielleicht 60-70 Proz. Thontheile enthält, dieſe 
Früchte gar nicht tragen will, obgleich ‚er doch wegen feiner vielen 
Thontheile zur Klaſſe des Bohnen: und Welzenboden® gezählt wirb. 

Aus dem fo eben Erwähnten geht nun hinlaͤnglich ‚hervor, wie wich» 
tig es für den Landwirth iſt, eine chemifche Unterfuhung der Ader: 
krume und des Untergrundes mit ber größten Genauigkeit auszufähren. 

In dem Folgenden fol eine fpeciele Anweiſung zw diefen Un: 
terfuchungen gegeben werden, aber es iſt nöthig, etwas uͤber ches 
mifche Analyfen im Allgemeinen, über bie dabei erforderlichen Appas 

- xate und Reagentien unb Über die vorfommenden Operationen u voraus 
zu ſchicken. - 
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Der Zweck einer chemiſchen ˖ Unterfuchung (demifchen Anafyfe) 
kann ein doppelter feyn; man will durch Diefelbe entweder nur ermits 
tein, welche Stoffe in einer Subftanz, 3. B. in der Ackererde, vor⸗ 
kommen, ober man till zugleich ermitteln, wie viel von biefen Stoffen 
vorhanden iſt. Bei jenem befchränkteren Zwecke nennt man bie Uns 
terfuchung eine qualitative, bei diefem erweiterten eine quantis 
tative, 

Um das Vorhandenfeyn eines Stoffes zu ermitteln, alſo eine 
qualitative Unterfuhung auszufähren, koͤnnte es am zweckmaͤßlgſten 
fcheinen, denfelben abzufcheiden, wobei dann, wenn bad Gewicht bes 
abgefchiedenen Stoffes beſtimmt wuͤrde, bie qualitative Unterfus 
hung mit ber quantitativen gleich vereint wäre, Aber einige 
Stoffe können aus einer Verbindung bisweilen gar nicht wieder ab» 
geſchieden werben, andere nur mit fo großer Schwierigkeit, daß biefer 
Weg, wenn er in biefem alle angewendet werden müßte, hoͤchſt mühs 
fam feyn würde. Außerdem zeigen viele Stoffe im abgefchiebenen Zus 
ftande eine fo große Aehnlichkeit in ihren phyſiſchen Eigenfchaften mit 
einander, daß leicht einer für ben andern genommen werden koͤnnte, 
wenn man nicht ihe Verhalten gegen andere Stoffe (ihre chemifchen 
Eigenfchaften) unterſuchte. 

Das Berhalten ber verfchiebenen Stoffe gegen einander kann nun 
aber auch erkannt werden, wenn dieſelben ſchon in Verbindung mit 
andern vorkommen, und dies giebt uns den Weg an die Hand, eine 
qualitative Unterſuchung auszufuͤhren, ohne noͤthig zu haben, die Stoffe 
einzeln abzuſcheiden. 

Diejenigen Koͤrper nun, welche man dazu anwendet, um durch 
ihr Verhalten gegen andere als Erkennungsmittel dieſer zu dienen, 
nennt man Reagentien (einwirkende Mittel)*). Es leuchtet ein, 
was einen Körper befähigt, als Reagens auf einen andern zu dienen; 
die Wirkung, welche berfeibe ausübt, muß leicht ſinn⸗ 
lich wahrnehmbar ſeyn. Giebt man 3. B. zu einer Auflöfung 


*) Da nur in flüffigen Körpern die chemiſche Wirkung gehörig vor ſich 
geben Kann, fo müflen die Körper bei ber Prüfung flüflig gemacht werben, 
dies gefchieht nun entweder duch Schmelzen berfelben in hoher Temperatur 
(Gluͤhhitze) oder durch Auflöfung derſelben in einem Auflöfungsmittel, Er⸗ 
fleres wird die Prüfung auf trocknem Wege, letzteres die Prüfung auf naffem 
Wege genannt und mit biefer haben wir es hier faft allein zu thun. 


810. 


von falpeterfurem Kalte Effigfäure, fo erfolgt allerdings eine Einwir⸗ 
kung, es wird nämlich eine beflimmte Menge eſſigſaurer Kalk entfles 
hen umd dadurch Satpeterfäure in der Aufldfung frei werben, aber das 
Stattfinden dieſer Einwirkung iſt von keiner in die Sinne fallenden 
Erſcheinung begleitet, fo daß [heinbar gar keine MWeränderung vor 
fi) gegangen iſt. Die Effisfäure bat alfo wohl auf den Kalk einges 
wirkt, fie Bann aber beffenungeachtet nicht als Reagens auf denſel⸗ 
ben angewendet werden. 

Die Erſcheinungen, an welchen man leicht die in Fluͤſſigkei⸗ 
ten ftattfindende Einwirkung eines Stoffes auf einen andern erkennen 
ann, find entweder eine Färbung, ober ein Niederfchlag und 
in feltenern Fällen ein Aufbraufen und ein characteriſtiſcher 
Geruch. Beige fih eine Faͤrbung, fo iſt dies eine Anzeige, daß ber 
duch das Reagens abgefchiedene oder gebildete Körper diefe Farbe bes 
figt und in der Fluͤſſigkeit aufloͤslich iſt; ſcheidet ſich dagegen ein Mies 
derſchlag ab, fo iſt derfelbe in der Fluͤſſigkeit unlöslih. Ein Aufs 
braufen deutet auf das Entweichen eines Gafes (luftfoͤrmigen Körpers), 
bee Geruch läßt den freiwerdenden ober gebilbeten Körper fofort ers 
kennen. 

Giebt man z. B. zu einer ſehr verbännten Aufloͤſung von 
Eiſenoxyd oder Eiſenchlorid Blutlaugenſalz, ſo wird die bisher farbloſe 
Fluͤſſigkeit ſogleich blau gefärbt, es entſteht nämlich Berlinerblau, 
welches wegen der großen Verduͤnnung aufgeloͤſt bleibt; daher iſt alſo 
Blutlaugenſalz ein hoͤchſt empfindliches Reagens auf Eiſenoryd. St 
dagegen die Eiſenaufloͤſung concentrirter, ſo entſteht auf Zuſatz des er⸗ 
waͤhnten Reagens nicht allein eine blaue Faͤrbung, ſondern ein dun⸗ 
kelblauer Niederſchlag, weil die nun entſtehende groͤßete Menge von 
Berlinerblau nicht aufgeloͤſt bleiben kann, alſo ſich abſchelden muß. 
Gaanz aͤhnlich iſt das Verhaͤltniß, wenn man zu einer ſehr verduͤnnten 
Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Kalk, Caleiumchlorid u. ſ. w. Schwe⸗ 
felſaͤure ſezt. Es erfolgt allerdings eine Wirkung, nämlich es 
entfteht fchwefelfaurer Kalt (Gyps), da aber derfelbe in einer großen 
Menge einer wäfirigen Stüffigkeit auflöstich iſt, fo entſteht Fein Nies 
derſchlag; es entſteht aber auch Leine Särbung, weil der Gyps ein 
farbelofes Satz if. Nimmt man indeß die erwähnten Kalkloͤſungen 
concentrirter, fo entſteht natürlich auch eine größere Menge Gyps; 
diefer kann nicht mehr vollftändig aufgelöft erhalten werden, fest fi) 
beshalb als ein weißer Niederſchlag ab. 
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In je verduͤnnteren Aufioſungen ein Mengen ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare Erfcheinungen hervorruft, deſto empfindlicher wird daſſelbe 
genannt; Blutlaugenſalz iſt z. B. ein hoͤchſt empfindliches Reagens 
auf Eifenorpb, während Schwefelſaͤure ein nicht ſo empfindliches Rea⸗ 
gens auf Kalk iſt. Aus dem Erwaͤhnten ſieht man nun leicht, worauf 
die Ewpfindlichkeit eines Reagens im Allgemeinen begruͤndet iſt, der 
abgeſchledene oder entſtehende Körper muß naͤmlich eine ſehr characte⸗ 
riſtiſche und intenſive Farbe beſitzen, oder er muß, wenn auch nicht 
ganz unloͤslich, doch nur ſehr wenig in ber Fluͤſſigkeit auflöstich ſeyn. 
Aus letzterm Grunde iſt z. B. Kleeſaͤure oder ein aufloͤsliches klee⸗ 
ſaures Salz ein welt empfindlicheres Reagens auf Kalk, als die Schwe⸗ 
felſaͤure, der entſtehende kleeſaure Kalk iſt bei weitem weniger in waͤſſ⸗ 
rigen Stüffigkeiten aufloͤslich, als ber ſchwefelſaure Kalk. 

Durch zahlreiche Verſuche der Chemiker find nun diejenigen Koͤr⸗ 
per außgemittelt worden, weiche aus erwähnten Gründen als die beften 
Peagentien, daB beißt, als bie beften Exkennungsmittel für einander 
dienen koͤnnen, ich fage für einander, denn es braucht wohl kaum be: 
merkt zu werden, baß, wie 3. B. Kleeſaͤure ein Reagens für Kalk 
ft, umgekehrt der Kalt als Erkennungsmittel ber Kieefäure Lienen 

kann. 

Man unterfcheibet gewoöhnlich noch zwiſchen allgemeineren 
und beſonderen Reagentien. 

Die Eigenthuͤmlichkeit eines Koͤrpers wird, wie leicht einzuſehen, 
dadurch bedingt, daß er wenigſtens in einem Falle ſich anders als alle 
andern Körper verhaͤlt, daß er z. B. mit einem Reagens eine Faͤrbung 
oder einen Niederſchlag giebt, mit welchem unter aͤhnlichen Umſtaͤnden 
Sein anderer Körper dieſelbe Faͤrbung und denſelben Niederſchlag giebt, 
dieſes Reagens wird dann ein befondered unb die dadurch bewirkte 
Neaction eine characteriſtiſche Reaction genannt. So iſt z. B. das 
eben erwähnte Blutlaugenſalz (Kaliumelfencpanür) ein beſonderes oder 
characteriſtiſches Reagens auf Eifenopyd, weil kein anderer Körper das 
init den blauen Niederfchlag von Verlinerblau giebt, Es wäre nun 
aber eine ſehr weitiäuftige Sache, wenn man, um die Gegenwart ober 
Abweſenheit von einem ber Körper darzuthun, mit allen characterificenden 
Reagentien der Reihe nach anfragen muͤßte; deſſen entheben uns gluͤckli⸗ 
cher Weife die fogenannten allgemeinerem Reagentien. Geſetzt, wir hätten 

in einem mir ziemlich viel Salzfäure bereiteten Auszuge einer Ackererde: 
Eifenoryd, Alaunerde, Kalkerde, Kali und Natron, fo 
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Der Zweck einer chemiſchen » Unterfuhung (chemiſchen Analyfe) 
kann ein doppelter ſeyn; man will durch Diefelbe entweder nur eemit⸗ 
tein, welche Stoffe in einer Subſtanz, 3. B. in ber Ackererde, vor⸗ 
kommen, ober man will zugleich ermitteln, wie viel von biefen Stoffen 
vorhanden if. Bei jenem befchränkteren Imede nennt man bie Uns 
terfuchung eine qualitative, bei diefem erweiterten eine quantis 
tative, . 

Um das Borhandenfeyn eines Stoffes zu ermitteln, alfo eine 
qualitative Unterfuchung auszuführen, koͤnnte es am zweckmaͤßigſten 
ſcheinen, denfelben abzuſcheiden, wobei dann, wenn das Gewicht des 
abgefchiedenen Stoffes beflimmt würde, bie qualitative Unterfus 


J 


chung mit der quantitativen gleich vereint waͤre. Aber einige 


Stoffe koͤnnen aus einer Verbindung biswellen gar nicht wieder ab⸗ 
geſchieden werben, andere nur mit fo großer Schwierigkeit, daß dieſer 
Weg, wenn er in diefem Falle angewendet werden müßte, hoͤchſt mühs 
fam feyn würde. Außerdem zeigen viele Stoffe im abgeſchiedenen Zus 
ftande eine fo große Aehnlichkeit in ihren phufifchen Eigenfchaften mit 
einander, daß leicht einer für den andern genommen werden koͤnnte, 
wenn man nicht Ihr Verhalten gegen andere Stoffe (ihre chemifchen 
Eigenfchaften) unterfuchte. 

Das Verhalten der verfchiedenen Stoffe gegen einander kann mun 
aber auch erfannt werden, wenn biefelben ſchon in Verbindung mit 
andern vorkommen, und dies giebt uns den Weg an bie Hand, eine 
qualitative Unterfuchung auszuführen, ohne nöthig zu haben, die Stoffe 
einzeln abzufcheiden. 

Diejenigen Körper nun, welche man dazu anmenbet, um durch 
ihre Verhalten gegen andere als Erkennungsmittel biefer zu bienen, 
nennt man Reagentien (einwirtende Mittel)*). Es leuchtet ein, 
was einen Körper befähigt, ald Reagens auf einen andern zu dienen; 
die Wirkung, welche derfelbe ausäbt, muß leicht finn= 
lich wahrnehmbar feyn. Giebt man z. B. zu einer Auflöfung 


*) Da nur in flüffigen Körpern bie chemifche Wirkung gehörig vor ſich 
gehen kann, fo müflen die Körper bei ber Prüfung flüflig gemacht werben, 


dies gefchieht nun entweder durch Schmelzen berfelben in hoher Temperatur 


(Gluͤhhitze) oder durch Auflöfung berfelben in einem Auflöfungsmittel, Er⸗ 
fteres wird die Prüfung auf trocknem Wege, letzteres die Prüfung auf naffem 
Wege genannt und mit biefer haben wir es bier faft allein zu thun. 
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werben auf Bufag von Ammonlatfläffigteit: das Eifenoryb kınd 
bie Alaunerde vollſtaͤndig abgeſchleden und alte übrigen Subſtanzen 
Heiden in. Aufloͤſung. Da diefe Thatſache nun dem. Analytiker bes 
kannt iſt, ſo bat: derfeibe natuͤrlich nicht noͤthig in einem durch Am⸗ 


moniak nach angegebuner Weiſe entſtandenen Niederſchlage auf Kal k⸗ 


erde, Kalt. und Natron zu ptuüfen und: eben ſo wenig wird er in 
der Fluͤſſigkeit Etſenoryd und "Alaunerbe zu fuchen: haben, indem diefe 
beiden Stoffe. nicht mehr vorhanden feyn koͤnnen, ba fie buch das 


gemeinſchaftliche: Faͤllungsmittel, das Ammontak, abgefäjleben find, 


Biebt: man neben dem reinen Ammoniak zu der Fluͤſſigkeit zugleich 
kohlenſaures Ammoniak und erwärmt außerdem gelinde, fo wird 
neben dem Ciſenoxyd und ber Alaunerde auch Eohlenfaurer 
Kalk niedergeſchtagen und die Stäffigkeit wird. nur noch Kali und 
Natron enthalten ımd fo wird jede ſolche Auflöfung, welche mit reinem 
Ammontat und: kohlenſaurem Ammonlaf unter Erwaͤrmen verſetzt 
wurde, von den erwähnten -Dpyden und Erden vollftändig frei feyn 
und. zur noch Kali und Matron enthalten. 

Hieraus. ergiebt ſich hinlaͤnglich, wie man es anzufangen habe, 
um z. B. in: einem Säurenauszuge einer Ackererde das Vorhanden⸗ 
oder Nichtvorhandenfenn der genannten Subflanzen darzutfun. Man 
würde den Sauͤurenauszug mit Ammoniak verfegen muͤſſen, hierdurch 
entfteht entweder Fein Miederfchlag, ober es entſteht eim folcher; ent⸗ 
fieht Fein Niederſchlag, fo kommt weder Eifenoryd noch Alaunerde in 
der Fluͤſſigkeit won, entftcht aber ein Niederſchlag, fo kann derfeibe 
nun entweder blos aus Eiſenoryd ober blos aus Alaunerbe beftehen, 
oder es kann ein Gemiſch von beiden ſeyn; welcher Fall ſtattfindet, 
iſt noch durch -befondere Reagentien zu ermitteln. Da nämlich Kalte 
lauge die Alannerde auflöft, das Eiſenoryd aber nicht Lößt, fo haben 
wir darin ein Mitel Dies zu erkennen, laͤßt Kalilauge alles auf, fo iſt 
der Nieberfchlag: nur Alaumerbe, loͤßt fir: nichts, fo iſt er nur Eiſen⸗ 
oxyd, loͤßt fie nur ein Theil, fo -entdäls er von beiden Subſtanzen. 
Kohlenſaures Ammoniak fällt nun aus ber. von Eifenoryb und 
Alaunerde durch reines Ammoniak befreiten Fluͤſſigkeit entweder kel⸗ 
nen Niederſchlag, oder es faͤllt einen ſolchen; im erſteren Falle iſt kein 
Kalk vorhanden, im letztern Falle kommt Kalk vor. In der Fluͤſſig⸗ 
keit, aus welcher durch kohlenſaures Ammoniak der Kalk entfernt iſt, 
koͤnnen ſich, wie oben erwaͤhnt, nur noch Kali und Natronſalze außer 
den vom Ammoniak entſtandenen Ammoniakſalzen befinden. Dampft 
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man biefe Fluͤſſigkeit ein und erhitzt die zuruͤckbleibende Salzmaſſe 
im Platintiegel, fo verflächtigen ſich die Ammoniakſalze; bieibt kein 
Ruͤckſtand, fo ift weder Natron noch Kati vorhanden, bleibt aber ein 
Rüdftand, fo ift durch die befonderen Reagentien ivieber zu unterfus 
chen, ob ex allein aus Kalis oder Natrönfalzen befteht, oder ob et 
beide enthält, wie dies geſchieht, foll weiter unten mitgetheilt werben. 

Ich hoffe durch dieſes Beiſpiel deutlih gemacht zu haben, auf 
welche Weife man durch Anwendung von allgemeinen und befonberen 
Mengentien bie einzelnen Stoffe nachweifen und, was voch mehr fagen 
mil, auch von- einander fcheiden kann. Man wird erkennen, daß nur 
Chemiker von Profeffion, ic meine Männer, die mit den Eigenfchafs 
ten der einzelnen Koͤrper volllommen "vertraut find, neue Wege zur 
Auffindung und Abdſcheidung derfelben werden finden koͤnnen, aber 
man wird auch fogleih bemerken, daß, um den von pen Chemilkern 
vorgezeichneten Weg zu befolgen, nicht6 weiter als eine gewiſſe Hands 
fertigkeit bei der Ausführung der einzelnen Operationen erforderlich, iſt. 

Es iſt nun noch von ber Bellimmung der Quantität der in 
Verbindungen vortommenden Körper, von’ ber quantitativen Analpſe 
zu fprechen, 

Schon oben ift erwähnt worden, daß einige Körper gar nicht, 
andere nur mit großen Schwierigkeiten aus einer Verdindung ifoliet 
abgefchieden werden koͤnnen, ich füge noch hinzu, daß wenn dies auch 
bisweilen mit Leichtigkeit gefchehen kann, ed doch nicht immer anwend⸗ 
bar jſt, diefen Weg zur quantitativen Beflimmung dev Körper einzus 
ſchlagen, nämlich dann nidht, wenn das Gewicht bes im freien Zus 
ſtande abgefchledenen Körpers ſich nicht mit großer Sicherheit und 
Leichtigkeit beſtimmen laͤßt, was namentlicy bei den gasfoͤrmigen Koͤr⸗ 
pern der Fall if. Cin Beiſpiel wird dies ſogleich deutlich machen, 

Der Woafferauszug der meiften Adererden enthält Chlor, natuͤr⸗ 
lich nicht im freien Zuſtande, fondern in Verbindung mit Metallen, 
fo namentlih als Natriumchlotid (Kochſalz). Es wäre nun nicht 
ſchwierig, aus diefen Verbindungen das Chlor iſolirt abzufcheiden, aber 
das Gewicht des freien Chlor wird fih nicht mit auch nur annd- 
hernder Genauigkeit beflimmen laffen, man wird daher diefen Weg 
nicht einſchlagen, um die Menge des In dem Wafferauszuge der Adler: 
erde vorkommenden Chlors zu beſtimmen; man bat dazu einen viel 
kuͤrzeren unb ganz leicht und ficher zum Diele führenden. $ügt man 
nämlih zu dem Waſſerauszuge eine Auflöfung von falpeterfauem 
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Silberoxpd, fo Fällt alles Chlor, was in demſelben enthalten tft, in 
Verbindung mit dem Silber als Chlorfitber nieder, und ba befs 
fen Zufammenfegung unter allen Umftänden immer diefelbe iſt, das 
heißt, da daffelde in einem beflimmten Gewichte immer biefelbe genau 
befannte Menge, nämlih in 100 Stan 24,6 Gran Chlor enthält, 
fo haben wie in den auflöslihen Silberſalzen ein vortreffliches 
Mittel zur quantitativen Beſtimmung des Chlor und man bedient 
fich deffelben auch faft unter allen Umftänden. Aus dieſem Beifpiele 
wird man erkennen, auf welche Weiſe fich die Quantität eines Stof⸗ 
fes mit Leichtigkeit ermitteln Läßt, feibft wenn derſelbe nicht tfolict ab» 
ſcheidbar, oder im tfolicten Zuſtande nicht leicht wägbar tft, man hat 
nur nöthig, benfelben mit einem oder mehreren Körpern zufammen 
zu bringen, mit denen er eine unloͤsliche Verbindung von immer 
gleiher Zufammenfesung eingeht, biefe kann dann leicht ges 
wogen und aus dem erhaltenen Gewichte die Menge ber fraglichen 
Subſtanz durch einfache Proportion gefunden werben. Angenommen 
e8 babe im angeführten Beiſpiele die Analyfe 15 Stan Chlorfilber 
ergeben, fo enthalten diefe 3,69 Sean Chlor; denn 100: 24,6 15: 
3,69. Es wird daher fpäter immer bemerkt werden, wie viel von dem 
zu ibeftimmenden Körper bie zur Abſcheidung benugte Verbindung In 
100: Sewichtstheilen enthält, woraus dann leicht die in jeder andern 
Duantität enthaltene Menge fi) auf angeführte Wetfe berechnen läßt. 

Man fieht ein, dag auf die erwähnte Weife das Gewicht derje⸗ 
nigen Körper mit der größten Genauigkeit beflimmt werden Tann, 
welche Verbindungen eingehen, die wenigſtens in gemiffen Fluͤſſigkeiten 
ganz unlöslich find, daß aber die Refultate an Buverläffigkeit verlieren, 
wenn bie Verbindungen nicht ganz unloͤslich find; gleichwohl müffen 
wir auch in dieſen Faͤllen oft denfelben bezeichneten Weg gehen, well 
man feinen fiherern Eennt und wir müffen dann nur dahin trachten, 
alles zu vermeiden, was die Auflöslichkelt diefee Verbindungen erleich⸗ 
tern Tann. So loͤſen ſich 3.8. einige Verbindungen, welche in reis 
nem Maffer faft ganz unloͤslich find, in größerer Dienge auf, wenn 
das Waſſer ſchon viele andere Salze, namentlih Ammoniakfalze ent» 
bält; es entftehen nämlich auflösliche Doppelverbindungen, was man 
natürlich möglichft zu verhindern fuchen muß. 

Während nun, wie fo eben gefagt, bie Gegenwart mancher Körs 
per, fo namentlich ber Ammoniakſalze, der Genauigkeit ber Refultate 
in einigen Fällen Eintrag thut, fo dient uns biefelbe in andern als 
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ein vortreffliche® Scheidungsmittel, indem mehrere Körper, welche aus 
Auflöfungen, die Seine oder doch nur wenig Ammoniakſalze enthalten, 
voiftändig abgefchieden werden, gar nicht mehr ſich abfheiden Laffen, 
wenn eine hinreichende Menge biefer Salze in ber Fluͤſſigkeit vorhan⸗ 
den iſt und ſomit von denjenigen getrennt werben koͤnnen, deren Abs 
fheidung die Gegenwart der Ammonlakfalze nicht im Wege flcht. 
So werden z. B. Eifenorpd und Alaunerde aus ihren Xuflde 
fungen dur Ammoniak ſtets vollflänbig ‚gefällt, mögen diefe Aufloͤ⸗ 
fungen auch noch fo viel Ammoniakſalze enthalten; währen Mans 
sanorpdbul und Talkerde, bei Gegenwart einer hinreichenden 
Menge ber genannten Salze dutch Ammoniak gar nicht gefällt wer⸗ 
ben, obgleich man biefelbe aus Blüffigkeiten, welche Leine oder ſehr 
wenig Ammoniaffalze enthalten, faft volftindig durch das erwähnte 
Faͤllungsminel abfcheiden Tann. Die Menge der Ammoniakfalze, 
weiche in ſolchen Faͤllen vorhanden ſeyn muß, richtet fi nach der 
Menge des Körpers, weicher durch biefelbe an der Abfcheidung verhinz 
dert werden foll; bat man einen Auszug mit Salzfäure dargeſtellt, fo 
genügt es in ben meiften Fällen, denfelben ſtark fauer zu machen, um 
die erforderliche Menge der Ammoniakſalze in die Fluͤſſigkeit zu 
bringen: 

Die Methode, die Körper quantitativ dadurch zu beflimmen, daß 
- man fie mit andern verbindet, mit denen fie unlößliche oder doch fehr 
ſchwer loͤsliche Verbindungen eingehen, if die am haͤufigſten ange 
wandte, aber fie ſchließt, wie ſich wohl von ſelbſt verfteht, bie Methode 
nicht aus, nach welcher man bie Körper im ifolirten Zuſtande ab» 
ſcheidet und fo ihr Gewicht buch Wägung beflimmt, diefe legte wird 
im Gegentheit in allen den Faͤllen angewandt, wo bie Abfcheidung 
des Körpers leicht und vollfländig gelingt; fo beftimmt man 3.8. die 
Menge der Alaumerde und bes Eiſenoxyds immer nach derſelben. 

Außer diefen zwei Methoden der quantitativen Beſtimmung der 
Körper giebt es noch ein paar andere, die ebenfall® nicht felten be: 
folgt werden. Man kann nämlich bisweilen die auf andere Weiſe 
ſchwer zu ermittelnde Menge eines Körpers ans dem Verluſte beſtim⸗ 
men. Es wird bie ber Unterfuchung unterworfene Subflanz genau 
gewogen, bann bie Menge aller übrigen in bemfelben vorkommenden 
Körper durch bie Analpyſe beftimmt; was dann noch am Gewichte der 
zur Unterſuchung angewandten Subftanz fehlt, ift natürlich für den nicht 
direct beftimmten Körper in Rechnung zu bringen. Angenommen, man 
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babe 100 Gran einer Verbindung von Eifenoryd, Thonerde und 
Dhosphorfäure zur Unterfuhung genommen und bei der Ana» 
lyſe 80 Stan Eiſenoryd and 10 Gran Thonerde erhalten, fo muͤſſen 
die fehlenden 10 Gran: das Gewicht der Phosphorfäure ausdrücken. 
Man fieht leicht ein, daß diefe Methode nur bet recht forgfältigen Ar⸗ 
beitm Zutrauen verdienende Nefultate giebt, weil jeder durch Sorglo⸗ 
figkeit ober Unvorfichtigkeit herbeigefuͤhrte Verluſt an dem Gewichte 
der direct beftimmten Körper, als Gewicht des nicht birect beflimmten 
Körpers in Rechnung gebracht wird; hätte man 3.3. im angeführten 
Beiſpiele dutch nicht forgfältiged Operiren nur 73 Gran (Eifenorpd und 
9 Gran Thonerde bei der Anatyfe erhalten, fo wuͤrde dadurch der Ges 
halt an Phosphorſaͤure um 8 Gran zw hoch in Rechnung gebracht 
werben: 

‚Der Methode, bie. Subſtanzen durch den Veriaſt zu beſtimmen, 
bedient man ſich jedoch mit fehe großer Sicherheit, wenn ein fluͤchti⸗ 
ger Körper mit einem ober mehreren nicht fluͤchtigen Koͤrpern verbun⸗ 
ben ift, zur Beflimmung des Gerichts des erſteren. "Auf diefe Weiſe 
wird z. B. der Gehalt an Feuchtigkeit (Waſſer) faft. in allen Fällen 
beftimmt. Eine gervogene Menge ber auf den Waffergehalt zu unter 
fuhenden Subſtanz wird einer erhöhten Temperatur ausgeftgt umb 
fobald ſich ihr Gewicht nicht mehr dadurch verngindert, wieder gewo⸗ 
gen; was er bei biefer Waͤgung weniger wiegt, iſt für Waſſer in 
Rechnung zu bringen. Es brauche wohl kaum bemerkt zu werben, 
daß diefe Methode nicht anwendbar ift, wenn ziel Rüchtige Körper 
gleichzeitig vorhanden find. 

Es kann bie Frage aufgeworfen werden, ob man zur qualitatis 
ven Unterfuchung ſtets denfelben Weg einfchlägt, den man zur quans 
titativen Unterfuchung betritt, ob alfo der Weg zu beiden Unterfus 
dungen ein ganz gleicher:ift, abgefehen natärlicd, davon, daß man- bei 
der quantitativen Unterfuchung den abgefchiedenen Körper mägt. Diefe 
Frage ift zu verneinen, denn man hat häufig: weit empfindlichere Rea⸗ 
gentien, um bie Öegenwart eine Körpers darzuthun, als man fie hat, 
um das Gewicht bexfelben zu ermitteln. Ein Beiſpiel wird dies fo- 
gleich deutlich .machen. Im fehr ſtark verbünnten Aufköfungen von 
Eifenoryd wird Ammoniak, deſſen man ſich in der Regel zur Abſchei⸗ 
dung des Eiſenoxydes bedient, keine leicht ſinnlich wahrnehmbare Ver⸗ 
änderung hervorbringen; es werden zwar Flocken von Eiſenoxyd abge⸗ 
ſchieden, aber dieſe find fuͤr unſer Auge nicht mit Sicherheit. erkenn⸗ 
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bar und noch weniger für unfere Wagen wägbar. Giebt man aber 
gu einer ſolchen verdünnten Sifenoryblöfting Blutlaugenſalz, fd entſteht, 
wie fchon früher bemerkt, eine mehr oder weniger intenſive blaue Faͤr⸗ 
bung; aber dg man einen Niederſchlag befommt, fo hat man nichts 
roigbares. Schmefelblaufaures Kali bewirkt in eben fo verbünnten Eiſen⸗ 
orpdlöfungen eine blutrothe Färburig, ebenfalls ohne daß ein Nieder⸗ 
ſchlag ſich abfegt und man kann, wie hieraus zu erfehen, fehr geringe 
Mengen von Eifenorpb bei der Unterfuhung wohl nachweiſen, aber 
nicht quantitativ beflimmen. Solche unmwägbare Mengen einer Sub⸗ 
flanz, bie nur duch ein fehr empfindliches Reagens angezeigt worden, 
führe man in der Analyfe ald Spuren dleſes Körpers auf, 

Einer jeden quantitativen Unterfucyung muß die qualitative Une 
terfuchung vorangeben, weil ber Weg zur Abfcheidung eines Körpers 
nicht immer berfelbe ift, fondern weil berfelbe durch die Abwefenheit 
eines andern Körpers oft fehr erleichtert, durch die Gegenwart eines 
andern erſchwert oder doch verändert wird. Angenommen, man habe in 
einer Fluͤſſigkeit nur Kalk, fo ift der einfachſte Weg denſelben durch koh⸗ 
lenſaures Kali oder Natron in der Wärme als Lohlenfauren Kalk zu 
fällen und daraus die Menge des Kalkes zu berechnen. Findet fich 
nun aber neben dem Kalk in der Auflöfung zugleih Talkerde, fo 
kann dieſer Weg nicht eingefhlagen werden, weil die genannnten Faͤl⸗ 
lungsmittel nicht auf den Kalk allein, fondern audy auf bie Talkerde 
wirken, nämlich ein Gemiſch von Eohlenfaurem Kalk und Tohlenfaus 
ser Talkerde niederfchlagen werden; man muß alfo einen der beiden 
Körper durch ein beſonderes Reagens entfernen, dies ift bier ein aufs 
loͤsliches kleeſaures Salz, welches kleeſauren Kalt faͤllt und auf die 
Talkerde Leine Wirkung ausübt, 

Aus dem bisher Mitgetheilten hoffe ich dem Lefer eine Anficht 
davon verfchafft zu haben, wie e8 im Allgemeinen angefangen wird, 
um die verfchiedenen Körper fowohl qualitativ als quantitativ zu bes - 
flimmen und wende mid nun zu den bei Unterfuchungen diefer Art vors 
kommenden verfchiedenen Operationen und erforderlichen Geräthfchaften. 
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Ron ben bei ber chemifchen Unterſuchung der 
Ackererden vorkommenden Operationen und dabei 
erforderlichen Gerätbichaften. 


Es foll bier nur von benjenigen Operationen und Geräthfchafs 
ten die Rede feyn, welche bei den Unterfuchungen dee Adererben Im 
Algemeinen vortommen und Anwendung findens Anweiſungen zur 
Ausführung mancher Operationen und Benutzung mancher Geräths 
ſchaften in fpeciellen Faͤllen werde ich an den gehörigen Orten liefern. 

Eine der bei der Unterfuchung der Adererde häufig vorzuneh> 
menben Operationen ift die Behandlung derfelben mit verfchiedenen Au fs 
löfungsmitteln, buch weiche eine Trennung der in benfelben 
aufloͤslichen von den darin unlöslichen Körpern bewirkt wird. 

Diefe Behandlung mit Auflöfungsmitteln wird in fogenannten 
Digerirflaſchen GFig. 1 der beigefügten Kupfertafel) auß fehr duͤnnem 
Glaſe bald bei etwas gewöhnlicher, bald bei etwas erhöhter Temperatur, 
‚bald bei ber Siedhige, bald und zwar am häufigften bei einer Tem⸗ 
peratur von 60 — 70° R. ausgeführt. Im legtern Balle nennt man 
diefe Behandlung In ber Regel Digeftion oder Digeriren. 
Man fehättet die getrodnete, zerriebene und gewogene Adererde in die 
Digerirflafche und gießt das anzumendende Auflöfungsmittel unter 
Umſchwenken nad) und nad hinzu. Da aber zu jeder Auflöfung eine 
gewiſſe Zeit erforderlich ift, fo muß bie Behandlung mit dem Auflds 
fungsmittel einige Stunden fortgefegt werden. 

Das Erwaͤrmen der Digerirflaſche kann des Winters auf dem ges 
heigten StubensOfen oder auf einer heißen Stelle des Kuͤchenheerdes vors 
genommen werden, ober aber und zwar am zweckmaͤßigſten auf einer 
12 — 16 300 in Quadrat großen Platte von gewalztem Eiſenblech 
mit etwas aufgebogenem Rande, auf die man eine dünne Schicht fein 
gefiebten Flußſand ſchuͤttet (Sandbad). Diefe Platte wird auf den 
zu vielen anderen Operationen erforderlihen hemifhen Ofen 
(Fig. 2.) gelegt. 

Diefer fehr brauchbare und für chemifche Unterfuchungen faft uns 
entbehrlihe Dfen hat’ folgende Einrihrung. in ohngefähr 24 Zoll 
hoher Cylinder von mäßig ſtarkem Eiſenblech, unten verfchloffen, iſt 
ohngefaͤhr 10— 12 Zoll von oben mit einem Roſte verſehen, deſſen 
Stäbe dreikantig und mit einer flachen Seite nach oben gelegt find. 
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Ueber dem Mofte befindet fih bie Thuͤr zum Einlegen des Feuer⸗ 
matetial®, wozu man immer in einem trodnen Gemache aufbewahrt 
geroefene Kohlen anwendet; Aber dem Boden des Cylinders ift bie 
Thür zum Entfernen der Aſche und zum Eintreten der atmofphätis 
fhen Luft. Da nun aber durch die hohe Temperatur das Eifenblech 
über dena Rofte bald verbrennen würde, fo wird diefer Theil des Ofens 
befhlagen, das heißt mit einer Bol diden Lage eines. Gemifches 
von Lehm und zerfchnittener Heede, mit Waſſer oder Blut zu einem 
Breie angerührt und nad und nad in dünnen Lagen aufgeftrichen, 
ausgekleidet. Damit diefer Befchlag fefter haftet, find durch das Blech 
des Ofens hindurch über dem Roſte einige Nägel gefchlagen, deren 
Spigen man etwas umbiegt, und damit der Beſchlag nicht leicht abge⸗ 
floßen werde, ift oben auf ein fchmiedeeiferner Ring befeftigt, der fo 
breit, al& der Beſchlag dick iſt. Mit diefem Ofen innen durch mehr 
ober weniger Kohlen, welche man auf den Roſt legt und duch mehr 
oder weniger Deffnen ber untern Thuͤr die verfchiedenften Temperatu⸗ 
zen hervorgebracht werden. Er dient, wie oben erwähnt, zum Erhitzen 
ber Wärmplatte, fo wie zu Deftillationen und zum Glühen. 

Die Trennung der in den Auflöfungsmitteln aufgelöften Subs 
flanzen (der Auflöfung) von ben ungelöften Subſtanzen und der hers 
vorgebrachten Miederfchläge von ben Fluͤſſigkeiten geſchieht durch die 
Operation des Filtrirens, hierzu find erforderlich Filter, Trichter 
von Glas, in weiche die Filter gelegt werden und Cylinder von Glas 
6der Becherglaͤſer, in weichen man die abfiltrirten Fluͤſſigkeiten aufs 
fammelt. 

Zu ben Filtern bedient man fich entweber des ungeleimten Druck⸗ 
papiers ober de& feinen ungeleimten Velinpapiers, das fo dünn ale 
möglich, aber nicht Iächrig feyn darf. Das erflere benugt man, wenn | 
man große Quantitäten zu filtriren hat oder wenn man das auf dem 
Filter Bleibende nicht zu wägen braucht, das legtere bei Bleinen Quan⸗ 
titäten und wenn der Rüdftand gewogen werden muß, Weshalb in 
legterem Galle das Papier fo duͤnn als moͤglich feyn muß, wird ſpaͤ⸗ 
tee bei dem Waͤgen erklärt werden. 

Die Gitter müffen natürlich eine der abzufiltrirenden Quantität 
der Subftanz (nicht der Fluͤſſigkeit) angemeffene Größe. haben; nur 
wenn das auf dem Filter Bleibende nicht mehr benugt wird und viel 
Flüffigkeie vorhanden iſt, kann man in allen Fällen größere Filter 
nehmen, um bie Arbeit zu beſchleunigen. 


. Um ein Filter zu bereiten, fchneibet man fich eine runde Scheibe 
des Papiers, am beiten über einer Schablone von Weißblech (man 
‚muß für die verfchiedenen Größen der Filter Schablonen von verſchie⸗ 
dener Größe haben), legt diefe Scheibe zufammen, fo daS ein halber Kreis 
entſteht und dann noch einmal zu einem Viertel⸗Kreiſe (Fig. 3. 4. 5.). 
Das Filter iſt fo fertig; ed wird nun, wenn man durch daſſelbe filtri⸗ 
zen will, in einen gläfernen Trichter von der Geſtalt, weiche die Fi⸗ 
gur 6 zeigt, gelegt, fo daß die Hälfte des Filters von einer einzigen 
Lage des Papiers die andere Hälfte von einer dreifachen Lage beffelben 
gebildet wird. — 

Ehe die zu filtrirende Fluͤſſigkeit auf das Filter gebracht wird, 
muß dies letztere, in dem Trichter gehoͤrig ausgebreitet, mit deſtillirtem 
Waſſer vollſtaͤndig angefeuchtet werden. Weshalb dies geſchehen muß, 
iſt leicht einzuſehen. Die zu filtrirenden Fluüͤſſigkeiten enthalten bie 
ungeloͤſten Subſtanzen oft ſehr fein vertheilt in Suspenſion; giebt 
man nun eine ſolche Fluͤſſigkelt auf das trockene Filter, ſo werden 
dieſe hoͤchſt feinen Theilchen ber ſuspendirten Subſtanz zugleich mit 
der Fluͤſſigkeit von den Poren bes Filterpapiers eingeſogen und vers 

ftopfen diefe, fo daB das Filtriren hoͤchſt langſam vor fich gebt. Feuch⸗ 
tet man bagegen das Papier vorher an, fo erfüllen fih die Poren 
beffelben mit reinem Waffer und die ungelöften Thellchen der aufs 
gegoffenen zu filtrirenden Fluͤſſigkeit können nicht in die Poren drins 
gen, fie legen fich auf der Oberfläche des Papiers an und verhindern 
fo das Ablaufen ber Fluͤſſigkeit nicht. Es ift erwähnt, daß das Ans 
feuchten des Papiers, das niemals zu verfäumen iſt, mit 
deſtillirtem Waſſer gefchieht, ich will hier bemerken, daß dies wenigſtens 
‚am bäufigften der Kal iſt; denn wenn man Alkohol enthaltende 
Fluͤſſigkeiten zu filtricen bat, fo muß man. Weingeift zum Näffen des 
Filters nehmen, weil Waffer aus ſolchen Löfungen leicht etwas abs 
fheidet (3. B. Harz, Wachs, Del). Das Filter muß unter allen 
Umftänden einige Linien niedriger feyn als der Xrichter, es darf nies 
mals über den Rand bdeffeiben hervorragen; denn fteht das Filter über 
den Rand des Trichters hervor, fo verdunftet durch den Luftzug von 
dieſer Stelle des Papieres das Auflöfungsmittel, es bleiben die aufs 
gelöften Subftanzen zurüd und bilden einen Ring von Salzen, welcher 
durch das Ausſuͤßwaſſer nur ſehr fchwierig entfernt werden kann. 
Die vom Filter ablaufende Klüffigkeit wird, wie ſchon bemerkt, in 
Glascylindern oder Becherglaͤſern aufgefangen. Big. 7. zeigt die Ges 
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ſtalt dieſer Geraͤthſchaften. Da nicht felten ſiedendheiße Fläffigkeiten 
zu filtriren find, fo mäffen diefelben in ber Glashütte fehr forgfältig 
abgekühlt worden feyn, damit fie In diefem Galle nicht fpringen. Wie 
Leicht einzufehen, hat man biefe Cylinder in fehr verfchiedenen Größen 
"vorrätig. Im der Hegel wird ber Trichter mit dem Filter direct auf 
die Deffnung eines foldhen Cylinders geftedt, aber dies kann ‚vie 
leicht zu erkennen, nicht gefchehen, wenn die Deffnung bes Cylinders 
größer al6 der Umfang des Trichters iſt. In diefem Falle legt man 
kleine vieredige Brettihen von Holz, in deren Mitte ein ohngefaͤhr 
zollweites Loch gebohrt iſt, über die Deffnung des Cylinders und ſteckt 
die Spitze des Trichters durch das Loch des Brettchens. 

Beim Aufgleßen der zu filtrirenden Fluͤfſigkeit auf das Filter 
oder uͤberhaupt beim Ausgießen einer Fluͤſſigkeit aus einem Gefaͤße 
laͤßt man dieſelbe ſtets an einem mäßigen ſtarken Glasſtabe herablau⸗ 
fen. Big. 8 zeigt, wie der Stab zu halten iſt. Ohne dieſe Vor⸗ 
fihtsmaßregel wird nad) beendigtem Ausgießen etwas von der Fluͤſſig⸗ 
keit an der Wand des Cylinders herabflleßen und fo verloren gehen. 
Hat man fehr große Quantitäten einer Fluͤſſigkeit in ein geräumiges 
Gefäß auszugießen, fo kann man dies bei einiger Geſchicklichkeit ohne 
den Glasſtab thun, aber ehe man das Gefäß wieder aufſtellt, muß 
man die am Ausgußrande hängenden Tropfen an dem Glasſtabe her⸗ 
abgleiten laffen. 

Wenn man aus fehr vollen nicht mit umgebogenem Rande vers 
fehbenen Gefäßen, 3. B. aus den Glascylindern, Fluͤſſigkeiten auszus 
gießen hat, fo iſt es ſelbſt bei Anwendung eines Glasſtabes kaum zu 
vermeiden, daß biefelbe, beim Ausgießen an ber Band des Gefäßes 
'berabfließt; man kann diefem Uebelftande dadurch vorbeugen, daß ınan 
unter der Ausgufftelle die Wand des Gefäßes mit ein wenig Talg 
von einer Kerze beftreicht; am beften aber iſt es, dahin zu fehen, daß 
die Gefäße nicht zu hoch mit Fluͤſſigkeiten angefüllt werben. 

Das Filter darf mit der zu filteirenden Slüffigkeit niemals bie 
an den Rand angefüllt werden, man läßt diefelbe immer einige Linien 
von bdemfelben entfernt, weil fonft leicht durch Slächenanziehung die 
truͤbe Fluͤſſigkeit über den Rand des Filters gezogen wird und dann 
natürlich truͤbe abfließt. 

Hat man zu ben Filtern fehr loſes Paper gewählt und befinden 
fih in der zu filtrirenden Fluͤſſigkeit hoͤchſt fein zertheilte pulverige 
Niederſchlaͤge, z. B. Kiefelfäure, ſchwefelſauret Baryt, klee⸗ 


fanren Kalk u. f. w., fo läuft nicht feltem bie Fluͤſſigkeit im An⸗ 
fange getruͤbt hindurch, man laſſe dann die Poren des Filters durch 
fortwährendes ruhiges Aufgießen von dem Niederſchlage verflopft wer⸗ 
den und gieße, fobald die Fluͤſſigkeit klar abläuft, das trübe Durch⸗ 
gegangen auf das Filter zurüd. In diefem Kalle if es aud) zweckmaͤßig, 
den Niederfhlag in ber zu filttivenden Flüffigkeit aufzurühren, damit 
ſich das Filter gieich anfangs mit einer Lage deffelben Üüberzieht, im 
jedem andern Falle aber läßt man bie vorhandenen Mieberfhläge fi 
möglichft zu Boden fenken und bringt zuerft bie klare darlıber fies 
bende Slüffigkeit auf das Filter. Den Uebelfland, daß die zu filtri⸗ 
tende Fluͤſſigkeit getrübt vom Filter abläuft, bat man, wie erwähnt, 
nur von hoͤchſt fein zertbeilten pulvrigen Niederfchlägen oder Subflan» 
zen zu befürchten; er kommt nie vor, wenn bie Mieberfchläge von 
grob kryſtalliniſcher oder gallertartiger, flockiger (Hydratifcher) Beſchaf⸗ 
fenheit find, 3. B. nicht bei ber phosphorſauren Ammoniak⸗ Talkerde, 
bei der Alaunerde, dem Eiſenoxyd u. f. w. 

Hat man nah und nad alle zu filtrirende Flüffigkeit auf das 
Filter gebracht und läuft von der auf dem Filter befindlihen Sub⸗ 
ſtanz keine Fluͤſſigkeit mehr ab, fo wird durch etwas beftillirte® Waſ⸗ 
fee unter Mithuͤlfe eines Heinen Federbartes das noch an den Waͤn⸗ 
ben des Gefäße hängende losgeſpuͤlt und ebenfalls auf das Filter 
gegeben. 

Der auf dem Filter befindliche Niederſchlag hält, wie leicht ein« 
zufehen, eine, nad feiner mehr oder weniger hydratiſchen Beſchaffen⸗ 
heit, größere oder geringere Menge der mit den aufgelöften Subſtan⸗ 
zen beladenen Flüffigkeit zuruͤck, welche durch wiederholtes Aufgießen 
von deſtillirtem Waffer entfernt werden muß, theild um den Nieder⸗ 
flag davon zu befreien, theild um Leinen Verluſt bei der quantitas 
tiven Beſtimmung ber in der Fluͤſſigkeit aufgelöften Subſtanzen zu 
haben. Dan nennt dies das AUswaſchen oder Ausfüßen ber Nies 
berfchläge; es ift fo Lange fortzufegen, das heißt, es ift fo oft Waſſer 
auf die Niederfchläge zu geben, bis ein Tropfen der vom Trichter abs 
fließenden Fluͤſſigkeit beim Verbunften auf einem Uhrſchaͤlchen oder 
einem Platinbleche keinen feften Rüdftand hinterläßt, als Beweis, bag 
in derſelben nichts aufgelöft enthalten. iſt. 

Sind die zu filtrirenden Fluͤſſigkeiten alkaliſch oder ſauer, ſo hat 
man an dieſen Reactionen ein leichtes Mittel zu erkennen, wenn bie 
Miederfchläge gehörig ausgefüßt find. Man beendet nämlich das Aus⸗ 





wafchen, fobald das ablaufende Ausſuͤßwaſſer weder alkaliſch noch ſauer 
reagirt. 

Dies giebt mir Gelegenheit von den Mitteln zu ſprechen, deren 
man ſich zur Erkennung ber verſchiedenen Regetlonen ber Fluͤſſigkeiten 
bei den chemifchen Unterfuchungen bedient. Die Auflöfungen find 
entweder fauer oder allalifch, oder keins von beiden, neutral. 

Bur Erkennung der fauren Reaction bedient man fich des Lak 
muspapier6, defien blaue Farbe durch Säuren geröthet wird, Man 
taucht entweder einen fehmalen Streifen des Lakmuspapiers in die zu 
prüfende Fluͤſſigkeit, oder ſtreicht zweckmaͤßiger mitteift eines Glasſta⸗ 
bes einen Heinen Tropfen ber Slüffigkeit auf das Papier. 

Um das Lafmuspapier zu bereiten, uͤbergießt man einige Loch 
Lakmus mit etwas warmem Waſſer, rührt gut um und flreicht nach 
einigen Stunden die Mare blaue Auflöfung mittelft eines Pinfels oder 
Kederbartes auf feines Briefpapier, das dann an einen ſchattigen Ort 
zum Trocknen hingelegt wird. Sollte durch einmaliges Aufftreichen 
die Karbe des Papiers zu heil ober roͤthlich ſeyn, fo miederhole man 
die Operation noch einmal, aber man berüdfichtige, daß eine zu dunkle 
Faͤrbung der Empfindlichkeit des Papiers als Reagens auf Säuren 
zu dienen, großen Eintrag thut. In der Hegel werben beide Seiten 
des Papiers blau gefärbt. 

Zur Erkennung der alkalifhen Reaction bedient man ſich bes 
durch eine. ſehr verdünnte Säure ſchwach gerötheten Lakmuspapieres 
Alkalien ſtellen naͤmlich die blaue Farbe des Lakmuſes wieder her. Um 
das geroͤthete Lakmuspapier darzuſtellen, giebt man in eine Schale, 
die mit Waſſer gefuͤllt iſt, einige Tropfen Schwefelſaͤure oder Salz⸗ 
ſaͤure und zieht das blaue Lakmuspapier durch dieſe Fluͤſſigkeit. Nach dem 
Trocknen iſt daſſelbe zum Gebrauch fertig. Haͤufiger noch als das ge⸗ 
roͤthete Lakmuspapier wendet man zur Erkennung der alkaliſchen 
Reacrion das Curcumapapier an, welches wie dad Lakmuspapier 
von einer Abkochung der Curcumawurzel bereitet wird; die gelbe Farbe 
deſſelben wird duch Alkalien in Braun umgeaͤndert. Hinſichtlich ſei⸗ 
ner Empfindlichkeit ſteht es jedoch dem geroͤtheten Lakmuspapier et⸗ 
was nach. 

Neutral nennt man diejenigen Fluͤſſigkeiten, welche die Karben 
der genannten Papiere, die man mit dem Namen »Reactionspas 
piere« belegt, nicht verändern. Es ift bekannt, daß faure Fluͤſſigkel⸗ 
ten durch Zugeben von Alkalien, und umgebehrt an, duch, Zuſatz 
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von Säuren neutral werben. Der Punkt, bei weichem die faure ober 
alkaliſche Reaction vernichtet iſt, wird durch die erwähnten Papiere 
ausgemittelt, er wird ber Sättigungspunkt genannt, die Operation 
ſelbſt heißt das Saͤttigen oder Reutralificen, fie kommt bei chemifchen 
Unterfuchungen fehr oft vor und ber angehende Erperimentator thut 
wohl, ſich in Ausführung derfeiben einige Uebung zu verfchaffen*). 

. Eine andere ſehr häufig vorzunehmende Operation ift die Abs 
fheidung der verfchiedenen Subſtanzen aus ihren Auflöfungen durch 
aligemeinere ober befondere Reagentien, fie wird gewöhnlich das Nies 
derfhlagen oder Fällen genannt, bie ausgefchledenen Subflanzen 
heißen Niederfchläge, das bie Ausſcheidung bewirkende Reagens 
das Sällungsmittel. Die Wirkung der "Fällungsmittel kann 
hierbei verfchiedener Art ſeyn; daffelbe entzieht nämlidy entweder einem 
durch irgend ein Auflöfungsmittel in Auflöfung befindlichen Stoffe 
dies Auflöfungsmittel, indem es ſich mit biefem verbindet, ober geht 
mit dem abzufcheidenden Stoffe felbft eine Verbindung ein. Giebt 
man 3. B. zu einer Auflöfung von (hwefelfaurem Eifenorybd 
Ammontafflüffigkeit, fo tritt da8 Ammoniak an die Schwefelfäure, «8 
entfteht ſchwefelſaures Ammoniak, welches in Auflöfung bleibt, und 
das feines Auflöfungsmittel®, der Schwefelfäure, beraubte Eifenoryd 
fcheidet fih ab, ſchlaͤgt ſich nieder (erfter Fall). Giebt man aber 
zu einer Auflöfung von Kalk in irgend einer Säure Kleefäure 
oder ein auflösliches kleeſaures Satz, wie kleeſaures Kali, fo 
tritt die Kleefäure an den Kalk zu Eleefaurem Kalk zufammen, ber, 
weil er unlöslich ift, fich abfcheider (zweiter Fall). In diefem letz⸗ 
teen alle ift alfo, was wohl zu berüdfichtigen, der Niederſchlag ſtets 
eine Verbindung des Faͤllungsmittels oder doch eines Beftandtheiles 
deſſelben mit dem abzuſcheidenden Körper, im angeführten” Beifpiele 
alfo Eleefauren, Kalt. 


9) Zu biefem Zwecke gebe man etwas mit vielem Waſſer verbünnte 
Salzfäure oder Salpeterfäure in einen Cylinder und füge nun vorſichtig un: 
ter Umrühren fo viel Ammoniakflüffigkeit oder eine Auflöfung von Kali 
hinzu, bis bie faure Reaction der verbünnten Säure verfchwunden ift, ohne 
baß doch eine alkaliſche Reaction an beren Stelle ſich zeigt. Beſonders ge 
gen das Ende ber Neutralifation, wenn das Lakmuspapier nur noch violett: 
a. gefärbt wird, muß man mit bem Zutröpfeln ber Alkalien fehr vorſich⸗ 
tig feyn. 
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Die Faͤllungen werben am gewoͤhnlichſten In ben erwaͤhnten Glas⸗ 
cplindern oder Bechergläfern (dig 7.) vorgenommen. Man fekt das 
Faͤllungsmittel in Beinen Portionen zu ber Fluͤſſigkeit und vermiſcht 
jede zugefegte Portion durch tüchtige® Umrühren mittelft eines Glass 
ſtabes recht innig mit derfelben. Verſaͤumt man das Umrübren, fo . 
entfiehen oft große Klumpen von der außgefchiebenen Subſtanz, die 
fi auf,dem Filter nur hoͤchſt unvollſtaͤndig ausfüßen laſſen; daſſelbe 
gefchieht auch leicht, wenn bie Fluͤſſigkeiten zu concentriet find, immer 
muͤſſen deshalb biefe wenigſtens fo verbünnt feyn, daß bei der Faͤllung 
bie ganze Fluͤſſigkeit nicht zu einer dicken gallertartigen Maſſe gefteht, es 
muß ſich vielmehr über dem entflandenen Mieberfchlage recht batd eine 
Schicht Harer Fluͤſſigkeit zeigen, als Beweis, daß. der Niederfchlag gut zu 
Boden finkt, Man erlangt nach einigen vorgenommenen Unterfachungen 
bald einen gewiſſen Tact barin, bie gehörige Concentration einer zu 
fallenden Fluͤffigkeit zu treffen. In vielen Fällen, nämlich dann, wenn 
die entftchenden Niederfchläge ganz unlöslih find, kann man jedoch 
bie Flüffigkeiten ohne Nachtheit ſehr ſtark verbäinnen. Sind dagegen 
bie entſtehenden Niederſchlaͤge in ber Fluͤſſigkeit nicht gänzlich unloͤs⸗ 
lich, fo wird immer etwas von biefen Niederfchlägen in Auflöfung zus 
ruͤckgehalten und zwar natärlih um fo mehr, je größer die Quantität 
der Fluͤſſigkeit iſt; unter dieſen Umfländen muß bie Fluͤſſigkeit vor 
der Faͤllung duch Verdunſtung über Feuer auf ein möglichft kleines 
Volumen gebracht werben, wenn man nicht ſehr unrichtige Reſultate 
befommen will. 

Bei der fpeciellen Anleitung zur Unterfuhung werde ich ſtets auf 
diefe Punkte befonders aufmerkſam machen, bier imöge nur noch bes 
merkt werden, daß man ſchon an ber äußern Geſtalt der Niederfchläge 
mit ziemlicher Gewißheit auf ihre Loͤslichkeit in der Fluͤſſigkeit, aus 
welcher fie fi) abgefchieden haben, ſchließen Tann. Flockige (Hybratis 
ſche) Niederfchläge find in der Megel ganz untöslich, fo die Nieder⸗ 
ſchlaͤge von Eifenorybs und Alaunerbehpdrat, Chlorfitber; feine kryſtal⸗ 
liniſche Niederfchläge find ſehr ſchwer Löslich, 3. B. kleeſaurer Kalk, 


grob kryſtalliniſche Niederfchläge find am wenigſten fchwer loͤslich, 


3. B. phosphorſaute Ammoniak⸗Talkerde, Weinftein u. f. w. 

Es brauchte wohl kaum bemerkt zu werben, daß man bei dem - 
Niederfchlagen einer Subftanz ſtets darauf bedacht feyn muß, bie ers 
forderliche Menge des Faͤllungsmittels, nämlich fo viel davon hinzu⸗ 
zugeben, daß der auszufcheibende Körper auch voliftändig audges 
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fehteden werde. Es gehört einige Mebung dazu, um In der durch den 
Miederfchlag oft ſtark getrlibten Fluͤſſigkeit den Punkte zu erkennen, 
bei welchem auf ferneren Zuſatz des Faͤllungsmittels der Miederfchlag 
ſich nicht vermehrt. Bel qualitativen Unterfuchungen kann man ets 
was der Fluͤſſigkeit von dem Niederſchlage abfiltriren und das Abfil⸗ 
tritte mit dem Faͤllungsmittel prüfen; bewirkt letzteres noch einen 
Miederfchlag oder eine Trübung, fo muß davon natürlich noch fo viel 
hinzugefügt werden, daß eine abfiltrirte Probe bei der Prüfung end⸗ 
lich nicht mehr getrübt wird. Bei quantitativen Unterfuhungen find 
aber diefe Prüfungen, welche ohne Verluft an Niederſchlag und Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nicht angeftellt werben Finnen, unzuläfiig. 

Man erkennt indeß in der Regel ſchon an einigen leicht in die 
Augen fallenden Erſcheinungen, daß die hinreichende Menge eines 
Faͤllungsmittels zugefegt worden tft, daß nichts mehr dadurch gefällt 
wird. So lange nämlich noch fällbare Subftanz in Auflöfung vor» 
handen, alfo noch nicht die erforderliche Menge der Källungsmittel 
gugegoffen worden iſt, ſenkt fi) der entſtandene Niederſchlag gar nicht 
ober doch erft nad) Langer Zeit und fehr langfam zu Boden, bie ganze 
Fluͤſſigkeit bleibe milchig truͤbe und Läuft bei dem Verſuche, fie zu fils 
triren, in ber Regel hoͤchſt langſam und ganz truͤbe durchs Filter; 
ift hingegen das Faͤllungsmittel in hinreichender Menge zugefegt wor⸗ 
den, fo ſenkt fi) der Niederfhlag ſchon nad) einigen Minuten wenig» 
ſtens fo weit, daß über demfelben eine, wenn auch nur dünne Schicht 
der vollkommen klaren Stäffigkeie zum Vorſchein kommt und biefe 
läuft nun völlig Har und leicht durchs Filter. 

Sehr Häufig erkennt man an ber Reaction ber Ftüffigkelt auf 
bie Meactionspapiere, ob die nöthige Quantität des Faͤllungsmittels 
in biefelbe gebracht ifl. Hat man 3. B. aus Auflöfungen von Ory⸗ 
den in Säuren, wie aus dem Saͤureauszuge einer Adererbe, biefe 
Oxpde durch ein Alkali zu füllen, fo wird von letzterem eine hinrei⸗ 
ende Menge zugefegt feyn, fobald die Ftüffigkeie nicht mehr ſauer 
teagiet, alfo nicht mehr Lakmuspapier roͤthet; fie wird dagegen, wenn 
Alkali im Ueberfchuß vorhanden iſt, was In der Regel der Fall feyn 
muß, geröthetes Lakmuspapier wieder blau färben oder Curcumapa⸗ 
pier braunen, 

Einige durch Faͤllungsmittel entſtandene Niederfchläge loͤſen ſich 
wieder auf, wenn von dem Fuͤllungsmittel ein großer Ueberſchuß zu⸗ 
gefegt wird; man ſagt dann, fie find im Uebermaaß deſſelben loͤblich. 
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So entficht In einer Auflöfung von Alaunerde durch Kalilauge ein 
Niederſchlag von Alaunerdehydrat, ſetzt man aber dann noch mehr 
Kalltauge hinzu, fo verſchwindet berfelbe wieder, indem er von ber 
Ralitauge gelöft wird. Dies giebt uns bie Regel an bie Band, in 
dergleichen Zählen bei bem Zufegen des Bällungsmittels vorſichtig zu 
ſeyn, nämlich daffelbe nur nad) und nach ber zu prüfenden Fluͤſſigkeit 
hinzuzufügen. Sept man z. ©. zu einer Fluͤſſigkeit, welche nur we⸗ 
nig Alaunerbe enthält, auf einmal eine bedeutende Menge Kalilauge, 
. fo entficht Bein Niederfchlag, wodurch man leicht zu der Annahme vers 
leitet wird, baß gar keine Alaunerde vorhanden iſt. Dan Hat ſich hierbei 
aber auch noch vor einem andern Irrthume zu verwahren. Iſt naͤm⸗ 
lich eine durch Alkalien zu fällende Auflöfung ſehr fauer, hat fie alfo 
einen bedeutenden Ueberſchuß an Säure, fo entſteht auf Zufag des Als 
kalis, 3. B. ber Kalilauge ober der Ammoniakfluͤſſügkeit, an der Stelle, 
wo baffelbe in die Löfung kommt, ein Niederfchlags rührt man aber 
die Fluͤſſigkeit mit einem Glasſtabe um, fo verfchwindet der Mieders 
ſchlag wieder und man koͤnnte glauben, er werde von einens Ueber⸗ 
maaße des Faͤllungsmittels, des Alkalis, aufgelöft; dies ift indeß nicht 
der Fall, es iſt noch nicht genug von dem Alkali zugeſetzt, deshalb 
wird der Niederſchlag durch die noch vorhandene freie Säure wieder 
aufgelöft. Das Rächfel iſt leicht zu loͤſen. An der Stelle, wo das 
Alkali in die faure Loͤſung faͤllt, wird die Säure dadurch vollſtaͤndig 
neutraliſirt, e6 entſteht aljo ein Niederſchlag; bie Menge bes "zugefegs 
ten Alkalis ift aber lange nicht hinreichend, bie Säure ber ganzen 
Fluͤſſigkeit zu neutralificen, fobald man alfo umruͤhrt, wird die Wire 
Eung des Alkalis durch die Säure vernichtet, ber Niederſchlag wird 
wieder aufgelöft: Die Reactionspapiere geben ein leichtes Mittel ab, 
zu erkennen, ob ein anfangs entflandener Niederſchlag von noch vor» 
bandener freier Säure, oder von im Uebermaaß zugefegten Faͤllungs⸗ 
mittel wieder gelöft werden iſt; die Fluͤſſigkeit wird naͤmlich ſauer 
reagiren, wenn bie Säure den Niederfchlag loͤſte; fie wird alkaliſch 
teagiren, wenn berfelbe von dem Alkali geiöft iſt; daher bie Regel, 
alle dieſe Faͤllungen mit den Reactionspapieren in ber Hand auszu⸗ 
fuͤhren. | 

Sind aus einer Auflöfung bucch verſchiedene Sällungemittel nach 
und nad mehrere Subſtanzen abgefchleben und auf Filter gefammelt 
:wegden, fo erhält man durch bie große Menge des zum Ausfüßen 
der Niederfchläge angewandten Waſſers eine hoͤchſt verblinnte Fluͤſſig⸗ 
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teil. Sollen ans dieſer Flaͤſſigkeit noch Sabſtanzen gefällt werben: 
welche nicht ganz unlöstich find, fo muß man biefelbe coucentrirter 
mahen, man muß fie von einem helle bes Auflöfungsmittels be⸗ 
freien Dies gefchieht buch das Abbampfen oder Eindampfen, 
eine Operation, die auch noch in allen ben Faͤllen vorzunehmen ifl, 
bei welcher man einen aufgelöften Körper von feinem Anflöfungsmits 
tel vouftändig befreien, ihn im feſte Geſtalt beingen will. _ 

Das Abdampfen ber Fiäffigkeiten geſchieht in der Regel In Sches 
len von aͤchtem Porzellan, die mit einem Ausguſſe und einem Stiele 
zur Handhabung verfehen find (Fig. 9). Wan kann biefelbe mit 
der Fluͤſſigkeit gefüne, auf die erwähnte, mit Sand beſtreute Platte 
flellen, ober aber man legt auf die Deffnung des chemifcken Ofens 
Ringe von flarlem Eifenbieh, fo daß eine ber Größe der Abdampf⸗ 
ſchale entfprechende kleinere Deffnung gebildet wird. ig. 10 zeige 
biefe Ringe, die man von fehr verfchiedener Weite hat, um durch Aufe 
einanderlegen mehrerer, felbft recht Kleine Deffnungen bilden zu koͤn⸗ 
nen. Um das Zerfpringen dieſer Abdampfſchalen zu verhüten, muß 
man folgende VBorfichtömaßregeln befolgen. Die Ringe bürfen nie eher 
auf den Ofen gelegt werben, als bis zugleich bie Abbampffchalen darauf 
kommen. Sind die Ringe früher aufgelegt und alfo ſehr erhipt, fo 
wird aus ber daraufgefteliten Falten Abdampffchale ein dem Kreife bes 
Ringes entfprechendes Stud Iosgefprengt; man fehe ferner die Abs 
bampffchalen nicht eher auf, als wenn die Kohlen im Ofen fafl 
ſaͤmmtlich vollkommen gluͤhend find und mäßige beim ‚Auffegen die - 
Temperatur dabuch, bag man dad untere Thuͤrchen des Ofens vers 
fhließt; auch kann man zur größeren Vorſicht die Schale vor bem 
» Aufitellen in einiger Entfernung über den Dfen halten und fo lang» 
farm anwärmen. Hat man die Abdampffchalen ziemlich kalt auf. den 
Dfen gebracht, fa beichlagen fie, das beißt, fo conbenfirt ſich am ber 
äußern Seite derfelben das beim Exhigen ber Kohlen ſich verflüchtis 
gende Waffen; dies gefchieht daher beſonders ſtark, wenn die Kohlen 
noch nicht vollfommen glühend find, oder wenn man tobte Kohlen 
auf die glühenden fhütte. Man trodne in biefem Falle bie Schalen 
einige Mal ab, bis fie fo flark erwärme find, daß der Wafferdampf 
daran nicht mehr condenfirt wird. 

Als Regel bei ben Berbunftungen gelte, daß die in-ben Abbampfs 
ſchalen befindliche Fluͤſſigkeit niemals fiede; fie kann bis faſt gum 
Siedepunkte erhitzt werben, bärf aber nicht aufwallen, weil dabei ein 
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Derfprigen derfelben unvermeidlich if. Um das Abbampfen zu bes 
ſchleunigen, iſt «8 fehr zueckmaͤßig, fortwährend umzurähren; dies ges 
fehieht mit unten abgenlatteten Stäbchen von Porzellan, welche Spas 
tel genannt werden. Beim. Abbampfen ber Slüffigkeiten bat man 
ſich aber auch noch davor zu hüten, daß vom Ofen aus Leine Aſche 
in biefelbe falle, man muß fie deshalb mit fleifem Löfchpapier zudecken 
und zum befieen Halt deſſelben einen Holzſtab darüber legen, im Fall 
man bemerkt, daß Aſche in die Höhe. fliegt. 

Iſt duch das Verdampfen fo viel von der Fluͤſſigkeit entfernt 
worben, daß der Spiegel berfelben in der Abdampffchale mit dem 
Ringe, welcher die Schale trägt, gleich hoch feht, fo muß fogleich 
noch ein kleiner Ring aufgelegt werden, denn die Slüffigkeit darf nie 
unter diefen Punkt finden, wenn das Feuer lebhaft iſt, man läuft 
fonft Gefahr, daß der Boden der Schale durch ben Ring abgefprenge " 
wird. Sind Fihffigkeiten ganz zur Trockne einzudampfen, fo muß 
man gegen das Ende, wenn die Slüffigkeit unter die Ringe finkt, das 
Seuer durch Entfernung faſt aller Kohlen und WVerfchließen der Zug⸗ 
thür fehr mäßigen und bdiefelbe fortwährend umrühren. 

Hat man eine große Quantität einer Auflöfung zu verbampfen, 
fo giebt man anfangs nur einen Theil in bie Abdampfſchale und fuͤllt 
davon nad), in dem Maaße, als das Verdampfen vorfchreitet. Hier⸗ 
bei ift zu berüdfichtigen, daß das Nachfuͤllen niemals gefchehen darf, 
während die Schale auf dem Ofen fleht; man entferne fie bavon . 
und gieße die nadzufüllende kalte Fluͤſſigkeit in einem bünnen Strahle 
in die Mitte der fortwaͤhrend umgeruͤhrten heißen Fluͤſſigkeit. 

Da die Abdampfſchalen wegen ihres gewoͤlbten Bodens für ſich 
nicht feftfiehen, auch erhigt auf einen Tiſch u. ſ. w. geftellt, dieſen 
verderben würden, fo bedient man fich hoher, von Korbmacher gefloch- 
tener Kränze oder gebrechfelter 1 — 1%, Bell Hohe: Hölzerner Ringe, 
um die Schalen darauf zu fegen. 

Sehr Heine Mengen einer Fluͤſſigkeit werden in Uhrglaͤſern oder 
in ſehr Eleinen, den Uhrgläfern aͤhnlich geformten Porgellanfhäichen 
auf dem erwaͤrmten Sande verdampft. - 

An die. Dperation des Abdampfens ſchließen ſich die Operationen 
des Trocknens und Gluͤhens. Viele feſte, beſonders pulverfoͤr⸗ 
mige Koͤrper, wie die Ackererde oder die verſchiedenen Niederſchlaͤge 
enthalten eine nach dem Feuchtigkeitszuſtande der atmosphaͤriſchen Luft 
veraͤnderliche Menge Waſſer, das man durch das Trocknen derſelben 
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entfernen muß, um bei quantitativen Unterſuchetngen gleichblelbende Mes 
ſultate zu erhalten. Die zu trocknenden Niederfchläge werden auf bem Fils 
ter gelaffen umb bleiben am beften fo lange an der Luft fliegen, bis fie 
lufttrocken find, dann legt man biefelben auf einen Porgellanteller ober 
Untertaffe und ſtellt diefe auf ben mäßig erwärmen Sand der Waͤrm⸗ 
platte, In einigen Fällen wird ſchon durch diefe mäßige Wärme alles 
Waſſer ausgetrieben, in andern iſt aber eine bis zur Gluͤhhitze geſtei⸗ 
gerte Temperatur nöthig, bie Körper muͤſſen dann geglüht werben. 
Außer der voüftändigen Austreibung bes Waſſers bezweckt man durch 
das Gluͤhen häufig auch die Entfernung anderer Subſtanzen, welche 
entweder bei der hoben Temperatur fich verflüchtigen, ober dabei zerſtoͤrt 
werden. 

Das Stähen geſchieht in Fiegeln von Thon, Porzellan ober 
Platin. Die fogenannten heſſiſchen Thontiegel find fehe bekannt, 
man wendet fie bei großen Quantitaͤten der Subſtanzen an; bie Pla⸗ 
tintiegel find zum Gluͤhen der Niederfchläge ganz unentbehrlih, man 
muß daven wenigftens einen, obhngeführ zu dem Preiſe von 6—8 
Thaler haben. Fig. 12 zeigt die Geſtalt diefer Ziegel. 

Alle Tiegel werben nicht unmittelbar auf ben Moft bes Ofens 
ober auf die glähenden Kohlen geſtellt. Man ſetzt zuerft auf bem 
Roſt einen Beinen, etwa 2 Bol im Durchmeſſer haltenden und 2 Zoll 
hohen abgeflumpften Kegel von gebranntem Thon, in Ermanglung 
deſſelben ein Sthe von einem Mauerftein oder Dachziegel, und ſtellt 
auf diefe Unterlage den Ziegel, Die Porzeflantiegel, weiche bie Por⸗ 
zellanfabriten in verfchledener Größe liefern, müffen ſehr vorfichtig bes 
handele werden, da fie beim fchnellen Wechfel ber Temperatur immer 
jerfpringen; man muß fie deshalb fehr langfam erwärmen, in bem 
Dfen fetbft nah dem Gluͤhen langfam erkalten laſſen, ober heiß aus 
dem Dfen genommen, zum Erkalten in heißen Sand ftellen. Die 
beffifchen Schmelztiegel ertragen den fchnellen Temperaturwechſel, ohne zu 
jerfptingen, noch am beften. Recht zwedimäßig iſt es, bie Porzellans 
tiegel mit Eifens ober beſſer Meſſingdraht umfiriden zu laſſen, fie 
tönnen dann felbft wenn fie Miffe haben, noch "gebraucht werben, 
nur darf der Drath, infofern er von Eifen iſt, wicht über den Rand 
des Tliegels hervorftchen, weil fonft das von demfeiben abbrödelnde 
Eiſenoryd leicht die im Tiegel befindlichen Körper -verunreinigt. Um 
bie Ziegel auf diefe Weife dauerhaft umſtricken zu koͤnnen, muß eis 
nige Zinien unter dem Rande ein vertiefter Meif angebracht werden, 
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in welchem das obere Drathband dann befeſtigt witrb. Da bie Pla⸗ 
tintiegel durch die Aſche der Kohlen ſehr leiden, fo ſtellt man dieſel⸗ 
ben auch wohl in einen heſſiſchen Ziegel, um fie vor der direeten Eins 
wirkung bed Feuers zu ſchuͤtzen; noch weit mehr werden biefelben 
aber gefehont, wenn man das Echitzen berfelben durch eine einfade 
Spirituslampe oder durch eine fogenannte Berzelius' ſche 
Spirituslampe mit doppeltem Luftzuge bemirkk. 

Die einfahe Spirituslampe (Fig. 13.) tft in allen Fils . 
len anwendbar, in denen man eine nicht bedeutende Menge eines Koͤr⸗ 
pers nur bis zum mäßigen Rothglühen zu erhigen hat, Die Lampe 
mit doppeltem Zuftzuge:giebt aber, wenn fie gut conftruiet iſt, 
eine ſtarke Hellrothgluͤhhitze; fie gleicht einer gewöhnlichen Argandfchen 
Dellamıpe, wird von jedem Mechaniker angefertigt und bei ihrem Ges 
brauche an den’ Arm eines fogenannten Statifs von Eifen geſteckt, 
wie es Sig. 14 a. zeigt. Der Spiritus, welcher zum Brennen in 
diefen Lampen benugt wird, muß 8SO—90 % Xrall. zeigen, bei Ans 

wendung von ſchwaͤcherem {fl die Temperatur bedeutend niedriger. 
Den mittelft der Spirituslampe zu erhigenden Tlegel ſtellt man, 
tie die Fig. 14 b. es zeigt, mittelſt dreieckiger Halter von feht feinem 
ausgeglühten Drahte auf den Ring ' des Statifs und nähert biefen 
allmählig der Flamme ber Lampe, To daß der Tiegel von ber Spitze 
derfelben umfpielt wird. 

Bei dem Glühen der verſchiedenen beyer gilt als Regel, daß 
man die Temperatur ganz langſam ſteigert. Laͤßt man zu ſchnell eine 
heftige Temperatur einwirken, ſo wird durch das ploͤtzliche oder raſche 
Entweichen der fluͤchtigen Stoffe ſehr leicht der Inhalt der Tiegel 
herausgeworfen, wobei Verluſt entſteht und unrichtige Reſultate er⸗ 
folgen. 

Eine der wichtigſten, ja man kann fagen, bie wichtigſte Operation 
bei der quantitativen Unterfuchung iſt die Gemwichtsbeflimmung dee ab» 
geſchiedenen Körper, das Wägen derſelben. 

Genaue Gewichte und Wagen ſind zwar die Baſis dieſer Ope⸗ 
ration, aber ſie koͤnnen doch nur bei der hoͤchſten Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt und bei einer nur durch Urbung zu erlangenden Handfertig⸗ 
keit fichere Mefultate geben. 

Die Gewichte, welche man bei den Unterfuchungen antmenbet, 
find entweder das fogenannte Medtrinals oder Apotheferges 
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wicht, ober das neuere foanzöfifhe Gewicht. Zwei Beine 
Zafeln werden die Eintheilung biefer Gewichte „deutlich machen. 


Medicinalgewicht. 
Pfund. Unzen. Drachmen. Secrupel. Gran. Lothe. 
1 12 96 288 6760 24 
1 8 24 480 2 
1 3 60 1), 
1 20 ıa 


Man erficht aus diefer Tafel, daß ein Medicinalpfund gleich iſt 
%, des gewöhnlichen Civilpfundes a 32 Loth, die Unze aber glei) 
ift 2 Lothen u. f. wm. Da man die Reſultate der Unterfuhungen 
immer auf Prozente berechnet, fo nimmt man in der Regel, um leichte 
Rechnung zu haben, von ber zu unterfucenden Adererde 100, 200, 
300, 1000, . . . 10000 Gran ober fehr einfache Bruchtheite von 
100 Stan, 3. B. 50, 25 Stan. — 

Das Apothekergewicht kommt in Schachteln von /, Pfund Ges 
wicht in den Handel. Man muß es indeß erſt von einem Mecha⸗ 
niker juſtiren laſſen. In den Schachteln finden fih Gewichtsſtuͤcke 
von 1 und Y, Unze, von 2, 1 und , Drachme, von 4, 3, 2, 1 
und ”/, Serupel, 10, 9, 8 bis 1 Gran, und jeder Verkäufer kann 
den Landwirth Aber den Werth der verfchiedenen Stuͤcke unterrichten. 
Bon den Granen muß man fich noch Theile, etwa bis zu 2% Gran 
vom Medjaniker anfertigen laffen. 


Sranzöfifches. Gewigt (Grammengewicht). 


Die Einheit des Srangöfifchen Gewichtes iſt das Sramme, es 
kommt ziemlich gleih 16 Ho Stan des preußifhen Medicinalge⸗ 
wichts. 8 


1 Kilogramme ; = 1000 Gramme. 
1 Hectogramme = 100 ⸗ 

1 Decagramme —¶— 10 ⸗ 

1 Deeigramme . = Yo (01) ⸗ 

1 GCentigramme = "hoo (01) ⸗ 

1 Mitegramme — "rooo (0001) ⸗ 


Da für die chemiſchen Unterſuchungen im Allgemeinen das frans 
zoͤſiſche Gewicht gebraͤuchlich iſt, ſo ſoll nach demſelben auch in dieſer 
Anleitung gerechnet werden. 
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Bu allın Rechnungen, welche bei der Gewichtsbeflimnnng von 
tommen, benugt man bie Decimalbrüche und id; muß vorausfegen, 
daß die Rechnung mit diefen jedem Lefer befannt iſt. 128°, Gran 
werden alfo 128,75 Gran, 80*/, Stan 80,25 Gran, 1800 Mille⸗ 
grammen 1,800 Grammen, 6 Millegrammen 0,006 Grammen ge: 

fchrieben. 
Mindeftens zwei Waagen find zur chemifchen Unterfuchung 
der Adererde erforderlich, eine größere, welche obngefähr bis 500 
Srammen und eine Eleinere, welche bis SO Grammen Belaftung auf 
jeder Waagſchale vertragen kann; bie erflere muß wenigſtens noch 
für 5 Centigrammen, bie lettere für 5 Millegrammen empfindlich 
fepn. 

Kein chemiſcher Apparat erfordert eine forgfältigere Behandlung 
als die Waagen, wenn fich diefelben in gutem Zuſtande erhalten fols 
len. Sie muͤſſen durch Glaskaſten vor der Einwirkung von Staub, 
Feuchtigkeit und faurer Dämpfe gefhügt werden. Kein Theil ders 
feiben ift mit den Händen zu berühren, da deren Schweiß die berührte 
Stelle roftend macht; man hängt fie deshalb in dem Glaskaſten auf 
und zwar fo, daß in der Ruhe die Schalen auf der Unterlage ruhen, 
beim Gebrauche aber die ganze Wange durch einen einfahen Mecyas 
nismus fo weit in die Höhe gezogen werden kann, daß die Schalen 
von der Unterlage gehoben werden, der Waagebalken alfo auf feinen 
Ruhepunkten frei fhwingen kann. _ 

Nie darf man große Gewichte der zu waͤgenden Subftanzen auf 
die Wange werfen, während fie fhwingt, immer müffen dabei die 
Schalen auf der Unterlage ruhen, nur etwa Beine Gewichte kann man 
auf die Tchwebende Waage fanft auflegen. 

Die Gewichtsftüde dürfen eben fo wenig wie die Waage mit 
den Händen angefaßt werden, weil duch den entflehenden. Roft oder 
durch den ſich anhängenden Schweiß ihre Schwere veraͤndert wird, ſie 
alſo unrichtig werden. 

Zu waͤgende Stoffe, beſonders pulverfoͤrmige, werden nie direct 
auf die Schalen der Waage gelegt, weil man fie, ohne die Schale in 
die Hand zu nehmen und die ganze Waage zu erſchuͤttern, nicht wies 
der davon entfernen koͤnnte, man legt diefelben entweder auf ein ges 
wogenes (tarirtes) Uhrſchaͤlchen, oder auf ein gewogenes zufammenges 
bogenes Stuͤck geglätteten grünen Papiers; erhaltene Niederfchläge waͤgt 
man auf den Filtern, 
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Die Berichte kann man entweber direct anf die Schale dee 
Waage bringen, ober fie ebenfalls auf ein Uhrglas legen, 

Hat man leere oder mit Fluͤſſigkelten gefüllte Gefäße zu waͤgen, 
fo ift dahin zu fehen, daß bie Außenfelte derſelben, namentlich die 
Stelle, mit welcher fie auf ber Schale aufruben, volllommen troden, 
beſonders nicht mit Säuren oder Alkalien benegt iſt. 
Vorzüglich iſt zu berüdfichtigen, daß eine Waage nicht zu ſtark 
belaftet wird, das heißt, daß man berfelben Leine größeren Gewichte 
aufbürdet, als fie ertragen Fann. Der Winkel der Schneide, mit wel 
her der Waagebalken auf ber glatten Unterlage ruht, muß um fo 
fpigiger gemacht werden, je empfindlicher diefe Wange feyn fol, aber 
je fpigiger diefer Winkel ift, defto weniger kann die Schneide große 
Gerichte vertragen, fie wird dadurch ftumpf, und dann tft die Waage 
vögig unbrauchbar. Bei Waagen, deren Balken auf Spigen ruht, iſt 
das Geſagte noch weit mehr zu beachten. 

Che man eine Waage Lauft, muß biefelbe auf ihre Güte ges 
prüft werben. Folgende Proben find im Allgemeinen hinreichend, 
Man ftelle die Wange ins Gleichgewicht, auf beiden Schalen mit dem 
Marimum des Gewichts, welches fie tragen kann, belaftet und feße fie 
dann in eine ſchwache Schwingung, dadurch, daß man die eine Schale 
mit der Pincette etwas herabdruͤckt; je länger die Schwingungen ans 
halten, das heißt, je längere Zeit vergeht, bi6 die Wange zur Ruhe 
kommt, die Zunge berfeiben wieder einfteht, deſto empfindticher iſt Dies 
felbe. Man wechſele dann bie Belaſtung der Schalen, lege naͤmlich 
das auf ber rechten Schale befindliche Gewicht auf die linke und das 
auf der linken Schale befindliche auf die rechte Schale, die Wange muß 
dann wieder genau im Gleichgewicht ſeyn, iſt dies nicht der Fall, fo find 
ihre beiden Arme nicht gleich lang, fie ift dann nur mit der Einfchränkung 
brauchbar, baß man bie Gerichte ſtets auf eine und biefelbe Schale legt. 

Die genaue Beſtimmung des Gewichts der Körper ift bald eine 
ſehr leichte, bald eine hoͤchſt ſchwierige, die groͤßte Uebung erfordernde 
Operation, wie ich ſogleich etlaͤutern werde. 

Hat man z. B. das Gewicht eines Uhrglaſes, oder eines Platin⸗ 
tiegels, ober einer Digerirflaſche zu beſtimmen, fo iſt nichts einfacher 
und leichter, als dieſe zu waͤgen; man ſtellt den Gegenſtand auf die 
eine Schale der genau im Gleichgewicht ſich befindenden oder durch 
aufgelegtes Gewicht dahin gebrachten Waage und zwar gewoͤhnlich 
auf die linke Schale, auf die rechte Schale bringt man nun allmaͤh⸗ 


lig fo viel Gewichte, bis die Zunge wieber genau einſteht, alfo das 
Gleichgewicht Hergeftelle if. Das aufgelegte Gewicht reßtaͤſentirt dann 
das Gewicht des Gegenſtandes. Man mag nun bie erwähnten Ges 
fäße wöägen, fo oft und wenn man will, immer wich ihr Gewicht 
gleich groß gefunden werden, oder ber bei ſehr großen Gegenftänden 
diefer Art flattfindende Unterfchied wird doch hoͤchſt unbedeutend fen, 
vorausgefegt, daß dieſelben nicht abgenugt worden find. 

Verfuht man auf diefelbe Weife das Gewichte eined in einem 
offenen Gefäße, wie im Platintiegel befindlichen pulverförmigen ober 
poröfen Körpers, 3. DB. der bei der Analyfe erhaltenen Kiefelerde, oder 
eines Stüdes Filtrirpapier zu beflimmen, fo wird ſich zeigen, ba 
zu verfchiedenen Zeiten angeftellte Wägungen biefer Körper, das Ges 
wicht oft ſehr verfchieden ergeben. Der Grund davon iſt ſchon fruͤ⸗ 
ber angedeutet worden. Die pordfen Körper, alfo auch die Pulver, 
find ſehr bygrofcopifch, das heißt, fie condenfiren in ihren Poren eine 
Quantitaͤt Wafferdampf, welche von dem Gehalte der atmofphärifchen Luft 
an Waſſerdampf abhängt, naͤmlich um fo größer ift, je feuchter die Luft, 
um fo Eleiner, je trodner diefelbe iſt. Daher wiegen alle diefe Körper 
an feuchten Tagen weit mehr, als an trodinen Tagen, und man fieht 
nun fehr leicht ein, welche Unrichtigkeiten bei Unterſuchungen ſich aus 
diefem Umftande einfchleichen würben, wenn man biefe Körper vor der 
Waͤgung nicht auf einen beflimmten Zuſtand ber Trockenheit bringen 
wollte. 

Um biefen Zuftand zu erreichen, werben alle poröfen Körper vor 
dem Wägen einer Temperatur ausgeſetzt, bei welcher das bygcofcopis 
Waſſer aus denfelben ſich verflüchtigt, ift dies gefchehen, fo muß man 
fie entweder in ganz verfchloffenen Gefäßen erkalten lafien, ober man 
muß fie fehr ſchnell wägen, denn biefelben nehmen, wenn fie erkaltet 
an der Luft liegen, wieder Feuchtigkeit aus derfelben auf. 

Durch einen einfachen Verſuch kann man ſich von ber Wahrheit 
des Geſagten ſchnell überzeugen. Dan nehme ein Zilter, waͤge bafs 
felbe und laffe das Gewicht auf ber Waagfchale liegen; legt man nun 
das gewogene Filter auf eine ermärmte Stelle und bringt es nad, eis 
nigen Minuten fchnell wieber auf bie Wange, fo wird baffelbe weit 
weniger als vorher wiegen, Stellt man nun das Gleichgewicht ber 
Waage durch Entfernung eine Theil der Gewichte wieder her und 
läßt man die Wange fchweben, fo fenkt fih in dem Maaße, als das 
Filter erkaltet, die Schale mit dem Filter; dieſes wird fortwährend 





ſchwerer, bis es fi) mit dee Menge von Feuchtigkeit beladen hat, bie 
es bei der herrſchenden Temperatur und bei dem zeitweiligen Feuchtig⸗ 
teitözuflande der Euft aufnehmen kann. 

Da man ſehr empfindlicher großer Waagen bebücfte, um bie ges 
trockneten Subftanzen in den Gefäßen zu wigen, in welche man fie nach _ 
dem Trocknen zur Verhinderung des Anziehens von Feuchtigkeit, wie 
ermähnt, einfließen kann, fo ſchlaͤgt man für unfere Unterfuchungen, 
um genaue Refultate bei, den Wägungen. zu erhalten, den zweiten der 
angeführten Wege ein, nämlih man bemüht fi, die getrodneten 
Subftanzen fo ſchnell zu wägen, daß fie während der Eurzen Zeit, in 
der fie ber Einwirkung des Feuchtigkeitszuſtandes der Atmofphäre aus⸗ 
gefigt find, Leine merkliche Gewichtszunahme davon erleiden koͤnnen. 

Es ift für die Erzielung genauer Refultate bei hemifhen Anas 
Infen ganz unerlaͤßlich, fih im Wägen hygroſcopiſcher Subftans 
zen eine große Fertigkeit anzueignen, da gerade bei den Wägungen 
ein Ungeübter die größten Fehler in die Refultate bringen fann. Se 
geringer die Mengen find, um fo forgfältiger und genauer muß man 
beim ‚Wägen verfahren. Bon der Gegenwart felbft fehr geringer Mens 
gen gerwiffer Körper hängt die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des Bo⸗ 
dens ab, deshalb hat auch die chemifche Analyſe der Adererben, ohne die 
größte Genauigkeit beim Wägen beobadıtet zu haben, gar Beinen Werth. 

Diefe Fertigkeit läßt fih nur bucch„Uebung gewinnen, und ich 
empfehle deshalb dem angehenden Analytiker dringend, vor dem Ans 
fangen feiner erften Unterfuchung, zu diefer Uebung, Gewichtebeftimmuns 
gen bugrofcopifcher Körper, z. B. der Filter, des kleeſauren Kalkes 
u, f. w. vorzunehmen und diefe nicht eher für genau zu halten, als 
bis mehrere zu verſchiedenen Zeiten vorgenommene Waͤgungen eines 
Koͤrpers ganz gleiche Reſultate gegeben haben. 

Zur Unterſtuͤtzung dieſer Uebungen und zur Sicherung ber Res 
fultate der MWägungen im Allgemeinen theile ich folgende nothmendig 
zu gebrauchenden Vorfihtsmaßregeln und Handgriffe mit. 

Die Waage muß beim Gebrauche auf einen feften Tiſch fo aufs 
geflellt werden, daß man bequem ſowohl bie Gewichte, als auch die 
zu wägenden Körper, auf die Schalen legen kann. 

Im Zimmer muß volllommen? Ruhe herefchen, damit die Waage 
beim Schweben nicht erfchüttert werde. 

Der Dfen mit der Wirmplatte muß nicht fehr entfernt fepn, 
damit die getrockneten Körper ſchnell von biefer auf die Wange gelegt 


337 


werben koͤnnen. Hat man Filter oder Miederfchläge zu waͤgen, welche 
‚bei mäßig erhöhter. Tenrperatur zu trodnen find, fo kann man ſich zum 
Trocknen derſelben recht zweckmaͤßig einer gemöhnlichen Wärmlampe 
bedienen. Man legt auf diefe ein dünnes Eiſenblech und ſtellt dar: 
auf eine Untertaffe mit den zu trodnenden Filtern und Niederfchligen, 

Da es die Schnelligkeit bei der Wigung fehr verzögern wuͤrde, 
wenn man bie einzelnen Gewidhtsflüde in dem Maaße, ale man ihs 
rer bedarf, aus ihrem Behälter herausnehmen mollte, fo muͤſſen die⸗ 
ſelben in der Reihe ſo bequem als möglich zur Hand hingelegt 
werden. 
Ich will die Waͤgung eines Filters genauer befchreiben und dies 
fe mag denn als Beifpiel für die Ausführung der Wägungen im 
Allgemeinen dienen. 

Hat man das zu miägende Filter in die Untertaffe gelegt, welche 
auf der ſchon erwaͤrmten Platte des Ofens oder der Lampe flcht, fo 
- betaftet man die rechte Waagfchale mit fo viel Gewicht, als 'man 
glaubt, daß das, Filter ohngefaͤht wiege, immer aber eher mit meniger 
als mit mehr, damit man nur zuzulegen, nicht wegzunehmen habe, 

Iſt die Temperatur der Untertaffe auf der Wärmplatte fo hoch, 
daß man fie nur eben noch, ohne verbrannt zu werben, mit der Hand 
anfaffen kann, fo muß man biefe Temperatur durch zweckmaͤßige Reis 
tung des Feuers zu erhalten fuchen; fie darf nicht niedriger, aber aud) 
nie fo hoch werden, daß fih das Papier gelb oder braun 
‚färbt. 

Nach ohngefaͤhr 6 Minuten, waͤhrend welcher man das Gifte 
auch ein Mal ummenden muß, kann die Wägung vorgenommen wer: 
den. Man nimmt bie Untertaffe mit dem Filter von der Platte, bes 
deckt diefelbe mit einer ebenfalls ermärmten zweiten umgefehrten Uns 
tertaffe und Läßt fo das Filter in dieſer Behaufung ein wenig flehen, 
damit die Zemperatur etwas finke; dann legt man bdaffelbe auf bie 
linke Waagſchale, zieht die Wange mit der linken Hand durch die; 
gemöhnlih an einer Schraube befeftigte Schnur ein wenig in die 
Höhe und legt nun in die rechte Waagſchale möglichft ſchnell fo viel 
Gewichte, bis die Zunge der Waage einfteht. 

Hat man ſich durch Webung bie Fertigkeit angeeignet, aus ber 
Größe des Ausſchlags mit einiger Sicherheit, bad aufzulegende noch 
fehlende Gewicht zu erkennen, fo iſt die ganze Waͤgung in einigen 
Secunden abgethan ; hat man aber keine folche Berti fo vergehen 
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wohl Minuten darauf, bis bie Operation vollendet ifl. In dem eis 
nen alle ſowohl al& dem andern nimmt man das Filter wieder von 
der Waage, legt es in die Untertaffe und ſtellt diefe noch einmal auf 
die erwärmte Platte. Hat fie nach binlänglicher Erwärmung einige 
Zeit geitanden, fo nimmt man diefelbe, wie oben angegeben , non der 
Platte und bringt nad) einiger Abkuͤhlung das Filter auf die Waage. 


Da nun das Gewicht unangerährt auf der Waagſchale liegen geblie⸗ 


ben iſt, fo fieht man, fobald man die Waage in die Höhe zieht, for 
gleich, ob. fih das Gewicht des Filters verändert hat, In vielen 
Kälten und befonderd, wenn die erfle Wigung längere Zeit dauerte, 
wird man das Gewicht des Filter geringer finden, als Beweis, daß 
es während der erften Waͤgung fchon wieder etwas Seuchtigkeit aus 
der Luft angezogen bat, man legt dann ſchnell noch das fehlende Ges 
wicht auf die rechte Schale und beginnt das Trocknen und Wägen 
von Neuem und fegt dies fo lange fort, bis zwei auf einander fols 
gende Waͤgungen gleiche Refultate geben. Das auf diefe Weiſe ichs 
tig gefundene Gewicht wird nun mit Bieiftift mittelft recht Eleiner 
Zahlen auf dem Filter gewöhnlih an zwei Stellen notirt und das 
Filter iſt dann zum Gebrauch bei zu waͤgenden Nieberfchlägen ges 
eignet. 

Wie die Wägung eines leeren Filters ausgeführt wird, fo wers 
ben auch im Allgemeinen die Wägungen der mit den Niederſchlaͤgen 
gefüllten Filter und der auf Uhrgiäfern, im Platintiegel u. ſ. w. ges 
trodneten und befindlihen Subſtanzen vorgenommen. Die erforders 
liche Temperatur, bei welcher man die Wägungen vornimmt , lernt 
man durch einige Uebung bald Eennen ; man huͤte fich aber eben fo 
fehr, die zu wägenden Subflanzen völlig abkühlen, als biefelben fehr 
warm zu wägen; haben bie Gefäße und die Subſtanzen ohngefähr 
die Wärme der Hand, fo dag man beim Anfühlen derfelben nod ein 
wenig das Gefühl der Erwärmung bemerkt, fo find fie in der Regel 
für die Waͤgung hinreichend abgekühlt. 

Da etwas bebeutende Quantitäten einer Subſtanz, die auf einem 
Uhrglaſe bei hoher Temperatur getrocknet, oder in einem Platintiegel 
gegluͤht worden find, ziemlich lange Zeit ſtehen muͤſſen, ehe fie bis 
zu dem erwaͤhnten Punkt abkuͤhlen, ſo muß man dieſelben gut zu⸗ 
decken, damit ihr Gewicht durch Anziehung von Feuchtigkeit nicht 
vermehrt werde. Die Platintiegel werden mit dem dazu gehoͤrigen 
Deckel, die Uhrglaͤschen mit einer Glasplatte, Untertaſſen mit Nieder⸗ 
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ſchlaͤge enthaltenden Filtern ebenfalls mit Glasſcheiben oder andern 
Untertaſſen bedeckt. 

Hat man Subſtanzen zu waͤgen, welche ſehr hartnaͤckig das hy⸗ 
groſcopiſche oder das chemiſch gebundene Waſſer, oder andere zu ver⸗ 
fluͤchtigende Körper entlaſſen, fo muß man ganz beſonders darauf ach— 
ten, daß fie von diefen Körpern durchs Erhigen vollſtaͤndig befreit 
find, indem dieſelben nicht plöglich, fondern ganz allmaͤhlig entweichen. 
Man muß dergleichen Subftanzen ziemlich lange erwaͤrmen und fie äulegt 
der hoͤchſten Temperatur ausfegen, welche fie ertragen Eönnen, und 
nicht eher das Gewicht als richtig betrachten, als bis ſich nach meh⸗ 
reten Waͤgungen daſſelbe nicht mehr verringert hat. 

Man wird aus dem, was ich uͤber das Waͤgen im Allgemeinen 
mitgetheilt habe, ertennen, daß es befonders das Auflegen der erfors 
derlihen Gewichtsſtuͤcke auf die Waagſchale ift, welches die Operation 
in die Länge zieht und das Refultat unrichtig macht; ein Feder, wer 
zu mwägen anfängt, wird fogleich felbft diefe Erfahrung machen. Bald 
bat man ein zu großes Gewichtsſtuͤck aufgelegt, muß es dann weg⸗ 
nehmen und ein andere® auflegen, das oft wieder zu klein iſt, bald 
reicht man mit dem vorhandenen Vorrathe an Beinen Gewichtsſtuͤcken 
nicht aus, muß dann alle aufgelegten Gewichtsſtuͤcke von der Waage 
nehmen und fie durch ein größeres exfegen. 

Diefe das Waͤgen fo fehr verzögernden Umftände laffen fich recht 
gut auf die folgende Weiſe vermeiden. Dan halte einen Vorrath von 
Meſſingblechſtuͤcken von fehr verfchiedener Größe und befonders eine 
bedeutende Menge von moͤglichſt Eleinen Stüden. Alle diefe Stüde 
biege man fo, daß fie nicht gänzlich platt aufliegen, fondern an einem 
hervorragenden heile leicht mit der Pincette gefaßt werden können. 
Anftatt der Gewichte legt man nun bei den Wägungen diefe das 
Gewicht repräfentirenden Mieffingftüde darauf, und da man eine bes 
deutende Anzahl fehr Kleiner Stuͤcke hat, ſo wird man nie in die Ber: 
legenheit kommen, ein aufgelegtes Stuͤck wieder herunter nehmen zu 
möüffen u. f. w. Iſt man nun durch die gehörige Anzahl von Waͤ⸗ 
gungen dahin gelangt, daß fich keine Veränderung im Gleichgewichte 
zeigt, fo hat man nun natürlich in den auf der linken Waagſchale 
liegenden Meffingftüden ein genaues Aequivalent des Gewichtes der 
Subſtanz, und da diefe Metaliftüde ihr Gewicht bei längerem Liegen 
auf der Schale nicht verändern, fo kann man nun durch wirkliche 
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Gewichte, die man auf die rechte Schale bringt, mit der größten Ruhe 
deren Gewicht finden. 

Eine nach diefer Methode, vorgenommene Wägung giebt ſtets 
zuverläffige Refultate, fie ift deshalb für Gewichtsbeſtimmungen fehr 
bugrofcopifcher Subſtanzen ganz befonderd zu empfehlen. 

Man könnte hier die Frage aufwerfen, warum man nicht eben 
fo gut eine große Anzahl fehr Meiner ‚richtiger Gewichtsſtuͤcke vorräthig 
bielte, wodurch der naͤmliche Zweck auf kuͤrzetem Wege ſich erreichen 
ließe. Diefe Srage kann nur von denen aufgeworfen werden, die nicht 
wiſſen, welche unfäglihe Mühe und welche empfindliche Waagen bie 
Anfertigung der kleinſten Gewichtsſtuͤcke erfordert, wenn dieſe auch nur 
ziemlich genau ſeyn ſollen, und wie leicht dieſe koſtbaren kleinen Ge⸗ 
wichte bei raſchem Anfaſſen wegſpringen, uͤberhaupt verloren geben. 

Im Vorhergehenden iſt mit der der Wichtigkeit des Gegenſtandes 
angemeffenen Ausführlichfeit vom Wägen im Allgemeinen geſprochen wors 
den, ich habe jegt nocy etwas Specielleres Über die quantitative Beftims 
mung der verfchiedenen Körper und Über die Rechnungen mitzutheilen, 
welche bei dieſer Beſtimmung Lanz gewöhnlidy vorzunehmen find. 

Alte bei den chemiſchen Unterfuhungen erhaltenen Niederfhläge, 
welche entweder die abgefchiedenen Körper im ifolicten Zuftande, odet 
eine Verbindung derfelben mit dem Faͤllungsmittel find, werden, wie 
früher erwähnt, auf Filtern geſammelt. Es könnte nun, um das 
Gewicht diefer Niederſchlaͤge zu erfahren, das Einfachfte fcheinen, dies 
felben von den Filtern herunter zu nehmen, fie, wenn es nöthig. zu 
trodnen und dann zu wägen. Man würde aber, auf diefe Weife ars 
beitend, fehr ungenaue Refultate erhalten, denn felbft auf dem glattes 
ſten Silterpapier bleibt lets ein Theil des Niederſchlages haften und 
ein anderer Theil deffelben ftedt in den Poren des Papiers felbft. 

Zwel Methoden giebt es nun, um nenaue Reſultate zu erhalten, 
von denen bald die eine, baid die andere am zweckmaͤßigſten anwend⸗ 
har iſt. 

Nach der erſten Methode beſtimmt man das Gewicht des Fil⸗ 
ters vorher, wie es eben gelehrt, mit der größten Genauigkeit und bes 
merkt daffelbe auf dem ande. Iſt dann der Niederfchlag auf dem 
Filter gefammelt und wie ebenfalls früher gezeigt, mit dem Filter ges 
trodnet und genau gewogen, fo erhält man natürlich das Gewicht des 
ganzen auf dem filter befindlichen Körpers, wenn man von biefem 
Gewichte das Gewicht des Filters abzieht. Angenommen: 
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das Filter wiegt Icer 0.125 Grammen, 
mit Eiſenoxyd angefült 0,875 ⸗ 


fo wiegt das Eiſenordd 0,750 Grammen. 


Man erkennt fofort, daß biefe Methode nur dann ganz fichere 
Reſultate geben kann, wenn bie Niederfchläge mit den Biltern unter 
denfelben Umftänden gewogen werden, unter denen man das Gewicht 

der leeren Filter beſtimmt, man muß alſo z. B. die Niederſchlaͤge bei 
derfelben Temperatur waͤgen, bei welcher bie Filter gewogen worden 
find, und man muß ſich ſehr hüten, daß bei dem Trocknen der Nie: 
derfchläge nicht das Papier gelb (geröftet) wird, weil dann fein Ges 
wicht nicht mehr daſſelbe iſt. Bei recht vorfichtiger Arbeit kann man 
nah dieſer Methobe genaue Refultate erlangen. 

Die auf den Filtern gewogenen Körper find nun: aber faft nies 
mals die in der Adererde vorlommenden Körper im volllommen ifos 
lirten Buftande, fie find entweder Verbindungen von beflimmten ches 
‚mifchen Bufammenfegungen, oder fie find Verbindungen von nicht con⸗ 
ftanten Bufammenfegungen‘ (letzteres aus Gründen, bie ich in den eins 
zelnen Faͤllen anführen werde); man befommt alfo mit andern Wor⸗ 
sen durch eine einfache Waͤgung faſt nie ſofort das richtige Gewicht 
eines abgeſchiedenen Koͤrpers 

Ich will an einigen Beiſpielen das Geſagte verdeutlichen und 
die zur Ermittelung des richtigen Gewichts vorzunehmenden Rechnun⸗ 
gen und Operationen beſchreiben. 

1) Man habe 100 Grammen einer trocknen Adererde mit Salz: 
fäure und Waſſer digeriet, im Allgemeinen einen Säurrausjug darge⸗ 
fteiit, diefen von dem ungelöften Antheile durch Filtriren getrennt, den 
Ruͤckſtand auf dem Filter ausgefüßt, dann getrodnet und unter Ans 
wendung der früher befchriebenen Vorfihtönaßregeln mit bem Filter 
gewogen. War das Gewicht des leeren Filter 0,680 Grammen, des 
Filters mit dem ausgezogenen Ruͤckſtande 90,780, fo ift 90,78 — 0,68 
— 90,1 Grammen das richtige Gewicht des in ber Säure unloͤs⸗ 
lichen Antheils der Ackererde es ſind alſo durch die Saͤure 100 — 90,1 
— 99 Grammen aufgelöft worden, und dies muß bei weiterer Uns 
terfuchung des Säureauszuges auch wirklich nachgewieſen werben. In 
diefem Beiſpiele hat man alfo buch eine einfache Waͤgung fofort das 
richtige Mefultat erhalten. 

2) Die in den Auszuͤgen der Aderden vorkommende und ſtets 
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an Bafen gebundene Schwefelfäure beſtimmt man durch Zufag von 
Baryumchlorid. Es entſteht ein Niederfchlag von ſchwefelſaurem Barpt, 
Gefegt, das leere Filter zu diefem Niederfchlage habe 0,140 Grammen 
gewogen, das Filter mit dem Niederfchlage 0,870 Grammen, fo ift 
das Gewicht des fehmefelfauren Barpts 0,730 Grammen. Der ſchwe⸗ 
felfaure Baryt hat ſtets gleiche Zufammenfegung, er enthält in 100 
Theilen 34,4 Schwefelſaͤure; man erfihrt folglich durch die ein« 
fahe Proportion 100 : 84,4 = 0,730 :x, daß 0,25 Grammen 
Schwefelfäure in dem Auszuge oder in der Ackererde enthalten waren. 
Bei diefem Beiſpiele wird alfo das gewünfchte Mefultat nach einer 
Waͤgung duch eine einfache Proportion erhalten. Schon früher tft 
ein ganz ähnliches aufgeführt worden. 

3) Die Alaunerde und das Eifenoppb werben immer bei unfern 
Analyſen durch Ammoniak oder Eohlenfaures Ammoniak als Kydrate 
abgeſchleden. Diefe Hydrate entlaffen aber beim Trocknen auf ber 
Wärmplatte das Hpdratwaffer nicht vollfländig, weil die Temperatur 
des Filters wegen nicht hoch genug gefleigert werben kann. Da nun 
das getrocknete Hydrat Feine conftante Zufammenfegung von Waſſer 
und Bafe ift, fo kann man durch eine Rechnung, wie fie im vorigen 
Sage gezeigt wurde, nicht die wahre Menge des Eiſenoxydes oder der 
UAlaunerde erfahren. Man muͤßte nun das Eifenopyd vom Filter neh⸗ 
men und für fich flärker erhigen, um deſſen Gewicht kennen zu ler 
nen; aber es ift fchon vorhin bemerkt worden, daß fi) kein Nieders 
ſchlag, felbft von dem glatteften Filterpapier vouftändig wegnehmen 
läßt. Bur Erreihung des Imedes ift dies nun auch nicht nothwen⸗ 
die. Man beftimmt das Gewicht des Filtets mit dem trodnen Nies 
derfchlage; nimmt einen Theil des Niederfchlages herunter, wägt die⸗ 
fen, glüht ihn, wägt wieder und erführt fo durch eine Proportion, wie 
viel der ganze auf dem Filter befindliche Niederſchlag wuͤrde gewogen 
haben, wenn er geglüht worden wäre. 

Angenommen, das Filter für fih wiegt = 0,265 Grammen, 

der auf der Wärmpfatte getrodnete Nieder» 

flag vom Eiſenoxydhydrat mit bem Silter 8,975 ⸗ 
bleibt nach Abzug des Gewichts des Filters 

für Eiſenoxpöhydrat..0,710 Grammen. 
Der Platintiegel, in welchem das Hpbrat 

gegluͤht werben ſoll, wiegt leer. . . 23,540 Grammen, 
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mit bem vom Filter genommenen Anthelle 
des Niederfchlaged - - - - + . 24,130 Grammen, 
beträgt alfo das heruntergenommene Eifen- 
hydrat... .—0 0,588 ⸗ 
Nach dem Erhitzen det Tiegeis durch die 
einfache Spirituslampe wiegt derſelbe mit 
dem Inhalte ... 24001 ⸗ 
davon ab das Gewicht des Tiegels, bleibt 
für gegluͤhtes Eiſenord.... 0,47 Grammen. 
0,590 Grammen vom Filter genommenes Eifenorydhydrat*) has 
ben alfo beim Erhigen 0,470 Grammen reines Eifenoryd hinterlafs 
fen. Auf dem Filter waren im Ganzen 0,710 Grammen Eifenoryds 
hydrat befindlich; dieſe entſprechen natärlih, ba das zuruͤckgelaſſene 
Hydrat bie nämliche Wenge Hpbratwaffer enthält, wie das berunter> 
genommene. 0,565 Grammen Eiſenoxyd denn 
0,580 :0,470 = 0,710: 0,565. 
' Um auf diefe Weife zuvesläffige Refultate zu erhalten, muß man, 
was kaum bemerkt zu werben brauchte, das getrodnete Eifenorpb for 
fort nad) dem Wägen in den Platintiegel bringen, denn es muß in 
biefem .gervogen genau daſſelbe Gewicht wie auf bem Filtet zeigen. 
Zur Controlfe wiegt man gewöhnlich noch das, von bem zum Gluͤhen 
beflimmten Theile des Niederfchlages, befreite Filter; feine Gewichtes 
abnahme muß genau fo groß ſeyn, als bie Gewichtszunahme des Plas 
tintiegeld. In obigem Beiſpiele würde hiernach das Filter mit dem 
noch darauf befindlichen Aniheile des Eifenorpbhpdrats 0,385 Gram⸗ 
men gewogen haben; bdiefe vom Totalgewichte 0.957 Grammen abs 
gezogen, giebt wie oben für heruntergenommenes Eiſenoxydhydrat 
0,590 Grammen. | 
4) Sehr häufig iſt bei Waͤgung der Niederfchläge die unter 8 
aufgeführte Verfahrungsmweife noch mit der unter 2 befchriebenen Rech⸗ 
nung begleitet. Die Talkerde (Bittererde) z DB. wird bei unfern 
hemifchen Unterfuchungen durch phosphorfaures Natron unter Zufag 
vom Ammoniak, als phosphorfaure Ammoniak⸗Talkerde gefält. Auf 


*), Hierbei muß man fich hüten, daß Feine Papterfafern mit in ben Tie⸗ 
gel Eommen, da biefe mittelſt ihres Kohlenftoffs beim Gluͤhen das Eifenorybd 
in Gifenorgbul verwandeln, wodurch natürlich eine Werminberung bed Ge: 
wichtes erfolgt und man ein unrichtiges Mefultat erhält. 
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dem Filter gefammelt und auf der Waͤrmplatte getrocknet verliert bies 
fer Niederfihlag einen Theil feines Waffers und AImmoniaks, e6 bleibt - 
ein Körper von unbeflimmtem Gehalt an Talkerde zuruͤck, und man 
muß beshalb wie beim Eiſenoxydhydrat das Hydratwaſſer, fo hier das 
Waſſer und Ammoniak durch gelinde Gluͤhhitze vollſtaͤndig entfernen. 
Dabei bleibt dann nur phosphorfaure Talkerde zuruͤck, welche in 100 
ſtets 36,7 Talkerde enthält. Geſetzt: 
das Filter zur phosphorſ. Ammoniak-Talk⸗ 
erde wiegt © - =" 2 0 0. . 0125 Grammen, 
„ mit dem Niederfchlage getiodnet .-. "» 0,638 ⸗ 
bleibt nach Abzug des Blend für den Nies 
dbefhlg . +. . 0. . 0510 ⸗ 
davon in den Platintiegel zum Glühen .. . 0,400 ⸗ 
dieſe hinterließen beim Gluͤhen phosphore 
faure Zallerde. 2 2 2 0. + 0,280 . 
die 0,510 Grammen des Niederfchlages würs 
den alfo gegeben haben an geglühter phos⸗ 
„phorfaurer Zalferde (0, 400 : 0,280 = 
0810:x) . 2 2 2.” 2 2 0. 0897 ⸗ 
in dieſen ſind an Talkerde enthalten 
(100:36,7=0875:x). . - . 0131 
Anſtatt der erften Methode, das Gewicht ded auf dem "gittee 
gefammelten Niederſchlages genau zu beflimmen, welche im Wefentlis 
den darin beftand, daß man das Gewicht ded genau gewogenen Fils 
ters von dem Gewichte des Filters mit bem Nieberfchlage abzog, dann 
duch Erhigen eines Theile des Nieberfchlages, in nöthigen Fils 
len eine Berbindung von conftanter Zufammenfegung bdarftellte und 
aus der von biefem Theile erhaltenen Gewichtsmenge durch Rechnung 
das Uebrige fand, giebt es noch eine zweite Methode, die wo ſie an⸗ 
wendbar iſt, leichter, ſchneller und eben fo ſicher zum Ziele führt. 
Diefe Methode beſteht im Wefentlichen darin daß man das Filter 
verbrennt und das Gewicht feiner Afche von dem Ruͤckſtande abs 
zieht. In dem Folgenden will ich das Nähere über diefe Methode 
mittheilen. \ 
Zuerft iſt es nothwendig, gang gend den Gehalt bes benugten 
Filtrirpapiers an Afche auszumitteln. Man waͤgt ſich zu diefem Be. 
hufe 1 Gramme des völlig trocknen Papiets ab, giebt baffelde in ben 
genau gewogenen offenen Platintiegel, erhigt mit der einfachen Spi⸗ 
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rituslampe anfangs fehr langfam bis zur Verkohlung und läßt dann 
die Flamme ſtaͤrker und zwar fo lange auf den Ziegel wirken, bis die 
Kohle volftändig verbrannt, der Ruͤckſtand im Tiegel nicht mehr 
ſchwarz iſt. Diefer Rüdftand, die Aſche des Papiers befteht aus den 
unverbrennlihen Theilen deſſelben und beträgt gewöhnlich zwifhen 1— 3 
Procent, alfd von 1 Gramme "Papier 0,010 — 0,030, von 0,100 
Grammen 0,001 — 0,005 Grammen. War das Papier ſtark mit 
Smalte gebläut, fo nähert fi) der Gehalt an Aſche dem angegebex 
nen Maximo und die Farbe der Aſche iſt dann blau von der zuruͤck⸗ 
bleibenden Smalte; war das Papier nicht geblaͤut, ſo naͤhert ſich der 
Gehalt dem angefuͤhrten Minimo und die Aſche iſt grauweiß. In der 
Regel iſt der Hauptbeſtandtheil der zuruͤckbleibenden Aſche Kieſelerde 
und unter angegebenen Umſtaͤnden Smalteblau; findet ſich jedoch, daß 
die Aſche beim Uebergleßen mit verduͤnnter Saͤure ſtark aufbrauſt, ſo 
kommt viel kohlenſaurer Kalk darin vor und es iſt dann aus mehren 
Gruͤnden nothwendig, die aus dieſem Papiere bereiteten Filter vor 
dem Gehrauche mit durch Salpeterſaͤure angeſaͤuertem Waſſer auszu⸗ 
waſchen. Man legt ſie zu dieſem Zwecke in großer Anzahl ſchon ge⸗ 
hoͤrig zuſammengefaltet in einen geraͤumigen Trichter, verſtopft die 
Abflußoͤffnung mit einem kleinen Korke und fuͤllt ihn mit dem ſaͤure⸗ 
haltigen Waſſer; wobei man ſchon hier an dem ſich zeigenden Auf⸗ 
brauſen erkennt, daß das Papier kohlenſauren Kalk enthaͤlt, der durch 
bie Salpeterſaͤure zetſezt wird. Hat das ſaure Waſſer einige Zeit 
uͤber den Filtern geſtanden, ſo zieht man den Kork weg, ſuͤßt nach 
abgelaufener Saͤure die Filter mit reinem warmen Waſſer ſo lange 
aus bis das abfließende nicht mehr ſauer reagirt, alſo Lakmuspapier 
nicht mehr roͤthet und trocknet fie dann, erſt an der Luft, zulegt, wie 
früher befchrieben, auf der Wärmplatte 

Verfüumt man dies Ausziehen der Ealkhaltigen Filter mit Säure, 
fo bleibt, wie erwähnt, bei dem Einäfhern Fohlenfaurer Kalt zuruͤck; 
diefer entläßt aber in ſtarker Glühhige die Kohlenfäure und es wird 
deshalb, je nach der Temperatur, welche angewandt wurde, das Ges 
wicht der Afche verfchieden ausfüllen. Außerdem fchadet nun ber 
Kalkgehalt des Filterpapiers dadurch noch, daß beim Filtriren ber 
Säureauszäge der Adererde Kalk in ben Auszug gebracht wird, und 
daß das Gewicht des Filters felbft nicht mehr richtig bleibt. 

Kaum braucht wohl bemerkt zu werden, daß bei Anwendung ein 


“ 
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und dieſelbe Sorte Filtrirpapier, das Gewicht ber Afche nur einmal 
ausgemittelt und dann für fernere Benugung notirt wird, 

Hat man nun irgend einen Körper auf einem Filter gefammelt, 
deſſen Gehalt an Afche bekannt ift und erleidet ber Körper durch Gluͤ⸗ 
ben keine flörende Veränderung (mas ber gewoͤhnliche Ball ift, benn 
tie aus Fruͤherem fich ergeben hat, müffen die meiften Körper gegläht 
werben), fo wird man nah dem Gluͤhen des Körpers mit dem Filter 
bis zur vdllſtaͤndigen Verbrennung der Kohle bes letztern einen Ruͤck⸗ 
ftand erhalten, welcher aus dem geglühten Körper und der Afche des 
Filters befteht. Zieht man das aus dem Gewichte bed Filters be 
kannte Gewicht der Aſche ab, fo bleibe das Gewicht des Körpers. 

Ich will durch Beifpiele das Gefagte erläutern und bei diefen 
annehmen, daB das benutzte Filterpapier 2 Prozent, alfo von 1,000 
Grammen 0,020 Gr., von 0,100 Grammen 0,002 Gr. Afche giebt. 

Das Filter zu einem Niederfchlage von fchmwefelfaurem Baryt 

wiege. .... 0250 Grammen, 
die Aſche, welche das Filter beim Einäfchern 
geben würde, beträgt a 27; Pro . 0,006 Grammen, 

Der auf dem Filter gefammelte Niederfchlag von ſchwefelſaurem 
Baryt wird getrodnet, alsdann ungewogen mit dem Silter in ben 
Platintiegel gegeben und bis zur vollſtaͤndigen Verbrennung bes Fils 
terö über der einfachen Spicituslampe geglüht. 

Der Ziegel mit dem geglühten Inhalt wiege 24,65 Grammen, 

der leere Ziegel wiege - « - 0. + 24,590 ⸗ 
fo ift das Gewicht feines Inhalte . . 0,225 Grammen. 

Dies Gewicht iſt das Gewicht des fchroefelfauren Baryts und 
der Aſche des Filters; abgezogen das Gewichte der Afche des Filters 
(0,006 Gr.), bleibt für fchwefelfauren Baryt 0,219 Grammen. 

» Aus dem fohwefelfauren Baryt kann dann, wie fchon früher im 
zweiten Beiſpiele gezeigt wurde, der Gehalt an Schwefelfäure Leicht 
berechnet werden. 

Um hierbei ganz genaue Refultate zu erhalten, bat man folgende 
Vorſichtsmaßregeln zu beachten. 

Das Erhigen der Filter mit den Nieberfchlägen iſt fehr lang» 
fam zu fleigern ; man ermärme fo lange ganz mäßig, bis das Papier 
foft vollſtaͤndig verkohlt iſt. Unterläßt man bie6 langfame Anwaͤr⸗ 
men, fo entzuͤnden ſich die entweichenden brennbaren Gasatten, wobei 


. 347 


durch ben ſtarken Luftſtrom Theilchen bes Niederſchlages fortgeriffen 
werden. 

Iſt die Menge eines Koͤrpers auf dem Filter betraͤchtlich, ſo 
ſchuͤttet man, fo’ viel es angeht, den Körper aus dem Filter auf den 
Boden des Tiegels und legt dann das Filter mit dem noch übrigen 
Theile des Niederfchlages oben auf, indem dadurch das vollſtaͤndige 
Verbrennen des Filters ſehr erleichtert wird. Thut man dagegen das 


- Bitter, fo wie es iſt, in den Tiegel, fo kann nur durch oͤfteres Um⸗ 


rühren des Ganzen bad Verbrennen gehörig erreicht werben, da die 
Filterkohle mit der Luft in Berührung kommen muß. Hierbei ver 
ftäube aber leicht etwas; weshalb das erfte Verfahren den Vorzug ver⸗ 
dient. 

Muß ein Koͤrper nach dem Gluͤhen noch weiter behandelt wer⸗ 
den, ſind z. B. noch Subſtanzen aus ihm abzuſchelden, ſo kann die 
Gegenwart der Filteraſche leicht im Wege ſtehen. Man wendet in die⸗ 
ſem Falle entweder die fruͤher beſchriebene Methode an, oder, wenn man 
bie letztbeſchriebene benutzen will, ſo nimmt man von dem Filter fo viel 
des Koͤrpers herunter, als geſchehen kann, gluͤht den heruntergenom⸗ 
menen Theil fuͤr ſich und waͤgt ihn; hierauf aͤſchert man das Filter 
mit dem übrigen noch darauf befindlichen Theile des Körpers für ſich 
ein und erfährt fo, wie viel von dem Körper auf dem Filter biieb. 


‚ Hot man nun ben. heruntergenommenen und geglühten Theil durch 


eine Analpfe in verfchiedene Beſtandtheile zerlegt und diefe genau quan⸗ 
titativ beſtimmt, fo erfährt man nun auch durch eine einfache Pros 
yortion, wie viel von bdiefen Beſtandtheilen in dem auf dem $ilter 
gebliebenen Theile enthalten tft, denn natürlich werden ſich die Bes 
ſtandtheile in diefem ganz in demfelben Verhältniffe zw einander fins 
den, wie in jenem; oder man berechnet noch einfaches durch eine Pros 
portion, wie viel von den Beflandthellen erhalten worden wäre, wenn 
dee heruntergenommene Antheil mit dem auf bem Filter gebliebenen 
Antheile zufammen verarbeitet worden wäre. 
Ein Zahlenbeifpiel möge dies noch mehr verbeutlichen. 

Geſetzt, ein Filter wöge 0,450 Grammen, lieferte alfo beim Eins 
aͤſchern 0,009 Srammen Afche. Auf dem Filter fei ein Niederfchlag 
gefammelt worden, welcher phosphorfauren Kalt und Eifenorpd ent 
hätt, aus dem alfo Kalk, Eiſenoxyd und Phosphorfäure quantitativ bes 
flimmt werden müffen, und man wolle die Phosphorfäure aus dem 
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Verluſte finden, fo wird man nad der angegebenen Methode fo zu 
verfahren haben: 


Bon bem .auf bem Filter gefammelten und getrodineten Nieder⸗ 
ſchlage wird fo viel als möglich in den Piatintiegel gegeben und ges 
glüht. Das Gewicht dieſes heruntergenommenen und geglühten Ans 
theils betrage S 0,510 Grammen. 

Das Filter dann mit dem noch darauf befindlichen: Antheile des 
Miederfchlages bis zum Eindfchern erhigt, fänden ſich im Ziegel 0,129 
Grammen, fo fmd nad Abzug von 0,009 Grammen (ded Gewichts 
der Filteraſche) 0,120 Grammen das Gewicht des geglähten nicht 
heruntergenommenen Anthell6 des Niederſchlages. 

Hat nun die weitere chemifche Unterfuhung in den für fich ges 
glühten 0,510 Grammen bed Niederfhlages, 0,320 Grammen Eiſen⸗ 
oxyd und 0,100 Grammen Kalk finden laffen, fo muͤſſen hiernach in 
benfelben .0,090 Grammen Phosphorfäure enthalten ſeyn weil 0,320 
+ 0,100 + 0,090 = 0,510 Grammen. 

In den auf dem Filter zurüdgebliebenen, und weil fie durch bie 
Aſche des Filter verunreinigt waren, nicht mit zur Unterfuchung ver» 
wandten 0,120 Grammen des Gemenged mäffen natlırlih nun Eis 
ſenoxyd, Kalk und Phosphorfäure ebenfalls in dem Verhältniffe von 
0320 : 0,100 : 0,090 enthalten ſeyn. Man bat alfo die folgende 
Proportion: 0,510 Grammen des Nieberfchlage enthalten 0,320 
Srammen Eiſenoxyd, wie viel enthalten 0,120 ®rammen (0,510: 
0 320 = 0,120 :x) und erfährt dadurch, daß in benfelben 0,070 
Grammen Eifenorpd enthalten find. Beim Zufammentehnen ber Bes 
flandtheile wird, wie leicht einzufehen ift, dieſe Quantität des Eifens 
oxyds der obigen zugezähle und man hat alfo im Ganzen 0,320 + 
0,070 = 0,390 Eiſenoxyd aufzuführen. Dies kann man, wie eben 
bemerkt, auch direct durch eine Proportion erfahren. Man kann naͤm⸗ 
th fo rehnen: Aus 0,510 Grammen unterfuhten Antheil bes Ries 
derfchlage® find 0,320 Grammen Eifenoppb erhalten worben, wie viel 
würde erhalten worden feyn, wenn der ganze auf dem Filter befindliche 
Niederſchlag alfo 0,510 +0 120 = 0,630 Grammen ber Unterfus 
dung unterworfen worden wären (0,510: 0,820 == 0,630: x), wo 
man nun ebenfalld erfährt, daß die Ausbeute an Eifenoppd unter dies -. 
‚fen Umftänden 0,390 Grammen betragen haben wuͤrde. 

Dergleiht man bie beiden aufgeführten Methoden zur Beſtim⸗ 
mung des Gewichtes ber auf ben Filtern gefammelten Nieberfchläge, 
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nämlich die Methode, nady welcher man das Gericht des Filters von 
dem getrockneten Niederfchlage abzieht, fegtern theilweis gläht u. ſ. w. 
und die andere, nach welcher das Filter mit dem Niederfchlage geglüht 
und das Gewicht der Filterafche von dem fo erhaltenen Gewichte abe 
gezogen wird u. f. w. ſo ftelle fi heraus, daß die letztere Methode 
weniger die Kunftfertigkeit und Sorgfalt des Analytikers in Anſpruch 
nimmt, als die erftere, und daß fie in einigen Fällen kaum durch jene 
erfegt werden Bann. 

Schon früher iſt angegeben worden, welche große Fertigkeit zur ges 
nanen Gewichtsbeſtimmung ber fehr hygrofeopifchen Filter erforderlich iſt, 
und doh muß man bdiefe große Fertigkeit nothwendig fich aneignen, 
ba die Fehler, welche bei der Wägung ber Filter, ſowohl der leeren, 
als der mit Niederfchlägen angefüllten, begangen werden, in berfeiben 
Größe in die Reſultate der Unterfuhung eingehen. Angenommen, 
man habe bei einer Wigung das Gewicht des Filters um 0,010 
Grammen zu niedrig gefunden, fo wird fpäter das Gewicht des darauf 
gefammelten Körpers um 0,010 Grammen zu hoch angegeben werden, 
und fo umgekehrt. 

Bei dem Arbeiten nach ber zweiten Methode ift weder ein fehe 
genaues Waͤgen der Filter, noch überhaupt ein Wägen ber Filter mit 
den Niederfhlägen vor dem Glühen erforberlih. Hätte man 5. B. 
das Filter, deſſen Gewiht um 0,010 Grammen zu body gefunden 
wäre, bei diefee Methode angewandt, es alfo mit dem darauf befinds 
lichen Niederſchlage eingeäfchert, fo würde ber hieraus entfichende Feh⸗ 

‚ler nur 0,0003 Grammen betragen (nämlich das Gewicht der Afche 
von 0,010 Grammen Papier) und diefer Fehler ift für unfere Waa⸗ 
gen fo gut wie gar nicht vorhanden; felbft ein Fehler beim Wägen 
des Filters in dem Betrage von 0,100 Grammen, der kaum bei dem 
forglofeften Arbeiten begangen werden kann, würde doch nur einen 
Sewihtsunterfhied von 0,003 Grammen in das Reſultat bringen 
und audy diefe Größe kann für unfern Zweck noch recht gut vernach« 
laͤſſigt werden. _ 

Ich erwähnte noch, es fei fogar bisweilen nicht möglich, die erftere 
Methode zu befolgen. Dies iſt nämlich dann der Fall, wenn die auf 
einem Filter gefammelte und noch zu glühende Quantität eines Koͤr⸗ 
pers fo gering iſt, daß fie gar nicht vom Silter genommen werben 
ann. Geſetzt, man hätte ein Filter, deſſen Gewicht 0,120 Gram⸗ 
men beträgt, zur Auffammlung eines unbebeutenden Nieberfchlages 
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von kleeſaurem Kalle benugt, und nah dem Trocknen das Gewicht 
des Filters mit dem Niederfchlage zu 0,130 Grammen gefunden, fo 
ift auf bemfelben 0,010 Gtammen kleeſaurer Kalk befindtih, eine fo 
geringe Quantität, daß zum Gluͤhen nichts vom Filter genommen 
werden farm. Man 'muß bier alfo das Filter mit dem Niederſchlage 
einäfchern, um ein tichtiges Refultat zu erzielen. Hätte man nun 
z. B. beim Einäfchern einen Rüdftand von 0,008 Grammen erhals 
ten, fo befommt man nad Abzug ber Filterafche im Betrage von 
0,003 Srammen 0,005 Grammen für tohlenfauren Kalk. 

Indem ich nun das Kapitel vom Wägen im Allgemeinen und 
von der genauen Gewichtsbeſtimmung der auf den’ Filtern gefammels 
ten Niederfchläge im Beſondern fchließe, lege ich es noch einmal ans 
Herz, diefen Arbeiten die größte Aufmerkfamkeit zu widmen, wenn man 
die verfchieden vorangegangenen, oft jo mühfamen Operationen bed Auf⸗ 
loͤſens, Filtrirens, Eindampfens u. f. w. duch ein Zutrauen verdies 
nendes Refultat gekrönt fehen will. . 

Ich wende mich jetzt zu dem bei der chemiſchen Unterfuchung der 
Adererden erforderlichen Reagentien. 


Bon den bei der chemifchen Unterſuchung der 
Ackererden erforderlichen Neagentien. 


Schon früher iſt mitgetheilt worden, was bie verfchledenen Koͤr⸗ 

per befähigt, als characterificende Reagentien für einander zu dienen; 

. ed muß nämlich bei dem Iufammentreffen derſelben eine leicht ſinnlich 
wahrnehmbare Erfcheinung, etwa eine Färbung oder ein Niederfchlag 

ſich zeigen, die unter gleichen Umftänden nicht durch andere Körper 

hervorgebracht werden. Entfleht eine Färbung, fo find bie Reagen⸗ 

tien nur für bie qualitative Unterſuchung brauchbar; entfteht aber ein 

Niederfchlag, fo können diefelben auch für die quantitative Unterfu: 

hung benugt werden und zwar um fo beffer, je unlöslicher ber ent» 

ſtandene Niederfchlag ifl, man nennt fie dann gewoͤhnlich befondere 
Sällungsmittel. on biefen fogenannten befondern Reagentien 

unterfcheidet man, wie ebenfalls ſchon früher erwähnt, die allgemeis 

nen, nämlich biejenigen Reagentien, welche ſich gegen eine ganze 
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Reihe von Körpern gleich verhalten, alfo diefe ganze Reihe characteri⸗ 
firen. Man kann diefe in allgemeine Aufldfungsmittel und allgemeine 
Faͤllungsmittel ‚theilen, je nachdem fie auf eine beflimmte Reche von 
Körpern auflöfend wirken, oder eine beftimmte Reihe von Körpern 
aus Auflöfungen niederfchlagen. Sie können hiernach nicht allein als 
Unterfheidungsmittel, fonden auch als Scheidungs⸗ 
mittel dieſer Körper von ben andern Körpern dienen, die fie nicht 
auflöfen oder nicht niederfchlagen. In den durch die allgemeinen Auf⸗ 
loͤſungsmittel erhaltenen Auflöfungen und in den durch die allgemeis 
nen Faͤllungsmittel erkaltenen Niederſchlaͤge find dann, mie ſich von 
ſelbſt ergiebt, die verfchledenen Körper durch befondere Reagentien nach⸗ 
zuweifen und quantitativ zu beflimmen. 

Zur befferen Ueberfiht will ich in dem Folgenden bie Reagentien 
in bie genannten Claffen theilen, mit den Auflöfungsmitteln beginnen, 
baranf die allgemeinen Faͤllungsmittel folgen laffen und mit den bes 
fondern Faͤllungsmitteln den Beſchluß machen. Es wird ſich bei bies 
fer Eintheilung herausftellen, daß ein Reagens, welches für einen Koͤr⸗ 
per ein Auflöfungsmittel iſt, für einen andern ein Fällungsmittel abs 
geben kann und daß ſich die allgemeinen Auflöfungsmittel oder Faͤl⸗ 
lungsmittel als befondere benugen laffen, wenn von der ganzen Reihe 
von Körpern, auf die fie wirken, nur ein einziger dieſer Körper vors 
handen ft. 

Noch habe ich zu bemerken, baß bie Reagentlen in ber Regel 
im flüffigen Zuſtande angewandt werben, baß man daher alle feften 
Körper, die als Reagentien dienen, vor ihrer Benugung in Waffer 
aufloͤßt. Zur Darftellung einer folhen Löfung find gewöhnlich auf 
einen Theil (ein Loth) des Körpers acht Theile (act Loth) Waſſer 
hinreichend. Sollte die fo erhaltene Löfung truͤbe ſeyn, fo muß fie 
vor bem Gebrauche filtrirt werben. 

Kaum brauchte wohl endlich noch bemerkt zu werden, daß alle 
als Reagentien dienenden Körper chemiſch rein feyn muͤſſen; wäre 
3 B. die Salzfäure auch nur mit einer Spur von Schwefelfäure ver⸗ 
unteinigt, fo Lönnte fie nicht zur Unterfuchung der Körper dienen, 
welche auf fchwefelfaure Salze geprüft werben follen. Da nun bie 
chemiſche Reinheit der Meagentien eine unerlaͤßliche Bedingung zur 
Erzielung völlig zuverläffiger Refultate ift, fo muß man fie ſich mög- 
lichſt rein zu verfchaffen fuchen, 
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Bon ben Auflöfungsmitteln. Die Auföfungsmittel laſ⸗ 
fen fih im Allgemeinen in drei Claſſen theilen. 

Wie erſte Claſſe enthält das Waſſer und dep Weingeift, 
die zweite die Säuren, die dritte die Alkalien. 

ı Das Waſſer wird im reinften Zuſtande duch eine gelinde 
Deftillation erhalten und dann deftillirte8 Waffer genannt. Das 
in der Natur vorkommende Waffer enthält ſtets mehr oder wes 
niger fremdartige Subflanzen in Auflöfung und Kann deshalb zu 
den chemiſchen Unterfuhungen nicht anhewandt werben, ganz befonber® 
nicht das fogenannte harte Waſſer (Brunnenwaſſer), durch welches 
man eine ganze Reihe von Salzen in die Unterfuchungen bringen 
würde. In einzelnen Fällen koͤnnen Regenwaffer und Schneemaffer 
das deſtillirte Waſſer vertreten. 

Ein zu chemifcen Unterfuhungen anwenbbares Waffer barf beim 
Verdampfen auf einem Uhrglaſe keinen Rüdftand laſſen und durch 
eine Auflöfung von falpeterfaurem Silberoxyd, kleeſaurem Kali und 
Baryumchlorid Leine Zrübung erleiden, fonft enthält e8 Chlor, Kalk⸗ 
erde und Schwefelfäure. Auch foll e6 weder einen Geruch noch Ges 
ſchmack haben. 

Das Waffen ift ein Auflöfungsmittel für eine große Reihe von 
Körpern, aber hinfichtlich der Menge der Körper, welche fich in einer 
beftimmten Menge von Waffer auflöft, zeige fih eine große Verſchie⸗ 
denheit. Exfordern die Körper weniger Waſſer zur Löfung, fo nennt 
man fie leicht loͤslich, erfordern fie viel Waffer, fo heißen fie fchwer 
löslich. Eine höhere Temperatur vermehrt faft in allen Faͤllen die 
Auflöfungsfähigkeit des Waſſers und beim Erkalten heiß bereiteter 
Auflöfungen ſcheiden ſich deshalb häufig die aufgelöften Stoffe wieder 
aus, gewoͤhnlich in Kryſtallen. Bei der Auflöfung eines Körpers in 
Waſſer erleidet dieſer letztere keine weſentliche Veraͤnderung, er wird 
nur gleichſam in den fluͤſſigen Zuſtand verſetzt. 

Von den in den Ackererden vorkommenden Koͤrpern ſind in Waſ⸗ 
fer leicht loͤßslich: Alle Ammoniakſalze, alle Kalis und Natronſalze, mit 
Ausnahme der Eiefelfauren Doppelfalze dieſer Bafen, alle Chloride, die fals 
peterfauren Salze von Kalls und Talkerde, die fchwefelfaure Talkerde. 
Schwer löslich find der fehmefelfaure Kalk, die Kiefelerde, die humus⸗ 
fauren Salze von Alaun:, Kalk und Talkerde, Eifen» und Manganoryd*). 


*, Die ausführliche Aufzählung ber einzelnen Körper wird fpäter bei ‚der 
qualitativen Unterfuchung ber Adererde erfolgen. 
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Der Weingeift, bekanntlich ein Gemiſch von mehr ober we⸗ 
niger Alkohol und Waffer, erleidet als Auflöfungsmittel bei unferer 
Unterfuchung nur eine befchränkte Anwendung. In Meingeift von 
85—90% Tr. loͤſen fih Chloride, Harze, Wachs. In 
ſchwaͤcherm Weingeifte find einige in Waſſer loͤeliche Körper faſt fo 
gut wie im Waſſer auflöstich, andere nicht, was bisweilen ein Schels 
bungsmittel abgeben kann; fo läßt ſich aus einem Gemiſche von Gyps 
und vielen anderen Salzen erſterer abſcheiden, wenn man das Gemiſch 
mit Weingeiſt von ohngefaͤhr 60%, Tr. behandelt. Diefer Iöft alle 
Salze bis auf den Gyps. Noch iſt zu erwähnen, daß ber Weingeiſt 
von 80 — 90%, als Brennmaterial für die Spirituslampen benutzt 
wird. 

Die Saͤuren werden mit mehr oder weniger Waſſer vermiſcht, 
das heißt, im concentrirten oder verduͤnnten Zuſtande angewandt. 
Streng genommen ſind die Saͤuren an ſich ſelten Aufloͤſungsmittel 
für die Körper, fie gehen aber mit vielen in Waſſer unloͤslichen Koͤr⸗ 
pern Verbindungen ein, welche in Waffer aufloͤslich find, welche alfo 
von dem Waffer, mit dem die Säure gemifcht war, gelöft werden. 
Eiſenoxyd z. B. ift In Waffer völlig untdstih, giebt man aber vers 
dünnte Salzſaͤure hinzu, fo entfteht Eiſenchlorid, das ſich im Waſſer 
der Salzſaͤure leicht aufloͤſt. Derſelbe Fall findet bei Alaunerdehydrat 
ſtatt. > 

Kohlenfaure Talkerde und Kalkerde find beide in Waſſer fo gut 
wie unlöelich, wird aber zu dem Waſſer Sa’zfäure gegeben, fo wers 
den biefe Salze zerlegt, es entſtehen im Waſſer fehr Leicht loͤsliches 
Talcium⸗ und Galciumdlorid (falzfaure Talkerde und falzfaure Kalk 
erde) und die Kohlenfäure entweidht ale Gas, 

Baſiſch phosphorfaure Kalkerde iſt ebenfalls im Waffer nicht loͤs⸗ 
lich, auf Zufag von Salzſaͤure aber loͤſt fich diefelbe Teiche, es entftes 
ben naͤmlich Calciumchlorid und faure phosphorfaure Kalkerde, beides 
im Waffer ſehr leicht loͤsliche Werbindungen. 

Wie fih in den angegebenen Faͤllen die Salzfdure verhält, fo 
würde ſich aud die Satpeterfäure verhalten, es würden Verbindun⸗ 
gen entftehen, die im Waffer leicht loͤslich find, 

Aus diefer Wirkung der Säuren ergiebt ſich ganz von felbft, daß 
“Alle diejenigen Verbindungen, welche ſchon für fi In Waffer loͤslich 
find, auch von den verdünnten Säuren gelöft werben. 

Die als Auflöfungemittel angewandten Säuren fi die Salz⸗ 
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fäure, bie Salpeterfäure, bie Shwefelfäure und die Ef: 
ſigſaͤure. 

Die Salzſaͤure wird von dieſen Säuren am haͤufigſten ges 
braucht, weil ſich alle bei ihrer Einwirkung entfichenden Berbindun> 
gen (Chloride) fehr leicht in Waſſer loͤſen und weil fie ſehr wohlfeil 
iſt. Se nahdem die Verbindungen, welche durch die Salzſaͤure aufs 
(östlich gemacht werben follen, mehr oder weniger leicht zerfegbar find, 
wendet man fie bald in verbünnterem, bald In concentrirterem Zu⸗ 
flande an. 

Bon den in den Adererden vorkommenden, nicht im Waſſer 
töslichen Körpern, bringt die Salzfäure die folgenden in Auflöfung : 
Den Kalk, die Talkerde, das Manganopydul, das Eifenorydul, die an 
Koblenfäure gebunden find, die Eifenorpde, dad Manganoryd, die hy⸗ 
dratifche Alaunerde, die phosphorfauren und Humusfauren Salze aller 
dieſer Baſen und wenigftens theilweis die Fiefelfauren Satze derfelben 
und bed Kali und Natron. 

Die Salpeterfäure Tann zwar in ben meiften Faͤllen bie 
Salzſaͤure erfegen, aber da fie viel theurer als dieſe ift, fo iſt kein 
Grund vorhanden, diefelbe anzuwenden. Sie wird und muß vorzügs 
Lich benugt werben, um in einem mit Salzſaͤure bereiteten Aus⸗ 
zuge, weicher Eiſenchloruͤr (falzfaures Eifenogydul) enthält, dieſes in 
Chlorid (falzfaures Eiſenoxyd) - umzuändern. Außer in biefem Kalle, 
muß fie noch in allen Fällen angewandt werden, wo man mit Fluͤſ⸗ 
figfeiten arbeitet, in welchen ber Gehalt an Chloriden beflimmt werden 
fou, weit man natürlich, in diefe keine Salzfäure, ba fie aus Chlor 
und Wafferftoff befteht, bringen darf. 

Im Allgemeinen bringt die Salpeterfäure biefelben Körper in 
Löfung, mie die Salzfäure, aber fie wirkt nicht fo Eräftig, beſonders 
nicht auf bie Eifenoppde, für welche es kein beffered Loͤſungsmittel 
giebt, als die Salzfäure. 

Die Schwefelfäure bietet für die Auflöfung ber bei ber 
Satzfiure genannten Subftanzen Seinen einzigen Vortheil dar, wohl 
aber hat fie den großen Nachtheil, daß die meiften Verbindungen ders 
feldben mit ben Baſen ſchwer loͤſslich find (die Verbindung mit dem 
Kalke ift.fogar ſehr ſchwer loͤslich), und daß fie wegen ihrer großen 
Berwandtfchaft zu den Baſen biefe feft an ſich Hält und fo der Wirs 
ung ber befonderen Faͤllungsmittel entgegen fleht. 

Da aber der Siedepunkt diefer Säure: fehr hoch Liegt, fo übt fie 
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bucch dieſe höhe Temperatur unterflügr, auf einige Verbindungen eine 
jerfegende Wirkung’ aus, auf welchen die Salzfäure und Satpeterfäure 
ohne Wirfung find, und man benust fie deshalb, um den bei der 
Behandlung ber Adererde mit Salzfäure hinterbleibenden Kuͤckſtand 
noch weiter zu zerlegen, Indem man denfelben, nachdem er fehr fein 
serrieben worden If, mie des concentrirten Säure kocht, Vorzüglich 
find es bie Eiefelfaucen Verbindungen (Silicate), welche dadurch zer⸗ 
legt werben, fo der Thon (kieſelſaure Thonerde), das kieſelſaure Eiſen⸗ 
oxydul, das kieſelſaute Kalt und Natron und mehrere kieſelſaure Dop⸗ 
pelſalze ee 

Die Effigfäure wird für unfern Zweck im concentrirteften 
Zuſtande nicht gebraucht, fondern immer nur in dem Zuſtande anges 
wendet, in welchem fie unter dem Namen concentrirter Effig 
(Acetum concentratum) befannt iſt, das heißt, Durch etwas Waſſer 
verduͤnnt. 

Die Art der Wirkung der Eſſigſaͤure iſt im Allgemeinen die jes 
der andern Säure, aber da fie eine fehr ſchwache Säure iſt, fo wirkt 
fie befonder6 im verbünnten Zuſtande auf einige Verbindungen nicht 
ein, auf welche die anderen Säuren auflöfend wirken. Diefe Eigens 
ſchaft macht die Effigfäure unter gewiffen Umſtaͤnden zu einem fehe 
zweckmaͤßigen Scheidunggmittel. Dat man 3. B. ein Gemiſch von 
phosphorfaurem Eifenogyd und phosphorfaurem Kalt, was häufig bei 
der Analyfe der Adererden dee Fall ift, fo wuͤrde Salzfäure und Sals 
peterfäure dies Gemifh vollftändig loͤſen; verduͤnnte Effigfäure loͤſt 
aber nur den phosphorfauren Kalk und laͤßt das phosphorfaure Eifens 
oxyd ungelöft, Eine andere Eigenſchaft, welche die Eſſigſaͤure befaͤ⸗ 
bigt, unter gewiſſen Umftänden ein Scheloungsmittel abzugeben, ift 
die, daß ihre Verbindung mit Eiſenoxyd, die in der Kälte leicht loͤs⸗ 
fich tft, beim Exhigen zerlegt wird und alles Eifenorpd fallen Läßt. 
Hat man 5. B. ein Gemiſch von Eifenoryd, phosphorfaurem Mans 
ganorpdul und phosphorfaurem Kalk, wie es bei der Unterfuchung ber 
Adererden nicht felten vorkommt, fo wird Effigfdure neben den letzten 
beiden DBerbindungen wenigſtens einen Theil des Eifenorydes in der 
Kälte mit auflöfen, aber beim Erhitzen wird fih das Eiſenoxyd volls 
fländig abſcheiden. | 

Die dritte Claſſe der Auflöfungsmittel umfaßt bie alkaliſchen Au fs 
Iöfungsmittel. Es gehören hiecher beſonders Pr kohlenſaures 

* 
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Natron und Eohlenfaurer Baryt, letztere beibe, weil fie ſich hinſichtlich 
ihrer Wirkung Im Allgemeinen wie bie reinen Baſen verhalten. ' 

Kali, in feiner wäffrigen Löfung ale Kalilauge (Aetzkali⸗ 
lauge), wird in der Regel nur als befonderes Auflöfungemittel 
benugt und zwar 1) für den Pumus,-welcher damit unter Zutritt 
der atmoſphaͤriſchen Luft digerirt, in Humusfure übergeht, bie fich 
dann in dem Kali loͤſt; 2) für die Alaunerde. welche ebenfalls 
von demſelben leicht gelöft wird und dadurch von dem Eifenorpd, mit 
weichem ſie durch die allgemeinen Faͤllungsmittel immer zugleich ge 
fällt wird, getrennt werden Bann. 

Die Kalllauge wird entweber als folche von ben chemifchen Fa⸗ 
briten gefauft, oder man kauft das fefle Aetzkali und loͤſt von dies 
fem einen Theil in 6— 8 XThellen Waſſer auf. Diefe Lifung muß 
in gut mit Korkpfropfen verftopften Glaͤſern aufbewahrt werden, weil 
fie fonft Kohlenfäure aus der Luft anzieht; man braucht davon im⸗ 
mer nur wenig vorräthig zu halten, da fi) aus dem feflen Aetzkali 
ſchnell neue Lauge bereiten Läßt. 

Kohlenfaures Natron In MWaffer gelöft (1:8). dient als 
Auflöfungsmittel dee Humusfäure, ſowohl der freien, als der mit 
Bafen verbundenen, indem leicht loͤsliches humusſaures Natron gebils 
det wird. Anftatt des Eohlenfauren Natrong kann auch Eohlenfaures 
Kali angewandt werden, es bat aber Leinen Vorzug vor demfelben, 
auch iſt das kohlenſaure Kali felten fo vein als das kohlenſaure Nas 
tron zu haben. Das Lohlenfaure Natron dient ferner als Auflöfungss 
mittel der Kiefelfäure (Kiefelerde), welche buch Behandlung des thos 
nigen Müdftandes der Aderde mit concentrirter Schwefelfäure von der 
Alaunerbe abgefchieben if. Ich werde fpäter darauf zuruͤckkommen. 

Das Eohlenfaure Kali und zwar das reinfte, das aus Wein⸗ 
ſtein bereitete. giebt in fefter Geftalt eim vortreffliches Auflöfungemits 
gel ober vielmehr Aufihließungsmittel (Zerfegungsmittel) ber kieſelſau⸗ 
sen Verbindungen ab, welche der Einwirkung ber Salzfäure und felbft 
der concentrirten Schwefelfäure widerftanden haben, alfo des Ruͤckſtan⸗ 
bes, welcher bei der Behandlung der Adererden mit bdiefen Säuren 
geblieben if. Diefer Ruͤckſtand wird mit dem 5— 6fachen feines 
Gewichtes an trodnem Eohlenfauren Kalt im Platintiegel gemengt 
und dies Gemenge im chemifchen Dfen eine Stunde anhaltend ges 
grüßt, wodurch kieſelſaures Kali entfteht und die Baſen, welche vors 
ber mit dee Kiefelfäure verbunden waren, frei werben. Die geglühte 
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Maſſe muß, wenn der Proceß gut ausgeführt iſt, In Waffer und Salz⸗ 
fäure vollſtaͤndig aufloͤslich feyn. 

Der Eohlenfaure Baryt hat ganz gleiche Wirkung, wie das 
kohlenſaure Kalt und wird anftatt deffelben genommen, wenn ber er: 
waͤhnte Rüdftand auf Kati und Natron onbefuc werden foll, 
alſo Reiner biefer Körper benust werden kann. 

Allgemeine Fällungsmittel. Die Wirkung ber allges 
meinen Sdlungsmittel, zu denen vorzüglich die reinen Alkalien und 
bie kohlenſauren Salze berfelben zu rechnen find, läßt fich allgemein 
foffen. Das Alkali verbindet fich, vermoͤge feiner ſtaͤrkeren Verwandt⸗ 
haft mit der Shure und fcheidet dadurch die von der Säure gelöften 
alkalifchen Erden, Erden und Metalloppde rein oder mit Kohlenfäure 
verbunden ab. 

Am bäuflgften werden von den allgemeinen Källungsmitteln das 
Ammoniat in feiner waͤſſrigen Auflöfung, die unter dem Namen 
Ammoniatflüffigkeit, Satmtakfpiritus bekannt tft, und das Bohlen: 
faure Ammoniat in Waffer gelöft (1:8), angewandt und zwar 
befonder6 zu dem Zwecke, um alle Bafen, bis auf das Kali und Nas 
tron, aus einer Auflöfung zu entfernen. Hat man z. B. in dem 
Saͤureguszuge der Adererden Eifenorpd, Alaunerde, Kalk und Kalt, fo 
werden durch reines Ammoniak und kohlenſaures Ammonlak Cifen: 
orpd, Alaunerde und Eohlenfaurer Kalt ausgefält und die Fluͤſſigkeit 
enthält dann neben den Ammonlakſalzen, welche ſich beim Verdunſten 
und Erhigen verfläctigen, nur das Kalifalz. 

Kommt von der ganzen Reihe von Körpern, welche durch ein all 
gemeines Faͤllungsmittel abgefchleden werden, nur ein einziger vor, fo 
wird daſſelbe zu einem befonderen Faͤllungsmittel. dieſes Körpers, 

Das Abgeſchledenwerden ber Körper von den allgemeinen Fils 
lungsmitteln wird durch die Gegenwart mancher anderer Körper vers 
hindert; fo werden Manganoxydul und Talkerde duch Ammoniak nicht 
gefältt, wenn viel Ammoniakſalze vorhanden find; fo werden weder 
Eifenorpd noch Alaunerde gefällt, wenn In der Fluͤſſigkeit Weinfäure 
enthaiten iſt. | 

Außet. den erwaͤhnten allgemeinen Flllungemitteln wendet man 
in einigen wenigen Faͤllen reinen Baryt und Schwefelbaryum, 
beide in waͤſſriger Loͤſung, als ſolche mit großem Vortheil an. Sie 
ſcheiden einige Körper ab, welche durch jene nicht oder doch nicht volls 
ftändig abgefchieden werden koͤnnen und laffen ſich duch Schwefels 
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ſaͤure ganz volftändig wieder entfernen, was für manchen Zweck von 
großer Wichtigkeit if. 


Die befonberen MReagentien und befonberen Faͤt⸗ 


lungsmittel, welde bei der chemifchen Unterfuchung ber Adererde 
Anwendung finden, laſſen ſich zur befferen Weberficht einthellen, in 
folche, welche zur Entdelung und Abfcheidung ber Säuren ober der 
ſich wie Säuren verhaltenden Körper gebraucht werden und in folce, 
welche zur Erkennung und Abfcheidung der Bafen dienen. Nach dies 
fer Eintheifung follen diefelben hier betrachtet werden. 

1) Für die Säuren. 

Baryumchlorid (falzfaurer Baryt) dient zur Erkennung und 
Abfcheidung der Schwefelfäure, indem es in Schwefelfäuse oder ein 
ſchwefelſaures Salz enthaltenden Flüffigkeiten einen weißen Niebers 
flag von ſchwefelſaurem Baryt hervordringt, der ſich in Salz⸗ 
ſaͤure und andern Säuren nicht loͤſt, alſo ſelbſt in ſaurer 
Fluͤſſigkeit entſteht. Dieſe letzte Eigenſchaft theilt der ſchwefelſaure 
Baryt mit keinem andern durch das Mengens entſtehenden Nieder⸗ 
ſchlage, deshalb iſt dies letztere ein ſehr empfindliches und 
characte riſt iſches Reagens auf Schwefelſaͤure. 

100 ſchwefelſaurer Baryt zeigen 34,4 Schwefelſaͤure an. 

Sn einigen Faͤllen werden anſtatt des Baruymchlorids der ſal⸗ 
peterſaure, der eſſigſaure, der reine Baryt, auch wohl das 
Schwefelbaryum angewandt, deren Wirkung auf die Schwefel⸗ 
ſaͤure dem Baryumchlorid ganz analog iſt, die aber aus andern Ruͤck⸗ 
ſichten durch das Chlorid nicht erſetzt werden koͤnnen. So nimmt 


man ſalpeterſauren Baryt, wenn in ber Fluͤſſigkeit noch das Chlor. 


beſtimmt werden ſoll; eſſigſauren Barpt, wenn man ſowohl den Bas 
ryt als auch die Saͤure wieder fortſchaffen muß, was hier durch Gluͤ⸗ 
hen leicht geſchehen kann; reinen Baryt und Schwefelbaryum, wenn 
neben der Schwefelfäure noch andere Körper zu entfernen find, 3. B. 
Talkerde, und zugleich der bei dem effigfauren Barpte angegebene Ums 
ſtand zu berädfi chtigen iſt, wie dies Altes am gehoͤrigen Orte welter 
beſprochen werden wird. 

Salpeterfaures Sitberoryb iſt fuͤr Chloride ein eben 
fo empfindliches und characteriſtiſches Reagens, als es ber Baryt für 
Schwefelſaͤutre iſt. Es bewirkt einen weißen kaͤſigen Nies 
derfchlag, ber von Salpeterfäure nicht geloͤſt wird; ber 
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Niederſchlag iſt Chlorſilber und 100 Theile deſſelben zeigen 24,7 Chlor 
an. Ammoniak töft denfelben vollitändig auf. 

Das falpeterfaure Silberoryd wird auch zur Ausmittiung ber 
Gegenwart von Phosphorfäure benugt, kann aber nicht zur quantitas 
tiven Beſtimmung berfelben dienen. . Es bewirkt naͤmlich in Fluͤſſig⸗ 
keiten, welche Phosphorfäure enthalten, wenn biefe ganz neutral oder 
doch nur hoͤchſt ſchwach fauer find, einen eidottergelben Nies 
berfhlag von phosphorfaurem Silberoryd, der aber auf 
Zufag von Salpeterfäure ſowohl, als aud von Ammoniak wieder vers 
ſchwindet, alfo davon aufgetöft wird. Man ſieht leicht ein, daß wenn 
Chioride zugleich vorlommen, was falt immer ber Kau ift, die Res 
ation von dem dann ebenfals niederfallenden Chlorfilber undeutlich 
werden wird. Man muß deshalb das Chlor vorher entfernen, indem 
man die zu prüfende Slüffigkeit mit etwas Salpeterfäure fauer macht, 
und fo viel falpeterfaures Silberoxyd zuſetzt, daß alles Chlor als Chlors 
filder abgefchieden wird. Der von dem Chlorfilber abfiltrirten Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wird noch etwas vom Reagens zugefegt und fie giebt nun, 
wenn Phosphorfäure in berfelben vorhanden, nah hoͤch ſt genauer 
Neutralifation mit Ammonlat, den eben erwähnten gelben Niederſchlag. 
Bei dieſer Prüfung iſt zu berüdfihtigen, daß wenn bie Fluͤſſigkeit 
kohlenſaure Salze enthält, ein ähnlicher gelblicher Niederfchlag von koh⸗ 
lenſaurem Silberopyd entfteht, dieſer loͤſt fi aber in Salpeterſaͤure 
unter Aufbraufen. 

Ammoniumtalciumdlorib (falzfaure Ammoniak: Talkerbe) 
durgeftellt, duch Auflöfen von Eohlenfaurer Talkerde in einem Webers 
ſchuß von verduͤnnter und erwärmter Salzfäure und Zugeben von fo 
viel Ammoniakflüffigkelt zw dieſer Löfung, daß biefelbe alkaliſch rea⸗ 
girt und nad) Ammoniak riecht, iſt ein fehr characteriftifches Reagens 
für Phosphorſaͤure, Indem es einen Niederfhlag von phos⸗ 
phorfaurer Ammoniak⸗Talkerde hervorbringt, ber durch feine 
kryſtalliniſche Befchaffenheit mit keinem andern Nieberfchlage zu vers 
wechfeln if. Die Anwendung von biefem, fowohl zur qualitativen, 
als auch zur quantitativen Beflimmung der Phosphorfäure vortreffe 
lich geeigneten Reagens erfordert indeß mancherlei Berudfichtigungen. 

Es iſt nämlich erforderlich, daß die Fluͤſſigkelt, welche mit dem 
Ammonismtaldumdlorid auf Phosphorfäure geprüft werden foll,. ams 
moniakaliſch ſey, das heißt, freies Ammoniak enthalte. Daraus ers 
giebt fich von felbft, daß in berfelben Leine Subftanzen vorkommen 


m 
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dürfen, welche durch Ammoniak fchon allein gefällt werben ; finden ſich 
dergleichen Subſtanzen, fo müflen diefe vorher entfernt werden, oder 
man muß die Faͤllung berfelben buch Ammoniak mittelft eines Zus 
ſatzes von geeigneten Körpern verhindern. 

Hat nn 5. B. in einer Auflöfung phosphorfauren Kalk, fo 
würde dieſer auf Zufag von Ammoniak ausgefällt werden, inden das 
Ammoniak die Säure neutralifist, welche ihn aufgelöft hielt. Diefer 
Niederſchlag hat aber nichts Eigenthuͤmliches in feiner Beftalt, er kann 
mit vielen andern Miederfchlägen verwechfelt werden und alfo nur 
durch nähere Unterfuhung ift die Phosphorfäure darin nachzuwelſen. 
Giebt man aber zu der Auflöfung des phosphorfauren Kalkes Heefaus 
tes Kali, fo wird ber Kalk als kleeſaurer Kalk volifiändig abgeſchie⸗ 
den und bie von dieſem abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche die Phosphor⸗ 
fäure enthält, giebt nun mit Ammoniak keinen Niederfhlag mehr. 
Setzt man jegt zu diefer von Kalk befreiten und mit einem Webers 
[huffe von Ammoniak vermifchten Fluͤſſigkeit unſer Reagens, fo füllt 
der erwähnte characteriftifche Niederfchlag von phoßphorfaurer Ammo⸗ 
niak⸗Talkerde nieder, oder fegt fih nah 24 Stunden in Kıpflallen 
an den Wänden des Gefaͤßes ab, 

Hätte man in einem andern Kalle eine Auflöfung von Phos⸗ 
phorfäure enthaltendem Eiſenoxyd und Alaunerde, fo würden auf Bus 
fag von Ammoniak diefe Körper In Verbindung mit der Phosphors 
fäure unverändert nieberfallen. Diefer Phosphorfäure enthaltende Nies 
derfchlag iſt aber Im Aeußeren von einem nicht Phosphorfäure enthals 
tenden Niederfchlage biefer beiden Bafen durchaus nicht zu unterfcheis 
den. Um daher die Phosphorfäure nachzuweiſen, muß man entweder 
das Eifenopyd und die Alaunerde vorher fortfchaffen, ober man muß 
einen Körper zugeben, welcher bie Faͤllung derfeiben duch Ammoniak 
verhindert. Dies ift in diefem alle die Weinſaͤure. Wird bie er⸗ 
wähnte Loͤſung mit Weinfäure in binreichender Menge vermifcht, fo 
Bann fie dann mit Ammoniak Überfättigt werden, ohne daß ein Nies 
berfchlag entficht. Segt man darauf unfer Reagens hinzu, fo ſchei⸗ 
det fich der mehrfach erwähnte von Phosphorfäure herruͤhrende charac⸗ 


teriſtiſche Niederſchlag aus. 


Finden ſich in einer Fluͤſſigkeit nur geringe Mengen Phosphor⸗ 
ſaͤure, ſo entſteht der Niederſchlag durch das Reagens erſt nach eini⸗ 
ger Zeit und nah ſtarkem Umruͤhren derſelben mit einem Glase 


ſtabe. 
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Soll der Miederfchlag zur quantitativen Beflimmung der Phos⸗ 
phorfäure auf einem Filter gefammelt werden, fo iſt derfelbe niche 
mit veinem Waffer, fondern mit ammoniakhaltigem Waſſer auszufhs 
Ben, weit er ſich in erſterem etwas aufloͤſt, in legterem aber fo gut 
wie unloͤtlich iſt. 

Aus dem getrockneten Niederſchlage kann Die Menge der Phos⸗ 
phorſaͤure nicht berechnet werden; man muß denſelben maͤßig gluͤhen, 
wobei Waſſer und Ammoniak entweichen und phosphorſaure Taikerde 
zuruͤckbleibt, die in 100 63,3 Phosphorſaͤure enthaͤlt. 

Indigolſͤſung, dargeſtellt durch Digeſtion des felnſten In⸗ 
digos in 5 Theilen rauchender Schwefelſaͤure und Verduͤnnung mit etwas 
Waſſer, dient zur Erkennung der Salpeterſaͤure, indem bie blaue 
Farbe der Löfung duch diefe Säure in dee Wärme zerflört wird. 
Man giebt die auf Salpeterfäure zu prüfende Fluͤſſigkeit in eine Dis 
gerirflafche, vermiſcht diefelbe, um die Safpeterfäure frei zu machen, 
mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelfäure und fügt nun einen 
Tropfen oder fo viel von der. Indigoldfung hinzu, dag die Fluͤſſigkeit 
blaßblau gefärbt erſcheint. Beim Erhigen ändert fi, fobald Salpe⸗ 
terfäure vorhanden, die blaue Zarbe in eine ſchmutziggelbe um. 

Metalliſches Kupfer im gefellten Zuftande dient ebenfalls 
zur Erkennung der Salpeterfäure , indem beim Zufammenbringen befs 
ſelben mit einer freie Salpeterfäure enthaltenden Subſtanz ſich rothe 
Dämpfe zeigen. Man giebt zu diefer Prüfung die zu prüfende Sub⸗ 
ftanz in eine Digerirflafche, fügt etwas von dem Kupferfellicht und 
eine beträchtliche Menge reiner concentrirter Schwefelfäure hinzu und ers 
waͤrmt gelinde. Zeigen fih in dem Glaſe tothe Dämpfe von falpes 
trigee Säure, fo ift die Gegenwart der Salpeterſaͤure bargethan. 

Kohlenfaures Natron dient ald Erkennungsmittel der Hu⸗ 
musfäure, indem bei der Digeftion einer Humusfdure enthaltenden 
Adererde mit einer Auflöfung von Eohlenfaurem Natron eime braune 
Loͤſung von humusfaurem Natron entfteht, aus welcher die Humuss ' 
fäure durch jede ftärfere Säure in braunen Flecken abgeſchieden wird, 
Auf diefe Weife wird die Humusfäure auch quantitativ beftimmt. 

2) Auf Bafen | 

Weinfäure (Meinfteinfäure) dient zur Ausmittlung bes Vor⸗ 
handenſeyns von Kali. Sie bewirkt in Lalihaltigen Stüffigkelten einen - 
grobkrpftallinifchen Niederfchlag von Weinſtein (faurem weinfaurem Kali). 
Zum Entſtehen dieſes Niederſchlages ift es aber nothwendig, daß bie 


Fluͤſſigkeit nicht fehr Fark verduͤnnt fei, weil berfelbe zu den minder 
fhwarlößlihen gehört; and muß die Weinfäure im Uebermaaß zuges 
fest werben, da der Niederfchlag ein ſautes Salz if. Die Weinfäure 
büdet auch mit den alkalifchen Erben, 3. B. mit der Kalkerde, 
ſchwerloͤsliche Verbindungen, die fi zwar im Weberfchuffe von Weins 
® Säure wieder: Iöfen, doch tft es immer beffer, die Prüfung auf Kali 
mit Weinfäure immer nur in Fluͤſſigkeiten vorzunehmen, aus denen 
man vorher alle Bafen bis auf die Alkallen entfeınt hat. 
Die Weinſaͤure dient ferner’ zur Verhinderung des Gefaͤlltwer⸗ 
„dens ber Alaunerde und des Eifenorpdes durch Ammoniak, bei Prüs 
fung dieſer Körper auf etwaigen Gehalt an Phosphorfäure; was bei 
denn Ammoniumtalcundhlorid näher beleuchtet worben. 
Platinhlorid (Piatiniöfung) giebt ein vortreffliches Erken⸗ 
nungs⸗ und Scheidungsmittel für Kali ab, indem auf Zuſatz deſſelben 
ſelbſt in nicht ſehr concentrirten Balipaltigen Fluͤſſigkeiten ein kryſtalli⸗ 
niſcher Niederſchlag von Kaliumplatinchlorid ſich ausſcheidet. 
Iſt die Menge des vorhandenen Kalis nur gering, ſo entſteht dieſer 
Niederſchlag erſt nach einigen Stunden oder beim Abdampfen der mit 
Platinloͤſung verſetzten Fluͤſſigkeit. 100 Theile des Kaliumplatinchlo⸗ 
rids zeigen 19,3 Theile Kalt an. Bei der Prüfung mit dieſem Rea⸗ 
gend auf Kalt ift zu beruͤckſichtigen, daß die zu prüfende Fluͤſſigkeit 
Eein Ammoniak enthalte, weil mit dieſem ein ähnlicher Miederfchiag 
hervorgebracht wird, 


Kali (Aetzkali, Aetzkalilauge) dient zur Ausmittlung der Gegen⸗ 
wart von Ammoniafverbindungen, indem es aus diefen das Ammoniak | 
frei macht Das freie Ammoniak ift dann, wenn es in bedeutender \ 


Menge vorhanden, durch den eigenthümlichen flechenden Geruch leicht Ä 

zu ertennen; kommen nur geringe engen, vor, fo tritt ber Getuch 

nicht bedeutend hervor, aber es zeigen ſich dann doch noch ſtarke weiße | 

Mebel, wenn ein mit ſchwacher Ealzfäure befeuchteter Glasſtab dicht | 
* über dem mit Kali vermifchten zu pruͤfenden Körper gehalten wird, | 

Diefe Nebel find- Salmiatdampf, entftanden aus der Salzfüure und 

dem Ammoniak. 

Neutrales Eleefaures Kalt (oralſaures Kali), dargeſtellt, 

indem man einen Theil Kleeſalz (Sauerkleeſalz, ſaures kleeſaures Kali) 

in einer Schale mit 6— 8 Theile Waſſer uͤbergießt, erhigt und fo 

lange Eohlenfaure® Kalt hinzugiebt, bis die faure Reaction verſchwun⸗ 

den unb bie Fluͤſſigkeit volltommen neutral iſt, dient ſowohl als aus⸗ f 


gezeichnetes Erkennungsmittel, als auch als Scheldungsmittel des Kal⸗ 
kes. Es entſteht auf Zuſatz dieſes Reagens in jeder kalkhaltigen 
Fluͤſſigkeit ein weißer pulveriger oder fein kryſtalliniſcher Niederſchlag 
von kleeſaurem Kalke, der in nicht zu ſauren Fluſſigkeiten faſt ganz 
unloͤslich if. 

Aus dieſem Niederſchlage kann nicht mit großer Genauigkeit die 
Menge des Kalkes berechnet werden, weil derſelbe einen Theil des 
Waſſers, welches in ihm enthalten iſt, hartnaͤckig zuruͤckhaͤtt, er wird 
deshalb ſtets gegluͤht, wo er unter Ausgabe von Kohienoryd in koh⸗ 
lenſauren Kalk umgeaͤndert wird, aus deſſem Gewichte ſich das Ge⸗ 
wicht des Kalkes mit Sicherheit berechnen laͤßt. Er enthaͤlt in 100 
56,8 Kalk. Bei dem Erhitzen des kleeſauren Kalkes iſt zu' beruͤckſich⸗ 
tigen, daß daſſelbe nur his zum ſchwachen Rothgluͤhen geſteigert wer⸗ 
den darf, weil. der kohlenſaure Kalk durch ſtarke Rothgluͤhhitze feine 
Kohlenſaͤure verliert; ſollte man dies vermuthen, fo befeuchtet man 
den gegluͤhten Ruͤckſtand mit einer concentrirten Aufloͤſung von koh⸗ 
lenſaurem Ammoniak und erhitzt dann fehr mäßig noch einmal. Fin⸗ 
det man jetzt das Gewicht unverändert, fo iſt es ein Beweis, daß keine 
Kohlenfäure entwichen war, findet man aber das Gewicht vermehrt, 
fo war ein Theil des Kalkes durchs Gluͤhen ägend geworden und man 
muß dann bas Befeuchten :mit kohlenfaurem Ammoniak fo oft wieder⸗ 
holen, bi6 das Gewicht nach erneuter Waͤgung fich nicht vergrößert zeigt, 

Anſtatt das Sauerkleeſalz mit Löhlenfaurem Kali zu neutralificen, 
kann man auch eben fo gut. zur Reutralifation Ammoniaefluͤſſigkeit 
nehmen, welche wohlfeiler als erſteres iſt. 

In manchen Faͤllen muß man ſich zur Scheidung des Kalkes 
‚ auch des reinen kleeſauren Ammoniaks bedienen, naͤm⸗ 
lich immer dann, wenn die Gegenwart von Kali zu vermeiden iſt; es 
wirkt übrigens ganz tie das Kalifalz. 

Schmefelfäure in ziemlich concentrirtem Zuſtande dient eben« 
falls als Erkennungsmittel des Kalkes, indem dadurch in Kalkloͤ⸗ 
fungen ein kryſtalliniſcher Niederfchlag von ſchwefelſautem Kalt (Gyps) 
entficht. Da aber dieſer Niederfchlag nicht fehr ſchwer loͤslich ift, fo 
bildet er ſich nur in nicht fehr verbinnten Löfungen, aber er Bann 
ſelbſt In fehr verbimnten hervorgebracht werben, durch einen Bufag von 
ſtarkem Weingeift, da gr in viel Weingeift enthaltenden Flüſſigkeiten 
faſt ganz untsstih if. Die Schwefelfäure als Reagens für Kalt ift 
uͤbrigens durch das kleeſaure Kali fehr entbehrlich. 
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Dhosphorfaures Natron giebt unter Mithuͤlfe von Am» 
moniaf ein ausgezeichnetes Erkennungs⸗ und Gcheidungsmittel für 
Talkerde (Bittererde, Magnefia) ab. Es entſteht nämlih auf Zufag 
von phosphorfaurem Natron und eines Ueberfchuffes von Ammoniak, 
in Talkerde enthaltenden Fluͤſſigkeiten ein Niederfchlag von phosphors 
ſaurer Ammoniak⸗Talkerde, derin ammonlakaiiſchen Fluͤſſigkelten 
fo gut tie unloͤslich iſt, daher auch aus den verduͤnnteſten Loͤſungen nie⸗ 
derfaͤllt. Da für dieſe Prüfung oder Scheidung die Fluͤſſigkeit, wie 
erwähnt, einen Weberfhuß von Ammoniak enthalten muß, fo leuchtet 
ein, daß man vorher alle Subſtanzen aus derfeiben zu entfernen bat, 
weiche durch Ammoniak allein gefällt werden, wie das Eiſenoryd und 
die Alaunerde, oder welche fi nad Zuſatz von phosphorfaurem Nas 
tron gleichzeitig abſcheiden wärben, wie es bei dem Kalle der Fall iſt. 

Aus dem getrodneten Niederfchlage kann mit Sicherheit nicht 
bee Gehalt an Talkerde berechnet werden, da berfelbe die legten Ans» 
theile Ammontak und Waſſer erſt bei ziemlich hober Temperatut vers 
lertz man, muß Ihn deshalb im Platintiegel bis zum Gluͤhen erhitzen, 
wonach phosphorſaure Talkerde zuräcbleibt, die in 100 36,7 
Talkerde enthuͤlt. 

Das Ausfhßen des Niederſchlages iſt, wie ſchon beim Ammo⸗ 
niumtaiciumchlorid bemerkt, nicht mit reinem Waſſer vorzunehmen, 
fondern mit Waffer, dem man Ammoniak zugefegt hat. 

Biutlaugenfalz (Gelbes Blutlaugenfalz, Kallumeiſencyanuͤr) 
iſt ein vortreffliches Erkennungsmittel der Gegenwart des Eiſen oxy⸗ 
des, indem es ſelbſt in ſehr verduͤnnten Loͤſungen deſſelben einen dun⸗ 
kelblauen Niederſchlag von Berlinerblau hervorbeingt. Sind die Loͤ⸗ 
ſungen ſehr ſtark verduͤnnt, ſo entſteht anfangs nur blaue Faͤrbung, 
aber nach einiger Zeit ſetzt ſich doch ein Niederſchlag zu Boden. 

An Eifenorydulldfungen erzeugt das Reagens einen hell⸗ 
blauen Niederfchlag, welcher fi an der Luft altmählig In den 
vorigen dunkelblauen umaͤndert. 

Auch als Reagens auf Manganorydul wird das gelbe Blut⸗ 
laugenſalz gebraucht, es bewirkt naͤmlich in den Auflöfungen beffelben 
einen weißen, gewöhnlich etwas roͤthlichen Niederſchlag. Bei Dies 
- fer Prüfung iſt es aber erforderlich, daB zuvor das Eiſenoxyd oder 
Orxydul entfernt werden, weil fonft die blauen, von dieſen herruͤhren⸗ 
den Miederfchläge den weißen von Mangan herkommenden verfteden. 

Endlich dient das gelbe Blutlaugenſalz auch als vortreffliches 


Reagens auf Kupferoryd, durch den entflehenden braunrothen Nies 
derfchlag , welchen es in Löfungen deſſelben hervorbringt. Auch biers 
für iſt aus angegebenen Gründen Entfernung des Eiſens erforderlich. 

Rothes Blutlaugenfalz (Kaliumeifeneyanid) bewirkt in Loͤ⸗ 
fungen von Eifenorydul denfelben Niederfhlag von Berlinerblau, 
mweldyen das gelbe Blutlaugenſalz in Löfungen von Eiſenoxyd hervor⸗ 
bringt und giebt deshalb ein ausgezeichnetes Reagens für jenes ab, 
während es bie Gegenwart von Eiſenoxyd gar nicht anzeigt *), 

Bu bemerken ift, daß das Reagens in feſter Geflalt aufbewahrt 
wirb, well fich feine wäffrige Loͤſung bald zerſetzt; bei der Prüfung 
wirft man eine Eleine Dienge deffelben auf die Oberfläche ber zu pruͤ⸗ 
fenden Fluͤſſigkeit, wo fi dann fogleih der erwähnte Niederfchlag 
bildet, 

Sowohl bei ber Prüfung mit dem gelben, als auch mit dem 
rothen Blutlaugenſalz ift dahin zu fehen, daß die Fluͤſſigkelt nicht zu 
viel freie_Säure, namentlich Salpeterfäure und kein freies Chlor ent⸗ 
halte, weil fonft durdy Berfegung des Reagens felbft die erwähnten 
Niederſchlaͤge wenigſtens nach einiger Zeit entftehen. 

Schwefelwaſſerſtoff, ſowohl als Gas, wie au in Waffer 
getöft, ats Schwefelmwafferftoffwaffer, wird zum Nachweiſen 
und Abfcheiden des Kupfers benugt. Beide bewirken in einer Aufs 
Iöfung eines Kupferfalzes einen braunfchwarzen Niederſchlag von 
Schmefeltupfer. 

In Eifenoryd oder Chlorid enthaltenden Stüffigkelten verurfacht 
Schwefelwaſſerſtoff einen weißen Niederſchlag, welcher Schwefel ift, 
und die Löfung enthält dann nicht mehr Eiſenoxyd, fondern Eifen 
oxydul. 

Das Schwefelwaſſerſtoffgas wird aus Schwefeleiſen und 
verduͤnnter Schwefelfäure entwidelt. Man giebt das Schwefeleifen 
in eine Digerirflafche, übergießt e8 mir Schwefelfäure, die durch ohn⸗ 
gefaͤhr 3 Theile Waſſer verdünnt ift, und verſchließt bie Flaſche mit 
einem Korke, durch weldhen eine gläferne Gasleitungsroͤhre geht (Sig. 


*) Die Bereitung dieſes Reagens gefchieht dadurch, daß man durch eine 
Aufldfung von gelben Biutlaugenfalz. nicht länger ſalzſaͤurefreies Chlorgas 
leitet, als bis die Fluͤſſigkeit, mit Eiſenchlorid verfegt, Fein Berlinerblau mehr 
erzeugt. Alsdann bampft man die Zlüffigkeit Tangfam ab unb reinigt bie 
Kryſtalle durch wieberholtes Auflöfen in Waffer, Filtriren und Abbampfen, 
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15). Das entweichende, wie. faule Eier riechende Gas leitet man 
num emtweber direct in die zu pruͤfende Fluͤſſigkeit, oder man leitet es, 
um Schwefelwaſſerſtoffwaſſer zu bereiten, einige Zeit bindurd in eine 
mit Waſſer angefülte Flaſche, bewahrt dies Waſſer gut verſtopft auf 
und verwendet ed als Reagens. 
Das Schwefeleiſen kann man ſich leicht felbft bereiten, indem 
man gleiche Theile Eiſenfeilicht und pulveriſirten Schwefel mengt. mit 
diefem Gemenge einen heſſiſchen Schmelztiegel bis zur Hälfte füllt 
und denfelben in dem chemifchen Ofen langfam bis zum Glühen ers 
bist. Nach dem Erkalten wird die ſchwarze zufammengebadene Maffe 
zerbrödelt und für den Gebraud aufbewahrt. 

Schwefelwaſſerſtoff⸗- Ammoniak, bdargeftellt, daß man 
das, mie eben gelehrt, entwickelte Schwefelwaſſerſtoffgas in Ammoniak⸗ 
fluͤſſigkeit ſo lange leitet, bis dieſe aus der Aufloͤſung eines Talkerde⸗ 
ſaizes, z. B. aus Bitterſalz, keine Talkerde mehr niederſchlaͤgt. Es 
wird als Abſcheidungsmittel und Erkennungsmittel des Manganory⸗ 
duls behugt, indem es in Manganorpdullöfungen einen fleifchfarbes 
nen Niederſchlag von Schwefelmangan bervorbringt, ' 

Da hber das Reagend aus Eifenorpd und Orpdul enthaltenen 
Stüffigeiten einen ſchwarzen Niederſchlag von Scwefeleifen, aus 
Kupferorpdlöfungen einen braunfchwarzen Niederſchiag von Schwefel: 
Eupfer und aus alaunerbehaltigen Fluͤſſigkeiten die Alaunerde fällt, fo 
müffen, um bie Gegenwart de6 Mangans durch daffelbe ermitteln oder 
das Mangan dadurch quantitativ beflimmen zu Eönnen, alle diefe Sub⸗ 

ſtanzen vor der Prüfung und Abſcheidung entfernt-werden. 

Aus dem erhaltenen Schwefelmangan, welches, um Berfegung 
deffelben zu verhindern, mit Waſſer ausgefüßt werden muß, dem man 
etwas Schwefelwaſſerſtoffwaſſer zugefegt hat, laͤßt fih nicht mit gros 
Ser Sicherheit ver Mangangehalt berechnen ; allenfalls bei fehr gerins . 
gen Duantitäten kann dies geflattet werben, . Es entſprechen 100 
Schwefelmangan 81,5 Manganoxydul. 

Hat man bei der Unterſuchung groͤßere Menge dieſes Niederſchla⸗ 
ges erhalten, ſo wird derſelbe, nachdem er auf eben beſprochene Weiſe 
ausgeſuͤßt iſt, mit dem Filter in eine Schale ausgebreitet und mit 
ziemlich verduͤnnter Salzfäure uͤbergoſſen, wobei Schwefelwaſſerſtoff 
entweicht und Mangandlorkr (ſalzſautes Manganorpdul) in Auf⸗ 
loͤſung kommt. Nach ſehr gelindem Erwaͤrmen, das bis zum Ver⸗ 
ſchwinden des Schwefelwaſſerſtoffgeruchs fortgeſetzt werden muß, filtrirt 
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man die Löfung und waͤſcht das in der Schale befindliche Filter mie 
Waffer häufig nad, um alles Auflösliche auszuziehen. Die fo erhal 
tene klare Loͤſung dampft man nun, nachdem man fo viel kohlen⸗ 
faures Kali binzugegeben, dag diefelbe alkalifch reagirt, in einer 
Abdampffhale bis zur mäßigen Zrodenhelt ein, uͤbergießt nach einiger 
Abkuͤhlung ben Rüdftand mit heißem Waffer und fammelt den ſich 
zeigenden Nieberfhlag von Tohlenfaurem Manganorpdul auf 
einen Filter. Man berechnet aus biefem das Manganorydul nicht, 
fondern glüht denfelben ſehr heftig, wodurch er fi in braunes 
Manganorpyborpdul umändert, von welhem 100 Theile 95 Theile 
Manganorydul anzeigen. 

Metattifhes Eifen in Geſtalt einer blanten Stricknadel 
läßt die Gegenwart auch der geringften Menge von Kupfer erken⸗ 
nen. Man taucht die Stricknadel ohngefähr */, Zoll tief in bie zw 
prüfende Slüffigkeit, welche ſchwach fauer feyn muß und laͤßt fie fo, 
auf irgend eine Weiſe befeftigt, mehrere Stunden in derſelben. Nach 
dem Herausnehmen findet man, menn Kupfer in ber Löfung vorhans 
den war, ben eingetauchten Theil der Nadel mit einer vothen Haut 
von metalliſchem Kupfer. überzogen, oder es zeigt fich ei ſchwarzer 
pulveriger Anflug; haͤlt man dieſen Theil der Nadel nun in die recht 
kleingemachte Flamme der Spirituslampe, ſo giebt ſich durch die Gruͤn⸗ 
faͤrbung der Flamme das Daſeyn des Kupfers auf das Ueberzeugendſte 
kund. | 
Kohlenfaurer Kalk, obgleich fireng genommen, zu den alls 
gemeinen Sdllungemitteln gehörend, möge bier als Scheidungsmittel 
des Eifenorpdul vom Eiſenoxyd feine Stelle finden. Digerirt man 
eine Stüffigkeit, die gleichzeitig Eiſenoxydul und Eiſenoxyd enthält, 
mit einer gehörigen Menge Eohlenfauren Kalkes, fo wird dadurch das 
Eiſenoxyd, nicht das Eifenorpdul gefaͤllt. 

Zu diefer Scheidung iſt es, wie leicht zu erkennen, weſentlich noth⸗ 
wendig, daB der angewandte kohlenſaure Kalk vollkommen frei vom . 
Eifenorydut fei. Dies iſt bei dem natürlich vorfommenden nicht der 
Fall, man muß ſich denfelben kuͤnſtlich barftellen, am beften auf fols 
gende Weile. Mögfichft reine Kreide (natürlicher Tohlenfaurer Kalk) 
wird in mäßig verduͤnnter Salzfäure gelöft, die Löfung mit ein wes 
nig Salpeterfäure verfegt, bis zum Kochen erhigt und dann nach 
jiemlihem Erkalten mit Ammoniafflüffigkeit bis zur altalifchen Reac⸗ 
tion vermifcht, Dadurch werden Eifenorpd und Alaunerbe gefält. Zu 
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der filteisten Fluͤſſigkeit wird num kohlenſaures Ammoniak gegeben, fo 
lange noch ein Niederſchlag von kohlenſaurem Kalk entſteht. Nach 
einiger Ruhe, während welcher bee anfangs ſehr hydratiſche Nieder⸗ 
ſchlag kryſtalliniſch wird und ſchnell zu Boden ſinkt, ſammelt man ihn 
auf einem Filter, ſuͤßt ihn gut aus und trocknet ihn. Er iſt dann 
zum Gebrauch fertig. 

Auch der gebrannte, mit Waſſer zum Zerfallen gebrachte 
Kalk mag, als beſonderes Reagens auf Stickſtoff, hier aufgezaͤhlt 
werden. Wenn ſtickſtoffhaltige Subſtanzen mit gebcanntem und ge⸗ 
loͤſchtem Kalke erhitzt werden, fo entweicht ber Stieftof f in Vers 
bindung mit Wafferfloff als Ammoniak, das man in der Negel 
von falzfäurehaltigem Waſſer abforbirt werden laͤßt. Beim Abdampfen 
diefer Fluͤſſigkeit bleilbt Salmiak zuruͤck, aus weichem das Ammoniak 
oder der Stickſtoff ſich leicht berechnen laffen. 100 Salmiak enthals 
ten 32,0 Ammoniak und diefe 26,4 Stiditoff. 

Die Adererde, welche auf fiditoffhaltige Subftanzen unterfucht 
werden foQ, wird innig mit dem gelöfchten Kalte vermiſcht, und in eine 
Meine Retorte von grünem Glaſe (Fig. 16a) gethan. Der Bauch 
und ein Theil des Halſes wird aber zuvor, um fie direct zroifchen die 
Kohlen des Ofens legen zu önnen, mit einem feuerfeften Ueberzuge 
(Befchlage) verfehen. Diefer Ueberzug beftcht aus einem Gemifche von 
gleichen Theilen ungebrannten und gebrannten feuerfeften Thon das 
mit Waffer zu einem dünnen Breie angerührt mittelft eines Pinfels 
wiederholt bis zur gehörigen Dicke aufgetragen wird, wobei zu bemers 
Een ift, daß man nicht eher eine neue Lage aufftceicht, als bis die 
fegtaufgetragene volllomimen trodden geworden ifl. Die Dide des Bes 

ſchlages kann ohngefühe Y/,— "/,. Zoll betragen. Nicht felten mifcht 
man dem thonigen Gemenge fein zerfchnittene Herde oder Kuhhaare 
* hinzu, damit bdaffelbe beſſer zuſammenhalte, es iſt dies aber uͤber⸗ 
fluͤſſig. 

Eine gut beſchlagen⸗ glaͤſerne Retorte kann, ohne zu zerſpringen, 
ein ſtarkes Gluͤhfeuer abhalten; fie wird deshalb auf einen Beinen 
Unterfag von Thon direct in den Dfen zwiſchen die Kohlen gebracht, 
nahdem man biefelbe fehr langfam angewirmt hat. Mit dem Dalfe 
der Retorte verbindet man durch einen durchbohrten Kork ein nicht zu 
enges Glasroͤhrchen, welches man einige Bol tief in mit Salzſaͤure 
vermiſchtes Waſſer tauchen läßt, das in einen fchrägliegenden Cylin⸗ 
ber ausmündet (Sig. 166). Man nimmt beim Gluͤhen ben Cylinder 
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augenblicklich weg. fobalb man fieht, daß die zuſ igkeit in den Hals 
der Retorte hinauf ſteigen will. 

Das beim Erhitzen der Retorte entweichende Ammoniak wird von 
der Salzſaͤure des Waſſers gebunden, und beim Verdampfen dieſes 
Waſſers in gelinder Waͤrme bleibt Salmiak zuruͤck aus welchem der 
Stickſtoffgehalt, wie eben erwaͤhnt, ſich betechnen laͤßt. Gewoͤhnlich 
geht gleichzeitig etwas brenzliches Oel mit uͤber, dies laͤßt ſich auf die 
Weiſe entfernen, daß man die Fluͤſſigkeit durch ein mit Waſſer ſtark 
angefeuchtetes Filter filtrirt; es bleibt auf dem Filter zuruͤck. 

Ehe ich dies Capitel von ben Reagentlen ſchließe, will ich bes 
merken, daß man die Rengentien am zwedmäßigften in mit Glass 
ftöpfeln verfehenen Flaſchen aufbewahrt und dieſe fo aufftellt, daß fie 
bequem zur Hand find. Die Mehrzahl diefer Reagentien ift jege fo 
wohlfeil, daß man für wenige Thaler eine ganze Reihe von Unterſu⸗ 
dungen ausführen Tann. Beim Einkauf hat man ſtets dahin zu ſe⸗ 
hen, daß fie vollkommen rein find, weil, wie fchon früher bemerkt, bie 
Verunreinigung ber Reagentien große Irrthuͤmer in bie Unterfuchuns 
gen bringen kann. 

Die nothwendigen Apparate, welche cbenfallb fuͤr einen mäßigen 
Preis anzufchaffen find, bebe man am beflen in einem Glasſchranke 
auf, damit fie nicht beftäubt werben. Daß die feine Waage und bie 
Gewichte, welche das Koftbarfte für den Analytiker find, in einen bes 
fonderen Glaskaſten vor Staub und ber Einwirkung von Gäures 
dämpfen und Feuchtigkeit geſchuͤtzt, aufbewahrt werden müflen, iſt 
ſchon früher bemerkt worden. 

Der chemiſche Dfen kann feinen Pag in einem Kamine ober 
auf dem Küchenheerde finden, fobald ſaure Fluͤſſigkelten abzudampfen 
find. Zum Gebrauche beim Trocknen der Filter und Niederfchläge 
kann bderfelbe aber recht gut neben dem Arbeitstiſch, welcher die Wange 
trägt, auf einen mit Blech befchlagenen breibeinigen Schemel geſtellt 
werden, wenn man nur Sorge trägt, daß immer gut gebrannte Koh⸗ 
fen oder noch beffer glühende Kohlen nachgelegt werben koͤnnen. 

Zur Aufnahme ber Siäffigkeiten dienen bei den quantitativen 
Unterfuchungen, wie ſchon früher bemerkt, befonder& Cplinder und 
Bechergläfer. Bei den qualitativen Präfungen gießt man in ber Res 
gel von der zu prüfenden Fluͤſſigkeit etwa einen Fingerhut vol in fos 
genannte Probiergläfer (Big. 17) und fest num tropfenweife von dem 
Reagens hinzu, indem man nach jebem zugefegten plen daſſelbe 
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durch gelindes. Schwenken bed Glaſes ober durch Umruͤhren mit einem 
Gtasftabe mit der Fluͤſſigkeit vermiſcht. Kaum braucht wohl bemerkt 
zu werden, daß für jede ſolche Prüfung mit einem Reagens eine neue 
Quantität der zu prüfenden Fluͤſſigkeit in die Probiergiäfer gegeben 
werden muß. 





Bon der chemifchen Unterfuchung der Ackererde 
im Speciellen. 


Mit den befchriebenen Apparaten und Reagentien verfehen, ift 
man zur chemifchen Unterfuchung der Ackererde und ihres Untergruns 
des vollftändig ausgeruͤſtet. 

Die chemiſche Unterfuhung ber Adererde kann, wie früher von 
den chemiſchen. Unterfuhungen im Allgemeinen bemerkt wurde, zweier⸗ 
lei Art feyn; man mil durch biefelbe entweder nur erfahren, was 
für Stoffe fih in ber Adererde finden (qualitative Analyſe), oder 
man will zugleich ermitteln, wie viel von biefem Stoffe in derfels 
ben enthalten ift (quantitative Analyfe). 

Betrachtet man die Art und Weife der Entftehung der Acker⸗ 
krume, fo wird es klar, welche fehr verfchiedene Zufammenfegung dies 
felbe haben kann, und man dürfte ſich nicht wundern, wenn alle bes 
kannten Elementarftoffe in berfelben anzutreffen wären. Es ift bis 
jegt noch Fein Lithium in einer, Aderfrume nachgewieſen worden, 
gleichwohl ift ſicher, daß man in Gegenden, wo lithionhaltige Mines 
ralien, z. B. Lepidolith, häufig vorfommen, tiefes Metall in der Aders 
erde antreffen wird. Eben fo hat man bie jegt noch nie Fluor in 
der Aderkrume direct nachweifen Binnen; aber es findet fid) das 
Fluor in den Knochen und befonders den Zähnen der graßfreffenden 
Xhiere, welche es doch nur von ihrer Nahrung, alfo von Pflanzen ges 
nommen haben innen, und diefe Pflanzen muͤſſen es begreiflicherweife 
dem Boden entzogen haben, wenn man ſich nicht auf die Hypotheſe 
von der Entſtehung der Elementarſtoffe in Pflanzen und Thierkoͤrpern 
einlaffen will. 

Daß wir fo manche Stoffe, von denen es wahrſcheinlich iſt, daß 
fie in der Aderde vorkommen, noch nicht haben nachweiſen koͤnnen, 
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daran iſt Lediglich die Beſchraͤnktheit unferer analytiſchen Huͤlfsmittel 
Siäutd. Der Chemiker von Profeffion muß geftehen. daß, wenn einer 
Adererde abfichtlich eine Quantitaͤt Fluor und Lithion, die nicht über 
ein halbes Prozent fidy beilefe, in irgend einer Verbindung beigemiſcht 
waͤre, die Nachweiſung dieſer geringen Quantitaͤt ihm eine hoͤchſt muͤh⸗ 
ſame Arbeit verurſachen würde und fo würde es ſich bei vielen andern 
Stoffen verhalten. Hieraus geht hervor, daB der kundige Analytiker 
bei der chemifchen Unterfuchung ber Adererde immer auf neue, bis jegt 
noch nicht darin gefundene Elementarftoffe Rüdficht zu nehmen hat 
und daß ed von Wichtigkeit if, vecht bedeutende Quantitäten eis 
ner Adererde auf noch nicht gefundene, aber nad) der Entflehung ders 
felben wahrfcheinlicher Weife vorhandene Stoffe zu unterſuchen; denn 
Y, Prozent eines Stoffes entgeht bei Arbeiten mit Heinen Gewichtes 
mengen ſehr leicht bem Auge des Analytikers und gleichwohl ift dies, 
wie früher gezeigt worden, eine für die Agriculture durchaus nicht zu 
vernadhläffigende Quantität. 

Um ſich von der Zufammenfegung der Adererde’ ein Bild vers 
ſchaffen und dieſelbe auf ihre Ertragsfaͤhigkeit beurtheilen zu können, 
reicht eine Kenntniß der darin vortommenden Elementarfloffe (dev ent> 
fernteften Beftandtheile) berfelben durchaus nicht hin, und 
eben fo wenig genügt es völlig, zu willen, in welchen binären Verbin⸗ 
dungen (näheren Beftandtheilen.) fich diefe vorfinden; es ift uns 
erlaͤßlich, die Verbindungen höherer Drdnung (bie naͤchſten Be: 
fiandtheile) auszumitteln, weil im Allgemeinen nur nad) diefen fich 
die Qualität eine® Bodens beurtheilen läßt. Der Grund hiervon iſt 
einfach der, daß die Eigenfchaften der verfchtedenen Körper eine ganz 
wefentliche Veränderung erleiden, wenn fie fi) mit anderen verbinden, 
daß man daher diefe Verbindungen genau Eennen muß, um ihre Eigen: 
ſchaften zu beurthellen. 

Ich will dies noch deutlicher zu machen ſuchen. Von ben bis 
jest befannten Elementarftoffen ober unzerlegten Körpern hat man die 
folgenden in der Aderkrume nachweiſen Eönnen: 

Sauerftoff, Waſſerſtoff, Stickſtoff, Chlor, Schwefel, Phosphor, 


Kohtenftoff, Silicium, Kalium, Natrium, Calcium, Talcium, Alumium, _ 


Mangan, Eifen und Kupfer, letzteres jedoch felten und nicht hinlaͤnglich 

conftatirt. Dies find alfo die entfernteften, die letzten Beſtandtheile 

der Ackererde; aber das Nachweifen aller diefer Stoffe in der Acker⸗ 
24° 
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erde kann allein von der Sufammenfekung, und mas baffelbe fagen 
will, von der Qualitaͤt, Ertragsfaͤhigkeit derfelben kein Bild geben. 

Betrachten wir die Verbindungen, welche diefe Stoffe zunähft 
eingeben, fo finden wir, daß im der Adererde fi finden müffen: 
Waffen, Kohlenfäure, Ammoniak, Salpeterfäure, Schwefeifäure, Phos⸗ 
phorfäure, Kiefelfäure und Oryde oder Chloride der aufgeführten Des 
talte, aber auch diefe Verbindungen, welche ich die näheren Beſtand⸗ 
theile der Ackererde genannt habe, koͤnnen uns noch kein Bild gewaͤh⸗ 
ven, durch weiches uns die Qualität, ber Adererde volllommen ans 
ſchaulich gemacht würde, ja es ließe fich fchlimmften Falles denken, 
daß ein Aderboben, welcher diefe fämmtlichen näheren Beſtandtheile 
enthielte, abgefehen von den durch die Quantität der Stoffe bebingten 
Nachtheilen, doch ein unfruchtbarer ober doch wenig ergiebiger ſeyn 
koͤnnte. Es findet ein bedeutender Unterſchied Statt, ob die Schwe⸗ 
felfäure mit Kali, mit Kalk, ober mit Eiſenoxydul verbunden iſt; 
ob die Phosphorfäure in einer Verbindung vorkommt, in welcher fie 
den Pflanzen Sugänglich iſt, ober ob fie ſich in einer Verbindung fin 
det, aus welcher fie die Pflanzen nicht oder boch nur langfam zu 
trennen im Stande find. 

Mir werden alfo, wie aus dem Angeführten hervorgeht, fuchen 
möffen, die nächften Beſtandtheile der Ackererde Eennen zu ler 
nen, naͤmlich diejenigen Verbindungen, zu welchen die Elemente oder 
die erften Verbindungen berfelben fich in der Adererde vereinigt vor⸗ 
finden, weit nämlich jedes Eingehen in eine neue Verbindung die Eigen⸗ 
ſchaften der Körper oft fehr wefentlich verändert. Es wird alfo nicht 
hinreichend feyn, zu wiffen, daB Schwefel, Eifen und Sauerfloff vors 
kommen, eben fo wenig, daß Schwefelſaͤure und Eifenorpb in ber 
Adererde enthalten find, fondern es wird erforderlich feyn, auszumit⸗ 
ten, zu welchen Verbindungen die Schwefelfäure und das Gifenoryb 
ſich in der Acketkrume vereinigt haben. 

Es ift nun zwar faft nicht möglich, genau zu beflimmen, in 
welcher Verbindung bie einzelnen Körper vorkommen, aber wir koͤnnen 
doch fehr nugbare Refultate erhalten, wenn wie bie Adererbe auf bie 
Weiſe unterfuchen, daß wir fie mit ähnlichen Auflöfungsmitteln bes 
handeln, wie fie bei der Ernährung der Pflanzen durch den Boden 
thätig find. Wir erfahren dann, welche Beftandtheile ber Adererbe, 
mögen dieſe num entweder fchon In der Ackerde enthalten fen, oder 
mögen fie erſt bei der Einwirkung des Auflöfungsmitteld gebildet 
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werben, bie Pflanzen aus dem Boden aufnehmen Binnen, und wir 
erfahren zugleich, ob fie ſich in einem Zuſtande befinden, in welchem fie 
leicht oder ſchwer ben Pflanzen zugänglich find, 

Waſſer, Kohlenfäure und Humusfäure find vorzüglich die Aufld: 
füngsmittel, welche die Beftandtheile des Bodens zur Affimilation ben 
Pflanzen zuführen, und man würde daher gewiß für bie Praris recht 
brauchbare Refultate erlangen, wenn man bie Adererde abwechfeind 
mit Waſſer, Koblenfäure und Humusfäure behandelte. Anftatt dies 
fer beiden Säuren wendet man aber ſtets mehr oder weniger flärkere 
Säuren an, durch welche man bei der chemifchen Unterfuchung in 
kurzer Zeit, das heißt fchnell diefelben Zerfegungen bewirkt, welche 
in dem Boden felbft durch die Kohlenfäure, Humusfäure und vielleicht 
noch andere organifche Säuren erſt nah längerer Zeit, das heißt 
langſam, allmählig, bewerfflelligt werden. 

Pur indem man fo nach und nach verfchledene Auflöfungsmittel 
auf die Adererde einwirken laͤßt, kann man dahin gelangen, zu er⸗ 
fahren, in welcher Verbindung die verfchiedenen Körper in der Adler: 
erde enthalten find, oder welche auflösliche Verbindungen bei-der Eins’ 
wirkung der verfchledbenen Auflöfungsmittel gebildet werden. 

Wir beginnen daher die chemifche Unterfuhung der Adererde in 
der Regel damit, daß wir biefelbe mit Waſſer behandeln, und bie vom 
Waſſer aufgenommenen Subflanzen ermitteln. Diefe GSubflanzen, 
welche das Waſſer ausgezogen hat, werden ben Pflanzen natürlich 
ohne Mithuͤlfe eines anderen Aufloͤſungsmittels duch die Feuchtigkeit 
des Bodens zugeführt werben, fie find, wie man fagen kann, ben 
Pflanzen am leichteften zugänglih. Findet man in dem Wafferaus- 
zuge Alaunerde und Eiſenoxyd, fo muͤſſen diefe Stoffe, welche an und 
für ſich in Waffer untöslid find, in ber Adererde wenigſtens zum 
Theil in einer Verbindung vorkommen, welche vom Waſſer aufgelöft 
wird, welche Verbindung dies ift, wird aus den weiteren Beſtandthei⸗ 
len des Wafferauszuges Mar. Binder ſich z. B..Humusfäure in dbems 
felben, fo innen beide Baſen als humusſaure Salze vorhanden feyn. 
Kommt in dem Wafferauszuge Kalk vor, fo wird biefer nicht im 
aͤtzenden Zuftande vorhanden feyn, wenn der Wafferauszug nicht alka⸗ 
liſch reagirt; man iſt ficher, darin gleichzeitig eine Säure anzutreffen, 
die mit dem Kalke ein Löslihes Salz bildet, dies Emm nun Humus⸗ 
ſaͤure, Schwefelfäure u. f. w. feyn. 

Nach dem Waſſer laͤßt man verbünnte Salzſaͤure auf die Acker⸗ 
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erbe wirken, weiche jum- wieder eine verfejlebene große Menge von 


| Körpern in Aufloͤſung bringt, Unter diefen Körpern finden ſich fehe 


viele, die ebenfalls im Mafferauszuge enthalten waren, ein Bewels, 


daß fie außer in der buch Waſſer loͤsbaren Verbindung noch in eis 
nem andern in Waffer nicht loͤslichen Zuſtande in der Ackererbe ent⸗ 
halten find, nämlich in dem Zuſtande. in welchem fie durch verbünnte 
Säuren auflöslih gemacht werden koͤnnen. 

Diefe bei unfern- Unterfuchungen angewandten Säuren wirkten 
aber im Allgemeinen auf ganz gleiche Meife als Auflöfungsmittel wie 
die Säuren, deren ſich die Natur als Auflöfungemittel bedient, nur hat 
diefe fc zweckmaͤßig beſonders diejenigen beiden Säuren gewählt, welche 
mit den meiften Körpern nur ſchwer loͤsliche Verbindungen eingehen, 


wodurch nicht allein jedes nachtheilige Uebermaaß der auflößlicyen 


. Stoffe vermieden wird, das bekanntlich hoͤchſt nachtheilig wirkt, fondern 


woduch auch verhindert wird, daß der Regen eine bedeutende Menge 
von nährenden Subflanzen aus ber Adererde auswafchen und fort 
oder boch in den Untergeund führen kann, 

Finden wir 3. B. in dem mit Salzſaͤure bargeftellten Auſszuge 
einer Adererde Kalk (ic) fege voraus, daß die Ackererde ſchon mit 
Waſſer behandelt war). fo kann diefer Kalk weder als fchwefelfaurer 
Kalk, noch als falpeterfaurer Kalt, noch als Caleciumchlorid in der 
Adererde enthalten geweſen feyn, denn diefe Verbindungen wärden 
fih ſaͤmmtlich im Waſſer gelöft Haben; er muß entweder als kohlenſau⸗ 
ver Kalk oder als Eiefelfaurer Kalk u. f. w., kurz In Verbindungen 


‚vorfommen, melde nicht im Waſſer löslich find,. aus weichen aber 


durch Säuren ber Kalk in Auflöfung gebradht wird. 

Zeigen fih im Saͤureausſszuge Eifenorpd und Alaunerde, fo fin⸗ 
bet daffelbe Statt, fie müffen in einer Verbindung in der Adererbe 
vorfommen, in welcher ‚fie nicht vom Waſſer, aber wohl durch Saͤu⸗ 
ven in Auflöfung gebracht werden, alfo vieleicht als reines Eifenoryb 
oder Eiſenoxydhydrat, oder als Alaunerdehydrat. 

Wie nun unfere Salzſaͤure auf die genannten Stoffe wirkt, fo 
wirft bei der Vegetation bie Humusfäure und Kohlenfäure; alle im 
Säureauszuge vorkommenden Stoffe können nur mit Hülfe diefer beis 
den Säuren ben Pflanzen zugänglich gemacht werden, Die Wirkung 
diefer beiden Säuren, welche bekanntlich höchft ſchwache Säuren find, 
erfolge aber fehr langſam, und die daraus entſtehenden Verbigbungen 


. find zwar im Waffer aufloͤſslich, aber fie find darin nur fehr ſchwer 
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lðelich, während wir zur Bequemlichkeit bei der chemiſchen Unterfus 
Kung abſichtlich Säuren zur Berfegumg anwenden, welche recht leicht 
loͤsliche Verbindungen geben. 

Die im Saͤureauszuge gefundenen Beſtandtheil⸗ der Ackererde 
find gleichſam die nachhaltigen Befoͤrderungsmittel für die Vegetation, 
während bie im Wafferauszuge befindlichen in ber nächften Zukunft 
weirkſam find. 

Behandelt man die Ackererde nach dem Ausziehen mit Waſſer 
und Salzſaͤure mit contentrirter Schwefelſaͤure, oder ſchmilzt man die⸗ 
ſen Ruͤckſtand mit kohlenſaurem Kali (S. 356), fo wird wieder eine 
Duantität verſchiedener Koͤrper frei, welche man zum Theil ſchon in 
dem Waſſerauszuge und im Saͤureauszuge angetroffen hat, wie z. B. 
Alaunerde, Eiſenoxyd, ja ſelbſt Kali. Die auf diefe Weife aufgefun⸗ 
dene Menge eines Stoffes muß fich natürlich in der Ackererde in ei: 
nem Buftande oder in einer Verbindung befinden, aus weicher fie nur 
durch fehr flarke zerlegende Kräfte in Auflöfung gebracht werden koͤn⸗ 
nen, Wir menden beshalb bei der Unterfuchung bie kraͤftigſten Loͤ⸗ 
fungemittel und Zerfegungsmittel an; die Natur bat ein eben fo Erdfs. 
tiges in der Zeit, alle diefe Verbindungen werben ganz allmählig zer⸗ 
lest und können fo die Fruchtbarkeit des Bodens für eine Reihe von Ä 
Fahrhunderten bedingen. 

Aus dera im Vorhergehenden Mitgetheilten gebt hinlaͤnglich Her 
vor, wie wichtig es ift, durch die chemifche Unterſuchung zus ermitteln, 
in welchen Werbindungen die verfchiedenen Körper in der Adererde 
vorkommen, mit andern Worten, wie wichtig es iſt, die nächlten Be⸗ 
fRandtheile ber Adererbe zu kennen. Wollte man z. B. die Adererbe 
fofort mit concentrirter Schwefelfäure ober mit kohlenſaurem Kali in 
der Schmelzhitze behandeln, ohne diefelbe zuvor mit Waffer und vers 
dinnter Salzſaͤure ausgezogen zu haben, fo würde man allerdings als 
les Kali, allen Kalt, alle Alaunerde auf einmal beſtimmen koͤnnen, aber 
das fo erhaltene Reſultat Hätte für die Praris bei weiten nicht ben 
Mugen, ben man von einer Unterfuhung zieht, in welcher nad» 
gewiefen wird, ob dieſe Körper in Verbindungen workommen, die im 
Maffer auflöstich find, oder die yon verbünnten Säuren aufgeloͤſt wer⸗ 
den oder bie endlich nur durch fehr ſtarke Zerfegumgämittel in Auflde 
fung gebracht werben koͤnnen. 

Durch das Aufhören der Vegetation während des Winters uud 
durch den organifchen Dünger wird die Ackererde mit einer Menge 
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dorganiſchen Weberreften verſchen, bie durch ihre Zerſetzung, das heit 
Umwandlung in Humus und Humusſaͤure, das kraͤftigſte Aufloͤſungs⸗ 
mittel fuͤr viele in der Ackererde vorkommenden Verbindungen abge⸗ 
ben und ſowohl hierdurch als auch beöhalb, weil fie eine ganze Reihe 
von unorganifchen Verbindungen in leicht affimklicharem Zuflande ent» 
balten, als Eräftige Befoͤrderungsmittel einer neuen Vegetation bienen. 
Die hemifhe Unterfuhung muß daher neben ber Beſtimmung 
der unorganifhen Körper das Vorhandenſeyn der organifchen Webers 
vefte, den daraus entfiandenen Humus und Humusfäure ausmitteln, 
auch auf das aus harz⸗ und wachsreihen Pflanzen in den Boden ges 
tommene Harz und Wachs Rüdfihe nehmen, welche legten nur hoͤchſt 
langfam eine Zerfegung erleiden, und ba bie ſtickſtoffhaltigen Subſtan⸗ 
zen ganz befonders thätige Befoͤrderungsmittel der Wegetation find, fo 
ermittelt man auch in der Regel bie Gegenwart oder Abweſenheit bes 
Stickſtoffes in der Ackererde. | 
Mag man nun auch noch fo forgfältig die Gegenwart aller in 
einer Ackererde vorhandenen Subflanzen nachgewieſen haben, fo wirb 
boch das Bild erſt dadurch ganz vollkommen, bag man das Gewichts⸗ 
verhaͤltniß der einzelnen Beſtandtheile erforſcht, da, wie es fruͤher hin⸗ 
laͤnglich angedeutet worden, das uͤppige Wahsthum dee Pflanzen ganz 
befonder® durch eine angemeffene Quantität ber Rahrungsmittel bes 
dinge wird, und nicht allein ein Mangel, fondern eben fo fehr ein 
Ueberfluß an einem Stoffe der Begetation Hinderlich feyn kann, 
Diefe Erforfchumg der Gerwichtöverhältniffe wird nun, wie leicht 
‘einzufehen, am genaueften buch Waage und Gewicht ausgeführt und 
ift außer dem angegebenen Grunde auch noch). befonder® deshalb von 
Wichtigkeit, weil man oft erft, nachdem das Gewicht ber näheren Bes 
flandtheile ermittelt worden iſt, einen richtigen Schluß machen kann, 
auf welche Weife fir untereinander vereinigt find. Geſetzt, man habe 
in einem Mafferauszuge, nachdem der etwa vorhandene Gyps abgefchies 
ben worden ift, noch Kali, Natron, Schwefelfäure und Chlor gefüns 
den,-fo wird man natürlich fragen, wie find biefe Körper vereinigt. 
Diefe Frage kann mur durch die Beftimmung ber Quantität beant⸗ 
wortet werben. Findet fich gerade fo viel Schwefelfäute, als erforder⸗ 
ich iſt, das Kali zu neutralificen, fo muß auch gerade fo viel Chlor 
vorhanden feyn, als das Natrium bedarf, um Natriumchlorib zu bils 
den; bie Ackererde enthielt hiernach ſchwefelſaures Kati und Nas 
triumchlorid. Dies iſt der erfte mögliche Fall. 
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Der zweite mögliche Fall iſt der, daß ſich weniger Schwefelſaͤure 
findet, als nöthig iſt, um alles Kali im ſchwefelſaures Kali zu ver 
wandeln, denn wird natürlich mehr Ehlor vorhanden ſeyn, als das 
Natrium binden kann. Die Adererbe enthält alfo ſchwefelſaures 
Kalt, Kaliumchlorid und Natrüäüumchlorid. | 

Der dritte mögliche Fall iſt emblich der, daß mehr Schwefelſaͤure 
vorhanden iſt, als die gefundene Menge Kali zur Bildung von ſchwe⸗ 
felfaurem Kali bedarf, wo dann, wie leicht einzufehen, weniger Chlor 
vorhanden ſeyn muß, als das gefundene Natrium zur Bildung von 
Natriumchlorid erfordert. In dieſem Kalle enthält die Adererde ſchwe⸗ 
felfaures Kali, [hwefelfaures Natron und Natriums 
chlorid. 

Es koͤnnte hier die Einwendung gemacht werben, warum man 
im erften Falle nicht dem Natron die Schwefelfäure und dem Kaltum 
das Chlor zutheilt. Die verneinende Antwort darauf ift in dem bes. 
geümdet, was wir die Verwandſchaft dee Körper zu einander nennen: 
Das Kali ift eine flärkere Baſe, ald das Natron, es wird ſich alfo 
vor dem Natron bie ſtarke Schwefelfäure zueignen, 

Indeß find diefe Annahmen allerding® nicht ſehr begründet und es 
iſt ſehr roahrfcheintich, daß, wenn man fchwefelfaures Kali und Natrium 
chlorid. mifche und dies Gemifh im Waſſer loͤſt, die Loͤſung nicht 
beide Saize unverändert enthält, ſondern daß in berfelben dann ſchwe⸗ 
felfaures Kali, [hwefelfaures Natron, Kaliumchlorjd 
und Natriumchlorid enthalten find, daB alfo, um es algemeln 
auszudrüden, bei der Auflöfung zweier Salze mit verfchledener Baſe 
und Säure im Waffer immer zwei neue Salze entfichen und bie 
Loͤſung alfo vier verfchiebene Salze enthält. Aus drei Salzen, welche 
verfchiedene Säuren und Baſen enthalten, werben hiernach ſechs neue 
Salze entfichen und die Auflöfung wird neun verfchiedene Salze ent» 
halten. Man habe 5.2. 

falpeterfauren Kalk, [hwefelfaures Natron, Ka⸗ 
liumchlorid, 
fo find in der waͤfſrigen Loͤſung dieſer drei Salze enthalten: 
falpeterfaurer Kalt, ſalpeterſaures Natron, ſalpeterſaures Kali, 
ſchwefelſaurer Kalt,  fchwefelfaures Natron, ſchwefelſaures Kalt, 
Galctumchlorib, Nateiumchlorib, Kaliumchlorid. 

Es laͤßt ſich in dieſem Beiſpiele zwar nicht direct nachweiſen, 

daß eine ſolche Zerſetung vor ſich gegangen, aber es iſt nach andern 
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Faͤllen zu fchließen, hoͤchſt wahrſcheinlich. Dampft man dergleichen 
Loͤſungen ab, das heißt, entzieht man hen Körpern das Aufloͤſungs⸗ 
mittel, fo fängt ſich zuerſt diejenige Verbindung an auszufcheiden, 
welche am wenigften leicht loͤslich tft, in unferem Beiſpiele alfo der 
ſchwefelſaure Kalk; die Entfeininig eines Untheiles des Tchwefelfauren 
Kalkes gebt Veranlaffung, daß eine neue Menge. der in der $tüffigs 
keit vorhandenen Schwefelfäure mit dem vorhandenen Kalle zu ſchwe⸗ 
felſaurem Kalle zufammentritt, die ſich bei weiterem Berbampfen 
ebenfalls wieder audfcheibet und dies ‘währt fo fort, bis endlich alle 
Schwefelfaͤure und aller Kalt aus ber Fluͤſſigkeit entfernt if. Dafs 
ſelbe würde gefchehen, wenn man ber Loͤſung Weingeift zufegte, es 
würde nach und nach durch benfelben alle Schwefelfäure und aller 
Kate als ſchwefelſaurer Kalk ausgeſchieden werden (ich fege voraus, 
was wohl kaum erwähnt zu werben brauchte, daß beide Körper gerade 
in ben- erforderlichen Verhältniffen vorhanden find), weil biefer in 
einer viel Meingeift enthaltenden Fluͤſſigkeit nicht loͤolich iſt. 

- Die von fchwefelfauen Kalt befreite Fluͤſſigkeit enthaͤlt nun 
noch: 
: falpeterfaures Natron, falpeterfaures Kali, 

Natriumchlorid, Kaliumchlorid. 
Sie wird nun eingedampft wieder die Verbindung entlaſſen, welche 
unter den vorhandenen am wenigſten loͤslich iſt, was hier das ſalpe⸗ 
terſaure Kali waͤre, und die ruͤckſtaͤndige Fluͤſſigkeit wuͤrde dann nur 
noch Natriumchlorid enthalten. 

Indem wir alſo ein Gemiſch nahmen, das falpeterfauren 
Kalt, ſchwefelſaures Natron und Kaliumchlorid enthielt, 
haben wir bei der Unterſuchung oder Behandlung deſſelben auf ange⸗ 
gebene Weiſe erhalten: ſchwefelſauren Kalk, ſalpeterſaures 
Kali und Natrlumchlorid, alſo ganz andere Verbindungen, 
als zuſammengemiſcht waren. Aus dieſem Grunde eben nehmen wir 
an, ‚daß beim Zuſammenkommen der erſt genannten Verbindungen die 
legt genannten durch die qemiſche Anziehung oder chemiſche Ver⸗ 
wandtſchaft entſtehen. 

Ich habe bier etwas ausfuͤhrlich uͤber dieſen Gegenſtand geſpro⸗ 
chen, weil er von großer Wichtigkeit iſt und ich den Leſer in den Stand 
ſetzen wollte, die Zuſammenſetzung des bei einer chemiſchen Unterſu⸗ 
hung der Adererde enthaltenen Waſſerauszuges richtig beurtheilen zu 
Bönnen und weil ic, endlich rechtfertigen wollte, was ich ſchon mehrmal 
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angedeutet habe, daß wir nämlich bei biefen chemifchen Unterſuchungen 


nicht ſowohl erfahren, was fuͤr Verbindungen in der Ackererde vor⸗ 


kommen, ſondern vielmehr welche Verbindungen bei der Einwirkung 
der oft erwähnten Aufloͤſungsmittel entſtehen, und für unfern Zweck ift 
gerade dies legtere das wichtigſte. 

Wenn wir in dem Wafferanszuge der Adererde Kalk, ſchwe⸗ 
felfaures Natron und Chlor finden, fo führen wir bei der 
Angabe der Refultate biefer Stoffe fie als ſchwefelſauren Kate und 
Natriumchlorid auf; aber nach dem Mitgetheilten wird der Les 
fer nun wiffen, daß die Loͤſung dieſer beiden Stoffe immer auch ſchwe⸗ 
felfaures Natron und Calciumchlorid enthalten wird. 

Man könnte‘ hier die Frage aufwerfen, ob es unter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht überhaupt zwedimäßiger fei, bei den Ergebniffen der Uns 
terfuchung,, alfo z. B. bei dem Wafferauszuge, nur die näheren Bes 
flandtheife aufzuführen und es dem Lefer ganz zu überlaffen, dieſe 
Beftandtheile, nach den genannten Gefegen. zu vertheilen. Dies {ft 
fireng genommen allerdings zweckmaͤßig und es gefhicht auch ſehr 
häufig, aber e& gewährt die andere Methode, nach welcher man die 
Stoffe ihrer Verwandtſchaft nad) verbunden gedacht: aufführt, doch 
zugleih eine Weberficht der relativen Menge der einzelnen Beſtand⸗ 
theile, welche man nach ber erſten Methode entbehren muß. Ein Bei⸗ 
fpiel wird dies deutlicher machen. Angenonsmen, man babe bei einer 
Unterfuhung gefunden im Waſſerauszuge 

Kali, 

Natron, 

Schwefelſaͤure, 

Chlor, 
fo muß man erſt durch Rechnung finden, welcher der drei oben S. 876 
angegebenen Fälle Statt findet, wenn biefe Körper bei Angabe ihrer 


‚ Mengen fo aufgeführt werben, wie es eben gefchehen, eine Rechnung, 


die nach der andern Weiſe ber Aufführung der Analytiker ſelbſt übers 
nimmt und dadurch dem Lefer das relative Verhältnis der Beſtand⸗ 
heile gleihfam anſchaulicher macht. Man würde dann aufjuführen 
haben entwebtr: 
ſchwefelſaures Kalt, 

Natriumchlorid, 
oder: 


_ ſchwefelſaures Kali, 





ſchwefelſaures Natron, , 
Natriumchlorid, 


ſchwefelſaures Kali, 

Kaliumchlorid, 

Natriumchlorid, 
wodurch ber Leſer ſogleich erfaͤhrt, daß bie gefundene Menge von 
Schwefelſaͤure gerade zur Sättigung des Kalis hinreicht, oder daß 
mehr davon vorhanden iſt, oder daß endlich weniger davon vorkommt. 

Wenn wir bie näheren Beſtandtheile, welche bis jetzt in ber 
Adererde gewoͤhnlich gefunden find, zuſammenſtellen und nad ihrem 
chemiſchen Character eintheilen, fo haben wir die folgenden Bafen: 

Ammoniak, Kali, Natron, Kalkerde, Talkerde, 
Alaunerde, Manganorydul, Manganoxyd, Eis 
fenorydut, Eiſenoxyd und Kupferoryd, 

ferxier folgende Säuren: 

Kiefelfäure, Phosphorfäure, Schwefelfäure, Sat» 
peterfäure, Kohblenfäure, Humusfäure und das 
falzebildende Chlor, 

endlich folgende indifferente Subflanzen: 

Walfer, Pflangenäberrefie, Humuskohle und 
Wachsharz. 

Zu welchen Salzen die Baſen und Saͤuren in der Ackererde 
vereinigt vorkommen, oder welche Verbindungen durch Einwirkung der 
Aufloͤſungsmittel entſtehen, die lehrt und die Behandlung mit dieſen 
legtern, wie es oben ausführlich befprochen worden iſt; im Voraus 
laͤßt fich dies aus der Aufzählung der näheren Beftandtheile der Aders 
erde nicht mit Gewißheit fagen, ba dieſelbe ein Gemenge von oft fehr 
verfchiedenen Gebirgsarten iſt, welche von den Auflöfungemitteln zum 

Theil leicht, zum Theil ſehr fchwierig zerfegt werben. 
Mir dürfen uns nicht verbergen, daß die genaue quantitative 
chemiſche Unterfuhung einer Adererde zu den ſchwierigſten chemifchen 
Unterfuchungen gehört, weil in den meiften Adererden faft alle bie 
aufgeführten Subſtanzen vorkommen, aber in fehr verfchledener Ders 
bindung, und zwar oft wohl in reichlicher, oft aber auch nur in ſchwer 
beftimmbarer Menge, Man bat indeß den Vortheil, daB zu der Uns 
terfuchung jede beliebige Quantität zu Gebote ſteht, daher iſt es im⸗ 
mer anzurathen, mit ber zur Unterfuchung zu verwenbenden Menge 
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ber Erde nicht ſparſam zu ſeyn, und wo es irgend zweckmaͤßig iſt, 
zur Beſtimmung eines Beſtandtheiles eine neue Quantität der Acker⸗ 
erde anzuwenden, wenn gleich e8 auch möglich iſt, aus ein und der⸗ 
felben Quantität fehr verfchiedene Beſtandtheile zu beftimmen und abs 
zufcheiden. 

Da doch nur nach genauer Beflimmung bee Gewichtsverhaͤltniſſe 
der Beftandtheile einer Adererbe ein voliftänbiges Urtheil über die Bes 
fhaffenheit derfeiben (natürlich mit Beruͤckſichtigung aller übrigen phy⸗ 
ſiſchen Eigenfchaften, Lage u. f. w.) gefällt werden kann, fo koͤnnte 
eine qualitative Unterfuchung leicht gaͤnzlich unnoͤthig erfcheinen. Abs 
gefehen aber feibft davon, daß man erſt nach ausgeführter qualitativer 
Unterfuchung über den beſten Weg entfcheiden kann, der bei der quans 
titativen Analyfe zu befolgen ift, fo kann man ſich auch ein für viele 
Faͤlle, man kann fagen, fuͤr den eignen Gebrauch, hinreichend ‚genaues 
Bild von der Zufammenfegung des Bodens durch die qualitative Ana⸗ 
lyſe verfchaffen, wenn man durch Uebung fich angeeignet hat, aus ber 
Stärke der durch die einzelnen Reagentien bewirkten Reaction, 3. B. 
ber Miederfhläge, die Menge bes Körpers, auf welchen man prüft, 
einigermaßen genau zu beurtheilen und wenn man einige Gewichts⸗ 
verhältniffe, gleichſam ale Anhaltpunkte, duch, die Wange genau ermittelt, 

Geſetzt, man habe einen Saͤuteauszug einer Adererbe vor fich, 
fo lernt man 3. B. fehr bald beurtheilen (vorausgefegt, daB man 
gleiche Quantitaͤten von Ackererde bearbeitet und wenigſtens ziemlich 
gleiche Mengen von Löfungen zu erhalten fucht), wie ſtark der Nies 
derfchlag If, der durch Ammoniak in demfelben hervorgebracht wird, 
wenn 1, 2, 3, 4, 5 u.f. m. Prozente Alaunerdbe und Eifenorpd in der 
Adererde enthalten find und man erkennt bei einiger durch Erfahrung 
erlangter Uebung aus der mehr ober weniger dunkelbraunen Farbe des 
Niederfhlages das Verhaͤltniß der Alaunerde zum Eifenorpb In dem⸗ 
feiben. So in vielen Fällen. Die Stärke des Nieberfchlages, welchen 
falpeterfaure® Silberoxyd in einem Wafferauszuge hervorbringt, läßt 
leicht die Menge der Chioride erfennen, welche in demfelben enthalten 
ift, fo wie die duch Baryumchlorid und kleeſaures Kali bewirkten 
Niederfchläge leicht Aber die Menge bes vorhandenen Gypſes Auskunft 
geben. ⸗ 

Aber man muß zu dieſen Unterſuchungen, wie bemerkt, wenig⸗ 
ſtens einige durch die Waage beſtimmte Anhaltpunkte haben. Dieſe 
Anhaltpunkte find vorzüglich die Beſtimmung des Gewichts des vom 


Waſſer aufgeläften Antheild und die Beflimmung bed Gerichts des 
von der Säure gelöften Antheild. Angenommen, man habe 100 Gr. 
einer Adererde mit Waſſer behandelt und ber Waſſerauszug zum Trock⸗ 
nen verdampft, habe 1 Gr. Ruͤckſtand gelaffen, fo find in derfelben 
1 Prozent in Waffer auflöstichen Beſtandtheils enthalten; die relative 
Menge der verfchiebenen vom .Waffer gelöften Beftandtheile kann man 
nun durch die Stärke ber Reaction, wie erwähnt, leicht ermitteln. 
Die mit Waffer ausgezogene Erde, mit Salzfäure behandelt, wiege 
nur noch 92 Grammen, fo find von der Säure (99 — 92) 7 Grams 
men aufgelöft, es finden fi alfo 7 Prozent durch Säuren auszleh⸗ 
bare Beftandtheite, deren velative Menge man nun wieder aus der 
Stärke der verfchiebenen Reactionen beſtimmt. Wird nun ber bei der 
Behandlung mit Säuren gebliebene Rüdfland durch Schlämmen in 
Thon und Sand zerlegt und wird die Menge ber‘ organifchen Sub» 
fianzen durch Einaͤſchern beflimmt, fo erhält man ein, wie ich fagte, 
zum eigenen Gebrauch oft hoͤchſt brauchbares Reſultat. 

Ich glaube, daß gerade von biefer Unterfuchung der Landwirth 
großen Nugen ziehen kann, weil er fie lieber als die ganz genaue 
guantitative Unterfuchung anflellen wird, aber ich mache dringend dar⸗ 
guf aufmerkfam, diefen Weg nicht in Fällen zu betreten, wo es auf 
irgend erhebliche Genauigkeit anfommt, wo es 5. B. gilt, etwas zu 
beweifen ober zu widerlegen, oder wo bie Unterfuchung öffentlich bes 
Eannt gemacht werben fol, denn die erwähnten Unterfuhungen find 
nur für das Journal des Landwirthe, 

Nah diefen einleitenden Bemerkungen, welche ich ber Behetzi⸗ 
gung empfehle, kann ic) nun zu der qualitativen und quantitativen 
Unterfuchung felbft übergehen. 


Qualitative Unterfuhung ber Adererbe. 


Kür die Unterfuhung ſammle man Eleine Partien der Alkererde 
von recht vielen Stellen des Ackers und mifche dieſe forgfältig durch 
einander. Binden fi) auf dem Lande einzelne, ſchon im Aeußern von 
der Sefammtmaffe des Bodens ganz verfchledene Stellen, fo darf 
man pon diefen nichts dazwifchen nehmen, man muß die Erde biefer 
Stellen einer befondern Unterfuchung unterwerfen. 


Darftellung des MWafferauszugeb. 
Bon der forgfältig gefammelten umd zerriebenen Erbe wird eine 
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bedeutende Quantität (micht unter 100 Grammen) In einer Digerir⸗ 
flafche mit Waſſer übergoffen, fo daß dies ein Paar Finger body dar» 
über ſteht. Sind ohngefaͤhr 15 Minuten verfloffen, "während beren 
man einige Mal gefchüttelt bat, fo wird ber ganze Inhalt ber Flaſche 
anf ein genetztes Filter gebracht, nach Ablaufen ber Fluͤſſigkeit die Dis 
gerirflofche ausgefpült und der Ruͤckſtand auf dem Filter mit Maffer 
fo lange ausgefüßt, bis das Abfließende beim Verbampfen auf einem 
Uhrglafe einen kaum bemerkbaren Rüdftand läßt, ober bis es nicht 
mehr durch Baryumchlorid getrübt wird. Das Ausfüßen muß: lange 
fortgefegt werben, wenn bie Erde viel Gyps enthält, da dieſer fehe 
ſchwer loͤslich iſt, das genannte Reagens zeigt an, wenn kein Gyps 
mehr geloͤſt wird, und dann ſind ſchon laͤngſt alle andern aufloͤslichen 
Salze entfernt. 

Min kann auch bie Site, wie angegeben, mit Waffer übergies 
fen, aber nad einiger Zeit nur das Fläfflge aus ber Digericflafche 
auf das Filter bringen und ben Ruͤckſtand in derfelben Immer wieder 
mit neuer Menge Waſſers behandeln, bis endlich nichts mehr geloͤſt 
wird. Diefe Methode ift indeß nicht fo gut, weil die auf das Kilter 
gegebene Flüffigkeit die feinften Theile der Erbe in Suspenfion enthält 
und diefe ſich fo feſt auf das Filter anfegen, daß dadurch das Ablau⸗ 
fen des flüffigen Inhalts des Trichters gänzlich "gehemmt oder doch 
ungemein erfchwert wird. Es iſt daher die erſt angegebene Methode 
ſchneller zum Ziele führend, beſonders wenn man darauf bedacht iſt, 
gleich anfangs alle gröbern Theile "der Erde auf das Filter zu fpülen, 
welche dann auf dem Filter eine Lage bilden, durch welche bie Fluͤſſig⸗ 
keit leicht abfließt. 

Obgleich wir es jegt nur mit ber qualitativen Unterfuchung zu 
thun haben, fo muß doc das Ausfüßen bis zw dem angegebenen 
Punkte fortgefegt werden, weil der auf dem Filter bleibende Rüdfland 
zum Saͤurenauszuge benugt wird, alfo von allen im Waffer loͤslichen 
Beitandtheilen vollommen „frei feyn muß, wenn man nicht falfche 
Reſultate erlangen will. Man muß hier indeß beachten, daß bei der 
fortroährenden Behandlung ber Adererde mit Waffer immer geringe 
Mengen auflöslicher Subftanzen entftehen koͤnnen, fo namentlich, wenn 
die Erde viele Humusfäure enthält, welche dann mit dem Kalle u. f. w. 
fortwährend hunmisfaure Salze bilden wird, daß man alfo eigentlich 
nie oder doc erft in fehr langer Zeit dahin gelangen würde, eine 
Slüffigkeit zu erhalten, welche beim Verdampfen auch nicht einen Ans 
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flug von Rüdftand Hinterließe. Auch muß man berddfihtigen, daß 
die, wenn auch nur fehr geringe Menge von Koblenfäure, weiche in 
dem zum Außziehen und Auswafchen verwandten Falten Waſſer vors 


koͤmmt, fortwährend Epuren einiger Subflanzen in Auflöfung bringt: _ 


man wendet aber deshalb kaltes Waſſer zum Ausjiehen an, weil 
dann der Ptoceß im Laboratorio bem in der Natur vorgehenden aͤhn⸗ 
licher iſt. 

Es ſoll, alſo, wie aus dem Geſagten hervorgeht, durch die Be⸗ 
handlung der Erde mit Waſſer ermittelt werden, was für Subſtanzen 
fi) in der Adererde in einem Zuſtande befinden, in welchem fie Leicht 
in waͤſſrige Löfung übergehen. Bei ber quantitativen Unterfuhung 
ift died ganz beſonders zu beachten, weil man fonft genöthigt wäre, 
die Behandlung der Adererde mit Waffer unendlich fange fortzufegen. 

Betrachten wir nun, welche Subſtanzen fih im Wafferauszuge 
finden werben, fo ergiebt fih, daB alle die ©. 380 genannten Säus 
ven und Bafen in demſelben enthalten feyn koͤnnen, aber von einigem 
&önnten, wenn fie gleichzeitig neben anderen vorhanden wären, nur hoͤchſt 
geringe Spuren angetroffen werden, nämlich von denen, welche durch 
bie Gegenwart mancher andern In unlösliche ober. vielmehr ſehr ſ chwer 
(östliche Verbindungen umgeaͤndert werden. So koͤnnen ſtets nur 
Spuren von Phosphorſaͤure und Humusſaͤure vorkommen, wenn in 
dem Waſſeraus zuge Kalkerde, Eiſenoxyd und Alaunerde enthalten find, 


weil alle dieſe Baſen, wo ſie nur mit der Phosphorſaͤure und Hu⸗ 


musſaͤure zuſammentreffen, ſofort phosphorſauren und humusſauren 
Kalk, Eiſenoryd und Alaunerde bilden, die im Waſſer ganz unloͤslich 
oder ſehr ſchwer loͤslich find. 

Daß man aber doch von den Koͤrpern, welche in gewoͤhnlichen 
Aufloͤſungen nicht neben einander beſtehen koͤnnen, im Waſſerauszuge 
der Ackererde oft nicht unbedeutende Mengen antrifft, davon iſt die 
Urſache der oft betraͤchtliche Gehalt deſſelben an organiſchen Sub⸗ 
Ranzen, wie Humusſaͤure, Extrativſtoͤff aus den Pflan⸗ 
zenüberreften unb Dünger, Leim aus bem zur Düngung angewandten 
Knochenmehle u. f. w., welche Subſtanzen gleichfam der chemifchen 
Verwandefchaft Hohn fprehend, Subſtanzen in Adflöfung erhalten, 
bie bei Abwefenheit derfelben fich durchaus nicht in Auflöfung befin⸗ 
den Einnten. Sobald man baher in dem Wafferauszuge irgend bes 
teächtliche Mengen von organifchen Subflanzen erkennt, muß man feine 
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Aufmerkfamkeit ganz beſonders anf dergleichen ſchwerloͤsliche Verbin⸗ 
dungen richten *). 

Mit welchen Bafen man die Säuren im Wafferauszuge vereis 
nigt denkt, darüber entfcheidet, tie ich früher bemerkte, das was man 
Verwandtſchaft derfelben zu ben Bafen nennt, und eine, das relative 
Verhättnig der Säuren zu den Baſen bezeichnende Angabe Tann, wie 
erwähnt, nur nach der quantitativen Unterfuchung gemacht werden 
(S. 376). Ic bringe aber hier noch einmal ind Gedaͤchtuiß, mas 
id Über die bei der Löfung von verfchiedenen Salzen vorgehenden 
Berfegung, Seite 377, mitgetheilt habe, daß naͤmlich diefe Bezeich⸗ 
nung nur das relative Verhältniß der Beflandtheile dem Auge des Le⸗ 
ſers deutlicher machen ſoll. 

Wollte ich eine ausfuͤhrliche Angabe machen, wie man die ge⸗ 
fundenen Saͤuren und das Chlor auf die gefundenen Baſen gleichſam 
zu vertheilen habe, ſo muͤßte ich ſo viele Schemata dazu liefern, als 
die Zuſammenſetzung der Waſſerauszuͤge verſchieden ſeyn kann. Bei 
ber quantitativen Unterſuchung werde ich darauf zuruͤckkommen, bier 
möge vorläufig das Folgende genügen, 

Die Schwefelfäure wird zuerſt dem Kalke zugetheile, ift 
mehr vorhanden, als zur Sättigung beffelben erforberlid, dem Kalt, 
dann dem Natron. 

Das Chlor zuerft dem Kalium, dann dem Natrium, dem Cals 
cum, Zalcium und der Alaunerbde, 

Die Salpeterfäure theilt man in ber Regel dem Kalt, 
Ammoniak oder Kalke zu. 

Die Humusfäure und Phosphorfäure erhalten bie Ba⸗ 
fen, welche bie vorigen Säuren übergelaffen haben, die Kalkerde, 
Alaunerde, Eifenoryd, Manganorybd.. Doch, wie erwähnt, 
gehört das Meitere der quantitativen Analyfe an. 

Die Prüfung des Wafferauszuges mit den Reagentien wird im 
Allgemeinen, wie ſchon früher bemerkt, in den fogenannten Probirs 
gläfern vorgenommen, indem man von bemfelben ohngefähr einen 
Teelöffel vol in ein Glas ſchuͤttet und tropfentweis das Reagens 


* Mir ift Adlererbe vargelommen, von welcher ber Waflerauszug keine 
Spur von Chlor, Schwefelfäure ober einer andern Shure enthielt, und body 
kam in bemfelben eine bebeutende Menge Kalk vor, aufgelöft durch Knochen: 
gallerte. Die Erde war mit Knochenmehl gebüngt. 25 
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unter Bewegen ober Umrlhren hinzubringt. Da durch das anhal⸗ 
-tende Ausſuͤßen des Müdflandes in dem Filter der Wafferauszug 
ſehr verduͤnnt wird, fo verwendet man zur Unterfahung entweder 
nur die zuerft abgelaufene Fiüffigkeit, oder was zwedmäßiger ift, 
man dampft den ganzen Auszug bis auf ein mäßige Volumen 
ein, wobei aber bie ſich hierbei etwa ausfcheidenden Stoffe nicht zu 
überfehen find. 


Prüfung bes Waſſerauszuges 
auf: 

Saure und alkaliſche Reaction. Gewöhnlich iſt ber 
MWafferauszug volllommen neutral, und in diefem Salle werben weder 
blaues noch geröthetes Lackmuspapier verändert. Wird das blaue 
Lackmuspapier geroͤthet, fo iſt eine freie Säure vorhanden, wird das 
geröthete Lackmuspapier wieder gebläuetz reagirt alfo der Wafferauszug 
alkaliſch, fo kann diefe Reaction entweder von humusſauren Alkalien, 
oder von Kalt (durch Düngen mit gebranntem an der Luft zerfallenen 
Kalk Hineingebracht) herrühren. Won Eohlenfauren Alkalien, die ebens 
falls alkaliſch reagiren, Eönnte kohlenſaures Ammoniak, Kali und Nas 
tron vorkommen. ‚Sehr ſchwache alkaliſche Reactionen verurfacht aud) 
der etwa aufgelößte Tohlenfaure Kalk. 

Bur Prüfung mit dem Reactionspapieren verwendet man am bes 
fien die nad) dem Aufbringen des Waſſerauszuges auf das Filter 
zuerft ablaufende Flüffigkeit, in welchem die Reaction, wenn eine 
folche vorhanden, am ftärkften feyn muß. . 

Humusfäure und ertractive Subſtanzen aus den 
Ueberreſten der Pflanzen und aus den-Düngungsmits 
teln. Im Allgemeinen zeigt ſchon die mehr oder weniger gelbe Farbe 
des Mafferauszuges ben Gehalt an diefen Eubflanzgen an. Genauer 
ermittelt man denfelben durch Abdampfen eines Theiles des Auszuges 
in einem Uhrſchaͤlchen bis zur Trockne, wo dann der Rüdftand blaß⸗ 
gelb bis braun gefarbt feyn wird, je nach der Menge ber vorhandenen 
erwähnten Subflanzen. Beim Erhigen In einem Platinloͤffel oder im 
Platintiegel verbreitet der Ruͤckſtand, indem er ſich durch Kohle ſchwarz 
färbt, einen brenzlihen Geruch, der dem von verbrannten 
Horn oder Federn gleicht, wenn ſtickſtoffhaltige Subftans 
zen barin enthalten find, und in dem Tiegel gehaltenes Curcumapapier 
wird von dem gebildeten Ammonia braun, geröthetes Lackmuspapier 


nennen. 


4 


387 


wieder blau gefärbt. Beim Liegenlaffen der Reactionspapiere verſchwin⸗ 
ben dieſe Reactionen wieder wegen Verfluͤchtigung des Ammoniaks. 

Iſt die Menge dieſer organiſchen Subſtanzen im Waſſeraus⸗ 
zuge irgend betraͤchtlich, ſo gilt ein fuͤr allemal als Regel, daß man 
vor der weitern Prüfung deſſelben dieſe Subſtanzen duch Gluͤhen 
zerſtoͤrt, weil ſie der Einwirkung der meiſten Reagentien hinderlich 
ſind. Man dampft zu dieſem Zwecke den ganzen Auszug bis zur 
Trockne ab, bringt den trocknen Ruͤckſtand in den Platintiegel und erhitzt 
mit der einfachen Spirituslampe gerade nur ſo ſtark, als es zur Ver⸗ 
kohlung der organiſchen Koͤrper und zum Verbrennen der Kohle erfor⸗ 
derlich iſt. Man kann dieſen Proceß durch ſtarke Hitze ſehr beſchleu⸗ 
nigen, aber dabei werden beträchtliche Mengen als Chloride verfluͤch⸗ 
tigt, deshalb wende man lieber gelinde und anhaltende Hige an. Iſt 
der Rüdftand im Ziegel nicht mehr ſchwaͤrzlich, fo loͤſe man benfelben 
in reinem Waffer, dem man ein Paar Tropfen Sulpeterfäure zuſetzt, 
wenn bie Auflöfung nicht vollftändig erfolgen follte. Was dann aber 


noch ungelößt bleibt, ift Kiefelfäure. Prüft man nun diefe Fluͤſ⸗ 


figkeit mit den verfchiedenen Reagentien , fo iſt wohl zu beachten, daß 
diefeibe fauer reagirt, man muß fie deshalb mit Ammoniak fo volls 
ftändig neutralificen, als es ohne einen Niederſchlag zu bewirken ans 
geht. Kaum braucht wohl bemerkt zu werden, daß die Prüfung des 
MWafferauszuges auf Subflanzen, welche in hoher Temperatur zerlegt 
werden, wie 3. B. falpeterfaure Salze und Ammoniaffalze , in einer 
befondern Quantität des Wafferauszuges vorgenommen wird. | 

Salpeterfäure. Ein Theil des Wafferauszuges wird durch 
Berdampfen auf einem Uhrſchaͤlchen concentrirt, die ruͤckſtaͤndige Flüfs 
figkeit in einer weißen Digerirflafche ober in eine unten zugefchmolzene 
Möhre aus dinnem Glaſe gebraht, mit 20— 30 Tropfen concen« 
teirter reiner (vectifichtter) Schmefelfäure vermiſcht, etwas Kupfer 
fellicht zugegeben und gelinde erwärmt. Zeigen ſich rothe Dämpfe 
über der Fluͤſſigkeit, ſo war Salpeterfäure vorhanden. 

Anftatt des Kupferfellichts Tann man auc die Fluͤſſigkeit mit 


Indigotinctur blaßblau färben, wo beim Exhigen, wenn Salpeter⸗ 


fäure vorhanden, die blaue Farbe zerflört wird, Diefer Weg ift in 
deß nicht zu gebrauchen, wenn die Stäffigkeit von organiſchen Sub 
ftanzen ſehr dunkel gefärbt iſt. 

Die Salpeterfäure im MWafferanszuge giebt fich auch dadurch 
kund, daß in dem beim Verdampfen bleibenden Rädfane, wenn er 


n 
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im Platintiegel allmaͤhlig erhigt wird, bet einer getoiffen Temperatur 
unter ziſchendem Geräufche eine lebhafte Verbrennung der vorhandenen 
organifchen Subflanzen eintritt, was man gewöhnlich Verpuffen 
nennt. Auf glühende Kohlen geftreut, zeigt ſich diefelbe Erſchei⸗ 
nung. 

Kohlenfäure Koblenfäure kann fi) nur im Waſſerauszuge 
finden, wenn berfelbe alfalifch reagirt, und nur biefen Gau hat man 
alfo darauf zu prüfenz fie giebt ſich ſehr Leicht zu erkennen durch 
das Aufbraufen, welches fi zeigt, wenn man etwas von dem cons 
centeirten Wafferauszuge in eine verbünnte Säure, 3. B. Saljfäure 
oder Salpeterfäure, tröpfelt, indem fie dann in Gasgeſtalt entweicht. 

Schhwefelfäure Baryumchlorid erzeugt bei Gegenwart ders 
felben einen weißen Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt, der fidy 
nicht auf Zuſatz von Salzfäure aufloͤßt. Verſchwindet auf 
Zufag von Salzfäure ber entftandene Niederfchlag zum Theil, fo 
rührt diefer gelößte Antheil von einer andern Barytverbindung her, 
wie vielleicht von phosphorfaurem, Eohlenfaurem, auch wohl Humusfaus 
rem Barpt, was ſich aus der fernern Prüfung ergiebt, 

Chlor. Salpeterſaures Silberoxyd bringt, wenn Chloride vor: 
banden find, einen Läfigen Niederſchlag von Chlorfilber hervor, der 
auf Zuſatz von einigen Tropfen Salpeterfäure nicht verfchwindet, alfo - 
in Säuren unlöslich ift, daher auch in dem. mit Salpeterfiure fauer 
gemachten Wafferauszuge entſteht. Wird der durch daB Reagens in 
dem neutralen MWafferauszuge entflandene Niederſchlag zum Theil von 
zugefegter Salpeterfäure gelößt, fo rührt diefer Theil von einer ans 
dern Verbindung her, er kann dann entweder phosphorfaures, oder 
Tohlenfaures oder humusfaures Sitberoryd feyn, mas die weitere Uns 
terfuchung lehren wird. . 

‚Der Niederfhlag von Chlorfilber muß ſich im Uebermaaß von 
Ammoniakfluͤſſigkeit vollftändig auflöfen; bleiben hierbei gelbe 
Soden ungelößt, fo Eönnten dieſe vieleicht Jod⸗ ober Bromſilber 
feyn; weiße Flocken rühren von Alaunerde, von phosphorfaurem Kalte 
ober phoßphorfaurer Ammoniaktalkerde her, wenn in dem Waſſeraus⸗ 
zuge nämlich durch bie betreffenden Reagentien die Gegenwart von 
Alaunerde, Kalks oder Talkerde und Phosphorfäure dargethan wor⸗ 
den iſt; bräuntiche Flocken find Eiſenoryd, wenn dies vorhanden. 

Phosphorfäure Man macht bie zu prüfende Menge bes 
Wafferauszuges mit ein Paar Tropfen Salpeterfäure ſchwach fauer, 
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giebt fo viel falpeterfaures Silberoryd hinzu, baB alles Chlor als 
Chlorſilber ansgefchieben wird, fügt noch einen Weberfhuß von dem 
Reagens zu der Stüffigkeit und filtriet biefelbe von dem Chlorſilber 
ab. Zu ber fo volllommen klar erhaltenen Fluͤſſigkeit wird nun ges 
ade fo viel Ammoniakfläffigkeit gebracht, daß bie vorhandene freie 
Eäure eben gefättigt und durchaus kein Ueberfhuß an Ammoniak 
vorhanden iſt. Es entficht, wenn Phosphorfäure vorhanden, ein 
eidottergelber Miederfchlag von phosphorfaurem Silberoxyd, der ſich 
ſowohl in Salpeterfäure, als auch in Ammoniak fehr leicht Lößt, das 
ber nur in ganz vollkommenen neutralen Fluͤſſigkeiten ſich bilden kann. 

Um bei der Sättigung mit Ammoniak jeden Ueberfhuß diefes 
Lestern zu vermeiden, taucht man am zweckmaͤßigſten ein Glasftäbchen 
in die Ammoniakflüffigkeit, und bringt nun das daran hängende auf 
die Oberfläche der zu prüfenden Stüffigkeit, indem man genau nach⸗ 
.fieht, ob an der Stelle, wo das Ammoniak hinkommt, Ausſcheidung 
eines Niederſchlages erfolgt. 

Die Prüfung auf Phosphorfäure durch Falpeterfaures Silberorpd 
wird ſehr unfiher, wenn viel organifhe Subftanzen in dem Waffers 
auszuge enthalten find (fiehe Prüfung auf Humusfäure), weil das 
Silberoxyd mit diefen ebenfall® unlösliche mehr oder weniger braun 
gefärbte Niederfchläge bildet, man muß in biefem alle, wie am ans 
geführten Orte befchrieben, dieſe Subftanzen duch Gluͤhen entfernen, 
Aber durch das Gluͤhen erleiden die phosphorfauren Salze die eigen» 
thuͤmliche Umaͤnderung, daß fie nach demfelben mit unferm Reagens, 
dem falpeterfauren Sitberoryd, Beinen eidottergelben, fondern 
einen weißen Niederfchlag hervorbringen. Wenn man aber die, 
beim Gluͤhen des Rüdftandes vom Wafferauszuge erhaltene Salzmaffe 
vor dem Auflöfen in duch Salpeterſaͤure angefäuertem Waffer mit 
einigen Tropfen ſtarker Salpeterfäure Übergießt, und dieſe Säure auf 
der Wirmeplatte wieder abrauchen laͤßt, fo erhält man beim Auflöfen 
. dee fo mit Salpeterfäure behandelten Maffe eine Fluͤſſigkeit, die nad) 
Abfcheidung des Chlor auf eben befchriebene Weiſe geprüft, den gelben 
Miederfchlag erfcheinen läßt. 

Man kann in biefer letzten Fluͤſſigkeit die Phosphorfäure auch 
dadurch nachweifen,, daB man diefelbe mit Ammoniak fo weit neutra= 
Iifiet, daß fie nur eben noch faner ift und Lein Niederſchlag entfteht, 
duch Zufag von kleeſaurem Kali den Kalk entfernt, nach Abfiltcation 
des kleeſaurem Kalkes durch Zuſatz von ein Paar Tropfen Weinſaͤure⸗ 
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fung das Gefaͤlltwerden des Eifenorpbes und ber Alaumerde, wenn 
diefe vorhanden, verhindert, dann Ammoniak im großen Ueberfhuß 
binzufüge und nun Ammoniumtalciumdhlorid binzubringt, 

woburdh, wenn Phosphorfäure vorhanden, beim flarfen Umwühren 
mit einem Glasftabe der characteriftifche kryſtalliniſche Niederſchlag von 
phosphorfaurer Ammoniak⸗Talkerde entfteht. 

Die Prüfung auf Phosphorfäure buch Ammoninmtalciums 
ch lo rid kann auch direct in dem Wafferauszuge vorgenommen ter: 
ben; find aber viel organifhe Subſtanzen vorhanden, fo giebt fie 
niche fehr genaue Refultate. Man entfernt ben Kalt ebenfalls durch 
kleeſaures Kali, giebt, wenn es nöthig, das heißt wenn Eifenoryd 
und Alaunerde vorhanden find, einen oder einige Zropfen Weinſaͤure 
zu, überfättige mit Ammoniak und fügt dann das Reagens hinzu. 
Nach ſtarkem Umrühren und nad) einiger Zeit erfcheint dann ber fehr 
enntliche Niederfchlag. 

Wegen der Wichtigkeit ber Phoephorfäure für die Vegetation 
hat die Prüfung auf diefe Säure ein ganz: befonderes Intereffe. 

Kiefelfäure Man macht die zu prüfende Menge des Mafs 
ferauszuged duch ein Paar Tropfen Salsfäure fauer, und bampft 
biefelbe dann in einem Porzellanfchälchen bis zur flaubigen Trockne ab, 
Beim Befeuchten des vollkommenen trodenen Rüdftandes mit Salz⸗ 
ſaͤure und Auflöfen im Wäffer bleibe, wenn Kiefelfäure vorhan⸗ 
den, bdiefe in Geftalt von Flocken ungelößt. Diefe Flocken erfennt 
man am beften dadurch, daß man bie Fluͤſſigkeit in ein enges Glas 
giebt, wo fie fih dann bald zu Boden fenken. Auf einem Filter 
gefammelt und getrodnet, geben fie ein ſehr ftäubenbes Pulver, was 
für die Kiefelerde fehr characteriftifch ift; auch muß fich dies Pulver 
in einer Auflöfung von Eohlenfaurem Natron vollftändig-Ifen. 

Die im Wafferauszuge fi) findende Kiefelfäure kam entweder in 
der Ackererde als Kieſelſaͤurehydrat vor; entftanden von ber Berfegung 
kieſelſaurer Salze durch Humusfäure oder Kohlenfäure, auch koͤnnen 
vieleicht einige Biefelfaure Salze in geringer Menge in Waffer geloͤßt 
ſeyn. 

Ammoniak. Man vermiſcht den in ein Probierglas gegebenen 
Waſſerauszug mit einigen Tropfen Kalilauge, wodurch das Ammoniak 
in Freiheit geſetzt wird und nun an dem ſtechenden Geruche ſich leicht 
erkennen laͤßt. Haͤlt man uͤber die Fluͤſſigkeit einen mit ſchwacher Salz⸗ 
ſaͤure befeuchteten Glasſtab, ſo zeigen ſich, wenn Ammoniak vorhanden, 
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fchwere weiße Nebel von Salmiakdampf, und dies findet ſelbſt noch 
Statt, wenn bie vorhandene Menge des Ammonlaks fo gering iſt, 
daß fie durch den Geruch nicht mehr erkannt werben kann 

Kupferoryd. Schwefelwaſſerſtoff bringt bei Gegenwart beffels 
ben in bem mit ein Paar Zropfen Salzſaͤure angefäuerten Waſſeraus⸗ 
zuge einen ſchwarzen Niederfchlag von Schwefellupfer hervor. Eine 
in die Stüffigkeit etwa !/, Bol tief eingetauchte Stricknadel wird 
nad einiger Zeit mit einer rothen Haut ober einem ſchwarzen Anfluge 
von metallifhem Kupfer überzogen, und dieſer Theil der Nabel dann 
in die fehr Bein gemachte Spirituslampe gehalten ‚ färbt die Flamme 
grün. (Seite 367.) 

Eifenoryd. Gelbes Biutlaugenfal; bringe beim Vorhanbenſeyn 
deſſelben einen dunkelblauen Niederſchlag von Berlinerblau hervor, bei 
ſehr geringen Mengen eine blaßblaue Faͤrbung; ſind viel organiſche 
Subſtanzen vorhanden, ſo wirkt das Reagens nicht gut, die Reaction 
tritt dann auf Zuſatz von einigen Tropfen Salzſaͤure beſſer hervor. 

Ammoniak faͤllt aus dem Waſſerauszuge, wenn nicht viel orga⸗ 
niſche Subſtanzen vorkommen, das Eiſenoxyd, ſonſt nicht, man muß 
dann, um das Eiſen zu fällen, dieſe Subſtanzen, wie- oben ges 
lehrt, duch Gluͤhen zerftören. 

Eifenorpdul. Rothes Blutlaugenfalz in den Wafferauszug 
geworfen, giebt bei Gegenwart beffelben denſelben Niederfchlag, den 
gelbes Biutlaugenfalz hervorbringt, wenn Eifenoryb vorhanden iſt. 

Da das Eiſenoryd bei Digeftion mie einer Ftüffigkeit, welche or⸗ 
ganiſche Subftanzen, 3. B. Humusfäure, enthält, wenigſtens theilmeis 
zu Orpdul desoppdirt wird, fo wird man in des Regel in dem Waſ⸗ 
ferauszuge eher Eiſenoxpdul als Eiſenoxyd - finden. 

Das im Wafferauszuge vorkommende Orpbul wird beim Gluͤhen 
bes, Ruͤckſtandes an der Luft in Oxyd umgeänbert, welches durch Am⸗ 


monlaf dann vollfländig ausgefälle werden Tann, während das Orp 


dul nur fehe unvolftändig abgefchieden wird. 

Alaunerde. Zur Prüfung auf Alaunerde müffen bie organ» 
ſchen Subſtanzen, wie oben bei der Pruͤfung auf Humusſaͤure u. ſ. w. 
gelehrt iſt, durch Gluͤhen zerſtoͤrt werden. Der gegluͤhte Ruͤckſtand 
wird dann mit eoncentrirter Salzſaͤure digerirt, und nach Zugeben von 
Waſſer die Fiüffigkeit von ber etwa ungeloͤßt gebliebenen Kieſelſaͤure 
abfiltrirt. Diefe Fluͤſſigkeit überfättige man mit Ammoniak. Ents 
ſteht dadurch ein Nieberfchlag, fo rührt berfelbe entweder von Eiſen⸗ 
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oryd, ober Alaunerde ober von beiden ber. Iſt ber Nieder: 
ſchlag Eiſenoxyd, fo ift die Farbe beffelben braun, iſt er Alaunerbe, 
fo ift feine Farbe weiß; hellbraune Kärbung zeigt ein Gemiſch von 
beiden an, und bie Färbung wird, wie leicht einzufehen, um fo bun&s 
lee feyn, je mehr Eiſenoxyd vorhanden iſt. Der Niederfchlag wirb 
auf einem Filter gefammelt, gut audgefüßt, noch feucht vom dem aus⸗ 
gebreiteten Filter mittelft eines Beinen Deffers von Horn oder Eifen- 
bein ober beffer mittelft eines Platinſpatels forgfältig und vorfichtig. 
herunter gefragt, in einem Porzellanfchälchen mit etwas Kalilauge 
übergoffen und in mäßiger Wärme damit digerirt. Die vorhandene 
Alaunerde wird aufgelöße, waͤhrend das Eifenorydb ungelößt bleibt. 
Man verbinnt mit etwas Waſſer, filtrirt die Fluͤſſigkeit von dem 
vorhandenen Eifenorybe und macht diefelbe, welche ſtark alkaliſch rea⸗ 
girt ‚ duch Salzfäure etwas ſauer. Nun giebt man kohlenſaures 
Ammoniak hinzu, welches die Alaunerde, wenn fie vorhanden, in 
farblofen gallertartigen Flocken abſcheidet. 

Enthält der Wafferauszug Phosphorfäure und Kalk, fo wird Amnto«- 
niak neben dem Eiſenoxyd und ber Alaunerde auch phosphorfauren Kalk 
nieberfchlagen, dies thut indeß der Prüfung auf Alaunerde keinen Ein⸗ 
trag, da fich derfelbe in Kalilauge nicht Lößt, fondern bei dem Eis 
ſenoxyde bleibt. 

Sollte die Menge bed durch Ammoniak hervorgebrachten Niebers 
ſchlages fo unbedeutend feyn, daß fi nach dem Filtriren nichts ober 
doch nur wenig beffelben von dem Filter nehmen ließe, fa breitet man 
das Filter in einem Porzelanfhälhen aus und übergießt es mit 
einigen Tropfen verbünnter Salzfäure, welche den darauf befindlichen 
Niederſchlag vollftändig auflöge Mac, erfolgter Löfung füge man et⸗ 
was Waſſer hinzu, und filtrirt die, von Eifen mehr ober weniger 
‘ gelb gefärbte Flüffigkeit von dem Papiere ab, fegt Kalilauge im Ue⸗ 
berfchuffe, das heißt, bis zur flark alkalifchen Reaction, zu berfelben, 
wodurch Eifenoryb gefällt wird, während Alaunerbe in, Auflöfung bleibt, 
fültrirt von Eifenoypb ab, macht die ablaufende ſtark alkaliſche Fluͤſſig⸗ 
keit durch Salzfäure fauer und fällt aus diefer Zöfung, wie oben, durch 
Eohlenfaures Ammoniak die Alaunerde. 

Man Eönnte, wenn nur Spuren von organifhen Subftanzen 
vorhanden wären, die Prüfung auf Alaımerde birect in dem Waſſer⸗ 
auszuge vornehmen, aber zweckmaͤßiger iſt es immer, zuvor zu glühen 
und bei irgend bedeutender Dienge von bergleichen Subflanzen muß 
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bie® ganz nockwendig geſchehen, weil ſowohl Eiſenoryd als Alannerde 
dann durch keine Faͤllungsmittel gefaͤllt werden. 

Manganoxydul. Man verwendet zur Prüfung Hiesanf eben 
falls den durch Gluͤhen von organifchen Körpern volifiindig befteiten 
Nüditand vom Abdampfen des Wafferauszuges (fiche oben Prüfung 
auf Humusſaͤure). Diefer Räditand mird in falzfdurehaltigem Waffer 
aufgelöft und zu ber Löfung Ammoniakfluͤſſigkeit gegeben, bis biefelbe 
ſchwach alkaliſch iſt. Hierdurch werden, wie bei der Prüfung auf 
Alaunerde bewirkt wurde, Eiſenoxyd und Alaunerde gefaͤllt. Man fils 
teirt ab umd giebt zu ber abgelaufenen Fluͤſſigkeit Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
Ammoniak, wodurch, wenn Manganorpbul vorhanden, ein fleifchfarbes 
ner Niederichlag von Schwefelmangan entfteht. 

Man kann auch die durch Ammoniak von Eifenoryd und Alauns 
erde befreite Fluͤſſigkeit mit Salzſaͤure wieder ſchwach anfäuren und 
dann gelbes Blutlaugenfalz zufegen, wodurch, wenn Manganoxpdul 
vorfommt, eine weißlihe Truübung ober ein weißer Nieder» 
ſchlag von Manganeiſencyanuͤr entfteht. 

Kalk. Zur Prüfung auf Kalk behandelt man den geglühten 
Ruͤckſtand gerade fo wie zur Prüfung auf Manganorpbul, das heißt, 
man entfernt durch Ammoniak das Eifenoryd und die Alaunerde. Zu 
der von diefer abfiltrirten Fluͤſſigkeit giebt man kleeſaures Kalt, wels 
ches durch einen entftehenden weißen pulvrigen Niederſchlag die Ges 
genwart des Kalkes darthut, Der Niederſchlag iſt Bleefaurer Kalk. 

Die von dem Fleefauren Kalte abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird zur 
Ausmittelung der etwa vorhandenen Talkerde benugt. 

Man kann die Prüfung auf Kalkerde auch direct in dem Waſ⸗ 
ferauszuge vornehmen und hat nicht einmal nöthig, vorher das Eifen« 
orpd und die Alaunerde zu entfernen, aber weil man bie vom klee⸗ 
fauren Kalt abgelaufene Stüffigfeit, wie erwähnt, immer zur Prüfung 
auf Talkerde benugt, für welhe Prüfung das Eifenokyb und die 
Alaunerde abgefchieden feyn müffen, fo nimmt man in der Regel biefe 
Scheidung vorher vor. Sind aber viele organifche Subftanzen in dem 
Mafferauszuge, fo fällt der Niederfchlag von kleeſaurem Kalk erft nach 
einiger Zeit nieder und er iſt dann ſchmutzig gefärbt, deshalb iſt es 
beffer, tie zuerft angegeben, mit dem von organifhen Stoffen beftei: 
ten Wafferauszuge zu operiren, in welchem die Mieberfchläge mit ih⸗ 
ter ganzen Eigenthuͤmlichkeit auftreten. 

Talkerde. Zur Prüfung auf Talkerde muB ber Wafferanszug 
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von Eiſenoxyd, von Alaunerbe und vom Kalk befreit feyn, daher be⸗ 
nußt man dazu bie Fluͤſſigkeit, weiche nach dem Ausfällen des Kals 
kes durch Eleefaures Kali von dem niedergefallenen kleeſauren Kalbe 
abfütrire wird (fiehe bie vorftehende Prüfung auf Kalt. Man fege 
zu biefer Slüffigkeit phosphorfaures Natron und einen bedeu⸗ 
tenden Ueberfchuß von Ammoniak, wobuch nah flarkem Umruͤh⸗ 
ten mit dem Glasſtabe bei dem MWorhandenfeyn von Talkerde der 
weiße kryſtalliniſche Niederfchlag von phosphorfaurer Ammoniafs Talk: 
erde entficht, der fih dann in einzelnen Steihen an bie Wände bes 
Glaſes anlegt, nämlich an die Stellen, wo die Fläche des Glaſes durch 
ben Glatzſtab taub gemacht ift. Die Prüfung auf Talkerde iſt, wie 
man fieht, ganz aͤhnlich der Prüfung auf Phosphorfäure durch das 
Talkerdeſalz, Ammoniumtalciumchlorid. 

Kali und Natron Der Rüditand vom Abbampfen des 
Waſſerauszuges muß zu'biefer Prüfung duch Gluͤhen von den orgas 
nifhen Subftanzen befreit werden. Man fpült benfelben mit mög» 
lichſt wenig heißem Waffer und ein paar Tropfen Salsfäure aus dem 
Platintiegel in ein Portzellanſchaͤlchen oder eine Digerirflafche und giebt 
dann fo lange Barytloͤſung (Barptwaffer) hinzu, als noch 
ein Nieberfchlag entſteht. IE die Menge des zur Unterfuchung vers 
wandten Antheils gering, fo reichen aud dann nur wenige Tropfen 
bin, ein Uebermaaß ſchadet indeß nicht, während ein zu geringer 
Bufag fehr nachtheilig iſt. 

Der durch, das Barptwaffer entftandene Niederfchlag kann je nach 
* der Zufammenfegung des Wafferauszuges enthalten ſchwefelſauren 
und phosphorfauren Baryt, Eiſenoryd, Kupferorybd, 
Manganorybul und Talkerde. 

Man filteirt ab. Die ablaufende Fluͤſſigkeit enthaͤlt nun außer 
dem Ueberſchuß von Baryt Kalk, Kali, Natron und Chlor. 
Man giebt gu benfelben unter gelindem Erwärmen etwas Ammo⸗ 
niak und dann noch fo lange Fohlenfaures Ammoniak, als 
noch ein Niederſchlag entſteht. Diefer Niederſchlag iſt kohlenſaurer 
Baryt und kohlenſaurer Kalk. 

Die von dieſem Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkeit kann nun 
noch Ammoniakſalze, Kalium und Natriumchlorid enthalten. Man 
dampft fie bei gelinder Wärme zuerſt in einem Schaͤlchen ein. ſobald 
nur noch wenig Ftäffigkeit vorhanden, bringt man . biefelbe in ben 
Patintiegel, in welchem man das Eindampfen bis zur volfländigen 
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Zrodenheit bei gelinder Wärme vor fidh geben läßt. Der teodin 
Rüdftand wird nun im Platintiegel durch die einfache Spirituslamye 
fo lange erhigt, als noch Dämpfe von Salmiak entweichen. Hat das 
Entweihen der Dämpfe aufgehört, fo befleht der Ruͤckſtand im Tiegel 
aus Kaliumchlorid und Natriumchlorid, vorausgefegt natür- 
Lch, daß Kali und Natron im Wafferausjuge enthalten waren. 

Man 1öft biefen Ruͤckſtand im Tiegel mit möglihft wenig Waſ⸗ 
fer, dem man etwas ſtarken Weingeift zugefest hat, auf und giebt zu 
diefer Löfung, die man am beften in ein Uhrſchaͤlchen bringt, einige 
Tropfen Platinhlorid (Platinloͤſung). Iſt Kaliumchlorid vor: 
banden, fo entfieht ein gelber kryſtalliniſcher Niederſchlag, welcher Ka: 
liumplatinchlorid iſt. Entſteht dieſer Niederfchlag fogleih, fo ift die 
Menge des Kalis beträchtlich, entſteht er nicht fogleich, fo find nur 
geringe Mengen davon vorhanden und ed iſt dann zweckmaͤßig, bie 
Fluͤſſigkeit auf einer h oͤch ſt ſ chwach erwärmten Stelle einbampfen 
zu laſſen, wo dann beim Uebergießen des noch feuchten Ruͤckſtandes 
mit Weingeiſt, kleine glänzende, gelbe ſchwere Kryſtalle von Kalium⸗ 
platinchlorid zuruͤckbleiben, ſelbſt wenn Spuren von Kali vorhanden 
waren. 

Die von dem entſtandenen Kaliumplatinchlorid durch ein kleines 

Filter getrennte Fluͤſſigkelt, welche noch Jelb gefaͤrbt ſeyn muß, als 
Beweis, daß eine genugſame Menge Platinchlorid zugeſetzt worden, 
enthaͤlt nun aber dieſes uͤberſchuͤſſige Platinchlorid und außerdem das 
Natriumchlorid. 
Man dampft dieſe Fluͤſſigkeit auf einem kleinen Porzellanſchaͤl⸗ 
chen ab und erhitzt den trocknen Ruͤckſtand, ſo lange als noch ſaure 
und ſtechende Daͤmpfe von Salzſaͤure und Chlor entweichen, das heißt, bis 
faſt zum Gluͤhen deſſelben. Durch das Erhitzen iſt das Natriumchlo⸗ 
rid nicht veraͤndert worden, aber das Platinchlorid iſt zerſetzt, Chlor 
und Salzſaͤure find entwichen und metalliſches Platin iſt zuruͤckgeblie⸗ 
den. Der Ruͤckſtand iſt alſo ein Gemenge von metalliſchem Platin 
und Natriumchlorid. 

Man uͤbergießt nun dieſen Ruͤckſtand mit etwas Waſſer, von 
welchem das Natriumchlorid geloͤſt wird. Die Fluͤſſigkeit von dem 
metalliſchen Platin durch ein kleines Filter getrennt, laͤßt beim Ver⸗ 
dampfen das Natriumchlorid (Kochſalz) in kleinen Wuͤrfeln auskryſtalli⸗ 
ren. Durch den ſalzigen Geſchmack erkennt man daſſelbe leicht. 

Die Pruͤfung auf Kali und Natron iſt ſcheinbar etwas ſchwie⸗ 
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sig, aber auch nur ſcheinbar, denn bei einiger Uebung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit gelingt fie immer und wegen ber Wichtigkeit des Kalis und 
Natrons für das Wachſthum ber Pflanzen gewährt fie immer ein ho⸗ 
bes Intereſſe. Hat man im Wafferauszuge durch falpeterfaures Sils 
beroxyd Chlor nachgeriefen, fo kann man ficher feyn, eine entfprechende 
Menge Natron zu finden, denn das Chlor iſt in ber Regel ale Nas 
triumchlorid vorhanden. Ob das Kali als Kaliumchlorid oder als 
ſchwefelſautes Kali in dem Waſſerauszuge vordommt, kann, wie öfter 
erwähnt, nur durch bie quantitative Unterfuchung ausgemacht werden. 

Ih will fchon hier bemerken, daß man zur quantitativen Bes 
flimmung des Kalle und Natrons im Ganzen denfelben Weg einzu> 
ſchlagen bat. 

Es kann bisweilen von großem Sntereffe feyn, neben biefem er» 
fin Waſſerauszuge noch einen zweiten zu machen. 

Enthält nämlich die Adererde eine ſehr beträchtliche Menge or⸗ 
ganifcher Weberrefte von Pflanzen, wie dies bei torfigem oder bei 
ganz von MWurzelfafeen durchwebtem Boden der Fall ift, fo kann man 
die vom erſten Wafferauszuge auf dem Filter zurüdbleibende Erde 
trodnen und im Platintiegel in einer nur böchftens zum dunkeln 
Rothgluͤhen gafteigerten Hige unter Öfterem Umrühren fo lange erhal: 
ten, bis die organifhe Subſtanz derſelben verkohlt und vollftändig 
verbrannt iſt, das heißt, bis die anfangs ſchwarz gewordene Erbe wies 
ber heüfarbig geworden ift.: Man hat dann in der fo erhigten Erde, 
wie leicht einzufehen, die Aſche diefer organifchen Subftanzen, und fie 
giebt bei ber nunmehrigen zweiten Behandlung mit Waffer wieder 
auflöstiche Subftanzen an dieſes ab. Diefer zweite Wafferauszug iſt 
wie der erſte zu präfen, nur, wie leicht einzufehen, mit Umgehung als 
ler Prüfungen auf die Körper, welche durch das Erhitzen zerftört oder 
verflüchtigt werden. Dan hat daher nur Rüdficht zu nehmen auf die 
Reaction deffelben, auf Koblenfäure, Schwefelfäure, Chlor, Phosphorz 
fäure, Kiefelfäure, auf Kupferoxpd, Eiſenoryd, Manganoryb, Kalk, 
Talkerde, Kali und Natron, 

Ganz befonders iſt zu beachten, daß das Verkohlen der organis 
fhen Subftanzen und das Verbrennen der Kohle, alfo mit einem 
Worte das Einäfhern, nicht durch ſtarke Hige befchleunige werben 
darf, weil man fonft ganz verfchiebene Mefultate erlangt. 

Wird nämlich bie Ackererde zu flark geglüht, ſo verliert der in ders 
felben vorhandene ober entftcehende Fohlenfaure Kalk die Kohlenfäure und 
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man befommt in dem Wafferauszug Aetzkalk; abgefehen davon, wirft 
nun det Kalk bei einer hohen Temperatur auf die in der Erde enthals 
tenen Eiefelfauren Verbindungen (Silicate) zerlegend, es findet ein aͤhn⸗ 
licher Proceß ftatt, wie beim Gluͤhen der Erde mit kohlenſaurem Kali 
oder Baryt (fiehe Seite 356), durch welche ganz neue Verbindungen 
in ber Adererde entſtehen. — Ich wiebderhole noch einmal, das Zers 
flören der organifchen Subflanz muß bei einer Temperatur vorgenoms 
men werden, die ein ſchwaches Rothgluͤhen nicht überfleigen darf. 
Wie leicht einzufehen, laͤßt fich nichts Beſtimmtes über die Menge 
der organifhen Subſtanz fagen, welche vorhanden feyn muß, um 
einen zweiten Waſſerauszug nöthig zu machen, man kann indeß Leiche 
berechnen, daß, wenn biefelbe viel unter 10 Prozent beträgt, der zweite 
MWafferauszug nur ſehr geringhaltig werben wird, denn nehmen wir 
an, daß die organifchen Weberrefte 5 Prozent Afche liefern, fo wird 
von 10 Drogent biefer Weberrefte "/, Prozent Afche entfliehen und 
diefe kann doch höcftens die Hälfte in Waſſer Iöslihe Subflanzen 
enthalten. Es entfcheidet alfo hier die Quantität der vorhandenen 
Stoffe; beim Saͤureauszuge werben wir etwas Anderes finden, 


Darftellung des Saͤureauszuges. 


Die von der Darftellung des MWafferauszuges auf dem Filter bes 
findliche Adererde wird getrodinet und wieder gemengt, weil fich nad) 
der verfchiedenen Schwere der Theilhen auf dem liter verfchiebenar: 
tige Schichten gebildet haben. Won diefee Erbe verwendet man nun 
zum Säureauszuge. 

Man giebt in eine Digerirflafche ein Gemifh von ohngefähr 
drei Theilen Waffer und einem Theile concentrirter Salzſaͤure und trägt 
nun nach) und nad von der zu prüfenden Erbe fo viel hinein, daß 
über berfelben noch eine ſtarke Schicht Fluͤſſigkeit vorhanden iſt. 

Kommen in der Erde Cohlenfaure Salze von Kalk, Talkerde, 
Manganorydul und Eifenorpdul vor, fo zeige ſich beim Eintragen jeder 
Portion derfelben In die Säure ein nach Verhältnis der vorhandenen 
Menge diefer Verbindungen mehr oder weniger ſtarkes Aufbraufen. 
Es entfliehen naͤmlich Chloride und die Kohlenfäure entweicht in Guss 
geftalt. 

Zeigt fi) gar ein oder doch nur fehr ſchwaches Aufbraufen, fo 
ann man im Allgemeinen ſchon darauf rechnen, daß die Erde übers 
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Kalk, Talkerde und Manganorpbul, Alaunerbe und Eifenoryd enthals 
ten war, | 

Die Menge der Schwefelfäure iſt im Allgmeinen immer nur fehr 
gering. 

Serner folgende Bafen: . 

Kupferoryd, 

Eifenoryd, das entweber ald ſolches, oder als Orpbhpbrat, ober 
mit Phosphorfäure und Humusfäure verbunden, in der Adererde ent» 
halten war. 

Eifenorybul, das als kieſelſaures, kohlenſaures, Humusfaures und 
phosphorſaures Eifenorpdul oder Drydulhydrat in der Erbe vorkommt. 

Manganorpdul,das als Eiefelfaures, kohlenſaures und humus⸗ 
faures Manganorydul oder Manganorpd in ber Erde enthalten war. 

Kalk und Zalkerde, die als kohlenſaure, phosphorfaure, hu⸗ 
musſaure oder Biefelfaure Salze in bet Erde enthalten waren. Kalt 
auch als Gyps (fiehe Schwefelfäure). 

Alaunerde, welhe mit Humusfäure, Phosphorfäure und Kies 
felfäure verbunden war, oder als Hydrat vorkam. 

Kali und Natron, bie als Liefelfaure Salze in der Erde vor 
kommen. 

Außer dieſen Koͤrpern koͤnnen noch ſehr geringe Mengen von Chlor 
in den Saͤureauszug gekommen ſeyn, die die Saͤure entweder aus den 
Pflanzenuͤberreſten gezogen haben kann, oder die aus ˖dieſen frei gemacht 
worden find, wenn ‚die Erde vor der Behandlung mit der Säure zur 
Zerſtoͤrung derfelben geglüht worden war. Diefe immer nur geringe 


Menge Chlor kann natürli nicht in unferm Saͤureauszuge nachges 


wiefen werden, da berfelbe mit Salzfäure bargeftellt ift, man muß zur 
Beſtimmung berfelben einen befondern Theil der Erbe mit verdünnter 
Salpeterfäure behandeln. Ich werde fpäter barauf zuruͤckkommen. 


Prüfung des Saͤureauszuges. 


Zur Prüfung des Saͤureauszuges auf die meiſten der angeführs 
ten Körper ift es durchaus erforderlich, daß das in demfelben etwa 
vorhandene Eiſenchloruͤr in Eifenchlorid umgewandelt werde. Nach 


Abfiltriren des Saͤureauszuges iſt es baher das Erſte, daB man zu 


einer kleinen Probe rothes Blutlaugenſalz bringt, um bie Gegenwart 
ober Abweſenheit des Eifenchlorürd in dem Auszuge barzuthun. Ent» 
fteht ein Niederfchlag von VBerlinerblau duch dies Reagens, fo ift 
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Eifendhlortd vorhanden, und in biefem Falle wird Ammoniak in einer 
* Probe nicht einen mehr oder weniger dunkelbraunen Miederfchlag, fons 
bern einen ſchmutziggruͤnlichen hervorbringen. 

Um das vorhandene Eiſenchloruͤr (ſalzſaures Eiſenorydul) in Eis 
ſenchlorid (falzfaures Eifenoryb) umzuändern, giebt man zu dem Säure: 
auszuge Salpeterfäure und erhigt denfelben in einer Abdampfſchale oder 
Digerirflaſche bis zum anfangenden Steven. Man prüft dann wie⸗ 
der mit dem Reagens und wenn noch Chloräe vorhanden, fo muß 
von Neuem etwas Safpeterfäure zugeſetzt werden, bis endlich Leine 
mehr durch die Reagentien angezeigt roled. Die Menge der zuzufegen» 
den Salpeterſaͤure richtet ſich nach der Menge bes in Chlorid umzus 
ändernden Chloruͤrs; was an ber Stärke der Reaction leicht erkannt 
werben ann. 

Iſt duch Salpeterfäure die erwähnte Umaͤnderung vollſtaͤndig ers 
folgt, fo muß bie Fluͤſſigkeit fo lange gekocht werben, bis fich kein 
Ehlor mehr aus berfelben entwidelt, ein Beweis, daß alle vorhandene 
Satpeterfäure zerſetzt iſt. Dies iſt wegen der Prüfung auf Mangan 
nothwendig, weil daffelbe, fo lange freies Chlor in derſelben vorhan⸗ 
den, durch Ammoniak neben Eifenopyd und Alqunerde ale Manganoryb 
gefäut wird, was nicht feyn darf. Daß alles freie Chlor entfernt if, 
erkennt man leicht an dem Geruche, und wenn die Stüffigkelt' In einer 
Digerirflafche ſich befindet, daran, daß ein in den Hals derſelben gehals 
tenes Lakmuspapier nicht mehr gebleicht wird. | 

Zur Prüfung mit den verfchiedenen Meagentien läßt man bie 
Fluͤſſigkeit fich erſt ſtark abkühlen. Dean prüft auf: 

Kiefelfäure. Ein Theil des Säurenuszuges wird in einer 
Abdampffchale unter fortwährendem Umrühren bis zur vollkomme⸗ 
nen Trodenheit eingedampft. Der trodene Rüdftand wird nach 
dem Erkalten mit Salzfäure befeuchtet, dann Waffer zugegeben und 
erwaͤrmt. Loͤſt fih Altes, fo tft Beine Kiefelfäure vorhanden. Kommt 
diefe aber vor, fo bleibt fie in’ Geſtalt von hydratiſchen Flocken unge: 
loͤſt. Diefe Flocken werden, wie es Seite 390 bet dem Mafferaus: 
zuge gelehrt, kenntlich gemacht und unterfucht. Die davon abfiltrirte 
Fluͤſſigkeit kann wieder zu dem übrigen Säureauszuge gethan werden. 

Da die Abfcheibimg der Kiefelfäure zur quantitativen Beſtim⸗ 
mung berfelben auf ganz gleiche Weife vorgenommen werden muß, fo 
hat man in dee Regel nicht nöthig, eine befondere qualitative Unter: 
fuhung auf diefe Säure vorzunehmen, man erfährt An Gegenwart 
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Kalk, Talkerde und DManganorydul, Alaunerde und Eifenopyb enthals 
ten war. BE | 

Die Menge der Schwefelfäure iſt im Allgmeinen immer nur fehr 
gering. 

Serner folgende Bafen: . 

Kupferoryb. 

Eifenoryd, das entweber als folches, oder ald Orpbhybrat, ober 
mit Phosphorfäure und Humusfäure verbunden, in der Adererbe ent» 
halten war. 

Eifenorybul, das als Fiefelfaures, Bohlenfaures, Humusfaures und 
phosphorfaures Eifenorpbul oder Oxydulhydrat in dee Erbe vorkommt. 

Manganorydul, das als Eiefelfaures, Eohlenfaure® und humus⸗ 
ſaures Manganorpbul oder Manganorpd in ber Erde enthalten war. 

Kalk und Talkerde, die als kohlenfaure, phosphorfaure, hu⸗ 
musſaure oder kieſelſaure Salze in der Erde enthalten waren. Kalk 
auch als Gyps (fiehe Schwefelfäute). 

Alaunerde, welde mit Humusfäure, Phosphorfäure und Kies 
felfäure verbunden war, oder als Hydrat vorkam. 

Kali und Natron, bie als Eiefelfaure Salze in der Erde vors 
kommen. 

Außer dieſen Koͤrpern koͤnnen noch ſehr geringe Mengen von Chlor 
in den Saͤureauszug gekommen ſeyn, die die Saͤure entweder aus den 
Pflanzenuͤberreſten gezogen haben kann, oder bie aus diefen frei gemacht 
worden find, wenn ‚die Erbe vor der Behandlung mit der Säure zur 
Zerſtoͤrung derfelben geglüht worden war. Diefe immer nur geringe 
Menge Chlor kann natürlich nicht in unferm Säureauszuge nachge⸗ 
wiefen werden, da berfelbe mit Salzſaͤure dargeftellt ift, man muß zur 
Beftimmung bderfelben einen befondern Theil der Erbe mit verdünnter 
Salpeterfäure behandeln. Ich werde fpäter darauf zuruͤckkommen. 


Prüfung des Säureaudzuge®. 


Zur Prüfung des Saͤureauszuges auf die meiften der angeführs 
ten Körper ift e8 durchaus erforderlich, daß das in demfelben etwa 
vorhandene Eifenchlorur in Eifenchlorid umgewandelt werde, Nach 


Abfiltriren des Saͤureauszuges iſt es daher das Erfle, dag man zu 


einer Eleinen Probe rothes Blutlaugenfalz bringt, um die Gegenwart 
oder Abwefenheit des Eifenchlorurd in dem Auszuge darzuthun. Ent» 
ſteht ein Niederfchlag von Berlinerblau durch dies Reagens, fo iſt 
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Eiſenchlorid vorhanden, und in biefem alle wird Ammoniak in einer 
“ Probe nicht einen mehr ober weniger dunkelbraunen Niederfchlag, fons 
dern einen fhmusiggrünlichen hervorbringen, 

Um das vorhandene Eiſenchloruͤr (falzfaures Eiſenorydul) In Eis 
ſenchlorid (ſalzſaures Eifenoryd) umzuaͤndern, giebt man zu dem Säures 
auszuge Safpeterfäure und erhigt benfelben in einer Abdampfſchale oder 
Digerirflafche bi zum anfangenden Steben. Dan prüft dann wie⸗ 
ber mit dem Reagens und wenn noch Chlorür vorhanden, fo muß 
von Neuem etwas Salpeterfäure zugefegt werden, bis endlich keins 
‚mehr durch die Reagentien angezeigt wird. Die Menge der zuzuſetzen⸗ 
den Salpeterfäure richtet fi) nad) der Menge bes in Chlorid umzus 
ändernden Chloruͤrs, was an ber Stärke der Reaction leicht erkannt 
werben kann. 

Iſt durch Satpeterfäure bie erwähnte Umänderung vollſtaͤndig ers 
folgt, fo muß die Slüffigkelt fo lange gekocht werden, bis ſich kein 
Chlor mehr aus berfelben entwidelt, ein Beweis, daß alle vorhandene 
Satpeterfäure zerfege iſt. Dieb iſt wegen der Prüfung auf Mangan 
nothwendig, weil daffelbe, fo lange freies Chlor in berfelben vorhans . 
ben, durch Ammoniak neben Eifenoryd und Alqunerde ale Manganoryb 
gefänt wird, was nicht fern darf. Daß alles freie Chlor entfernt ift, 
erkennt man leicht an bem Geruche, und wenn bie Fluͤſſigkelt In einer 
Digerivflafche ſich befindet, daran, daß ein in den Hals derfelßen gehal⸗ 
tenes Lakmuspapier nicht mehr gebleicht wird. | 

Zur Prüfung mit den verfchiedenen Reagentien läßt man bie 
Fluͤſſigkeit ſich erſt ſtark abkühlen. Man prüft auf: 

Kiefelfäure Ein Theil des Säureauszuges wirb in einer 
Abdampffchale unter fortwährendem Umruͤhren bis zur vollkomme⸗ 
nen Trockenheit eingedampft. Der trodene Rüdftand wird nach 
dem Erkalten mit Salzfäure befeuchtet, dann Waffer zugegeben und 
erwaͤrmt. Loͤſt fich Altes, ſo iſt Beine Kiefelfäure vorhanden. Kommt 
diefe aber vor, fo bleibt fie in’ Geftalt von hydratiſchen Flocken unges 
loͤſt. Diefe Flocken werden, ‘wie es Seite 390 bet dem Waſſeraus⸗ 
zuge gelehrt, kenntlich gemacht und unterſucht. Die davon abfiltrirte 
Fluͤſſigkeit kann wieder zu dem übrigen Saͤureauszuge gethan werden. 

Da die Abſcheidung der Kiefelfäure zur quantitativen Beſtim⸗ 
mung derfelben auf ganz gleiche Weife vorgenonmmen werden muß, fo 
hat man in der Regel nicht nöthig, eine befondere qualitative Unter: 
fuchung auf diefe Säure vorzunehmen, man erfährt Ne Gegenwart 
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oder Abweſenheit beim Abdampfen des zur quantitativen Analyfe be: 
ſtimmten Saͤureautzuges. 

Schwefelſaͤure. Bariumchlorid erzeugt bei Gegenwart derſel⸗ 
ben einen weißen pulvrigen Niederſchlag von ſchwefelſaurem Baryt. 

Phosphorſaͤure. Man faͤllt den Saͤureauszug mit Ammo-⸗ 
niak, der Niederſchlag iſt Eifenorpd und Alaunerde, welche die Phos⸗ 
phorſaͤure enthalten, wenn dieſelbe vorhanden, außerdem ſind in der Ne⸗ 
gel Heine Mengen phosphotſauren Kalks dabei. Der Niedetſchlag wird 
forgfältig ausgefäßt, das Filter mit dem feuchten Niederfchlage in eine 
Schale ausgebreitet und diefer legtere durch einige Tropfen fehe ver 
duͤnnter Satzfäure aufgelöft. Die Löfung vom Papier abfiltrirt, wird 
mit Ammoniak fo weit neutralifit, als es, ohne einen Niederfchlag 
zu bewirken, gefchehen kann; dann giebt man kleeſaures Kali hinzu, 
um etwa vorhandenen Kalk abzufcheiben. Zu der vom kleeſauren 
Kalke abfiltrirten Fluͤſſigkeit, welche die Phosphorfäure, das Eiſenoryd 
und die Alaunerde enthält, wird num fo viel Weinfäure gegeben, daß 
dadurch die Faͤllung ber genannten beiden Bafen durd) Ammoniak ver- 
hindert wird, daß alfo auf Zufag von Ammoniak kein flodiger 
Nieberſchlag von Eifenoppd und Alaunerde entſteht. Man fegt 
mın Ammoniak in ſtarkem Ueberfhuß und einige Tropfen Ammo⸗ 
niumtaleiumdlorid hinzu, wodurd, wenn Phosphorfäure vor 
handen, beim ſtarken Umrühren ber Flüffigkeit nach einiger Zeit 
fi) der charaeteriftifche kryſtalliniſche Niederfchlag von phoshphorfaucer 
Ammoniak⸗Talkerde abfcheidet. 

Die Menge von Weinfäure, weiche ber Slüffigkeit zugefegt wer⸗ 
ben muß, richtet fich, wie leicht einzufehen, nach der Menge des vor⸗ 
handenen Eiſenoxyds und der Alaunerde; man fee immer nur in 
tleinen Quantitäten daupn zu und unterfuche mit Keinen Proben ber 
Fluͤſſigkeit, ob Ammoniak noch einen Miederfchlag hervorbringt. So⸗ 
bald dies niche mehr der Fall ift, böre man fofort mit der Zugabe 
von Weinfäure auf, weil bie Reaction .auf Phosphorfäure um fo 
fchwieriger eintritt, je mehr die Fluͤſſigkeit Weinfäure enthält. 

Findet ſich daher neben großen Quantitäten Eifenorpd und Alauns 
erde nur eine fehr geringe Menge Phosphorfäure, fo wird diefe nicht 
deutlich angezeigt und man muß bahber, wenn man Eeine Reaction ers 
hält, den Weg gehen, ben man audy zur quantitativen Beſtimmung 
der Phosphorfäure einfchläge. Er ift ziemlich mühfam zu durchwan⸗ 
bern, aber wegen der Wichtigkeit, welche ſelbſt hoͤchſt geringe Mengen 
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von Phosphorfäure haben, ift das dadurch erlangte Mefultat immer 
von großem Intereſſe. 

Dan fäut eine ziemlich betzächtliche Menge des Saͤureauszuges 
mit Ammoniak, filtriert die Stüffigkeie von dem entflandenen Nieder: 
ſchlage ab (fie kann zur Prüfung auf Manganorydul, Kalk, Talkerde, 
Kali und Natron bemugt werden), füßt den Niederſchlag forgfältig 
aus, breitet das Filter mit demfelben in feuchtem Zuflande anf einer 
Unterlage von mehreren Bogen Drudpapier aus und nimmt nun mit 
teift eines Meſſers von Horn, wie es Seite 392 gelehrt, den feuchten 
Niederſchlag vom Filter. 

Diefer Niederſchlag wird nun in eine Beine Abbampffchale ge: 
bracht, mit Kalilauge Üübergoffen und damit bis faſt zum Sieden er- 
hitzt. Hierbei wird die Alaunerde und ein Theil der Phosphorfäure 
getöft, während Eifenoryd, Kalk, auch wenn fie vorhanden, Mangan⸗ 
orpdul und Talkerde mit einem andern Theile Phosphorfäure zuruͤck⸗ 
bieiben. Die alkaliſche Fluͤſſigkeit wird filtrirt (wir wollen biefelbe 
mit a bezeichnen). Der Rüdftand auf dem Filter wird gut ausges 
" füßt (er mag b genannt werben). 

Die Zihffigkeit a, welche die Alaunerbe und Phosphorfäure ent⸗ 
haͤlt, wird, wie folgt, weiter behandelt. 

Man vermiſcht dieſelbe mit einigen Theeloͤffeln von aieſelfeuch⸗ 
tigkeit *), entweder in einer Digerirflaſche oder einer Abdampfſchale 
und erhitzt bis zum anfangenden Sieden. Hierbei ſcheiden ſich gal⸗ 
lertartige Flocken von kieſelſaurer Alaunerde aus, die durch ein Filter 
von der Fluͤſſigkeit, welche die Phosphorſaͤure und die uͤberſchuͤſſig zu⸗ 
geſetzte Kieſelfeuchtigkeit enthaͤlt, getrennt werden. 

Dieſe Fluͤſſigkeit vermiſcht man in einer Abdampfſchale mit ſo viel 
Salsfäure, daß fie ſtark ſauer reaglit und dampft dann dieſelbe unter forte 
waͤhrendem Umruͤhren ſo weit ein, daß der Ruͤckſtand vollkommen trocken 
iſt, was zuletzt bei ſehr gelindem Feuer geſchehen muß (ſiehe S. 829). 





*) Man ſtellt dieſelbe dadurch bar, daß man 22/, Theile reines kohlenſaures 
Kali mit einem Theile ſehr reinen weißen Sand oder pulveriſirten Quarz mengt, 
dies Gemiſch in einem heſſiſchen Tiegel eine halbe Stunde lang bei ſehr ſtar⸗ 
ker Gluͤhhitze ſchmelzen läßt und nach dem Erkalten die glafige Maſſe im 
Tiegel mit heißem Waſſer uͤbergießt, in welchem ſie ſich langſam, aber voll⸗ 
ſtaͤndig aufloͤſt. Dieſe Loͤſung iſt die Kieſelfeuchtigkeit (kieſelſaures Kali), ſie 
wird in mit Kork gut verſtoͤpſelten Glaͤſern aufbewahrt. Man kann das 
Reagens auch von chemiſchen Fabriken beziehen. 26 

* 
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Nach dem Erkalten uͤbergießt man ben trocknen Rüdftand mit 
Waffe, dem man ein wenig Salzſaͤure zugefegt, worin fih Kalium 
chlorid und phosphorfaures Kali loͤſen, während Kiefelfäure- ungelöft 
bleibt. 

Die von ber Kiefelfäure obfiieirte Stäffigkeit wird mit Ammos 
niak in einem flarfen Ueberfchuffe vermiſcht, wodurch, wenn gut ges 
arbeitet worben, Sein Niederſchlag entfliehen darf, dann wird Amm o⸗ 
niumtalciumchlorid zugegeben, wodurch beim Umruͤhren ber oft 
erwähnte kryſtalliniſche Niederfchlag fich bildet, wenn aud nur hoͤchſt 
geringe Mengen Phosphorfäure vorhanden find. 

Iſt bei dieſer Prüfung Phosphorfäure nachgewiefen, fo Tann, 
wie leicht einzufehen, die weitere qualitative Unterfuchung darauf uns 
terlaffen werben, die Gegenwart ber Phosphorfäure in der Adererde 

iſt dargethan. 
Hat man aber keine Spur von dieſer Saͤure gefunden, ſo kann 
noch eine hoͤchſt geringe Menge derſelben in dem Niederſchlage b be⸗ 
findlich ſeyn, man muß denſelben dann auf folgende Weiſe darauf pruͤfen. 

- Er wird naß von dem ausgebreiteten Filter mittelſt eines Horn⸗ 
ſpatels ſorgfaͤltig herunter genommen, in eine kleine Abdampfſchale 
gebracht, mit Waſſer uͤbergoſſen und damit bis faſt zum Sieden er⸗ 
hitzt. Dann ſetzt man einige Tropfen concentrirten Eſſigs hinzu, wo⸗ 
buch etwa vorhandene Kalkerde, Talkerde und Manganorydul (die indeß, 
wenn die Menge der Phosphorſaͤure ſo gering iſt, daß bei der Alaun⸗ 
erde keine Spur gefunden wurde, kaum vorkommen koͤnnen) aufgeloͤſt 
werben, waͤhrend Eifenoryd mit der Phosphorſaͤure ungeloͤſt bleiben. 
Man filtrirt ab. Die ablaufende Fluͤſſigkeit wird bei vorſichtigem Ar⸗ 
beiten, das heißt, wenn nicht zu viel concentrirter Effig zugegeben 
worden ift, ganz frei vom Eifenoryd fepn, fie wird auf dies mit Blut⸗ 
laugenſalz geprüft. Sollten jedoch Spuren beffelben durch blaͤuliche 
: Färbung nachgewiefen feyn, fo neutralifirt man die Fluͤſſigkeit kalt 
mit Ammoniak fo weit, als es, ohne einen Nieberfchlag hervorzubrin: 
gen, gefchehen kann und erhiet dann bie faft zum Kochen, wodurch 
ſich die geringfte Menge von Eifenoryb noch ausfcheiden wird. Man 
bringt dieſes Eifenoryd zu dem Vorigen, indem man bie Stäffigkeit 
durch daffelbe Filter filtrirt. 

Nach dem Ausfüßen wird das Filter mit bem Niederſchlag, wel⸗ 
cher, wie erwähnt, jetzt Eiſenordd und bie ganze vorhandene Menge 
von Phosphorfäure enthaͤlt, in verduͤnnter Salzſaͤure gelöft und biefe 
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Loͤſung erfl mit Ammoniak und dann mit Schwefelwafferftoff: 
Ammoniat vermifht, fo lange dadurch ein ſchwarzer Niederfchlag 
entfteht. Diefer Niederfchlag iſt Schwefeleifen und die dann abfiltrirte 
Flüffigkeit enthält neben dem uͤberſchuͤſſig zugefegten Reagens die ganze 
Phosphorfäure. Das Ausfügen des Nieberfchlages von Schwefeleiſen 
muß, um Zerfegung defjelben zu vermeiden, mit MWaffer ausgeführt 
werden, dem man etwas Schwefelwaſſeeſtoff: Ammoniak zugeſetzt hat. 

Die abgelaufene Fluͤſſigkeit wird nun mie Salzfaͤure ſchwach 
ſauer gemacht und dann ſo lange erhitzt, daß der Geruch nach Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff vollkommen verſchwunden iſt, worauf man von etwa aus⸗ 
geſchiedenem Schwefel abfiltrirt. 

Dieſe nun erhaltene farbloſe Fluͤſſigkeit verfegt man mit Ammo⸗ 
niak im ſtarken Weberfchuffe und fügt darauf Ammoniumtalciums 
chlorid hinzu, wodurch, wenn Phosphorfäure vorfommt, der bekannte 
characteriſtiſche Miederfchlag "beim ſtarken Umruͤhren fofort entfichen 
wird. 

Kupferoxyd. Die Präfung auf biefes wird ganz auf dies 
felbe Weiſe vorgenommen, wie es beim Waſſerauszuge gelehrt worden. 
Schwefelmafferftoffgad bringt einen ſchwarzen Niederfchlag hervor, wenn 
daffelbe vorhanden. Hierbei iſt zu bemerken, daß wegen des in ber 
Megel in großer Menge vorhandenen Eifenorybes, durch welches ber 
Schwefelwaſſerſtoff unter Abſcheidung eined weißen Nieberfchlages von 
Schwefel zerfegt wird, fo lange noch von demfelben vorhanden, das 
Hineinteiten des Gaſes kange fortgefegt werben muß, nämlich fo lange, 
bis die Fluͤſſigkeit nach einigem Stehenbleiben noch ſtark nach dieſem 
Safe riecht. Sind nur geringe Mengen von Kupferoxyd vorhanden, 
was faft immer der Fall ift, und daneben viel Eiſenoxyd, fo verftedt 
der weiße Nieberfchlag vom Schwefel den ſchwarzen Nieberfchlag von 
Schwefelkupfer und man nimmt be&halb die Prüfung lieber mit einer 
Stricknadel vor, wie es eben beim Wafferauszuge gelehrt. 

Eifenoryd. Gelbes Blautiaugenfalz bringe einen dunkelblauen 
Niederfchlag von Berlinerblau hervor, bei geringer Menge nur blaue 
Faͤrbung. | 

Alaunerdbe. Die Prüfung auf Alaunerde wird ausgeführt, 
wie es bei dem Wafferauszuge gelehrt worden (fiehe &. 381). Man 
macht den Säureauszug durch Ammoniak ſchwach alkalifch, wodurch 
Eiſenoxyd und Alaunerde u. f. w. gefällt werden. Der filteirte feuchte 
Niederfchlag wird mit Kalilauge behandelt, welche die Alaunerde Löft 
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Die Loͤſung abfiltetet, durch Salzſaͤure angefänert, 1ABt auf Zuſatz von 
tohlenfaurem Ammoniak einen weißen Niederſchlag fallen, 
welcher Algunerbehybrat if. Siehe a. a. D. 

Manganorybdul, Kalkerde und Talkerde. Die Prhs 
fung auf biefe drei Subflanzen wird, wie ſchon oben beim. Waſſer⸗ 
auszuge bemerkt, mit einer und berfelben Menge von Fluͤſſigkeit vor» 
genommen. Man fällt aus dem Saͤureauszuge durch Ammoniak bat 
Eifenorpd und die Maunerbe filteirt die Fluͤſſigkeit ab und giebt zw 
derfelden Schwefelwafferftoff- Ammoniak. Ein entflchender 
weißer ober fleiſchfarbener Niederſchlag zeigt die Gegenwart ven Man» 
. ganorybul an, auch wird in berfelben, wenn fie durq Salz⸗ 
ſaͤure ſchwach ſauer gemacht worden, Blutlaugenſalz ebenfalls 
einen weißen oder roͤthlichen Niederſchlag hervorbringen. 

Die vom entſtandenen Niederſchlag abfiltrirte Fluͤſſigkeit, welche 
durch ben Ueberſchuß bes zugeſetzten Reagens nach Scwefelmafferftoff 
riecht und gewoͤhnlich gelblich iſt, wird durch Salzſaͤure ſchwach 
ſauer gemacht und ſo lange erhitzt, bis aller Gerach nach Schwefel⸗ 
waſſerſtoff verſchwunden if, dann von dem etwa ausgefchiebenen Schwe⸗ 
fel abfiltrirt. 

Nach dem Erkalten giebt man zu berfelben Eleefaures Kali, 
welches durch einen entftehenden meißen Nieberfchlag bie Gegenwart 
des Kalkes barthut. Erfolge ein ſolcher Nieberfchlag, fo iſt von 
dem Eleefauren Kali fo viel zuzufegen, daß dadurch aller vorhandener 
Kalk abgefchieden wird. 

Man filtrirt nach einiger Zeit von dem kleeſauren Kalk ab, macht 
die ablaufende ſchwachſaure Fluͤſſigkeit durch einen Ueberſchuß von 
Ammoniak ſtark altalifih und fügt phosphorfaures Natron 
hinzu, durch welches, wenn Talkerde vorhanden, ber kryſtallinlſche 
Miederfchlag von phosphorfaurer Ammoniak⸗Tal kerde beim Umruͤh⸗ 
ren niederfaͤllt. 

Kali und Natron. Die Prüfung auf diefe iſt im Allgemei⸗ 
nen, wie beim Waſſerauszuge gelehrt. 

Der Saͤureauszug wird erwärmt, gleichzeitig mit Ammoniak, 
Eohlenfaurem Ammoniak und Schwefelwafferftoff: Ammoniak gefaͤllt. Es 
werben durch diefe Kupferorpd, Eifenoryd, Manganorydul, Alaunerbe, 
zum größten Theil Kalk und Talkerde nebft etwa vorhandener Schwes 
felfäure und Phosphorſaͤure entfernt. 

Die von diefem ſtarken Niederſchlage abfiltrirte Flüͤſſigkeit ent 
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hält die entflandenen Ammoniaffalze, Kali, Natron, und Spu⸗ 
ven von Kalks und Zalkerde in Löfung. Ä 

Man dampft diefelbe ein, bis der Rüdftand troden ift, und er 
bist denfefben im Platintiegel (wenn die Menge deffeiben fehr bedeus 
tend iſt, in getheilten Portionen) bis zur Verflüchtigung aller Am⸗ 
moniaffalzge. Der Rüdftand im Ziegel iſt nun Kallum und Natriums 
Klorid mit geringen Mengen von Calcium» und Tal cium⸗ 
chlorid. 

Man loͤßt denſelben in ſehr wenig Waſſer, giebt etwas Baryt⸗ 
waſſer hinzu, wodurch die Talkerde gefällt wird, filteirt ab und faͤllt 
aus ber ablaufenden Fluͤſſigkeit durch etwas Eohlenfaures Ammoniak 
und Ammoniak den Baryt und den Kalk. 

Die vom Niederſchlage abfiltrirte Fluͤſſigkelt eingedampft, und 
ben Ruͤckſtand wieder zur Verfluͤchtigung der Ammoniakſalze gegluͤht, 
laͤßt Kalium⸗ und Natriumchlorid zuruͤck, wenn der Saͤureauszug 
Kali und Natron enthält. Man zertlegt denſelben durch Platin loͤ⸗ 
fung, ganz wie es Seite 395 gelehrt worden iſt. 

Eifenorydul. Da zu allen den vorfiehenden Prüfungen, wie 
erwähnt, das in dem Säureauszuge vorhandene Eifenorydul, oder was 
daffelbe fagen will, das Eiſenchloruͤr durch Erhitzen deffelden mit Sals 
peterfäure in Chlorid (Oxyd) umgeändert wird, fo erfährt man ſchon 
beim Anfang aller Prüfungen durch das rothe Blutlaugenfalz, ob in 
dem Säureauszuge Eiſenchloruͤr enthalten war, (fiehe Seite 381.) 
und nur in biefem alle ift, mie leicht einzufehen, das Erhigen mit 
Salpeterfäure erforderlich. Aber bei der Darflellung des Saͤureaus⸗ 
zuges auf oben befchriebene Art mittelft heißer Salsfäure in offenem 
Gefäße koͤnnen durch den Sauerfloff der atmofphärifchen Luft und 
durch das in ber Adererde etwa vorhandene Manganoryd (Mangans 
fuperorydul) geringe Mengen vom vorlommenden Eifenorydul in Oryd 
Übergeführt werden, und man fann deshalb in dem Saͤureauszuge 
feine Spur von Orpdut finden, feibft wenn in der Adererde etwas 
davon vorhanden mar, 

Auf der andern Seite kann aber auch Eiſenoxydul im Säures 
auszuge angetroffen werden, ohne daß fih Spuren beffelben in ber 
Adererde finden, nämlich weil bei der Digeftion von Adererde, die 
Eifenoryd und organifche Subftanzen zugleich enthält, mit Salzfäure, 
leicht ein Theil des Oryds duch diefe organifhen Subſtanzen in 





408 
Orxydul umgeänbert wird und fi) dann als ſolches natürlich im Saͤrtre⸗ 
auszuge findet. 

Hierzu kommt endlicy noch, daß man, wie früher angeführt, den 
Saͤureauszug unter gewiffen Umftänden aus ber, vorher buch Gluͤ⸗ 
ben von organifhen Subftanzen befreiten, Erde darftelt. Durch bie 
Prüfung eines Saͤureauszuges, welcher ans geglühter Erde bereitet 
worden ift, kann aber die Gegenwart oder Abmwefenheit des Eifenory- 
duls in der Adererde ebenfalls nicht nachgewieſen werden. Es find 
bier Faͤlle möglih, welche das Reſultat unrichtig mahen koͤn⸗ 
nen. Je nachdem naͤmlich bei dem Gluͤhen der Sauerſtoff der atmo⸗ 
ſphaͤriſchen Luft mehr oder weniger auf die Erde einwirkt und wenig 
oder viel an organiſchen Subſtanzen vorhanden waren, iſt es moͤglich, 
daß das in ber Ackererde vorkommende Oxydul ſich in Oryd umgeäns 
dert, oder vorhandenes Oxyd zu Oxpdul durch organiſche Subſtanzen 
desoxydirt wurde. Man koͤnnte alſo hiernach bisweilen im Saͤureaus⸗ 
zuge kein Orybul finden, wenn auch davon etwas in der Acker⸗ 
erde vorfäme, und man koͤnnte bisweilen darin große Mengen von 
Oxydul finden, felbft wenn keine Spur von berfelben in der Aders 
erbe vorhanden wäre, ' 

Diefe verfchiebenen Umſtaͤnde machen es, wie leicht zu erkennen, 

‚ durchaus nothwendig, eine befondere Prüfung auf in ber Ackererde 
vorhandenes Eifenopydul vorzunehmen, man muß bazu bie mit Waffer 
ausgezogene aber nicht geglühte Erde benugen, und babei alle mügs 
lichen Vorſichtsmaßregeln anwenden , damit ſich ba8 vorhandene 
Drpbul nicht in Oryd, und das vorkommende Oryd nicht in Opybul 
umändert. Es wird auf folgende Weiſe operict. 

Man fünt eine Eleine Digerirflaſche, ohngefähr bis zur Hälfte, 
mit ſehr verbünnter Salzfäure , trägt in biefelbe etwa einen 
Grammen reinen Tohlenfauren Kalt (Seite 367.) nah und 
nad), um durch bie entweichende Kohlenfäure, die in ber Fluͤſſigkeit 
aufgelößte und die in der Digerirflafche über ber Fluͤſſigkeit befindliche 
atmofphärifche Luft auszutreiben, und fchüittet, nachdem dies gefchehen, 
die zu pruͤfende Adererde (wenn ſtarkes Aufbraufen erfolgt, in Heinen 
Portionen) ebenfalls in die Digericflafche. Kaum braucht wohl bes 
merkt zu werden, baß nad) dem Eintragen ber Erde bie Fluͤſſigkeit 
noch fauer feyn muß, und daß man, wenn dies nicht der Fall wäre, 

noch verbünnte Salzfäure nachzugeben hätte. Die Digericflafche wird 
nun mit vorher ausgekochtem und in einer verfchloffenen Flaſche erkal⸗ 


° 


409 


teten Waſſer vollgefuͤllt, ſogleich verkorkt und ohngefaͤhr 12 — 24 
Stunden bei gewoͤhnlicher Temperatur ſtehen gelaſſen, waͤhrend welcher 
Zeit man einige Male umfchättelt. 

Nah) Verlauf biefer Zeit bringt man die Maffe auf ein Filter 
und läßt zur Prüfung das vom Zrichter Abfließende ſogleich in eine 
Auflöfung von rothem Blutlaugenfalz fallen. Beige fi hier 
der Niederfchlag von Berlinerblau, fo ift die Gegenwart von Eiſen⸗ 
oxydul in ber Adererde anzunehmen , denn mittelft der entwidelten. 
Kohlenfäure hat man bie Umänderung von Orydul in Oryd durch bie 
atmosphaͤriſche Luft, mittelft der Anwendung von ſehr verbünnter 
Salzfäure die Umänderung von Oppbul in Oxyd durch etwa vorhans 
denes Manganorpd, und bie Ummanblung von Oxyd in Drpbul durch 
die organifhen Eubftanzen verhindert. 

Anſtatt der Salzſaͤure kann man auch verbinnte Schwefelfäure 
anwenden, wodurdy eine Einwirkung von vorfommendem Danganoryde 
noch weniger Statt finden Tann. 

Manganorpd. Das Mangan findet fih in ber Adererde 
wie das Eifen, theild als Orydul, theild als Oxyd. Aber der Säures 
auszug enthält nuc bie dem Orpydul entfprechende Chlorverbindung, 
nämlich nur Manganchloruͤr (falzfaured Manganoxpdul), weil bei ber 
Einwirkung der Salzfäure auf das Oppb nicht Chlorid, fondern eben» 
falls Chloruͤr entfteht und Chlor frei wird, 

Das Freiwerden des Chlors, bei der Gegenwart von Mangans 
oxyd, tft und das Mittel zur Erkennung dieſes letzteren. 

Man übergießt die in eine kleine Digerirflafche gebrachte, mit 
Waſſer behandelte, aber nicht geglühte Adererde, mit ziemlich cons 
centrirter Salzfäure, bringt einen Streifen Lackmuspapier in den Hals 
bee Digerirflafche, indem man benfelben durch einen lofe aufgeftedten 
Kork befeſtigt und ertvärmet auf der Wärmeplatte fehr mäßig. 

Zeigt fi nad) einiger Zeit das Ladmuspapier gebleicht, das 
heißt entfärbt, fo bat fih Chlor entwidelt und bie Gegenwart von 
viel Manganoryd iſt bargethan. 

Diefe Prüfung kann indeß nur zu einem Refultate führen, wenn 
in ber Adererde kein Eifenorydut vorhanden ift, alfo bei der 
Einwirkung der Salzfäure Bein Eiſenchloruͤr entſtehen kann; findet fi 
Eiſenoxydul, fo wird, wenn auch Manganoryd vorhanden, doc Fein 
Chlor frei, weil daffelbe fogleih an das Eiſenchloruͤr tritt und bamit 
Chlorid bildet (fiehe oben bei der Prüfung auf Eiſenoxydul). 
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"Is diefem Falle muß man auf die vorhin angegebene Weiſe das 
Eiſenorydul und zwar am beften buch verduͤnnte Schwefelfäure ent» 
fernen, und dann erft die ruͤckſtaͤndige Erde auf die angegebene Weife 
auf Manganoryd prüfen, 

Chlor. Die Pruͤfung auf Chlor kann natürlich nicht in dem 
mis Salzſaͤure bereiteten Auszuge vorgenommen werben. Man bebans 
beit für diefe Prüfung die Ackererde auf diefelbe Weife, wie oben S. 388 
angegeben worden, nämlich mit verbännter Salpeterfäure, filtrirt den 
Saͤureaus zug ab, vermifcht ihn mit etwas Waſſer und fegt zu dem⸗ 
feldben falpeterfaures Bilberoryb, welches dur einen ent⸗ 
ſtehenden kaͤſigen Niederfchlag oder durch eine weißliche Truͤbung bie 
Gegenwart des Chlors barthut. 


Behandlung mit concentrirter Schwefelſaͤure. 


Die ſchon mit Waſſer und Salzfäure behandelte Acker⸗ 
erde, alfo ber Rädftand, welcher nad) der Behandiung mit Salz⸗ 
fäure auf dem Filter bleibt, iſt ein Gemifh von Thon (Eiefelfaurer 
Aaunerbe, Eiſenoryd, Kalk u. f. w.) und Sand verfchiedener Ges 
birgsarten. 
Man kann nun dieſen Ruͤckſtand entweder direct mit ber con⸗ 
centrirten Schwefelſaͤure behandeln auf die Weiſe, wie weiter unten 
angegeben werden wird, oder man zerlegt ihn erſt durch die mechani⸗ 
ſche Operation des Schlaͤmmens In zwei Theile, die fich durch 
ihre verſchiedene feine Zertheilung von einander unterſcheiden. 

Zu dieſem letzteren Zwecke giebt man die Erde in eine Reib⸗ 
ſchale von Porzellan oder Serpentin, uͤbergießt ſie mit ſo viel Waſſer, 
daß ein duͤnner Brei entſteht, und zerreibt dieſen mit dem Piſtill ſo 
loſe, daß zwar die zuſammenhaͤngenden Parthien des Thons zerdruͤckt, 
nicht aber der Sand und bie groͤbern Theile der Gebirgsart zerrieben 
werden. Man giebt nun fo viel Waffer hinzu, baß eine dünne 
Fluͤſſigkeit entſteht, läßt diefe einige Secunden ruhig flehen, und 
gießt darauf bie Fiüffigkeit mit dem in bderfelben ſchwebenden Thone 
u. f. w. von dem am Boden liegenden Sande u. f. w. ab. Die 
Operation des Abfchlämmens, das heißt das Zugeben von Waffer, Zer⸗ 
reiben, Verduͤnnen und Abgießen, wird fo oft wiederholt, als bie 
Fluͤſſigkeit noch truͤbe abgegoffen wird, als Beweis, daß noch abs 
ſchlaͤmmbare Theilchen vorhanden. Soll die Scheidung recht gut unb 
volfländig gelingen, fo muß man auf das Schlimmer nidt zu 
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kurze Zeit verwenden, ſondern fich ein vecht oft wieberholtes Aufgießen 
von Waffer nicht verdrießen Laffen. 

Aus den zufammengegoffenen trüben Fihffigkeiten läßt man durch 
Muhe die ſchwebenden Theile ſich abſetzen, gießt die Fluͤſſigkeit, fer 
bald fie anfängt, ziemlich Bar zu werben (denn ganz klar wich fie nie) 
von dem Bodenfage ab, ſpuͤhlt denfelben auf eine Untertaffe und laͤßt 
auf dee Waͤrmplatte das Waſſer daraus verbunften. Den Bodenſatz 
durch Filtration von der Fluͤſſigkeit zu befreien, iſt nicht zweckmaͤßig, 
teil die feinen Xheilhen bie Poren des Filters verſtopfen, und das 
durch das Ablaufen der Fluͤſſigkeit, wo nicht ganz unterbrechen, body 
„ungemein verzögern. 

Der in ber Meibefchale befindliche Ruͤckſtand wird ebenfalls ge> 
trocknet, und dann auf weißem Papier ausgebreitet, mittelſt einer 
Loupe (eines Vergrößerungsglafes) genau betrachtet. 

Durch dieſe mikroſcopiſche Unterfuhung erhält man leicht Aufs 
ſchluß über die Beftandtheile diefes Müdflandes, fie darf nie über 
gangen werden. Der vorhandene Quarzſand zeigt ſich dabei in Geſtalt 
glasglaͤnzender mehr oder weniger rundlicher Körner; der Glimmer 
als metallglänzende Blaͤttchen; ber Feldſpath ift durch feine roͤch⸗ 
liche Farbe erkennbar. Vorhandenes Magneteifen Läßt ſich durch den 
Magnet ausziehen und den Kalkſand hat man ſchon fruͤher beim Ueber⸗ 
gießen mit Salzſaͤure erkannt. 

Findet man, daß dieſer Rüdftand nur aus Quatzſand beſteht, 
ſo iſt eine weitere Unterſuchung deſſelben unnoͤthig, finden ſich aber 
viele andere Mineralien, ſo iſt es immer von Intereſſe, denſelben 
noch weiter zu zerlegen. h 

Obgleich nun eine getrennte Unterfuchung bes abſchlaͤmmbaren 
Antheils und des beim Schlämmen bleibenden Rüdftandes in gewiſ⸗ 
fee Hinficht Intereſſe gewährt, fo wird es doch in ber Regel für die 
Praxis hinreichend fenn, den von der Behandlung mit Salzſaͤure 
bleibenden Ruͤckſtand direct zur weiten Zerlegung mit concentrit 
ter Schwefelfäure zu behandeln, wodurch man gleichzeitig ers 
führt, was für Subftanzen aus dem abfchlämmbaren und nicht ab» 
Ihlämmbaren Antheile deffelben durch die Schwefelfäure in Aufldfung 
gebracht werben. Nothwendig aber bleibt es immer, das Schläm: 
men mit einem andern Antheil von diefem Müdftande oder aud) 
mit ber noch gar nicht mit Waffer und Säure behandelten Adererbe 
vorzunehmen, weil man nur nad Abfchlämmung der feinen heile 
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die vorkommenden Gebirgsarten genau erkennen kann, abgefehen da⸗ 
von, daß ed von großer Wichtigkeit iſt, das Verhaͤltniß der feinen 
Theile der Ackererde zu den geöbern Eennen zu lernen, was bei ber 
quantitativen Unterfuchung befprochen werden wird. 

Die Behandlung mit Schwefelfäure wird nun auf folgende Weiſe 
ausgeführt, mag man entweder ben ganzen Nüdfland von der Bes 
handlung der Adererde:mit Salsfäure, oder den abgefchlämmten Ans 
theil und den nicht abſchlaͤmmbaren Theil deſſelben, jeden beſonders, 
biefer Behandlung untertperfen. 

Man giebt die Erde in den Platintiegel ober auch wohl in eine 
Digerieflafche von fehr hartem grünem Glaſe, uͤbergießt fie mit dem 
6 — 10 fachen Gewichte concentrieter Schwefelſaͤure, erhigt bis zum 
Sieden, und erhält die Maffe (wenn fie im Piatintiegel befindlih unter 
fortwährenden Umrühren) ohngefähr eine Stunde In biefer Temperatur. 

Nach dieſer Zeit fest man das Erhitzen unter einem gut ziehen 
den Schornfleine auf bie Weife fort, daß bie Schwefelfäure faſt volls 
fländig entfernt wird, alfo fo lange, daß der Ruͤckſtand faſt trocken 
erfcheint und nur wenigen Dampf ausſtaͤßt. Man übergießt ihn 
dann mit Salzfäure und Waſſer, und digerirt in einer Abdampf⸗ 
ſchale bei gelinder Wärme, um ale auflöslichen Verbindungen in 
‚ Auflöfung zu bringen. Man filteirt dann die Fluͤſſigkeit ab und 
füßt den Rüdftand auf dem Filter forgfältig fo lange aus, bis das 
Ablaufende nicht mehr ſauer reagirt. 

Diefer mit Schwefelfäure bereitete Auszug kann nun fafl alle bie 
Körper in Auflöfung enthalten, welche in dem falzfauren Auszuge 
der Ackererde angetroffen werden, er wird auch ganz auf diefelbe 
MWeife geprüft Es koͤnnen fih darin finden: Eifenoryde, 
Alaunerde, Kalk, Talkerde, Manganogybe, Kali, Nas 
tron, Phosphorfäure, welche alle in der Adererbe in Verbin: 
dungen enthalten waren, die nur durch fehr Eräftige Zerlegungsmittel 
zerfegt werben konnten, als Fiefelfaure Salze und Doppelfalze. 


Behandlung mit kohlenſaurem Kali und kohlenſaurem 
Baryt. 


Der von ber Behandlung mit concentrirter Schwefelſaͤure im 
Filter bleibende Ruͤckſtand enthält die aus den kieſelſauren Verbin 
dungen, namentlich aus dem Thone, durch die Schwefelfäure abge⸗ 
ſchiedene Kiefelfäure, ferner den Quarzſand und die geöbern Theile ber 
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in ber Ackererde vorfommenden Gebtrgsarten ober Mineralien, welche 
legtere, befonder& wegen ihrer nicht genuͤgenden Bertheilung, der Einwir⸗ 
tung der genannten Säure entgangen find, auf die alfo eben fo die 
Zeit nur hoͤchſt langſam Ihren zerfegenden Einfluß ausüben kann. 

Die fein zertheilte, aus den Silicaten abgeſchiedene, Kiefelfäure 
kann man mit Leichtigkeit entweder abfchlämmen ober ducch Kochen 
mit einer Auflöfung von kohlenſaurem Nanon, in welcher fie ſich 
wolftändig auflößt, entfernen. - 

Um nun ben Rädftand, oder viefmghr nur bie neben bem 
Duarsfande vortommenden Gebirgsarten zu zerlegen, und ihre Beſtand⸗ 
- theile zu ermitteln, welche man indeß ſchon annäherend nach ber 
früher erwähnten mikroſcopiſchen Unterfuchung beſtimmen kann, wird 
derſelbe mit einem noch ſtaͤrkern Zerlegungsmittel, als bie Schwefel⸗ 
ſaͤure war, behandelt; er wird mit kohlenſautem Kali oder kohlenſau⸗ 
rem Baryt gegluͤht. 

Damit indeß auf dieſe Weiſe eine vollſtaͤndige Zerlegung errelcht 
werde, muß man denſelben hoͤchſt fein zerreiben. 

Das Zerreiben wird in: einer Reibſchale. von Porzellan, deren 
Inneres nicht glaſirt ſeyn darf, ober aber viel zweckmaͤßiger in einer 
Reibſchale von Chalcedon oder Achat vorgenommen und ſo lange fort⸗ 
geſetzt, bis Alles in ein unfuͤhlbares Pulver verwandelt iſt, das heißt, 
bis beim Zerreiben ſich kein kreiſchendes Geraͤuſch mehr wahrnehmen 
laͤßt, und bis keine glaͤnzende Punkte mehr bemerkbar ſind. 

Bon dieſem unfuͤhlbaren Pulver wird nun 1 Theil mit 4 — 
5 Theilen Tohlenfauren Kalis im Piatintiegel gemengt, im chemifchen 
Dfen langfam angewärmt und dann ohngefähr eine Stunde hindurch 
in ſtarker Hellrothgluͤhhitze erhalten, wobei ber Inhalt des Tiegels 
in vollſtaͤndigen Fluß kommt. 

Nach dem Eikalten loͤßt man die geſchmolzene Maffe duch ge: 
lindes Drüden vom Tiegel los, ſchuͤttet fie in eine Abdampfſchale, 
übergießt mit etwas Waſſer und giebt allmählig in Beinen Portionen, 
um zu flarkes Auffhäumen zu vermeiden, Salzfäure in folcher Menge 
hinzu, daß die Stüffigkeit ſehr ſtark ſauer reagirt. Der im Ziegel 
etwa noch befindliche Antheil der Maffe wird mit etwas Waffer und 
Salzfäure losgeloͤßt und ebenfalls in die Abdampffchale gegeben. 

Dan erwärmt nun gelinde, wobei ſich, wenn ber Schmelzpros 
ceß gut ausgeführt war, das heißt, wenn die Xemperatur ‚beim 
Schmelzen hoch genug geweſen und lange genug angehalten hatte, 
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Alles auflöfen muß, wenigſtens darf am Boden der Schale beim Um⸗ 
rühren mit einem Spatel ſich nichts Sandiges zeigen. 

Diefe faure Fluͤſſigkeit wird num unter Umruͤhren beimäßigem Seuer bis 
zur vollſtaändigen Trockne gebracht, der trodne Ruͤckſtand nach 
dem Erkalten mit Salzſaͤure befeuchtet und mit Waſſer und etwas 
Satzfäure in gelinder Wärme digerirt. Hierbei loͤßt ſich bis auf bie 
Kiefelfäure Alles aufs man filtriert von diefer ab und hat nım 


einen Saͤureauszug, der, wie ber durch concentrirte Schwefelfäure ge . 


haltene, faſt alle Subftagzen enthalten kann, welche in dem mit Salz⸗ 
ſaͤure dargeſtellten Auszuge der Adererde vortommen, und welder 
daher ebenfalls ganz wie jener geprüft werden muß. 
Er tft zu prüfen auf Alaunerbe, Eifenoryd, Manganorye 
dul, Kalk, Talkerde, auch wohl auf Phosphorfäure. 

Auf Kali und Natron, weiche ebenfalls in dem mit kohlen⸗ 
faurem Kali behandelten Rüdftande enthalten find, ober welche doch 
darin enthalten fern koͤnnen, läßt fi), wie leicht einzufehen, dieſer 
Saͤureauszug aus dem Grunde nicht prüfen, aus welchen man einen 
mit Salzfäure bargefteliten Auszug nit auf Chlor und einen 
mit Shwefelfäure bereiteten nicht auf Schwefelfäure prüfen 
kann. 

Zu dieſer Pruͤfung, welche immer ſehr wichtig iſt, muß man 
denſelben mit einem andern Zerlegungsmittel, welches wie das kohlen⸗ 
ſaure Kali wirkt, behandeln. Dies iſt der kohlenſaure Baryt. 

Man mifcht, wie.oben, den in ein unfühlbares Pulver verwans 
beiten Ruͤckſtand vor der Behandlung mit concentrirter Schwefelfäuve 
im Platintiegel mit dem 5— 6 fachen Gewichte Eohlenfauren Barpts, 
und fest da Gemenge im chemifhen Dfen eine Stunde hindurch 
dem heftigſten Stühfeuer aus: 

Die Wirkung bed kohlenſauren Baryts iſt hierbei ber des koh⸗ 
lenſauren Kalis ganz ähnlich, Kohlenfäure entweicht, indem fidy der 
- Barpt mit der Kiefelfäure der vorhandenen Silicate zu Eiefelfaurem 
Barpt vereinigt. welcher durch Säure leicht zerfegbar iſt, und die der 
Kiefelfäure beraubten Baſen find nun, wie leicht einzufehen, ebenfalls 
in Salzſaͤure loͤslich. 

Da das mit kohlenſaurem Baryt gemachte Gemiſch, nicht wie 
das mit kohlenſaurem Kali dargeſtellte, in der Gluͤhhitze ſchmilzt, fon 
dern immer feſt bleibt und nur maͤßig zuſammenſintert, ſo iſt noch viel⸗ 
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mehr dahin zu fehen, daß die zu zeriegende Erbe in ein hoͤchſt zartes 
Pulver vorher verwandelt ſei, weil ſonſt der größte Theil derfelben 
der Berfegung entgeht, aud muß bie Temperatur fo hoch gefleigert 
werben, als e8 nur irgend in dem Ofen gefchehen Tann. 

Die geglühte Maffe wird nun ebenfalls aus dem Ziegel losge⸗ 


loͤßt, in eine Abdampffchale mit Waſſer und Zuſatz von Salz 


fäure in Auflöfung gebracht, und ‚zur volftändigen Trockenheit einges 
dempft, um, mie oft erwähnt, bie Kiefelfäure unlöslich zu machen. 
Der Ruͤckſtand, mit Waſſer und etwas Salzſaͤure Üübergoffen, loͤßt ſich 


“ bis auf die Kiefelfäure volftändig, und die Löfung von dieſer abfils 


trirt iſt num ‚ganz Ähnlich der, weiche man auf gleiche Weife aus der 
mit kohlenſautem Kalt gefhmolzenen Exde erhielt, nur enthält diefelbe, 
was kaum bemerkt zu werden braucht, anſtatt Kaliumchlorid jegt 
Baryvumchlorib. 

Die Prüfung auf Kalt und Natron iſt nun ganz, wie die Pruͤ⸗ 
fung bed ſalzſauren Auszuges der Ackererde auf dieſelben Körper. (Siehe 
deshalb Seite 366.) Zweckmaͤßig iſt es indeß, erft zu biefer Loͤ⸗ 
fung fo viel Schwefelfäure zu ſetzen, daß dadurch ber Baryt fafl 
volftändig gefält werde, alsdann abzufiltriren und aus Der abges 
laufenen Fluͤſſigkeit durch Eindampfen die große Menge der vorhans 
denen Salsfäure zu entfernen, wodurch man vermeidet, daß eine 
übermäßige Menge von Ammoniakfalzen in die Fluͤſſigkeit gelangt. 

Der fo durch Verdampfen von der Salzſaͤure befreite Ruͤckſtand 
wird mit Waffer aufgenommen, erfolgt die Löfung nicht vollſtaͤndig, 
unter Zuſatz von einigen Tropfen Salzfäure; dann wird die Flüfs 
figkeit, wie a. a. D. gelehrt, mit Ammoniak, tohlenfaus 
rem Ammoniak, Schwefelmafferfloffs Ammontat gefällt 
u. ſ. w., kurz, wie dort angegeben, von allen alkaliſchen Erben und 
Metalloryden befreit, fo daB man zulegt nur Kaliumchlorid und 


Natriumchlorid erhält, welche, wie ©. 895 gelehrt, durch Pla⸗ 


tinldfung welter zerlegt werden. 


⸗ 


In dem Vorhergehenden iſt die qualitative Unterſuchung der 
nach und nach mit Waſſer, Salzſaͤure, Schwefelſaͤure und kohlen⸗ 
ſaurem Kalt behandelten Ackererde ausführlich befchrieben worden. Es 
iR mun noch. von ber Präfung auf einige Subflanzen zu reden, welche 
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buch dieſe Unterſuchung nicht oder doch nicht hinlaͤnglich ausgemittelt 
worden find. Man hat nämlich noch zu unterfuchen auf: 

Humnsfäure Obgleich ſchon an dem Aeufern der Adler 
erde bie Gegenwart dieſer Säure leicht erkenntlich, fo iſt doch eine be= 
fondere Prüfung nicht zu unterlaſſen. Die Erbe wird deshalb mit 
einer Auflöfung von tohlenfaurem Natron in einer Digerir 
flafche bei einer Temperatur von 60 — 70° R. mehrere Stunden lang 
digerirt, webei die vorhandene Humusfäure fi) mit dem Natron zu 
leicht loͤslichem humusſaurem Natron vereinigt. Nach diefer Zeit fil⸗ 
trirt man ab, und füßt den Ruͤckſtand auf dem Filter mit MWaffer 
fo lange aus, ald das Ablaufende noch gefärht erſcheint, was wegen 
der demnaͤchſtigen Prüfung auf Humuskohle erfordetlich iſt. 

Die ablaufende Fluͤſſigkeit iſt um fo ſtaͤrker braun gefärbt, je mehr 
Humusfäure vorhanden; fie faͤllt bei ber Neutralifation mit Salzfäure 
im reinen Zuſtande nieber. 

Humusfohle Hierzu muß bie buch Behandlung mit koh— 
lenſaurem Natron von der Humusfäure befreite Adererbe, alſo der 
babei auf dem: Filter bleibende Rädftand, angewandt werden. Man 
giebt denfelben, gleichviel, ob feucht ober troden, in eine Abdampfſchale, 
übergießt mit Kalllauge und erhigt nun einige Stunden hindurch ums 
ter fortwaͤhrendem Umruͤhren, wodurch bie fogenannte Humustohle in 
Humusfäure umgewandelt wird, bie durch das Kali zu humusfaurem 
Kalt aufgelößt wird. 

Die von dem nicht Aufgelöftten abfilteirte Fluͤſſigkeit iſt von 
Humusfäure mehr oder weniger braun gefärbt und laͤßt auf Zufag 
von Salzfäute Humusfäure fallen. 

Pflanzenüberrefle. Die Gegenwart der Pflanzenüberrefte 
giebt ſich am beften durch genaue Beſichtigung ber Adererbe und, 
fie koͤnnen aber audy dadurch nachgemiefen werben, daß nad) ber Ents 
fernung ber Humusfäure und ber Humuskohle der Rüdftand beim 
Erhigen einen brenzlihen Geruch ausſtoͤßt und ſich ſchwarz färbt, auch 
bleiben beim Sieben deffelben durch ein grobes Eieb die Wurzelfa⸗ 
fern u. f. w. auf dem Siebe zurüd. 

Stilftoffhaltige Subftanzen. Eine Kleine Quantität 
bee Erde wird mit ohngefähr gleichviel gebrannten Kalkes vermifcht und 
in eine unten zugefchmolzene, etwa 4 Zoll lange und einige Rinien 
weite Glasroͤhre aus recht duͤnnem Glaſe gefchüttet, fo daß dieſelbe 
ohngefaͤhr /; Zoll hoch mit dem Gemiſch angefuͤllt iſt. Mittelſt eis 
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nes loſe auf die Oeffnung paffenden Korkes befefligt man einen Streif 
gerötheten Lakmuspapiers in ber Möhre und erhigt nun ben untern 
Theil derfelben, welcher die Erde enthält, langſam über der Spiritus⸗ 
lampe. Wird das geröthete Lakmuspapier blau gefärbt, fo iſt dies 
ein Zeichen, daß Ammoniak entweicht, welches aus den fidfloffhaltis 
gen Subftanzen der Erde ſich gebildet hat. 

Hat man im Wafferaudzuge der Adererde Ammoniak 
gefunden, fo Könnte, mie leicht einzufehen, die eben befchriebene Re⸗ 
action auch von bem in der Adererbe fchon gebildet vorfommenden 
Ammoniak berühren, und man muß in diefem Sale einen mit Waſſer 
ausgezogenen Antheil der Erde der Prüfung unterwerfen. 

Wachs und Harz. Aus einigen Pflanzen, welche der Boden 
trug, kommt in denſelben Wachs und Harz, welche beide ſich lange 
Zeit darin erhalten, da fie nur fehr fehwierig eine BZerfegung erleiden. 
Bur Ausmittelung der Gegenwart ober Abweſenheit biefer Subftanzen 
giebt man bie Adererde in eine trodene Digerirflaſche, übergießt fie 
mit Meingeift von wenigſtens 90%, Tralles und erwärmt auf ber 
Waͤrmplatte allmaͤhlig bis zum anfangenden Sieden. Nun bringt 
man den ganzen Inhalt der Digerirflafche auf ein zuvor mit warmen 
Meingeift benäßtes Filter und füßt den Rüdfland mit kochendem 
Weingeiſt von angegebener Stärke aus. 

Aus der ablaufenden Fiäffigkeit, melde je nad, dem Gehalte von 
den erwähnten Subflanzen mehr ober weniger dunkel gefärbt ift, ſchei⸗ 
det ſich ſchon beim Erkalten ein Theil des aufgelöften Wachfes aus, 
man dampft bis ohngefähr zur Hälfte ein (wobei ich zu beruͤckſichti⸗ 
gen bitte, daß die entweichenden Weingeiftdämpfe fehr brennbar find) 
und läßt erkalten. Dan filtrirt dann von dem außgefchledenen Wachſ⸗ 
ab und läßt nun die ablaufende Fluͤſſigkeit, welche nur noch das Harz 
in Auflöfung enthält, bei gelinder Wärme eindampfen, wobel dad Harz 
nebft einigen aufgelöften Salzen zuridbleibt, Beim Erhitzen bier 
ſes Rüdftandes in einem Platinloͤffel giebt ſich das Harz burch ben 
Geruch, und bie ſtark rußende Flamme, mit welcher es brennt, leicht 
zu erfennen. Auf diefeibe Weife verhätt fih auch das abgefchiedene 
Wachs beim Erhigen. 


Anden ich hiermit die Anleitung zur qualitativen Unterfuchung 
beende, muß ich noch die Bemerkung machen, daß ie Unterſuchung 
7 
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des Untergrundes im Wefentlichen ganz biefelbe iſt, da biefe als bie 
Mutter der Ackererde angefehen werden kann, nur werden ſich einige 
Stoffe nicht Teicht In ihm finden, nämlich bie, welche ihre Entftehung 
der Wirkung ber Luft und der Vegetatlon verdanken. So ift die 
Gegewart von Humusfäure, von Humuskohle, von falpeterfauren Salz 
zen und von Ammoniakfalzen kaum zu erwarten, und nur wenige 
Pflanzenüberrefte dürften anzutreffen feyn. 

Ehe ih nun zur quantitativen, Unterfuchung der Adererde und 
des Untergrunde® uͤbergehe, erlaube ih mir no einen Nüdbli auf 
die qualitative Unterfuchung zu werfen und gleichſam als Pro Memoria 
fuͤr den Analytiker eine kurz gedrängte ſyſtematiſche Weberficht derfelben 
zu geben. ch babe früher mitgetheilt, daß man von der Unterfu- 
hung des Bodens für die Praris den meiften Mugen erwarten dürfte, 
welche in Beziehung auf den Wegetationdproceß angeftellt würde, und 
man wird finden, daß bie Unterfuchung, fo viel in unfern Krüften 
fteht, auf diefe Weife ausgeführt wird. 

Man behandelte die Erde mit Waffer und erfuhr dadurch, welche 
Subflanzen den Pflanzen um leichteften zugänglich find, welde fie 
direct aus dem Boden aufnehmen Eönnen. 

Man behandelte weiter mit verdiinnten Säuren und erfannte fo 
diejenigen Körper, welche durch Einwirkung der Säuren, wie der Koh⸗ 
Venfäure und der Humusfäure, zum Webergange in die Pflanzen ge: 
ſchickt gemacht werden. 

Man behandelte ferner mit concentrirter Schwefelfäure 
und lernte dadurch diejenigen Verbindungen Eennen, welche ſchwer 
und langfam den Pflanzen zugänglid find. 

Man behandelte darauf mit Eohlenfaurem Kali und Ba— 
ent und erkannte dadurch biejenigen Dlineralien, welche, wie fchon 
oben erwähnt, für bie entferntefte Zukunft bie Fruchtbar— 
Leit des Bodens bedingen können. 

Außerdem wurde auf das Verhaͤltniß des abfhlämmbaren 
Untheils zu dem niht abſchlaͤmmbaren Antheile Ruͤckſicht 
‚ genommen und dieſer legtere wurbe genau auf bie erfennbaren Ge⸗ 
birgsarten und Mineralien unterfucht und es wurde endlich 
bie Unterfuchung auf die vorhandenen Pflanzenüberrefte, ber 
fidftoffhaltigen Insbefondere, auf vorlommendes Wachs und 
Harz, auf Humus und Humusfäure gerichtet. 

Wer möchte wohl leugnen, daß ſchon durch diefe qualitative Uns 
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tesfuchung ein fchönes Bild von der Zufammenfegung und was das⸗ 
felbe fagen will, von ber Ertragsfaͤhigkeilt des Bodens dem Analptiker 
verfchafft werde, beſonders, wenn derfelbe, wie ich es früher angeges 
ben habe, einige quantitative Beſtimmungen gleihfam als Anhaltes 
punkte vornimmt, 


Schematifhe Darfiellung der qualitativen Unters 
fubung ber Adererbe, 


. Pruͤfung im Allgemeinen auf 

Abſchlaͤmmbare Theile, 
Pflanzenüberrefte, 
ſtickſtoffhaltige Subſtanzen, 
Humuskohle, 
Humudfäure, 
Wachs und Harz. 

Prüfung im Speclellen auf bie nach mb nad) 
durch Waſſer, 
durch verdiinnte Säure, | 
durch concentrirte Schroefelfäune, austiehbaren Theile, 
buch kohlenſaures Kali . 


und zwar den Waſſerzug auf 
ertractive und ſtickſtoffhaltige Subflanzen, 


Humusfäure, Kalt, 
Salpeterfäure, Natron, 
Kohlenſaͤure, Kalk, 
Schwefelſaͤure, Talkerde, 
Phosphorſaͤure, Alaunerde, 
Kieſelſaͤure, Manganoxydul, 
Chlor, Eiſenoxydul, 
Ammoniak, Eiſenoxvd, 
Kupferoxpd, 
ben Auszug durch verbünnte Säuren auf 
Kiefelläure, Talkerde, 
Schwefelſaͤure, Alaunerde, 
Phosphorſaͤure, Manganoxydul, 
Chlor, Manganoryd, 
Kali, Eifenopybul, 


27°” 
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Natron, Eifenomd, 
Kalt, | Kupferorpd, 
ben Auszug durch concentrirte Schwefelfäure auf 
Phosphorfäure, Talkerde, 
Kali, Alaunerde, 
Natron, Eiſenoxyd, 
Kalk, | Manganorydul, 


den nad) Auffchließen mit Lohlenfaurem Kali und Baryt erhals 
tenen Auszug auf 


Phosphorſaͤure, Talkerde, 

Kali, Alaunerde, 
Natron, Eiſenoxyd, 
Kalk, Manganoxydul. 


Betrachtet man dieſe Darſtellung, ſo ſcheint es kaum moͤglich, 
ſich durch eine ſolche Analyſe durchzuwinden, dies geht indeß, nachdem 
man es einige Male verſucht und den Gang derſelben etwas kennen 
gelernt hat, ziemlich leicht und gerade das, was ſcheinbar die meiſten 
Schwierigkeiten macht, naͤmlich die Pruͤfung der verſchiedenen Aus⸗ 
zuͤge, geht mit einzelnen Ausnahmen ſehr ſchnell vor ſich. 

Bei allen dieſen Pruͤfungen iſt naͤmlich die Ausmittelung der 
Schwefelſaͤure, des Chlors, der Salpeterfäure. Humusſaͤure, des Kus 
pferoxyds, Eifenoryds, Eiſenoxyduls, der Alaunerde, des Manganory⸗ 
puls, Manganoxyds, der Kalk und Talkerde bei einiger techniſchen 
Fertigkeit in einigen Minuten abgethan und mur die Prüfungen auf 
Phosphorfäure und bie Alkalien find etwas complichrter Natur, aber 
ohne alle Schwierigkeit, wenn man fich genan an die gegebenen Vor: 
fchriften hält, 

Mag ik aber noch fo forgfältig die einzelnen Erfcheinungen 
und den Vorgang bei den verfchiedenen Operationen befchrieben has 
ben, immer wird ber anfangende Arbeiter finden, daß eine Operation 
ein auch zweimal mißgläden muß, ehe man fichere Reſultate erlangt; 
ift dann aber die Operation einmal gelımgen, fo gelingt fie. immer 
und man weiß keinen Grund abzugeben, weshalb fie bie erſten “Male, 
wo man fcheinbar ganz gleich, verfuhr, nicht eben fo gelingen wollte. 

Ganz befonders find es die anzumendenden Mengen ber verfchle: 
denen Auflöfungsmittel, .die Verdünnung ber Fluͤſſigkeiten vor der 
Prüfung, die Quantität der zuzugebenden Reagentien, tworüber nichts 
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oder body nur ſehr Allgemeines gefagt werden kann und wobei ein 
burd) einige Arbeiten bald zu erlangender Tact den angehenden Ana⸗ 
lytiker leiten muß. 

Roh muß ich zum Beſchluß dringend darauf aufmerkfam mas 
hen, keine der Prüfungen auf die aufgeführten Beflandtheile zu über: 
gehen. Man wird nämlich leicht geneigt, die Prüfung auf irgend 
einen Körper zu unterlaffen, wenn man von demfelben bei einigen 
Unterfuchungen nichts oder body nur Spuren davon angetroffen hat. 
Dies waͤre aber ein großer Fehler. Es find mir oft fünf bis ſechs 
Adererden hinter einander vorgefonnmen, welche nur hoͤchſt geringe 
Mengen von Manganopyduf enthielten, während in der fiebenten, von 
anfcheinend gleicher Vefchaffenheit, bedeutende Mengen vorkamen. 


Quantitative Unterfuhung der Acererde. 


Zur quantitativen Unterfuchung muß man, tie leicht einzufchen, 
von derſelben Partie Erde nehmen, von welcher man die zur qualites 
tiven Unterfuchung verwandte Dinge genommen hat. 

‚Um aber genau übereinflimmende Refultate bei der quantitativen 
Unterfuhung zu erhalten, ift es bucchaus nothwendig, daß die verfchies 
benen zur Ausmittlumg einzelner Subflanzen verwandten Antheile ber 
Erde ſich auf gleichem Grabe der Trockenheit befinden. Da fih nun 
des Seuchtigkeitögehalt der Exde, als eines fehr hygroſcopiſchen Koͤr⸗ 
pers, mit dem Feuchtigkeitszuftande ber atmofphärifchen Luft ändert, 
fo muß man fämmtliche zu den verfchledenen einzelnen Unterfuchungen 
zu verwendenden Antheile zu einer und berfelben Zeit abwaͤgen oder 
- man muß flets diefe Antheile von einer Portion Erde nehmen, die 
bei fo hoher Temperatur getrocknet worden iſt, daß fie kein Waſſer 
mehr enthält, 

Mir wollen dieſer legten Methode folgen, weil fie einfacher iſt. 

Da aber der Gehalt an feftem gebundenen Waffer ebenfalls bes 
ſtimmt werden muß, fo wird biefer beſonders aus einer Partie Erde 
beftimmt, die man einige Tage im Zimmer, vor Staub geſchuͤtzt, auf 
einem Teller oder einem Bogen Papier ausgebreitet hat liegen laffen, 
um die, vielleicht durch Regen bineingebsachte ſehr veränderlihe Menge 
Seuchtigkeit verdampfen zu laffen. So an ber Luft, ohne Mithülfe 
von Lünftlicher Wärme, getrocknete Erbe bezeichnet man mit dem Ras 
men lufttrodene Erde, 

Ich will in dem Folgenden bie Ausmittelung ber verfchiedenen 
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Beftandtheile in der Reihefolge mittheilen, tie fie für ben Gang ber 
Unterfuchung am bequemſten !f. Dan wird nämlich ſchon bei der 
qualitativen Unterfuchung bemerkt haben, daß bald die von der Be⸗ 
flimmung des einen Körpers ablaufende Stüffigkeit oder ber dabei blei⸗ 
bende Rüdftand zur Beſtimmung eines andern Körpers verwandt 
- wird; baffelbe findee nun auch bei ber quantitativen Unterfuhung 
Statt, man kann aus ein und berfelben Quantität Erde und aus 
ein und bdemfelben Auszuge häufig eine ganze Meihe von Körpern 
quantitativ beflimmen. 

Ehe ih nun zu dem Speciellen ber quantitativen Unterfuchung 
übergehe, lege ich noch einmal ans Herz, Alles genau zu befolgen, 
was ich früher über die dabel vorkommenden Operationen, fo über das 
Abdampfen, Filtriren, Fällen und befonders uͤber das Wäs 
gen gefagt habe, und ich vathe dringend,‘die eine ber Daupttugenden 
eines Analytikers, naͤmlich die Geduld fich anzuelgnen. Dan wich 
ins Anfange häufig verfucht, ben Gang der Unterſuchung zu beſchleu⸗ 
nigen, man kann das Mefultat nicht erwarten und begeht Nachlaͤffig⸗ 
keiten, die die ganze Arbeit zu einer werthlofen, und alle darauf vers 
wandte Mühe verloren machen. Beſonders ermahne ich, nicht unges 
buldig zu werden, wenn die Slüffigkeiten langfam vom Filter ablau⸗ 
fen, wie dies häufig bei Darftellung des Wafferauszuges und bei der 
Beftimmung ber Humusfäure der Fall iſt; man laffe es ſich nie ver 
drleßen, das Ausfüßen bis dahin fortzufegen, wenn die auf dem Fils 
ter befindiiche Subſtanz nichts Aufloͤsliches mehr enthält, denn nur 
‘dadurch erlangt man genaue Mefultate und vermindert ben Fehler im 
 Refultate, den man bei Anfängern nicht felten findet, nämlich einen 
Ueberſchuß am Gewichte beim Zufammenabbiren bet einzelnen quantis 
tativ beftimmten Subflanzen. 

Man bat für die Richtigkele einer quantitativen Unterfuchung der 
Adererde nicht die Gontrolfe in der Stöchlometrie, wie man fie bei 
vielen andern chemifchen Unterfuchungen hat; ziemlich fichern Maaßſtab 
für den Werth des Reſultates giebt indeß die Abbition der Gewichte: 
menge der einzelnen Subſtanzen, deren Summa dem zur Unterſuchung 
genommenen Gewichte der Ackererde ſehr nahe kommen muß, wenn 
die ganze Unterſuchung Zutrauen verdienen ſoll. 

Nur bei der Auffuͤhrung der im Waſſerauszuge vorhandenen Men⸗ 
gen ber einzelnen Subſtanzen hat man biswellen eine genaue Controlle 
in dem gefundenen Verhäitniffe ber Säuren zu ben Baſen. Das Ges 


423. 


wicht der gefundenen Saͤuren muß nämlich gerade hinteichen, um bie 


vorhandenen Baſen zu fättigen, vorausgefegt, daß der Auszug kein 
freies Alkali enthielt und. dies iſt der gewoͤhnlichſte Fall. Geſetzt, es 
wäre als Refultat einer Unterfuhung aufgeführt, dab im Waſſeraus⸗ 
zuge 0,054 Gr. Kati, 0,046 Gr. Schwefelfäure, 0,053 Gr. Natron 
und 0,072 Chlor gefunden wären, fo kann man ficher ſeyn, daß bie 
Dunntität des Kalid und der Schwefelſaͤure richtig gefunden iſt, denn 
0,054 Kalt verbinden fi gerade mit 0,046 Schwefelfäure zu ſchwefel⸗ 
faurem Kalt, aber man kann eben fo ficher feyn, daß hinfichtlich ber 


Beſtimmung des Natrons ober Chlors ein Fehler vorgegangen, denn 


die gefundenen 0,055 Gr. Natron, welche 0,039 Natrium entfprechen, 
Eönnen fi) nur mit 0,060 Chlor vereinigen, fo daß alfo ein Webers 
ſchuß Chlor im Betrage von 0,012 Gr. vorhanden; oder da das Chlor 
ſich leichter genau quantitatio beſtimmen läßt, als das Natron, kann 
man eher annehmen, daß die Menge bes Natrons zu niedrig gefuns 
ben wurbe, in einem Verhaͤltniſſe, welches man aus ben angegebenen 
Bahlen leicht berechnen Tann. Die Gegenwart von Humusfäure im 
Waſſerauszuge macht indeß diefe Controlle ebenfalls nicht brauchbar, 
da deren Saͤttigungseapacitaͤt nicht genau bekannt iſt. 

- Kür die Säurenuszüge u, ſ. w. hat man aber keine folche Sons 
trolle, weil fi) darin die Körper nice in beftimmten Verhaͤltniſſen 
vorfinden. Wegen dieſes großen Mangels an einer guten Controlle ift auf 
die Ausführung der Analpfe ber Adererde bie größte Genauigkeit und 


- Sorgfalt zu verwenden, denn nur, wo man biefe vorausfegen darf, 


werben die gefundenen Refultate ſich Zutrauen erwerben. Kein Menſch 
kann dem Analytiker beweifen, ba bie von ihm gefundenen Refuls 
tate unrichtig find, wenn berfelbe nichts von bee zu feiner Unterfuchung 
benugten Portion der Erde aus der Hand giebt, denn neue vom Ader 
gefammelte Mengen innen bisweilen verfchiedene Refultate geben, we⸗ 
nigftens kann der Analytiker immer diefen nicht zw beftreitenden Eins 
wand mahen. Man muß alfo, wie leicht einzufehen, bie Refultate 
auf Treu und Slauben für wahr annehmen, Laſſen nun aber bie Res 
fultate einer Unterfuchung irgend einen nachwelsbaren abfichtlichen Vers 
ſtoß gegen die Wahrheit erkennen, fo wird Niemand dem Analytiker mehr 
Stauben ſchenken, er wird das Zutrauen für immer verloren haben. 


A. Beflimmung bes Waſſergehaltes. 
Mon waͤgt 100 Grammen ber luſttrockenen Erde ab, bringt 
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diefelbe auf einen Teller oder eine Taſſe von Porzelan und erwärmt 
auf der MWärmplatte nach und nad) enblid fo ſtark, als es ohne Vers 
fluͤchtigung und Berfegung eines andern Körpers geſchehen ann. Nach 
einigen Stunden, während deren man ſehr vorfüchtig (um Verluſt zu 
vermeiden) die Erde umgeruͤhrt hat, läßt man biefelbe auf einer maͤ⸗ 
fig warmen Stelle, mit einem andern Seller ober einer Untertaffe bes 

- dedit, ziemlich erkalten und wägt dann fofort und ſchnell. Nach bie» 
fer erften Wägung wird die Erde zum zweiten Dale auf bie Waͤrm⸗ 
platte gebracht und nach einiger Zeit zum zweiten Male ihr Gewicht 
beſtimmt. Findet fi) dies gleich dem bei der erſten Weisung gefuns 
denen, fo kann man annehmen, daß alles auf biefe Weiſe zu entfers 
nende Waſſer vollftändig entfernt ift, findet fi) aber das Gewicht bei 

der zweiten Wägung geringer, als bei der erflen, fo muß von Meuem 
die Erde auf die Wärmplatte gebracht werden und dies zwar fo oft, 
bis zwei auf einander folgende Wügungen gang gleiche Refultate geben. 

Mas die Erde bei der legten Wägung weniger wiegt, als 100 
Grammen, ift für Feuchtigkeit in Rechnung zu bringen, 

Man kann bier den Einwand machen, daß neben dem Waffer 
beim Exhigen fih etwas Ammoniak und bie von der Erbe abforbirte 
Luft verflüchtigen; dies ift allerdings der Sal, aber der daducch her 
vorgebrachte Unterſchied kaun für unfern Zwed ganz unberuͤckſichtigt gelafs 
fen werden. ' 

Diefe fp vollftändig ausgetrodnete Erbe, bie wir im Gegenſatze 
zu ber lufttrodnen, getrodnete nennen wollen, wird nun, wie 
fon vorhin erwähnt, zu ben. meiften weitern Verſuchen benust. 

Zu einigen Verſuchen iſt es indeß nothwendig oder doch beſſer, 
bie lufttrockene Erde zu verwenden, man nimmt dann von biefer 
eine im Verhältniffe des Feuchtigkeitögehaltes größere Menge, um eine 
Rechnung bei dem erhaltenen Refultate nicht nötig zu haben, z. B. 
die 100 Grammen der Iuftteodenen Erde haben beim Trocknen 90 
Grammen hinterlaffen, ſo find in derſelben 10 Grammen Feuchtigkeit 
enthalten. Wollte man nun eine Gewichtsmenge lufttrockener Erde 
zur Unterfuchung anwenden, die gerade 100 Grammen getrockneter 
Erde entfprächen, fo hätte man (90: 100 = 100: 111) 111 Gram⸗ 
men von berfelben zu nehmen, 

Man erhält, wie leicht eingufehen, bei Anwendung von getroc· 
neter Erde zu den Unterſuchungen das Waſſer nicht mit als Beſtand⸗ 
theil aufgefuͤhrt, wollte man dieſes haben, fo müßten alle einzelnen 


425 . 


Gewichtsmengen in dem Verhaͤltniſſe des Waſſergehaltes vercingert 
werden. Dies iſt biswellen von Intereſſe, z. B. wenn man gleich übers 
ſehen will, wie viel von den einzelnen Beſtandtheilen in einem Mor⸗ 
gen der Ackererde enthalten iſt. Angenommen alſo, man haͤtte aus 
anferer Erde, die 10 Prozent Waſſer enthielt, 8 Prozent kohlenſau⸗ 
zen Kal erhalten, indem man bie gettodnete Erde zu der Unterfus 
Kung verwandte, fo werben in der Iufttrodenen Erbe (100:90 = 
8:x) 2,7 Prozent Tohlenfaurer Kalk enthalten feyn und fo werden 
alle übrigen Gewichtsmengen in dem Verbältniffe von 100:90 ver⸗ 
tingert werden muͤſſen. Man erhält dann natürlich anftatt 100 Gr. 
nur 90 Gr. in Summa und bie fehlenden 10 Gr, find für Waffer 
in Anſpruch zu nehmen. 

Noch muß ich bemerken, baß bei der Beflimmung bes Waſſer⸗ 
gehaltes der. Iufttrodenen Erde etwa vorhandene zufammengebadene 
Klumpen forgfältig in einer Reibſchale zerrieben werben muͤſſen, weil 
aus diefen die Feuchtigkeit nur hoͤchſt langſam verdunften würde, 


B. Beftimmung ber Humusfäure 


10— 100 Grammen (je nady dem ſchon durchs Aeußere zu er 
kennenden größeren oder geringeren Gehalt an Humusfäure) in einer Die 
gerirflafche mis einer Auflöfung von kohlenſaurem Natron übergoffen 
und mehrere Stunden bei 60-—70° R. digerirt. Mach beenbeter 
Digeftion den ganzen Inhalt der Flaſche forgfältig auf ein gewo⸗ 
genes Filter gebracht und der auf diefem bleibende Ruͤckſtand auss 
gefüät, bis die ablaufende Fluͤſſigkeit ungefaͤrbt iſt. 

Die abfütrirte mehr oder weniger braun gefärbte Fluͤſſigkeit wich 
in einem geräumigen Cylinder mit fo viel Salsfäure in Eleinen Por⸗ 
tionen verfegt, daß fie anfängt ſchwach fauer zu reagiren, wo dann 
bie aufgelöfte Humusfäure in Geftalt brauner Flocken ſich abfcheiben 

Bei der Zugabe der Säure muß man ſtark Umrühren und 
ſich wegen heftiger Entwidelung von Koblenfäure vor dem Ueberſtei⸗ 
gen der Fluͤſſigkelt hüten. 

Die Fluͤſſigkelt wird nun durch ein gewogenes Silter gegeben, auf wel: 
dem die Humusfäure als eine braune bydratifche Maffe zuruͤckbleibt, 
. die man fo lange mit Waffer ausfäßt, als das Ablaufende noch ſtark 
fauer reagirt, alfo Lakmus noch lebhaft roth färbt. (Geringe faure Re 
action kann von Humusfäure herruͤhren). Man läßt bas Filter mit 
der Humusfäure auf einige Lagen Stiefpapier gelegt, erſt lufttrocken 
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diefelbe auf einen Teller oder eine Taffe von Porzelan und erwärmt 
auf der Wärmplatte nach und nad enblich fo flark, als es ohne Vers 
flüchtigung und Zerfegung eines andern Körpers gefchehen kann. Rad 
einigen Stunden, während deren man ſehr vorfihtig (um Verluſt zu 
vermeiden) die Erde umgeruͤhrt hat, läßt man biefelbe auf einer maͤ⸗ 
fig warmen Stelle, mit einem andern Teller ober einer Untertaffe bes 
- bdedit, ziemlich erkalten und wägt dann fofort und ſchnell. Nach dies 
fer erften Wägung wird die Erde zum zweiten Male auf die Wärme 
platte gebracht und nach einiger Zeit zum zweiten Male ihr Gewicht 
beſtimmt. Findet fich dies gleich dem bei der erſten Wüsung gefuns 
denen, fo kann man annehmen, daß alles auf biefe Weiſe zu entfers 
nende Waffer vollftändig entfernt iſt, findet ſich aber das Gewicht bei 
der zweiten Wägung geringer, als bei der erflen, fo muß von Neuem 
die Erde auf bie Wärmplatte gebracht werden und dies zwar fo oft, 
bis zwei auf einander folgende Wägungen ganz gleiche Refultate geben, 

Mas die Erde bei der leuten Wägung weniger wiegt, als 100 
Grammen, ift für Feuchtigkeit in Rechnung zu bringen, 

Man kann bier den Einwand machen, daß neben dem Waſſer 

beim Erhigen fi etwas Ammoniak und bie von der Erde abforbirte 
Luft verflüchtigen; dies ift allerdings der, Kal, aber der dadurch hers 
vorgebrachte Unterfchied ann für unfern Zweck ganz unberüdfichtigt gelafs 
fen werden. 

Diefe ſo vollftändig ausgetrodnete Erde, die wir im Gegenfage 
zu ber Iufttrodnen, getrodnete nennen wollen, wird nun, wie 
fhon vorhin erwähnt, zu den meiften weitern Verfuchen benutzt. 

Zu einigen Verſuchen iſt es indeß nothwendig oder doch beffer, 
bie Lufttrodene Erde zu verwenden, man nimmt dann von biefer 
eine im Verhaͤltniſſe des Feuchtigkeitsgehaltes größere Menge, um eine 
Rechnung bei dem erhaltenen Refultate nicht nöthig zu haben, z. B. 
die 100 Grammen der Luftteodenen Erde haben beim Trocknen 90 
Grammen hinterlaffen, fo. find in derſelben 10 Grammen Feuchtigkeit 
enthalten. Wollte man nun eine Gewichtömenge Iufttrodener Erde 
zur Unterfuchung anwenden, die gerade 100 Grammen getrockneter 
Erde entfprächen, fo hätte man (90:100 == 100: 111) 111 Gram⸗ 
men von berfelben zu nehmen, 

Man erhält, wie leicht eingufehen, bei Anwendung von getrods 
neter Erbe zu.den-Unterfuchungen das Waſſer nicht mit als Beſtand⸗ 
theil aufgeführt, wollte man dieſes haben, fo müßten alle einzelnen 
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Sewichtömengen in dem Verhaͤltniſſe des Waſſergehaltes verringert 
werden. Dies iſt biswellen von Intereſſe, z. B.wenn man gleich Übers 
fehen will, wie viel von ben einzelnen Beftandtheilen in einem Mors 
gen ber Adererde enthalten if, Angenommen alfo, man hätte aus 
unferer Erde, die 10 Prozent Waffer enthielt, 5 Prozent Eohlenfaus 
ven Kalk erhalten, indem man die getrodnete Erde zu ber Unterfus 
hung verwandte, fo werben in dee Infttrodenen Erde (100:90 — 
8 :x) 2,7 Prozent kohlenſaurer Kalk enthalten feyn und fo werden 
alle übrigen Gewichtömengen in dem Berhältniffe von 100:90 ver⸗ 
ringert werden müffen. Man erhält dann natürlich anftatt 100 Sr. 
nur 90 Gr. in Summa und die fehlenden 10 Gr, find für Waffer 
in Anfpruch zu nehmen, 

Noch muß ich bemerken, baß bei der Beſtimmung bes Waſſer⸗ 
gehaltes der: Iufttrodenen Erde etwa vorhandene zufammengebadene 
Klumpen forgfältig in einer Reibſchale zerrieben werben muͤſſen, weil 
aus diefen die Feuchtigkeit nur hoͤchſt langſam verdunften wuͤrde. 


B. Beſtimmung der Humusfäure 


10 — 100 Grammen (je nach dem ſchon durchs Aeußere zu ers 
kennenden größeren oder geringeren Gehalt an Humusſaͤure) in einer Die 
gerirflafche mir einer Auflöfung von kohlenſaurem Natron Übergoffen 
und mehrere Stunden bei 60—70° R. digeritt. Nach beendeter 
Digeftion den ganzen Inhalt der Flaſche forgfältig auf ein gewo⸗ 
genes Filter gebracht und ber auf diefem bleibende Müdftand aus⸗ 
geſuͤßt, bis die ablaufende Fluͤſſigkeit ungefaͤrbt iſt. 

Die abfiltrirte mehr oder weniger braun gefaͤrbte Fluͤſſigkeit wird 
in einem geraͤumigen Cylinder mit ſo viel Salzſaͤure in kleinen Por⸗ 
tionen verſetzt, daß ſie anfaͤngt ſchwach ſauer zu reagiren, wo dann 
bie aufgeloͤſte Humusſaͤure in Geſtalt brauner Flocken ſich abſcheidetz 

Bei der Zugabe der Saͤure muß man ſtark Umruͤhren und 
ſich wegen heftiger Entwickelung von Kohlenſaͤure vor dem Ueberſtei— 
gen der Slüffigkeit hüten. 

Die Fluͤſſigkeit wird num bucch ein getvogene® Filter gegeben, auf wel: 
chem die Humusfäure als eine braune hydratiſche Maffe zuruͤckbleibt, 
. bie man fo lange mit Waſſer ausfüßt, ald das Ablaufende noch ſtark 
ſauer reagirt, alſo Lakmus noch lebhaft roth färbt. (Geringe faure Rex 
action kann von Humusſaͤure herruͤhren). Man laͤßt das Filter mit 
der Humusſaͤure auf einige Lagen Fließpapier gelegt, erſt lufttrocken 
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werben, trocknet es dann auf ber Wärmplatte, fo lange das Gewicht 
noch verringert wird, waͤgt und erhält nach Abzug des Gewichtes des 
Fliters die Menge der Humusfäure. Darauf Aäfchert man das 
Filter mit dee Humusfäure im Platintiegel vorfichtig ein, wägt bie 
erhaltene Afche, zieht von deren Gewicht das Gewicht ber Filteraſche 
ab und erhält fo das Gewicht. bee unorganifhen Subftanzen, welche 
gleichzeitig mit: dev Humusfäure auß ber Ackererde aufgelöft und durch 
bie Salzfäure niedergefchlagen worden find (Kiefelfäure). Dies Ges 
wicht wird von dem Gewichte der Humus ſaͤure abgezogen. 


3. B. Fllter zur Humusfäure 0,250 Grammen, 
Filter mit der Humusſaͤure 0865 = 
alfo Humusfäure 0615 = 
Ruͤckſtand vom Einäfchern 000 = 
dann ab für Filteraſche 0006 + 
bleibt für unorganifche Beſtandtheile 
. der gefällten Humusfäure 0,014 ⸗ 


dieſe abgezogen von obigen 0,615 Gr., 

bleibt für reine Humusfäure 0,601 Grammen. 
2: Der von ber Behandlung ber Aderde mit Eohlenfaurem Natron 
auf dem Filter bleibende Ruͤckſtand wird getrodinet und gewogen, ee 
muß nach Abzug bed Gewichtes des Filters gerade fo viel am Gewicht 
verloren haben, als das Gewicht der Humusfäure vor dem Einäfchern 
berfelben betrug, in bem eben aufgeführten Belfptele alſo 0,615 Gram⸗ 
men, fo baß, wenn 100 Grammen Erde in Unterfuhung gezogen wors 
ben find, der Rüdftand 99,385 Grammen wiegen wird. 


ur C. Befiimmung der Humuskohle. 


+" Hierzu iſt der von bee Beftimmung der Humusfäure (B) blei⸗ 
bende Ruͤckſtand zu verwenden. Da derfelbe aber nad dem Trocknen 
nicht vollftändig vom Filter herunter gebracht werden Tann, fo nimmt 
man von ihm, nachdem er forgfältig gemengt worden, um ihn ganz 
gleichartig zu machen, ber leichten Rechnung wegen einen einfachen 
Bruchtheil, wie die Hälfte oder den vierten Theil. Dat, wie bei B 
angegeben, 3. B. der Rüdfland 99,385 Grammen gewogen, fo kann 
man davon 49,692 Srammen ſich abwägen, welche genau 50 Gram⸗ 
men der getrodneten Ackererde entfprechen, wo dann die gefundene Menge 
Humuskohle, mit 2 multiplichtt, den Gehalt von 100 alfo in Pro 
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zenten giebt. Die Beſtimmung wird nun im Allgemeinen auf fols 
gende Weiſe ausgeführt. 

Man Übergießt den abgewogenen Müdfland in einer Abdampf⸗ 
ſchale mie mäßig concentrirter Kalilauge und Focht das Gemiſch einige 
Stunden lang unter Erfegung bes verdampfenden Waſſers, dann bringt 
man nach Bugeben von mehr Waffer die Maffe auf ein gewogenes Filter 
und füßt, nachdem bie Stüffigkeit abgelaufen, fo lange, bis das Abs 
Laufende ungefärbt iſt. War die Menge ber vorhandenen Humuss 
kohle nicht bedeutend, fo iſt biefelbe durch einmalige Behandlung mit 
Kalilauge vollſtaͤndig in Humusſaͤure umgeänbert, alfo auch vollſtaͤndig 
geloͤſt, war aber die Menge bedeutend, was ſich leicht durchs Aeußere 
zu erkennen giebt, ſo muß die Behandlung mit Kalilauge noch ein 
auch wohl noch zwei Mal wiederholt werden. Man laͤßt dann den 
Ruͤckſtand auf dem Filter lufttrocken werden, ſchuͤttet denſelben ſo voll⸗ 
ſtaͤndig, als es nur angeht, vom Filter in die Abdampfſchale und 
kocht aufs Neue mit der Kalilauge; das Filter ſelbſt aber wird ſorg⸗ 
fältig zufammengebogen in ben Trichter gelegt und durch daſſelbe 
die erhaltene Fluͤſſigkeit wieder filtrirt, nachdem man es, wie gewoͤhn⸗ 
lich, vorher angefeuchte.. Man koͤnnte au, um Zeit zu erfparen, 
ben Ruͤckſtand feucht vom Filter nehmen, aber dies Tann nicht fo 
voliftändig gefchehen, auch iſt man dabei leicht einer Zerreißung bes 
Filters audgefegt. 

Die erhaltene braune Auflöfung von Humusfdure wird nun, wie 
bei B, durch Salzſaͤure zerlegt, die Humusfäure auf einem gewogenen 
Filter gefammelt, ihr Gewicht beftimmt, dann eingeäfchert, um bie 
Menge der mit niedergefallenen Kiefelfäure zu ermitteln und fo das 
Gewicht der reinen Humusſaͤure gefunden (fiehe B). Dean kann fr 
diefeibe ein gleiche® Gewicht Humuskohle in Rechnung bringen. 

Der nach der Behandlung mit Kalllauge auf dem Filter gebfies 
bene Rüdftand wird mit biefem getrodinet und gewogen. Der ſtatt⸗ 
findende Gemwichtöverluft muß nnter allen Umſtaͤnden entweder dem 
gefundenen Gewichte dee Humusfäure gleich feyn, oder er muß 
‚größer feyn, letzteres deshalb, weil duch das Kali Subſtanzen 
mit aufgelöft feyn innen, die durch Salzfäure nicht wieder gefällt 
werden. Faͤnde man den Gerwichtsverluft kleiner, fo. wäre dies ein 
Zeichen, daß die Humusſaͤure nicht volftändig ausgetrocknet worden, 
und man muß dann, um ein Üübereinflimmendes Refultat zu erhalten, 
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ſtets dies kleinere Gewicht für Humuskohle in Rechnung bringen, 
alſo dieſe aus dem Gewichtsverluſte beſtimmen. 

Nehmen wir an, daß der mit Kalilauge behandelte Ruͤckſtand in 
unſerm Beiſpiele alſo von 49,632 Grammen der mit kohlenſaurem 
Natron behandelten Erde 47,572 Grammen wiegt, fo find’ für Hu⸗ 
amslohle nicht mehr als 2,12 Grammen in Rechnung zu bringen 
wenn man aud mehr Humusfäure- durch Ausfällen erhalten hätte, 
Die Erde enthält hiernach alfo 4,24 Prozent Humuskohle 


D. Befllimmung ber Pflanzenüberrefte, 


100 Grammen ber getrockneten Adererbe werden in einen hefft 

ſchen ober in einen porcellanenen Ziegel gebracht, diefer ſtark anges 
wärmt, dann ſchraͤg auf die langfam anbeennenden Kohlen des chemis 
ſchen Ofens gelegt und nun durch gehörig, mittelfl des untern Thlrs 
chend vermehrtes Feuer fo lange erhitzt, bis alle vorhandenen organis 
fen Subflanzen zerſtoͤrt find, ſich keine glühende Kohle mehr im Tie⸗ 
gel zeigt und die ‘anfangs ſchwarzgefaͤrbte Erde wieder hellfarbig ges 
worden ift. Eine einige Zeit andauernde fehr mäßige Gluͤhhitze reicht 
zur Ausführung dieſes Verbrennungsproceſſes volllommen bin, Bei 
dem Erhitzen ift der Tiegel offen zu halten und fein Inhalt von Zeit 
zu Beit mittelft eines thönernen Pfeifenflieles vorſichtig umyzurähren, 
damit der Sauerftoff der Luft die entftandene Kohle vollfländig ver 
brennen könne. Iſt der Proceß beendet, fo läßt man den Ziegel ziem⸗ 
lich bedeckt erkalten, bringt den Inhalt unter Mithülfe einer Feder 
fahne vollftändig aus bemfelben heraus und wägt ihn. 
Der ſtattgefundene Gewichtsverluft zeigt natuͤrlich das Gewicht 
aller in ber Erde enthaltenen organiſchen Subſtanzen, alſo der Hu⸗ 
musſaͤure, Humuskohle und der Pfianzenüberrefte zus 
fanmen an. Zieht man von biefem Gewichte das Gewicht ber bei 
B und C gefundenen Humusfäure und Humuskohle ab, fo 
ift, was dann noch bleibt, wie leicht einzufehen, das Gewicht ber 
Dflanzenüberrefte, 

Hätten z. B. die 100 Srammen Erde nach dem Gluͤhen 92.250 
Grammen gewogen, alfo einen Gewichtverluft von 7,850 Grammen 
erlitten, fo kaͤmen in denfelben, wenn wir bie in bem !Beifpiele bei 
B und C gefundenen Mengen Humusfäure und Humuskohle 
zufammen 4,865 Gr. bettagend annehmen, 2,995 &. oder Prozente 
Planzenüberrefte vor, 
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Bei dem Erhigen der Erde im Tiegel muß man fich fehr hüten, 
daß die Temperatur zu hoch gefleigert werde, ich mache noch einmal 
darauf aufmerkfam, daß man durch längere Zeit anhaltende Dunkel 
rothglühhige vollklommen den Zweck erreiche und dabei ficher iſt, "eine 
beträchtliche Menge Kohlenfäure zu entfernen, wenn nicht. große Quan⸗ 
titäten kohlenſaurer Zalkerde vorhanden find. Finden ſich aber große 
Mengen kohlenſaurer Talkerde, fo wird, da die Kohlenfäure derſelben 
fhon bei mäßiger Gluͤhhitze ausgetrieben wirb, alfo mit für organifche 
Subſtanzen in Rechnung kommt, ber Gewichtsbetrag der Pflanzens 
Überrefte unrichtig, nämlich zu groß und daffelbe findet auch Statt, 
wenn bei vorhandener großer Menge (über ein Prozent) kohlenſauren 
Kalks die Temperatur beim Glühen zu hoch war, weil auch biefer 
in ziemlich, hoher Temperatur feine Kohlenſaͤure entlaͤßt. 

Es ift daher immer zweckmaͤßig, die geglühte Erde, nachdem man 
diefelbe genau gewogen, in einer Untertaffe oder wieber in dem Tie⸗ 
gel mit einer Auflöfung von kohlenſaurem Ammoniak zu befeuchten 
und nun auf ber Wärmplatte oder im Ofen ſtark auszutrodinen, bei 
einer Temperatur, die aber nicht zum Gluͤhen gefteigert werden darf. 
Man mägt nach ziemlichem Erkalten wieder; findet fi) das Gewicht 
wie früher, alfo unverändert, fo iſt Beine Koblenfäure duch Gluͤhen 
entfernt worden. Findet aber Gewichtsvermehrung flatt, fo war durch 
das Gluͤhen der Kalk oder bie Talkerde wenigſtens theilweis ihrer Koh⸗ 
lenſaͤure beraubt worden, und ſie haben nun dieſelbe aus dem kohlen⸗ 
ſauren Ammoniak wieder aufgenommen, man muß dann, wie leicht 
einzuſehen, das Befeuchten mit kohlenſaurem Ammoniak und das Ente 
fernen deſſelben durch ſtarkes Trocknen fo oft wiederholen, bis zwei 
auf einander folgende Wägungen ein gleiches Mefultat geben, wonach 
man dann die Gewichtözunahme von dem erften Gluͤhverluſte in Abs 
zug zu bringen hat, 

Angenommen , es wäre in unferm Beifpiele nach mehrmaligem 
Befeuchten dergleichen Erde mit kohlenſaurem Ammoniak das Gewicht 
derfeiben 92,50 Grammen gefunden worden, fo hat fie 0,250 Gram⸗ 
men am Gewicht zugenommen unb ber wirkliche Gluͤhverluſt iſt alfo 
nicht 7,75 Grammen, fondern nur 7,50 Grammen, mo dann nad) 
Abzug des Gewichts der Humusfäure und Humuskohle nur 2,745 
Srammen für Pflanzenüberrefte verbleiben, 

Man könnte noch die Frage aufwerfen, warum man nicht aus 
dem Rüdftande von ber Beflimmung ber Humuskohle (C) durch auf 
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ähnliche Weiſe ausgefuͤhrtes Gluͤhen die Menge ber Pflanzenüberrefte 
direct beſtimmt. Hierauf ift zu ermwibern, daß zur Controlle dies zw 
thun fehr zweckmaͤßig iſt, man Afchert dieſen Rüdftand gleich mit benz 
Filter ein, und zieht von dem Gewichte der fo geglühten Erbe das Ges 
wicht der Silterafche ab, was aber kaum In Betracht kommt, dba alle 
Humusfäure und alle Humuskohle vorher aus ber Adererbe entfernt 
worden war, deshalb muß der Gluͤhverluſt direct die Menge der Pflans 
zenüberrefte anzeigen. Aber ich bemerke dabei, was fchon oben bei 
C angedeutet worden, daß bie Kalilauge aus ber Ackererde nicht fels 
ten neben der Humuskohle auch andere Subftangen, z. B. Kiefelfänre, 
Alaunerde, Kali auszieht, wodurch alfo natürlich das Mefultat ganz 
unrichtig werben wuͤrde. 

Noch will ich bemerken, daß dieſe Gewichtsbeflimmung der Pflans 
zenüberrefte kein zuverläffiged Reſultat giebt, wenn in der Adererbe 
ſehr viel Alaunerdehybrat vorfommt, weil man dann für Pflans 
zenhberrefte das hält, was eigentlih Waſſer iſt. . 

Die duch Gluͤhen von allen organifhen Subftanzen befreite 
Erde kann übrigens fehr zweckmaͤßig zur, Beſtimmung vieler andern 
Subftanzen benugt werden, In welchen Gewichtöverhältniffen man bies 
felbe, um Rechnungen zu vermeiden, nehmen muß, wird aus fruͤ⸗ 
bern einleuchtend feyn. 

Es haben in unferm Belfpiele 100 Sr. lufttrockene Erbe 92,50 St. 
geglühte Erbe gegeben, wollte man alfo einen Wafferauszug barftellen, 
fo wäre für 200 Grammen der lufttrocknen Erde nur 185 Gr. ges 
glühte Erde zu nehmen, und fo bleibt für alle zu berechnenden Mens 
gen das Verhaͤltniß baffelbe. | 


E, Beftimmung ber Koblenfäure. 


Es ift Immer von großem Intereffe, direct die Menge der in 
ber Ackererde enthaltenen Kohlenfäure zu beflimnien, weil man das 
ducch allein ermitteln kann, ob die in dem Säureaudzuge gefundene 
Kalkerde, Zalkerde u. f. w. als Eohlenfaure ober als kieſelſaure Vers 
bindungen in der Adererde vorkommen. Iſt nämlich die Menge 
der direct gefundenen Koblenfaure zur Sättigung biefer Bafen nicht 
binteichenb, fo muß man annehmen, daß ein Theil derſelben in Vers 
bindung mit SKiefeifäure oder anderen Säuren vorkam. 

Bur Beftimmung der Kohlenfäure verwendet man bie getrodnete - 
Erde oder von ber lufttrocknen Adererde eine Quantität, welche einem 
einfachen Gewichte, alfo etwa 50 ober 100 Grammen der getrodnes 
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ten Erde, entipriht. Dan verfährt dabei auf folgende Weiſe. Eine 
geräumige Digerirflafche wird mit einem Gemifc von 1 Xheil con» 
centrirter Salzfäure und 3 Theilen Waſſer bis ohngefähr zur Hälfte ans 
gefüllt, und auf der größern Wange genau In das Gleichgewicht ge⸗ 
bracht. Auf die Wangfchale, welche die Gewichte trägt, legt man 
nun noch das Gewicht von bee zur Unterfuchung zu verwendenden 
Erde, alfo in unfern Beiſpielen 60 oder 100 Grammen. Man 
nimmt nun die Flaſche mit der Säure von der Waagſchale und trägt 
in diefelbe in Beinen Portionen die abgewogene Menge der Erde, 
wobei nach jedesmaligem Eintragen, um dad Berfprigen durch bie 
enttveichende Kohlenfäure zu vermeiden, das Glas etwas fchräg zu 
halten iſt. Iſt auf diefe Weiſe nach und nad die ganze Menge ber 
Erde eingetragen, fo fegt man bie Fluͤſſigkeit einige Augenblide auf 
die Märmeplatte, um bie Koblenfäure vollends auszutreiben, und 
entfernt mittelft Einblafen duch ein Glasrohr bie über der Fluͤſſig⸗ 
Leit ſtehende Kohlenfäure aus dem Gefäße, 

Iſt alles dies gefchehen, fo wird bie Digerirflaſch wieder auf bie 
Waagſchale geſtellt. Wäre nun keine Kohlenfäure entwichen, fo wuͤrde, 
wie leicht einzufehen, die Waage im Gleichgewichte feyn, weil man 
auf die andere Waagſchale genau das Gewicht ber Erde gelegt hat. 
Es wird fi) aber, wenn bei dem Eintragen ber Erde Aufbraufen 
ftatt fand, zeigen, daß man, um das Gleichgewicht herzuflellen, Ges 
wichte auf die Waagſchale legen muß, welche die Flaſche trägt. Diefe 
Gewichte drüden nun, wie leicht einzufehen, das Ges 
wicht der entwichenen Kohlenfäure aus. Sind in unferm 
Beifpiele alfo noch 2,15 Grammen auf biefe Waagfchale zu legen, 
fo enthalten 50 Grammen der Erde 1,15 Gr. Kohlenfäure, 100 alfo 
2,3 Srammen. Bände fi nun, daß die im Säurenuszuge von 100 
Gr. gefundene Kalkerde, Talkerde, Eiſenorpdul und Manganoxpdul, 
durch die 2,3 Gr. Kohlenſaͤure nicht vollſtaͤndig neutralifict würde, 
fo müffen diefe Bafen wenigftens zum Theil als kieſelſaure, humußs 
faure oder phosphorfaure Salze in der Ackererde enthalten geweſen ſeyn. 

100 Gr. Kohlenſaͤute verbinden ſich mit 128,7 Gr. Kalkerde, 
93,4 Sr, Talkerde, 1585 Gr Eiſenoxydul, 161,3 Gr. 
Manganorybul. 

Man kann auch, was kaum bemerkt zu werben brauchte, bie 
Beſtimmung der Kohlenfäure bei Darftellung des Saͤureauszugs vor⸗ 
nehmen, ober was bdaffelbe ift, man Fann bie von der Beftimmung 
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der Kohlenfäure in ber Digereflofäe befindliche Flaͤffigkeit zum Saͤure⸗ 
auszuge benutzen. 


F. Beſtimmung des Wachſes und Harzes. 


100 Granmmen der getrockneten Erde werden in einer Digerir⸗ 
flafhe mit Weingeift von 90%, Trales übergoffen, damit einige Zeit 
digerirt und zulegt- bie Fluͤſſigkeit einige Minuten fieden gelaffen. 
Während deffen Ift ein Filter im Trichter mit heißem Weingeift von 
derſelben Stärke benäßt worden, auf welches man dann bie fiedende 
Stüffigkeit bringt. Sie läßt fih von der Erde leicht abgiefen. Die 
tm Glaſe ruͤckſtaͤndige Erde wird noch einmal auf gleiche Weiſe mit 
Meingeift ansgekocht und dann vollftändig aufs Zilter geſpuͤhlt Man 
fügt mit kochendem Weingeiſte aus. 

Aus den abfiltrirten geiſtigen Fluͤſſigkeiten ſcheidet ſi ic beim Erz 
Ealten ein Theil des Wachſes in Flocken aus; der andere Theil beim 
Verdampfen berfelben bis auf obngefähr bie Hälfte ihres Volumens. 

Beim Erkalten der eingedampften Fluͤſſigkeit wird dieſelbe auf 
ein gewogenes Filter gebracht, auf welchem das Wachs zuruͤckbleibt, 
waͤhrend die Harzloͤſung ablaͤuft. Das Filter mit dem Wachſe wird bei 
gelinder Temperatur getrocknet und gewogen; nach Abzug des Filter⸗ 
gewichtes (welches man ebenfalls nur bei maͤßiger Temperatur ge⸗ 
trocknet, gewogen hat) erhaͤlt man das Gewicht des Wachſes. Es iſt 
in der Regel gering. 

Die vom Wachſe abfiltrirte Fluͤſſigkeit laͤßt man in gelinder 
Waͤrme verdunſten, zuletzt, wenn ihr Volumen nur gering iſt, in 
einem gewogenen Uhrglaſe, es bleibt zuruͤck ein Gemiſch von Harz 
und Chloriden. Man uͤbergießt den Ruͤckſtand mit Waſſer, in welchem 
ſich die Chloride loͤſen; die Loͤſung laͤßt ſich leicht von dem nicht ge⸗ 
loͤßten Harze abgießen; iſt dies geſchehen, fo trocknet man das Harz 
in gelinder Waͤrme und wiegt es mit dem Uhrglaſe. Nach Abzug 
des Gewichts des letztern erfaͤhrt man das Gewicht des reinen Har⸗ 
zes. Nur in ſeltenen Faͤllen iſt deſſen Menge betraͤchtlich. 

Sollte Wachs und Harz in betraͤchtlicher Menge gefunden wer⸗ 
den, ſo muß man ihr Gewicht von dem Gewichte der gefundenen 
Humusſaͤure abziehen, da ſich beide im kohlenſauren Natron aufloͤſen, 
und durch Saͤuren wieder niedergeſchlagen werden. In dieſem Falle 
iſt es recht gut, die ausgeſchiedene Humusſaͤure (B), nachdem ihr 
Gewicht trocken beſtimmt iſt, mit kochendem Weingeiſt von angegebe⸗ 
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ner Stärke zu behandeln, welche das babei befindliche Wache und 
Dar; Iöfen wird. Auch die bei ber Beftimmung ber Humuskohle 
erhaltene Hummsfäne (GC) kann auf gleihe Weiſe mit Weingeiſt 
behandelt werden. Da die Humusfäure zur Behandlung mit Wein» 
geift nicht vollſtaͤndig vom Filter genommen werden kann, fo unters 
wirft man einen Theil derſelben diefer Behandlung. und berechnet das 
Mefultat auf die ganze vorhandene Menge der Humusfäure, wie dies 
früher ausführlich mitgetheilt worden iſt. 

Man kann indeß allen diefen verfchiebenen Arbeiten und Bemuͤ⸗ 
hungen leicht dadurch entgehen, daß man bei einer Erbe, welche reich 
an Harz und Wachs feyn wird, wie 3. B. bei ber Heideerde ober 
Torferde, die Unterfuhung mit ber Beflimmung bed Harzes und 
Wachfes beginnt, und die von biefen befreite Erde zur Beſtimmung 
der Humusſaͤure, Humuskohle und Pflanzenüberrefte anwendet, 


G, Beflimmung bes Stieftoffgehaltes. 


Bei der großen Wichtigkeit bes Stickſtoffs für bie Wegetation 
iſt die Beftimmung ber Menge beffeiben, die in ben Pflanzenüberres 
ſten der Erde vortommt, immer intereffont. Man verwendet hierzu 
die lufttrockne Erbe in einem folhen Veihaͤltniſſe, daß durch das an 
gervandte Gewicht eine einfache Gewichtsmenge ber trodnen Erde 
tepräfentirt wird, um lange Berechnungen zu vermeiden. In ber 
bei A als Beiſpiel angeführten Erbe wurde der MWaflergehalt zu 10 
Prozent gefunden, fo daß alfo 111 Sram. von. biefer lufttrocknen 
Erbe 100 Grammen «getrodineter entfprechen. (90: 100 = 100: 
111.) Es ift faft immer nothwendig, eine techt bedeutende, etwa 
500 Gr. getrodneter Erde, entfprechende Menge lufttrockner Erbe 
zu dieſer Beftimmung zu verwenden. In unfern Beiſpielen würben 
bie alfo 555 ®rammın fen. Man mengt bie Erbe mit ihrem 
gleichen Gewichte gebrannten und gelöfchten Kalle, fchättet dies Ges 
menge ſchnell in eine befchlagene Retorte (Seite 368), befefligt an 
dem Schnabel berfelben ein Glasrohr und legt bie Netorte auf eine 
tbönerne Unterlage in den chemifchen Ofen, in weichem man die Koh: 
len langfam in Brand ſetzt. Das Glasrohr wird in einen fchräglies 
genden Cylinder geleitet, der mit Waffer, dem eine geringe enge 
Salzfäure zugefegt worben, obngefähr bis zur Hälfte angefuͤllt iſt. 
In die Fiäffigkeit des Cylinders bringe man gleichzeitig ein Kleines 
Stuͤck Ladmuspapier, das natürlich von ber Säure seehsge wird, 
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Beim Erhigen des Inhaltes der Retorte, das zuletzt bis zum 
Gluͤhen derſelben geſteigert wird, entwickelt ſich ſowohl das Ammoniak, 
welches als ſolches in der Ackererde vorkommt, als auch das .Ammos 
niak, weiches beim Erhitzen aus den ſtickſtoffhaltigen Körpern ſich bil⸗ 
det, und wird von der im Cylinder befindlichen Salzſaͤute gebunden. 
Sollte die Menge des entweihenden Ammoniaks fo bedeutend feyn, 
daß die vorgeſchlagene Salzfäure durch daffelbe gefättige würde, (was 
man an eintretender Biäuung des rothen Ladmuspapiers fofort er: 
Eennt; fo muß eine neue Quantität Salzſaͤure in den Cplinder ges 
[hättet werden. Hört bei fehr ſtarkem Exhigen ber Metorte die Ent» 
widiung des Ammoniaks auf und bemerkt man. daß die vorgefchlas 
gene Fiüffigkele in das Glasrohr und die Retorte fleigen will, fo 
muß man durch fehr heftiges Feuer dieſelbe wieder aus bem Glasrohr 
beraustreiben, und dann fofort den vorgelegten Cylinder mit der 
Stüffigteit entfernen, weil diefe fonft in den glühenden Bauch der Res 
torte treten und eine Erplofion verurſachen würde, 

Die Stäffigkeit ded Cylinders wird mun bei fehr gelinder Tem⸗ 
peratur auf der Wärmeplatte zuerft in einer Abdampfſchale, zuletzt, 
wenn das Volumen fehr gering ift, in einem gewogenen Uhrſchaͤlchen 
bis zur Trockne verdampft und der vollkommen trodne Ruͤckſtand, 
welcher Salmiak ift, auf dem Uhrglaſe gewogen, fo daß man nad 
Abzug des Gewichts bes letztern das Gewicht bes Salmiaks erfährt. 

100 Gr. Salmiak enthalten 32,0 Er, Ammoniak und biefeß 
26,4 Sr. Stickſtoff. Sollte fih auf der Fluͤſſigkeit im vorgelegten 
Cylinder emppreumarifches Del befinden, ober fellte ſich dies beim 
Eindampfen abfiheiden, fo muß man bie Fluͤſſigkeit durch ein mit 
Waſſer angefeuchtetes Filter filtriren, auf welchem das empyreumatis 

\ sche Del zuruͤckbleibt. 

Es tft fchon oben bemerkt, daß beim Erhigen der Retorte ſowohl 
das Ammoniak entweicht, welche als folches in der Adererde enthals 
ten ift, als auch das erſt aus den ftidfloffhaltigen Subſtanzen ent: 
fiandene. Das in der, Ackererde gebildet vorkommende Ammoniak wird 
aber volftändig vom Waſſer ausgezogen, man bat deshalb bie im 
Waſſerauszuge, wie fpAter gelehrt werben wird, gefundene Menge von 
Ammoniak von der hier gefundenen Menge abzuziehen, wo dann als 
Reſt nur da6 Ammoniak bleibt, welches aus den ftifloffhaltigen Sub⸗ 
flanzen der Ackererde entflanden ift, .und von welchen nur ber Stick 
ftoffgehale aufgeführt wird. 
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Es if leicht einzufehen, daß das Gewicht des gefundenen Stid: 
ſtoffs fhon in dem Gewichte der Pflanzenäberrefte einbegrifferr ift, 
“ man barf daffelbe daher nicht mit in Rechnung bringen, fondern nur 
beitäufig bei den Pflanzenüberreften bemerken, daß darin fo und foviel 
Stickſtoff vorhanden war. 


H. Beflimmung der abfhlämmbaren Theile, 


Man verwendet hierzu am beften die durch Gluͤhen von allen or⸗ 
ganiſchen Subflanzen befreite Erde, und zwer nimmt man davon, 
wie gewöhnlich, eine Gewichtemenge, bie einer einfachen Gewichtes 
menge der getrodineten Erde entſpricht. Dan kann auch direct die. 
getrodinete Erbe zum Schlämmen anwenden, aber wenn biefelbe fehr 
viel organifche Subftanzen, namentlich gröbere Theile von Pflanzen» 
uͤberreſten, enthält, fo erſchweren biefe die Operation unb bleiben auch 
wohl theitweife bet den nicht abfchlämmbaren hellen zurüd! und ges 
ftatten dann Feine genaue Unterfuchung berfelben mittelft des Ver⸗ 
größerungsglafes. 

Die Operation de Schlämmens wirb übrigens ganz fo ausge⸗ 
führt, wie es S. 410 ausführlich mitgetheilt worden. Man fchättet 
die genau gewogene Erde in eine Meibfchale von Porzellan ober Ser 
pentin, giebt Waſſer darauf, zerbrüdt. bie Thonklumpen, verduͤnnt 
mit mehr Waffer, gießt nach einigen Secunden die truͤbe Fluͤſſigkeit 
von dem Bobdenfage ab, und wieberholt dad Aufgiefen von Waffer 
fo oft, bis baffelbe von aufgeſchwemmten Theilen nicht mehr getruͤbt 
wird. Der Rüdftand in der Schale wird getrocknet und gewogen. Zieht 
man bied Gewicht von dem Gewichte der zum Schlaͤmmen vermands 
ten Erbe ab, fo erhält man natürlich das Gewicht des abgefchlämms 
ten Antheils. Die truͤbe Fluͤſſigkeit, welche legtere enthält, kann man 
weggießen, ba man biefelbe nicht mehr benugt. In frähern Zeiten 
wurde in ber Regel der abfhlämmbare Antheil ber Exde und ber 
nicht abſchlaͤmmbare jeder einer befondern Analyfe unterworfen; wollte 
man died thun, fo müßte man bie trübe Fluͤſſigkeit bis zur Trockne 
eindampfen, um ſowohl bie in Suſpenfion als auch in Auföfung bes 
finblichen Subflanzen im Rüdftande zu erhalten. 

Ich habe bei der qualitativen Unterſuchung bas Stzlͤmmen ber 
mit verbünnten Säuren behandelten Ackererde unter Umſtaͤnden ange⸗ 
tathen, weil man dadurch vorzüglich esfähtt, wie ‚viel Thon Die Aders 


erde enthält, während wenn bie nicht erſt mit Waffer und Salzfäute bes 
28* 
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handelte Exbe zum Schlaͤmmen verwendet wird, dies nicht fo in bie 
Augen faͤllt, weit alle in diefen Auflöfungsmitteln loͤslichen Subſtan⸗ 
. zen ebenfalls abfchlämmbar find. 

Sept 'unterläßt man es in der Megel, die abfchlämmbaren Theile 
und nicht abfchlämmbaren Theile befonder& zu unterfuchen, erwähnt 
nur im Eingange bei Aufzählung der phyſiſchen Eigenfhaften 
der Erden das Verhaͤltniß beider zu einander und führt dabei zugleich 
die durch genaue Befichtigung des nicht abfchlämmbaren Theil gefun⸗ 
denen Gebirgsarten und Mineralien auf. Dan kann auch biefe ges 
trennten Unterfuchungen füglich unterlaffen, wenn man bie Erbe nad 
dem Ausziehen mit Waſſer und Salzfäure, ohne fie vorher pul⸗ 
verifirt zu haben, (mie es bei der qualitativen Unterfuchung gezeigt 
wurde), mit concenteirter Schwefelfäure behandelt, welche nur die nicht 
abfhlämmbaren Theile der Erde umangegriffen läßt, während fie bie 
feinen Theile vollſtaͤndig zerſezt. Die abgefchledene Kiefelfäure laͤßt 

- fi dann leicht abſchlaͤmmen oder burch kohlenſaures Natron auszie⸗ 
ben (S. 415). 


I, Beftimmung der durch Waffer auszicehbaren Körper. 


Zur Darftellung des Mafferauszuges wendet man bie getrodinete 
Erde an. Die Gewichtsmenge, welche bazu genommen werden muß, 
richtet ſich nach der Menge der in Waffer loͤslichen Subſtanzen, was 
man nach der Stärke der einzelnen Meactionen bei der qualitativen 
Unterfuchung beurtheilen Eann. 

Selten darf man weniger als 200 Grammen anwenden, um 
wägbare Mengen abfcheiden zu koͤnnen, und in den meiften Källen 
muß man wohl 500 — 1000 Grammen der Unterfuchung unterwers 
fen. Eine zu geringe Menge in Arbeit genonmener Erbe giebt im⸗ 
mer hoͤchſt unzuverläffige Mefultate, und ba ber Landwirth nie nöthig 
hat, mit der Adererde zu gelzen, fo ift die Anwendung einer folchen 
anmerantwortlich. 

Es iſt bei der Unterfuchung bes Waſſerauszuges fehr vortheifhaft, 
zue Beflimmung mancher Körper befonbere Mengen beffelben zu vers 
wenden; man kann nun entweber fich verſchiedene Waſſerauszuͤge aus 
kleinen Quantitaͤten der Erde, z. B. aus je 200-300 Gr., dar⸗ 
ſtellen, und dieſelbe zur Unterſuchung verwenden, oder aber man kann 
größere Quantitaͤten, wie 900— 1200 Gr. der Erde mit Waſſer 
ausziehen, und ben erhaltenen Auszug in 2, 3 ober 4 gleiche Theile 
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theilen, natuͤrlich, nachdem man benfelben ganz gleichartig gemifcht 
bat. Im diefem lebten Balle bemerkt man in feinem Journale ſtets 
genau, daß "/, ober !/, ded Wafferauszugs zur Beſtimmung diefes 
oder jenes Körpers verwandt worden, bamit man beim Zufammenftels 
len des Refultats darauf Rüdficht nimmt; oder noch zweckmaͤßiger 
notirt man fi gleich die dem genommenen Theil des Üsafferauszuges 
entfprehende Menge ber Erde; hat man alfo 1200 Br. Erde genoms» 
men und verwendet man "/, bes Wafferauszugs zur Beſtimmung des 
Katie und Natrons, fo iſt diefer Theil als 300 Grammen Erde aufs 
zuführen. Die Unterlaffung dieſer Vorſichtsmaßregel kann leicht bes 
deutende Irtungen in bie Nefultate bringen. 

Die Darftellung des Waſſerauszuges wird im Allgemeinen ganz 
auf die Weife vorgenommen, wie es auf S. 382 befchrieben worden. 
Man fchüttet die gewogene Erbe am beiten in eine Abbampffchale, 
übergießt fie mit Waffer und läßt fie num einige Stunden unter dfs 
term Umrübren fiehen. Dann bringe man die ganze Maffe nach und 
nad) auf das gewogene und gefeuchtete Filter, und zwar, wie a.a O. 
erwaͤhnt, fogleich mit den gröbften Theilen der Erde, um das ſonſt 
hoͤchſt langſam vor fid) gehende Filtriren zu erleichtern. 

Nach dem volftändigen Ablaufen ber Fluͤſſigkeit laugt man den 
Rüdftand im Filter fo lange aus, bis ein Tropfen der abtröpfelns 
ben Fluͤſſigkeit beim Verdampfen auf einem Uhrglaſe Beinen ſehr bes 
merkbaren Rüdftand hinterlaͤßt. Iſt diefee Punkt eingetreten, fo 
wird das Filter mit dem Näditande erſt auf mehrfach zufammengeleg: 
tes Fließpapier gelegt, das man einige Dal erneuert, an ber Luft 
trocknen gelaffen und dann auf der Wäsmeplatte ſtark getrocknet und 
gewogen. ' 
Der flattfindende Gewichteverluft giebt ſchon wenigftens annaͤ⸗ 
bernd das Gewicht ber vom Wafler aufgenommenen Subftanzen an. 

Der ganze Wafferausjug wird nun bei fehr gelinder Wärme, 
zulegt, wenn fein Volumen nur gering ift, in einem gemogenen Uhr⸗ 
glafe, in welches man forgfältig Alles fpühlt, was etwa an den Wäns 
den der Abbampfichale feftfigt, bis zur Trockenheit eingedampft und 
den Rüdftand einige Zeit hindurch auf dem Sande bee Wärmpfatte 
ſtehen gelaffen, um bie legten Antheile von etwa vorhandenen Waffer 
zu entfernen. 

Man wägt nun und erfährt nach Abzug bed Gewichtes vom 
Uhrglaſe die wahre Menge ber vom Waſſer aufgelöftten Stoffe, 
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Aus diefem Ruckſtande werben nun die einzelnen Beſtandtheile auf 
die Weife beflimmt, wie in dem Folgenden gelehrt werden foll. 


1) Beftimmung ber Humusfäure, ver ertractiyen organk 
[hen Subflangen, ber Salpeterfäure und des 
Ammontales, 


Hat man die Gegenwart biefer verfchiedenen Körper an ber Farbe 
des Ruͤckſtandes vom Wafferauszuge, und duch die qualitative Untere 
fuhung erkannt, fo reicht e8 Immer bin, die Menge derfelben gemein» 
ſchaftlich zu beflimmen, well bie Beflimmung der einzelnen nur ſehr 
unvolllommen gelingt. 

Man giebt zu ber’ quantitativen Beflimmung der genannten Sub: 
flanzen den geroogenen Rüdftand vom Wafferauszuge in ben Platine 
tiegel und erhigt denfelben durch die einfache Spirituslampe ganz alls 
mählig bis zum ſchwachen Gluͤhen, wodurch alle diefe Subſtanzen 
zerſtoͤrt oder verflüchtigt werden. 

Die Gegenwart der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen giebt ſich hier⸗ 
bei, wie ſchon bei der qualitativen Unterſuchung bemerkt wurde, durch 
den Geruch nach verbrannten Federn, die Gegenwart der Salpeterſaͤure 
durch Verpuffung zu erkennen. 

Iſt der Ruͤckſtand nicht mehr ſchwaͤrzlich von Kohle gefaͤrbt, ſo 
laͤßt man den Tiegel bedeckt erkalten, und wiegt ihn dann. Der ſich 
zeigende Gewichtsverluſt iſt fuͤ Humusfäure, ertractive or 
ganiſche Suübſtanzen, Salpeterſäure und Ammoniak 
des Waſſerauszuges in Rechnung zu ſetzen, wobei man nach den be⸗ 
ſchriebenen Erſcheinungen die einzelnen Beſtandtheile durch viel oder 
wenig genau beſtimmen kann. 

Wollte man das Ammoniak beſonders beſtimmen, ſo muͤßte man 
den Ruͤckſtand (einen beſondern Antheil) des Waſſerauszuges in eine 
ſehr kleine, vor der Lampe geblaſene, Retorte geben, ihn mit Kali⸗ 
lauge uͤbergießen und den Schnabel der Retorte in ein kleines Gefäß, 
mit ſehr verbünnter Salzſaͤure gefuͤllt, leiten. Beim Erhigen der 
Retorte wird durch das Kali das Ammoniak in Freiheit geſetzt, ent⸗ 
weicht und wird von der Salzſaͤure abſorbirt. Man hat dabei die⸗ 
ſelben Vorſichtsmaßregeln anzuwenden, die oben bei der Beſtimmung 
des Stickſtoffs (G) angegeben worden find, ich verweiſe darauf. 

Die vorgefchlagene Fluͤſſigkeit Iäßt bei langſamem Verdampfen 
Salmiak zuruͤck, von welchem, wie a. a. O. erwähnt, 100 Theile 
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32 Theile Ammoniak enthalten. Dieſe fo gefundene Menge bes Am⸗ 
moniaks ift dann, wie bei G erwähnt, von der dort gefundenen in 
Abrechnung zu bringen. > 

Kaum braucht wohl noch bemerkt zu werben, daß nach biefer 
befondern Beflimmung ded Ammoniaks das Gewicht deffelben bei 
ben Refultaten der Analpfe befonders anfgeführt wird, ımd daß man 
dann den oben gefundenen Ölühverluft minus biefee Menge des Am⸗ 
moniaks, für Salpeterfäure, Humusfdure, ertractive 
Subftanzen, in Rechnung feßt. 


2) Beftimmung ber Kiefelfäure. 


Der Rüdftand im Platintiegel (1) wird mit Waffer, dem einige 
Tropfen Salpeterfäure zugefegt worben find, übergoffen, worin fich alles 
beim Erwärmen bis auf etwa vorhandene Kiefelfäure Iöft. Man fanmelt 
diefe le&tere auf einem gewogenen Filter, trocknet, aͤſchert das Filter 
mit Kiefelfäure ein und erfährt fo nach Abzug der Kilterafche das Ges 
wicht der Kiefelfäure. Die abfiltrirte Fluͤſſigkeit theilt man nun in 
3 ober 4 Theile und benußt jede berfelben zur Beſtimmung verfchies 
dener Subftanzen, wie fogleich gelehrt werden wird. Sind alfo zur 
Darftellung des ganzen Waſſerauszuges 1200 Grammen der Erde 
verwandt worben, fo entfpricht jeber biefer 3 ober 4 Theile 400 oder 
3500 Grammen ber getrockneten Adererde, was für bie Rechnung, 
wie oben erwähnt, forgfältig notirt wird. 


3) Beffimmung ber Schwefelfäure. 


Einer von diefen Theilen wird mit falpeterfaurem Barpt 
verfegt, fo lange durch denfelben noch ein Niederſchlag von ſchwefel⸗ 
ſaurem Barpt entſteht. Der ausgeſchiedene ſchwefelſaure Baryt wird 
auf einem gewogenen Filter gefammelt, ſorgfaͤltig ausgeſuͤßt, getrocknet, 
das Filter mit demſelben eingeaͤſchert und ſo nach Abzug der Filter⸗ 
aſche das Gewicht des ſchwefelſauren Baryts gefunden, 100 Gram⸗ 
men deſſelben zeigen 34,4 Gr. Schwefelſaͤure an. 100 Grammen 
Schwefelfäure fättigen 71 Gr. Kalt, 117,7 Gr. Kali, 78 Gr, Natron. 


4) Beflimmung bes Ehlors. 


Die vom fchiwefelfauren Baryt abfilteirte Fluͤſſigkeit (3) wird mit 
falpeterfaurem Silberoxyd fo lange verfest, als dadurch noch 
ein Niederfchlag von Ehlocfilbee entficht. Man fammelt diefen 
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letztern auf einem gewogenen Filter, ſuͤßt aus, trocknet, waͤgt und ers 
hält fo nach Abzug des Gewichtes vom Filter das Gewicht bes Chlor⸗ 
filbers. 100 Gr. Chiorfilber zeigen 27,4 Chlor an. 

100 Srammen Chlor verbinden fih mit 000,0 Gr. Kallum, 
entſprechend 00,0 Gr. Kali; mit 00,0 Sr, Natrium, entfprechend 
00.0 Gr. Natron; mit 00,0 Sr. Calcium, entfprechend 0,00 Gr. 
Kalt; mit 33,4 Gr. Magneſium, entſprechend 54,5 Gr. Talkerde. 


6) Beflimmung ber Alaunerbe und des Eiſenoxydes. 


Zur Beſtimmung derſelben nimmt man einen neuen Theil des 
Waſſerauszuges (2) und giebt zu demſelben fo viel Ammoniak, 
daß die Fluͤſſigkeit ſchwach alkaliſch reagiert, es entſteht dadurch ein 
Niederſchlag von Eiſenoryd und Alaunerde, ber aber unter 
allen Umfländen immer gering iſt. Aus ber Farbe deffelben kann 
man ſchon annähernd das Verhaͤltniß bes Eifenopyds zu der Alaun⸗ 
erde erkennen. 

Iſt der Niederfchlag fo unbedeutend, als es gewoͤhnlich der Fall 
ift, fo fammelt-man denfelben auf einem Filter, füßt ihn aus, trock⸗ 
net ihn, glüht das Filter mit demfelben und zieht das Gewicht der 
Silterafche von Ruͤckſtande ab. Man erhält fo die Menge ber in 
dem Wafferauszuge enthaltenen Alaunerde und bee Eifenoryde, 
und giebt dies in den meiften Faͤllen ein volllommen genügendes Re 
fultatz es fey denn, bie Erde enthalte viel Eiſenoxydulſalze. 

Sollte deshalb der Niederſchlag beträchtlich fen, fo kann die Schels 
dung der beiden Körper, aus welchen er beſteht, auf bie Weiſe vor 
genommen werben, wie es fchon bei bee qualitativen Unterfuchung 
gezeigt worden iſt. Dan loͤſt nämlid dann den auf dem Filter ges 
fammelten Niederſchlag durch Webergießen des Kilters mit verdännter 
Salzſaͤure auf, giebt zu der Auflöfung Kalilauge im Uebermaaß, wos 
durch das Eiſenoxyd abgefchieben wird, bie Alaunerbe aber geloͤſt 
bleibt. Dan verdünnt mie etwas Waffer, filtriet duch ein gewoge⸗ 
nes Filter, ſuͤßt das Eifenoryd vollſtaͤndig aus, trocknet und glüht es 
unter Zutritt der Luft im Platintiegel mit dem Filter. Nach Abzug 
der Filteraſche erhält man das Gewicht des Eifenorpbes. 

Die vom Eifenoryd abfiltrirte Fluͤſſigkelt, welche ſtark alkalifch 
reagiert, wird durch Salsfäure fauer gemacht, und dann Fohlen 
faures Ammoniak im Ueberfchuß zugegeben, woburd die Alau ns 
erbe fi abſcheidet. Man fanımelt biefelbe auf einem gewogenen 
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Filter, ſuͤßt aus, trocknet, gluͤht fehr ſtark mit dem Filter, und er» 
fährt nach Abzug der Silterafche das. Gewicht der Alaunerbe, 

Hat die qualitative Unterfuhung Phosphorfäure im Waſſeraus⸗ 
zuge nachgewieſen, fo wird ſich biefelbe bei den beiden Niederſchlaͤ⸗ 
gen finden, aber wie ©. 884 erwähnt, koͤnnen, wenn Eifenorpb und 
Alaunerde vorhanden, nur Spuren biefer Säure angetroffen werben. 
Kommen im Wofferauszuge Leine Eiſenoxyde und keine Alaunerde 
oder doch nur Epuren davon vor, was die qualitative Unterfuchung 
vorher nachgewiefen hat, fo koͤnnen durch die vorhandene Humusſaͤure 
und organifchen Subſtanzen beträchtliche Mengen Phosphorfäure (als 
phosphorfaurer Kalk) in Auflöfung gefommen ſeyn, und in diefem 
Falle wird duch Ammoniak ebenfalls ein Nieberfchlag entftehen, ber 

pbosphorfaurer Kalk und pbosphorfaure. -Ammonlab 
talkerde if. 


6) Beflimmung bes Manganorybuls. 


Die von Eifenorpb und ber Alaunerde abfiltirte Fluͤſſigkeit, 
(fiehe 5) welche vom Ammoniak alkaliſch reagirt, wird mit ein wenig 
Schwefelwaſſerſtoff ⸗ Ammoniak verfegt, wodurch ein Nieberfchlag von 
Schwefelmangan entfieht. Man fammelt denfelben auf einem gewogenen 
Filter, fügt mit Waffer aus, dem etwas Schwefelmafferfloff » Ammos 
niak zugefeßt worden, trodnet ſchnell und waͤgt. Nach Abzug bei 
Gewichtes des Filters erhält man das Gewicht des Schwefelmangans, 
100 Gr. Schwefelmangan entfprehen 81,5 Gr. Manganorybul, 

Die Menge des Manganorpbuls in der Adererde ift Immer nur 
ſehr gering, und am haͤufigſten finden fi nur Spuren davon ober 
gar nicht. . 


D Beftimmung bes Kalten. 


Der Kalt bildet in dem Wafferauszuge nebit der Schwefelfäure 
gewoͤhnlich den Hauptbeflandtheil, woraus hervorgeht, daß vorzugs⸗ 
weiſe Gyps vom Waſſer ausgezogen wird. 

Zur Beſtimmung deſſelben wird die vom Schwefelmangan abfil⸗ 
trirte Fluͤſſigkeit mit Salzſaͤire ſchwach ſauer gemacht, und fo lange 
erhitzt, bis aller Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff verſchwunden iſt. 
Man filtrirt, wenn es noͤthig, und faͤllt dann mit kleeſaurem Kali 
ſo lange, als ein Niederſchlag von kleeſaurem Kalk entſteht. Dieſer 
wird auf einem Filter geſammelt, ausgeſuͤßt, getrocknet, mit dem Fil⸗ 
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ter vorfichtig eingeaͤſchert, wobel kohlenſaurer Kalk zuruͤcbleibt, von wel⸗ 
chem das Gewicht der Filteraſche abgezogen werden muß. 

Sollte durch zu ſtarkes Gluͤhen ein Theil der Kohlenfaͤure aus⸗ 
getrieben ſeyn, fo muß der Inhalt des Tiegels mit kohlenſaurem Am⸗ 
moniak befeuchtet und dann wieder gelinde erwärmt werden, wie es 
Seite 368 befchrieben worden ift. 

100 Sr, Eohlenfaurer Kalt enthalten 56,3 Gr. Kalk. 


8 Beflimmung ber Talkerde. 


Die vom kleeſauren Kalte (7) abfiltriete Fluͤſſigkelt wird mit et« 
was phosphorfautem Natron und einem flarken Weberfchuffe von Am: 
moniak verfegt und tächtig mit dem Glasſtabe durchgeruͤhrt. Es 
fcheidet fi) (wenn ſehr geringe Mengen von Zalferde vorkommen, erft 
nach einiger Zeit) der kryſtalliniſche Niederſchlag von phosphorſaurer 
Ammoniaktalkerde aus. Man fammelt denfelben auf einem gewoges 
nen Filter, ſuͤßt mit Waffer aus, dem Ammoniak zugefegt ifl, trodnet 
und glüht ihn mit dem Filter. Nach Abzug bed Gewichts der Fils 
tevafche erhält man das Gewicht der phosphorfauren Talkerde. 

100 Grammen phosphorfaurer Talkerde enthalten 36,7 Gr. Talk: 
erde. 


9) Beftimmung bes Kali und Ratrons. 


Man verwendet hierzu einen befonbern Theil de Wafferauszu> 
ges (2). Er wird mit ein Paar Tropfen Salzfäure vermifcht und 
eingedampft, um möglichft die vorhandene Salpeterſaͤure zu verjagen, 
der Ruͤckſtand mit wenig Waſſer übergoffen, etwas Barpumchlorid und 
dann Barptwaffer bis zur ſchwach alkalifchen Meaction zugegeben. Der 
entftandene Niederfchlag wird durch ein Filter von der Klüffigkeit ges 
trennt und forgfältig ausgefüßt. Die abgelaufene Fluͤſſigkeit vermifcht 
man nun mit Ammoniak und Sohlenfaurem Ammoniak unter gelins 
dem Erwaͤrmen fo lange, ale no ein Niederfchlag von kohlen⸗ 
faurem Baryt und Kalk entfteht, filteirt die Fluͤſſigkelt von dieſem 
Niederſchlage ab und dampft fie zuerft in einem Abdampfſchaͤlchen, 
zulegt im gewogenen Platintiegel bi6 zur Trockne ein. Der trodene 
Ruͤckſtand, welcher aus Salmiak, Kalium und Natriumdhlorid befteht, 
wenn, wie befchrieben, gearbeitet worden, wird nun im Xiegel uͤber 
der einfachen Spirituslampe fo lange erhigt, als noch Dämpfe von 
Salmiak entweichen, 
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Nach gehdrigem Exchigen finden fi tm Tiegel Kalium und Na⸗ 
triumchlorid. Es kann bier wohl der Fall eintreten, daß ſich bei dies 
fem Rüdftande noch geringe Mengen Kalt und Barpt befinden, man 
ertennt dies daran, daß nad) dem Uebergießen deſſelben Im Platintle⸗ 
gel mie Waſſer und Zugabe von kleeſaurem und kehlenſaurem Ammo⸗ 
moniak ein Niederfchlag entſteht. Zeigt fich dieſer nicht, fo wird wier 
der zur Trockne verdampft und erbigt, um bie zugefeßten Ammoniafs 
falze zu werflüchtigen und zu zerſtoͤren, wonah man das Gewicht des 
Tiegels mit feinem Inhalte beftimmt und nad Abzug des Gewichts 
des Tiegeld das Gewicht des Inhalts, dee nun fiher nur aus Ka⸗ 
KHums und Natriumchlorid befteht, erhalten wirb. 

Entfteht aber auf Zufag des kleefauren und kohlenſauren Anımos 
niaks ein Niederſchlag, fo muß biefer durch Filtration getrennt wer⸗ 
ben, wonach man die ablaufende Fluͤſſigkelt eindampft, ben Ruͤckſtand 
gluͤht und im Ziegel, wie oben erwähnt, wiegt. 

Man hat fo das gemeinfchaftlihe Gewicht des Kallum und Ras 
tefumchlorids ermittelt. Um das Gewicht der einzelnen Chloride zu 
beftimmen, verfährt man auf folgende Weiſe: 

Der Inhalt des Tiegels wird in fehe wenig Waffer, dem man 
etwa die Hälfte Weingeiſt zugefebt, aufgelöft und in ein Uhrglas ges 
ſpuͤlt. Man fügt darauf fo viel Platinloͤſung Hinzu, daß die Fluͤſſig⸗ 
keit ſtark gelb gefärbt erfcheint und läßt bie Fluͤſſigkeit bei ſehr ges 
Linder Wärme bis faft zur Trockenheit verbampfen. 

Iſt dies gefchehen, fo Übergießt man den Rüdftanb mit gleichen 
Theilen ſtarken Weingelft und Waffer, worin ſich alles bis auf das 
entſtandene Kaliumplatinchlorid aufloͤſen wird. Man ſpuͤlt dies 
letztere ſorgfaͤltig auf ein kleines gewogenes Filter, ſuͤßt ein wenig mit 
Weingeiſt aus, trocknet und waͤgt. Nach Abzug des Gewichts des 
Filters erfährt man dad Gewicht des Kaliumplatinchlorids, 
von welchem 100 Gr. 19,3 Gr. Kali anzeigen. 100 Er. Kali 
enthalten 83 Gr. Kaltum; 100 Kalium verbinden fih mit 90,5 Gr. 
Chlor zu 190,3 Sr. Kaltumchlorid. | 

Sn diefen Zahlen hat man nun alle Data zur Beſtimmung ber 
Menge bed vorhandenen Kallumchlorids und dadurch natürlich auch 
zur Beftimmung der Menge des Natriumchlorids in dem aus beiben 
beftehenden Rüdftande. Man bat nämlih nur nöthig zu berechnen, 
welchem Gewichte Kaliumchlorid das aus ben Kaliumplatinchlorid bes 
rechnete Gewicht des Kalis entſpricht. Zieht man nun diefes Gewicht 
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des Kaliumchlorids von dem Gewichte des Inhalts des Platintiegels, 
welcher aus Kaliumchlorid und Natriumchlorid befteht, ab, fo zeigt bie 
Difereng bie Menge bes letztern an. 

Angenommen, man babe im Ziegel einen Rüdftand von Kalium 
und Natriumchlorid erhalten, welcher 0,320 Gr. wiege. 

Diefer Rüdftand habe bei Behandlung mit Platinchlorid In an 
geführter Weife 0,100 Gr. Kaliumplatinchlorid gegeben, fo zeigen biefe 
nad) obigen Zahlen 0,019 Kali an, diefe entfprechen 0,0158 Kalium 
(100:83==0,019:x) und diefe entfprechen wieder 0,030 Gr. Kas 
Humdlorid (100:190,8 =.0,0158:x). 

Bieht man nun dies Gewicht von dem gemeinfcaftlichen Ges 
wichte beider Chioribe, alfo von 0,820 Gr. ab, fo bleiben für Na⸗ 


triumchlorid 0,190 Grammen 


Ob das Kali und Natron im Mafferauszuge als Chloride ent⸗ 
balten find, ober wenigſtens theilweis als fchwefelfanre Salze vorkom⸗ 
men, dies richtet ſich nach der Quantität der aufgefundenen Schwe⸗ 
felfäure, de6 Chlors und der Bafen, ich habe ſchon Seite 385 bar» 
über etwas gefagt und werde noch einmal darauf zuruͤckkommen, denn 
dies iſt erſt bei völlig beendeter Unterfuhung des Wafferauszuges ges 
nau zu beflimmen, aber man kann aud, und dies gefchieht fehr ge» 
woͤhnlich, das Kati umd Natron direct in ber Rechnung als ſolche 
aufführen. 

Für das Kali haben wir die yöthigen Data oben, naͤmlich 100 
Kaliumplatinchlorid zeigen 19,3 Kali an, für das Natron will ich bes 
merken, bag. 100 Gr. Ratriumchlorid 53,3 Gr, Natron entfprechen. 


10) Beftimmung der Phosphorfäure. 


Die Menge der Phosphorfäure im Wafferanszuge ift faſt im⸗ 
mer nur gering unb fie muß, wie früher bemerkt, fehr gering ſeyn, 
wenn Eiſenoryd und Alaunerde darin vorkommen. Aus dieſem 
Grunde iſt der Antheil Phosphorfänte, welcher mit dem Eiſenotyd unb 
mit der Alaunerde nieberfällt, nit in Abrechnung gebracht worden, 
weit die Größe dieſes Antheild innerhalb der Grenzen der Verſuchs⸗ 
fehler fällt, wenn man nicht ſehr beträchtliche Mengen des Waſſer⸗ 
auszuges dazu verwendet. 

Bei der Wichtigkeit der Phosphorfäue für das Wachsthum der 
Pflanzen bieibt es aber intereffant, die Menge der Phosphorfäure, 
welche in den Wafferauszug Übergeht, zu ermitteln. Man muß zu 
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diefee Unterfuhung eine recht geoße Quantität ber Erbe anwenden, 
daraus einen Waſſerauszug darſtellen, diefen verbampfen, den Rüde 
fand zur Zerſtoͤrung und Verfluͤchtigung von organifchen Subſtanzen 
Gatpeterfäure und Ammoniak glühen, die geglühte Maffe mit etwas 
Salpeterfäure befenchten und dieſe wieder abrauchen laſſen and dann 
mit Galzfäure und Waſſer aufnehmen umb von dee ungelöft gebliches 
nen Kiefelfäure abfiltriren. 

Diefe Löfung wird nun, wenn fie ſehr fauer feyn follte, mit fo 
viel Ammoniak vermifcht, als ed, ohne Niederfchlag zu bewirken, ger 
fhehen kann und dann mit fo viel kleeſaurem Kali verfeht, als da⸗ 
durch noch ein Niederfchlag entſteht. Man laͤßt die Fluͤſſigkelt einige 
Stunden ſtehen, damit ſich neben dem kleeſauren Kalke zugleich etwa 
vorhandenes Manganoppbul als kleeſaures Manganorydul ausſcheide, 
futrirt dann ab und giebt nach ber Menge des vorhandenen Eiſenoxyds 
und der Alaunerde ein Paar Tropfen Weinſaͤure hinzu, naͤmlich ge⸗ 
rade nur ſo viel, daß die Fluͤſſigkeit, welche darauf ſtark mit Ammo⸗ 
niak uͤberſaͤttigt wird, dabei kein Eiſenoryd und Feine Alaunerde fal⸗ 
len laͤßt. 

Zu bee ſtark ammoniakaliſchen Fluͤſſigkeit wird nin Ammos 
niumtaleiumchlorid gegeben, wodurch nah ſtarkem Umruͤhren 
nun nach einiger Zeit der bekannte oft erwaͤhnte Niederſchlag von 
phosphorſaurer Ammoniak⸗Talkerde ſich ausſcheidet (S. 859). 

Man filtrirt nach einigen Stunden, ſuͤßt den Niederſchlag ein 
wenig mit Ammoniak enthaltendem Waſſer aus, trocknet, gluͤht mit 
dem Filter und erfaͤhrt ſo nach Abzug der Filteraſche das Gewicht 
der phosphorſauren Talkerde. 

100 Gr. phosphorſaure Talkerde enthalten 63,3 Gr. Phosphor⸗ 
fäure, 

Sollte man endlich mit diefer Methode ber Beftimmung ber 
Phosphorſaͤure, die Übrigens fehr genaue Refultate giebt, bafonders, 
wenn nur wenig Eiſenoryd und Alaunerde vorhanden find, nicht zu= 
frieden feyn, fo kann man ganz bdenfelben Weg einfchlagen, welcher 
zur Beflimmung ber Phosphorſaͤure im Saͤureauszug vorgefährleben 
werden wird, 


Bemerkungen zur qnantitativen Analyfe bes Waf: 
ſerauszuges. 


Es findet ſich im Waſſerauszuge auch ſehr oft Eifenorydal, 
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Die quantitative Beſtimmung deſſelben ift aber bei dem Vorhanden⸗ 
feyn von organifhen Subſtanzen nicht möglich, weil diefe die Faͤllung 
bes Sifenorpbuls verhindern „ und. aus der geglühten Maffe kann die 
Beſtimmung auch nicht gefchehen, weil dabei die &. 407 angeführ- 
ten Faͤlle fih zeigen innen. Man muß deshalb zufrieden ſeyn, die 
Gegenwart ober Abwefenheis des Drpbuls nachgewiefen zu haben und 
führt dann neben dem Eiſenoxyd bei der Zuſammenſtellung der Re⸗ 
fultate an, daß Spuren, wenig, viel ober fehr viel davon ale 
Orxydul vorhanden war. 

Kupferoxryd kann ſich wohl auch im Waſſerauszuge finden, 
indeß ſind bis jetzt immer nur hoͤchſt geringe Mengen von dieſem 
Orpyde in der Ackererde gefunden und noch dazu immer im Saͤure⸗ 
auszuge. Es kann Übrigens fchwefelfaures Kupferoryd baburch in den 
Boden gekommen feyn, daß man in einigen Gegenden ben Weizen 
vor bem Ausfden mit’ einer Auflöfung von diefem ‚Salze befprengt. 

Sch. habe in dem Borhergebenden die chemiſche Unterfuchung der 
Ackererde fo aufgeführt, wie fie ſich in einigen Faͤllen herausſtellen 
wird, 

Man wird aber finden, daß von Eifenoryb, Alaunerde, 
Manganorybul, Eifenorydut und Phosphorfäure am 
häufigften nur fehr geringe, das heißt, faft untvägbare Mengen vor 
banden find, und es wird dann immer genügen, fie nachgewieſen zu 
haben. 

Zur beyuemen. ueberſcht win ich die Unterſuchung des Waſſer⸗ 
auszuges, wie fie gewoͤhnlich vorzunehmen iſt, noch einmal vorlegen. 
Es iſt 

1) Die Menge, des: Kuͤckſtandes vom Wafferauszuge ‚genan zu bes 
ftimmen. 

2) Dach Einäfchern die Quantitit der organiſchen Subſtanzen 
des Ammoniaks und der Salpeterfaͤure zu ermitteln. (Das Ges 
wicht des bier bleibenden Ruͤckſtandes ift genau ie bemerken, «8 
dient zur Controlle der weitern Unterfuchung). 

8): Die beim Aufldfen dieſes Ruͤckſtandes bleibende Refeifiune zu 
wägen. 

4) Die Menge des Chlor6 und ber Schwefelſdure genau zu er⸗ 
forſchen. 

5) Die Menge des Eifenorybs und ber Alaunerde zuſammen zu 
beſtimmen und anzugeben, ob Phosphorſaͤure babei befludlich. 
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6) Die Menge .de6 Manganowduls, des Kalkes und ber Talk⸗ 
erde. 

7) Die Menge bes galis und Patrone zu ermitteln, 

8) Die Menge der Phosphotſaͤure durch eine befondereilnterfischung 
zu beflimmen. 

Dat man num biefe Gewichte ſaͤmmtlich beſtimmt, ſo berechnet 
man zuerſt, in welchem Verhaͤltniſſe die Schwefelſaͤure zum Kalke 
ſteht; die Data dazu ſind oben ©, 439 bei Beſtimmung der Schwe⸗ 
felfäure gegeben. Iſt gerade fo viel Schwefelfiure vorhanden, daß 
der Kalk dadurch in Gyps verwandelt wird, fo kann man beide zus 
fanmen als Gyps in Rechnung bringen. 

Iſt mehr Schwefelſaͤure, als zur Sättigung bes gefundenen 
Kalkes nothwendig, fo theilt man den Meft dem Kali, bleibt dann 
noch übrig, dem Natron zu. 

Iſt mehr Kalk gefunden, als durch die Schwefelſaͤure in Gyp6 
verwandelt werben kann, fo muß man für Humusfanren, ober 
pbosphorfauren, oder auch wohl für Calciumchlorid diefen im 
Wafferauszug rechnen; daffelbe muß natürlich auch gefchehen, menu wohl 
Kalk, aber gar Leine Schwefelfäure gefunden ift. (Siehe auch Anmer⸗ 
tung zu ©. 385.) 

Mit der ‘gefundenen Menge Chlor wird auf diefelbe Weiſe vers 
fahren; man theilt das Chlor zuerft dem Kalium, (natürlich wenn 
dies nicht ſchon für Schwefelfäure in Anſpruch genommen) bann dem 
Natrium, baun dem Talcium. und vieleicht auch dem Calcium 
zu. Die Data bierzu finden ſich bei der Beſtimmung des Chloss. 

Sind der. Schwefelfäure und dem Chlor die zu ihrer Sättigung 
erforderlichen Mengen der Bafen und Metalle zugetheilt unb finden fich 
noch Bafen, 3. B. noch Kalk, Talkerde, Manganoxydul, Eifenorgbut, 
Eifenoryb und Alaunerde, fo müffen fie durch Humusſaͤure oder or⸗ 
ganifche Subflangen emtweder für füch, oder als phosphorſaure Verbin⸗ 
bungen aufgelöft worden feyn. Das etwa gefundene Ammoniaf und 
die Salpeterfäure kann man als falpeterfaures. Ammoniak vorhanden 
annehmen. 

Ich mache bier noch einmal darauf aufmerkſam, was ich S, 379 
ausführlich erärtert habe, daB man naͤmlich duch diefe Vertheilung der 
Bafen anf die Säuren und das Chlor nur eine in die Augen fallende 
Darftellung bes relativen Verhaͤltniſſes derfelben zu einander bezweckt 
und daß hisfe Verbindungen in Auflöfung, alfo im Waſſerauszuge ſich 
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anf die ©. 877 angeführte Weiſe zerlegen. Aus dieſem Grunde führt 
man, wie ſchon erwähnt, auch wohl die Bafen und Säuren eins 
auf. 

Eine Controlle für die Richtigkeit der Analyſe bed Waſſerauszu⸗ 
ges bat man barin, daß die Summa ber einzelnen beflimniten Bes 
ftandtheile wenigſtens annährend gleich feyn muß dem Totalgewichte 
des Ruͤckſtandes vom Wafferauszuge, wenn man bie durch Gluͤhen 
zerfiörten und entfernten Gubflanzen mit einbegreift, oder wenn man 
diefe weglaͤßt, dem Totalgewichte des Gluͤhruͤckſtandes (2). Hierbei 
muß aber das Chlor in Werbindimg mit den Metallen aufgeführt 
‚werben, was leicht begreiflich ift, ba es in dieſer Verbindung in bem 
Ruͤckſtande enthalten war. Eine andere Gontrolle bat man ferner in 
dem Berhältniffe der Säure und des Chlors zu ben Baſen, was id 
oben ſchon angegeben babe und was fi bei der Berechnung leicht 
ergiebt. Waͤre die Menge ber gefundenen Schwefelfäure und des 
Ehlors größer, als die zur Sättigung ber gefundenen Baſen erforbers 
liche Menge diefer Körper, fo kann man fiher feyn, daß das Reſul⸗ 
tat unrichtig iſt. 

Die Vereinfachung der quantitativen Unterſuchung, welche durch 
die Abweſenheit mancher Subſtanzen bedingt wird, wird der Leſer 
leicht ſelbſt erkennen. So iſt die Unterſuchung viel einfacher, wenn 
weder Phosphorſaͤure, Alaunerde, Eiſenoxyd, noch Manganorxydul vor⸗ 
kommen, und dies iſt nicht ſelten der Fall und eben aus dieſem 
Grunde muß, wie oft erwaͤhnt, jeder quantitativen Unterſuchung eine 
qualitative vorausgehen. 

In unfruchtbaren Ackererben findet man ſo wenig durch Waſſer aus⸗ 
ziehbare Theile, daß es hinreicht, die Menge derſelben zuſammen genau zu 
beſtimmen und nur durch die Staͤrke der verſchiedenen Reactionen annaͤhe⸗ 
rungsweiſe die Quantitaͤten ber einzelnen’ Beftandtheile durch Spuren, 
ſehr wentg, wenig, viel, fehr viel, auszudruͤcken. So ges 
währt es 3. B. fchon ein vecht gutes Bild von ber Zuſammenſetzung 
eines Wafferauszuges, wenn man anführt: In Waſſer aufgelöfte Subs 
ſtanzen 0,020 Grammen, enthaltend geringe Mengen organis 
her Subftanzen, Spuren von Chlor und viel Schmwefelfäure 
und Kalt, Man kann wegen ber Gegenwart des Chlor ficher feyn, daß 
auch Spuren von Natron vorhanden, weil das Chlor faft immer als 
Natriumchlorid (Kochfalz) angetroffen wird, 

Sollte man einmal eine ganz genaue quantitative Beſtimmung 


; 


449 
ber verfchiebenen einzelnen im Waſſeraus zuge vorkommenden, vorzäge 
lich der unorganifchen Beſtandtheite beabfihtigen, fo muß man eine 
Quantität Erde in Arbeit nehmen, von welcher S—6 Grammen 
Rüdftand beim Verdampfen des Wafferauszuges erhalten werden und 
dann kann nad) dem Gluͤhen dieſes Rüdftandes die Unterjuhung 
ganz auf diefelbe Weife ausgeführt werden, wie der 
Säureauszug ber Adererde unterfucht wird, was fogleidh 
gelehrt werden fol. Mur iſt es gut, daß man, wenn Gyps die größte 
Menge diefes Rüdftandes ausmacht, was in der Regel der Fall ift, 
zuerft duch Baryumchlorid die Schwefelfäure volftändig entferne und 
bann eben nur fo viel Schwefelfäure zufegt, als zur 
Sortfhaffung des überfhäüffig zugeſetzten Sällungs» 
mittel& gerade erforderlich ifl. Das Chlor muß dann, wie 
teicht einzufehen, aus einem andern Xheile des Wafferauszuges bes 
flimmt werben. 

Es ift fchon fräher bei der qualitativen Unterfuchung bemeite 
worden, daß es in den Faͤllen, wo die Erde eine ſehr bedeutende Menge 
Pflanzenuͤberreſte enthält, ſehr zweckmaͤßig fen, nach dem erſten Waſſer⸗ 
auszuge die Erde einzuaͤſchern und dann einen zweiten Waſſerauszug 
daraus darzuftellen, weil durch das Zerſtoͤren ber Pflanzenüberrefte wies 
der eine beträchtliche Menge im Waffer auflösliche Subflanzen ent» 
flanden feyn Eönnen. Bei einigen Arten von Moorerde ift diefe Unters 
fuchung des zweiten Wafferauszuges von großer Wichtigkeit, naͤmlich 
bei ben Arten,- welche nur aus Pflanzenüberreften beftehen und welche 
nach dem Einäfchern nur wenige Procente unorganifchen Ruͤckſtand 
(Ale) Hinterlaffen. 

Die Unterfuhung dieſes zweiten Waſſerauszuges wird, wie bie 
Unterfuhung des erften ober wie dbie-Unterfuhung des Säus 
reauszuges ber Erde ausgeführt. 


K. Beftlimmung ber durch verdünnte Salzfäure auss 
ziehbaren Subflanzen. 


Zur Darftellung dieſes Saͤureauszuges verwendet man am zweck⸗ 
mäßigften die durch Behandlung mit Waffer (fiche 2) von ben in 
Waſſer auflöslihen Körpern befreite Erde. Dan nimmt davon, wie 
dies fchon oft erwähnt worden, eine ſolche Gewichtsmenge, daß baburd) 
ein einfaches Gericht der getrodneten Erde repraͤſentirt wird. | 

Haben alfo 3. B. 1000 Grammen getrodnete a nad) ber 
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Behandlung mit Waffer 990 Grammen Ruͤckſtand gelaffen, fo würbe 
man zum Säureauszsuge 99 Grammen verwenden, welche 100 Gr. 
getrockneter Erde entfprechen, oder 9,9 Grammen die 10 Grammen ges 
trockneter Erde gleichzufegen find, welche letztere Menge auch in ben 
melften Fällen für den Säureauszug hinreichend iſt. 

Obgleich es nun von großem Intereſſe iſt, bei ber qualitativen 

Unterfahung auszumittein, ob in den Säureauszug bedeutende Mens 
gen von organifchen Subftanzen aus der Adererde übergeben, To iſt 
ed doch immer zwedmäßig und oft ganz nothwendig, alle diefe orgas 
nifhen Subftanzen in der Erde durchs Gluͤhen zu zerflören, ehe man 
diefelbe mit der Säure behandelt, denn die quantitative Beflimmung 
biefee Subſtanzen im Saͤureauszuge ift nicht möglich und ihre Ges 
genmwart macht die ganze Unterfuchung fehr fchwierig, weil fie uͤberall 
flörend wirken. 
» Dan bat alfo entweber die für den Saͤureauszug abgewogene 
Menge der Erde unter Vermeidung jedes Verluftes, wie oͤfters ers 
wähnt, zu glühen, oder man glüht eine größere Menge des Ruͤckſtan⸗ 
bes vom Wafferauszuge und waͤgt ſich von dieſer geglühten Erde erfl 
“ einen entfprechenden Antheil ab, Hätte man 5. B. wie oben angegeben, 
990 Sr, Rüdftand vom Wafferauszuge erhalten, davon die Hälfte, 
alfo 445 Gr. geglüht und nun 400 Gr. Rüdftand erhalten, fo waͤ⸗ 
ven 8O oder. 8 Gr. von diefem Rüditande zum Saͤureauszuge zu vers 
wenden, weil biefe 100 Gr. der getrockneten Erde entfprechen (500: 
400 = 100:80 u. f. w.). „Hierbei will ih noch einmal darauf 
aufmerkſam machen, daB man den Ruͤckſtand nom Waſſerauszuge, ehe 
man benfelben abwigt, recht forgfältig mengt, weil fih nach der 
verſchiedenen Größe der Theilchen ſtets verfchledene Schichten auf dem 
Filter bilden. - 

Die Darftellung des Saͤureaus zuges wird ſo ausgefuͤhrt, als es 
S. 397 bei der qualitativen Unterſuchung deſſelben gelehrt worden, 
nur muß man natuͤrlich Sorge tragen, daß aller Verluſt vermieden 
wird. Die maͤßig verduͤnnte Salzſaͤure wird in die Digerirflaſche ge⸗ 
bracht, nach und nach die abgewogene Erde eingetragen und einige 
Stunden in der Waͤrme digerirt. Rach beendeter Digeſtion wird der 
Inhalt der Digerirflaſche auf ein mit Salzſaͤure ausgewaſchenes Filter 
gebracht und der Ruͤckſtand mit Waſſer ſo lange ausgefüßt,” als das 
Ablaufende nody fauer reagirt. 

Man muß auch hier, wie beim Waſſerauszuge, mehrere Säure: 
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aus zuͤge darſtellen, oder was bafjelbe fft, den Säureauszug in meh 
tere Theile theilen, weil nicht alle Beflandtheile aus ein und berfels 
ben Menge deſſelben beftimmt werden. 

Hat man den Rädftand vom Wafferauszuge vor der Behands 
kung mit der Säure geglüht, fo muß man doc nody einen befons 
dern Auszug. von nicht geglühter Erde darflellen, nämlih zur Bes 
ffimmung des Eifenoryduls, worüber ih ſchon Seite 407 
gefprochen habe; eben fo müßte-man, wenn Chlor nachgemwiefen wer⸗ 
den foll, wie ebenfalls ſchon früher ©. 388 angeführt, einen beſondern 
Auszug mit verbünnter Salpeterſaͤure darftellen. 

Die vom Säurenuszuge auf dem Filter zuruͤckbleibende Erde 
wird mit dem Filter gettodnet und genau gewogen, wodurch man bie 
GSefammtmenge der von der Säure aufgelöften Körper erfährt. Ans 
genommen, man hätte bei der Behandlung der 80 Grammen geglühs 
ten Erde auf dem Filter 75 Gr. Ruͤckſtand erhalten, fo wären 5 Gr. 
von der Säure aufgelöft worden und die Summa ber im Saͤureaus⸗ 
zuge einzeln beftimmten Körper muß diefer Summa bann glei feyn. 
Die auf dem Filter befindlihen 75 Grammen Rüdftand entfprechen 
nun wieder 100 Br. getrodneter Erbe, was für die Behandlung ders 
felben mit concentrirter Schwefelfäure in Betracht kommt. 

Ueber die zum Saͤureauszuge zu verwendende Menge ber Erde 
laͤßt fich nichts Beſtimmtes fagen, fie richtet ſich nach dem Gehalte 
der Erde an durch die Säure ausziehbaren Subſtanzen. Im Allge⸗ 
meinen will ich bemerken, daß etwa eine 10 Grammen ber getrodnes 
ten Erde entfprechende Menge als die kleinſte und eine 100 Gram⸗ 
men berfelben entfprechende Menge als bie größte angefehen werden 
kann; immer aber nimmt man, wie ich fihon oben erwähnt, von ber 
mit Waſſer behandelten oder auch geglühten Erbe eine Gewichtsmenge 
die einem einfachen Gerichte der getrodneten Erbe entfpricht, nämlich 
um die Rechnung fo einfach als möglich zu machen, | 

Die quantitative Unterfuchung des Saͤureauszuges wäre eine ſehr 
einfache Unterfuchung, wenn in demfelben Leine Phosphorfäure vors 
time, oder wenn man dieſelbe nicht zu berüdfichtigen brauchte. Da 
aber gerade diefe Säure. vom ausgezeichneter Wichtigkeit für den Ve⸗ 
getationsproceß ift, fo muß man fuchen, auch die geringfte Menge ders 
feiben, welche fich zeigt, quantitatio zu beflimmen. Daburd wird bie 
Unterfuhung complicirt und zwar um fo complicister, je bedeutendere 
Mengen von Phosphorfäure vorfommen, wie es 3. Fr einem Mer: 


452 


gels ober einem ſtark mit Kuochenmeht gebängten Boben der Fall ſeyn 
kann, — Ic laffe nun die Beftimmung der verfchledenen Körper folgen. 


1) Beftimmung ber Kiefelfäure. 


Der Saͤureauszug wird, wenn er Eifenorpdul enthält, mit etwas - 
Salpeterſaͤure verfegt, In eine Abdampffchale gegeben und zur volfs 
ftändigen Xrodenheit eingedampft. Nah dem Erkalten wird der 
trockene Rüdftand mit etwas Salzfaͤure befeuchtet und Waffer, auch 
wenn es noͤthig, ein wenig Salzſaͤure zugegeben, woburd ſich Altes, 
bie auf die Kieſelſaͤure loͤſt. 

Man filtrire duch) ein gewogenes Filter, ſuͤßt mit Waffer voll 
fländig aus, trodnet, glüht mit dem liter, waͤgt und erfährt nad) 
Anzug der Filterafche das Gewicht bee Kiefelfäure, 


2) Beftimmung bes Manganorybuls, bes Kalles, ber Sal 
erde, bes Eifenorndbs, ber Alaunerbe unb ber 
Phosphorſaͤure. 


Die von der Kieſelſaͤure abfiltrirte Fluͤſſigkelt, welche ſehr ſauer 
und nad) ihtem Gehalite an Eiſenchlorid mehr oder weniger gelb ges 
färbe ift, dient nun zur Beflimmung des Manganoryduls, Kals 
Le, Talkerde, Eifenoryds, der Alaunerde und bee Phos⸗ 
phorfäure. - 

Man giebt zu derfeiben unter ſtarkem Umrähren fo viel Ammo⸗ 
niak, daß fie ſchwach alkaliſch reagirt. Es entſteht ein Niederfchlag, 
welcher, wenn nur ſehr geringe Mengen von Phosphorſaͤure vorkom⸗ 
men, das Eifenoryd, die Alaunerde und dieſe geringen Mengen 
von Phosphorfäure enthält, der aber, wenn bedeutende Mengen von 
biefee Säure in der Fluͤſſigkeit enthalten find, neben den genannten 
Körpern auch mehr oder weniger Kalk und Talkerde und Spuren von 
Manganoppdul enthält. Wir mollen diefen legten Zall, als den come 
plicirten fegen, und weil fi daraus die Unterfuchung, wenn der ans 
bere Fall Statt findet, von felbft ableiten laͤßt. 

Man ſammelt den Miederfchlag auf einem gewogenen Filter, bes 
deckt aber während des Filtrirens den Trichter und den Cplinder mit 
ber zu filttirenden Fluͤſſigkeit ſehr forgfältig mit einer Glasplatte, 
weil fonft, duch Anziehung von Kohlenſaͤure aus der Luft, kohlenſau⸗ 
ver Kalk zu dem Niederfchlage kommt, und füßt ganz vollſtaͤndig aus, 
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das beißt fo lange, bis bie ablaufende Fluſſigkeit beim Verdunſten 
keinen Ruͤckſtand laͤßt. 

Die Unterſuchung zerfällt nun in zwei heile, nämlich in bie 
Unterfuhung des auf dem Filter befindlichen Niederſchlages, den wir 
mit A bezeichnen wollen und der, wie erwähnt, Eifenoryd, Alauns 
erde, Phosphorfäure, geringe Mengen von Kalk und Talk⸗ 
erde und Spuren von Manganoryd enthält, und in bie Unters 
fuhung der vom Niederfchlage abgelaufenen Fluͤſſigkeit, welche Mans 
ganoxydul, Kalk und Talkerde enthält und die wir B nennen 
wollen. Wird diefe legte nicht ſogleich, wie weiter unten angegeben 
werben foll, weiter bearbeitet, fo macht man biefelbe mit Salzfäure 
ſchwach fauer, damit nicht Kalt duch Anziehung von Koblenfäure aus 
ber Luft ſich abfcheide. 

Unterfuhung bed Niederfhlages.A. 

Man breitet das Filter mit dem Miederfchlage, wenn die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit volftändig abgetropft ift, auf mehrfach zufammengelegtes Fließ⸗ 
papier aus, nimmt, fo viel e& angeht, benfelben mittelft eines Meſ⸗ 
fers von Horn oder Eifenbein, oder mittelft eines Platinfpateld her⸗ 
unter unb bringt ihn in eine kleine Abbampffchale. 

Das Filter mit dem noch darauf befindlihen Antheile des Nies 
berfchlages wird in einer Untertaffe ausgebreitet und durch Aufgießen 
von einigen Tropfen verbünnter Salzfäure und Waſſer biefer Antheil 
aufgelöft. Man gießt diefe Löfung vorfichtig vom Papier ab und zu 
dem Nieberfchlag in die Schale und waͤſcht das Papier mit etwas 
Maffer nad. 

Iſt dies gefchehen, fo übergießt man ben Inhalt ber Abdampf⸗ 
ſchale mit Kalilauge, zertheilt alle etwa entſtehenden Klumpen und di⸗ 
gerirt einige Zeit, wodurch Alaunerde und ein Theil der Phos⸗ 
phorſaͤure in Aufloͤſung kommen, ein anderer Theil ber 
Phosphorfäure nebft den übrigen Körpern aber ungelöfl 
bleiben. Dan verdünnt nun mit ziemlich viel Waffer, läßt einige Mis 
nuten rubig flehen und filteirt darauf die Ldfung von dem unges. 
töften Rüdftande ab. Die Auflöfung möge a, der Rüditand b 
genannt werden. 

Die Auflöfung a, Alaunerde und Phosphorfaure 
enthaltend, wird in eine Digerirflaſche gegeben, eine gehörige Menge 
Kiefelfeuhtigkeit (Biefelfaures Kali, fiehe S. 403) zugeſetzt 
und bis um Sieden erhigt, wodurch die Alaunerde in Verbindung 
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mit ‚Kiefelfäure in gallertartigen Flocken ſich abfchelbet, die Phosphor⸗ 
fäure nebft dem überfchäffig zugefegten Eiefelfauren Kalt in Loͤſung 
bleibt, Der Niederfchlag mag a, die Auflöfung 3 heißen. 

Man fammelt die Piefelfaure Alaunerde (c) auf einem Filter, 
füßt fie gut aus, bringt fie noch feucht in eine Porzellanfchale und 
uͤbergießt mit mäßig verdännter Salzfäure, in welcher fie ſich auflöft. 
Die Loͤſung wird von dem Papier abfiltrirt, dies ausgefüßt und dann 
in eine Abdampffchale zur volftändigen Trockenheit eingedampft, wo⸗ 
duch die Kiefelfäure unlöslih wird. Der trockene Rüdftand wird 
mit Salzfäure übergoffen, etwas erwaͤrmt und dann Waſſer zugeges 
ben, wobei ſich die Alaunerde auflöft, die Kiefelfäure aber ungeloͤſt 
bleibt. 

Man filtriet nun von dieſer ab, füge aus und Fällt aus der Aufs 
löfung die Alaunerde durch Eohlenfaures Ammoniak. Der Nieders 
fhlag von Alaunerbehydrat wird auf einem gewogenen Filter geſam⸗ 
melt, außgefüßt, getrodnet und mit dem Filter [ehr heftig ge= 
glüht, wobei Alauerde zuruͤckbleibt, deren richtiges Gewicht man 
nach Abzug der Filteraſche erfährt. 

Die von ber Fiefelfauren Alaunerde («) abfilteirte Ftäffigkete (2), 
welhe die Phosphorfäure und Liefelfaure® Kalt enthält, wird durch 
Salzfäure fauer gemacht, in einer Abdampffchale zur Scheidung der 
Kiefelfture bis zur vollftändigen Trockne verdampft, der Ruͤckſtand mit 
Waſſer und ein wenig Salzfäure übergoffen und bie Auflöfung' von 
der Kiefelfäure abfiltrirt, 

Dieſe Auflöfung enthält num bie Phosphorfäure und viel Kalium» 
hlorid, ich will dieſelbe mit p bezeichnen, fie wird, mie fpäter ſich 
zeigen fol, mit der andern Fluͤſſigkeit, welche die übrige Phosphors 
fäure enthält, vermifcht, um aus dieſem Gemiſch die Phospherfäure 
vollſtaͤndig abzufcheiden. 

Der Rüdftand b, von ber Behandlung des Niederfchlages A 
mit Kalilauge herrührend, und Eiſenoxyd, bie übrige Phosphor: 
fäure, Kate, Talkerde und Spuren von Manganorydul 
enthaltend, wird auf folgende Weiſe unterfucht. 

Man breitet das Filter mit dem feuchten Niederfchlage auf eis 
ner Unterlage von Sließpapier aus und nimmt denfelben, wie es oben 
befchrieben worden, mittelft eines Meſſers von Horn ober eines ans 
bern geeigneten Inſtruments vom Filter. Man muß hierbei Sorge 
tragen, daß dies fo voliftändig gefchehe, daß das Zuruͤckbleibende uns 
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beruͤckſichtigt gelaffen werben kann. Sollte "dies aber nicht angehen, 
fo muß man das auf dem Filter Gebliebene in ein Paar Tropfen 
Salzfäure und etwas Waſſer auflöfen, dieſe Löfung durch Ammoniak 
wieder ausfällen und nun auf einem fehr Eleinen Zilter fammeln, 
von weichem es dann leicht fo gut als vollftändig herunter zu nehmen 
if. Dies wird dann zu dem Übrigen Niederfchlage gegeben, den man 
in- eine Heine Abdampfſchale gebracht hat. 

In der Abdampffchale übergießs man nun den ganzen Nieder⸗ 
ſchlag mit ziemlic, viel Waſſer, fegt einige Tropfen eoncentrirten Efs 
figs hinzu, fo daß eine ſchwach faure Reaction entſteht und erhigt da⸗ 
mit bis zum Kochen. Hietbei werden Kalk, Talkerde und bie 
Spuren von Manganorybut aufgelöfl, und wenn der ungelöft 
gebliebene Antheil dunkelbraun, nicht hellbraun iſt, fo geht keine Phos⸗ 
phorfäure mit in Löfung, fondern fie bleibt bei diefem ungelöften Ans 
theil, welcher aus Eifenorpd und ber Phosphorfäure befteht: 

Man filteirt von diefem Niederfchlage ab. Sollten einige Tropfen 
ber abgelaufenen Fluͤſſigkeit, mit Blutlaugenſalz geprüft, durch blaue 
Faͤrbung die Gegenwart von Eifenoryd vercathen, fo muß man biefelbe 
alt mit Ammoniak fo viel neutralificen, als dies eben angeht, ohne 
dag ein Nieberfchlag entfteht und dann noch einmal erhigen, wodurch 
jede Spur von aufgelöftem Eiſenoxyd abgefchieden wird. Man filtrirt 
dann bie Fluͤſſigkeit durch das Filter, auf welchem fi) das übrige 
Eiſenoxyd befindet. 

Aus der abgelaufenen Flüffigkeit, welche Spuren von Mangan 
orpdul, Kalk und Talkerde enthält, Eönnen dieſe Körper abgefchieben 
und quantitativ beflimme werden, wie es fpäter bei der Fluͤſſigkeit B 
gelehrt werden wird, oder man giebt diefe Fluͤſſigkeit zu ber Fluͤſſigkeit 
B, welche, wie oben erwähnt, die übrige Menge derfelben Körper ents 
bitt, um fie mit diefen gemeinfchaftlich abzuſcheiden und zu bes 
ſtimmen. 

Es iſt nun noch der Niederſchlag zu unterſuchen, welcher das 
Eiſenoxyd und die Phosphorfäure enthält. Man breitet das 
Silter mit .demfelben in einer Schale aus, loͤſt ihn durch verbünnte 
Salzſaͤure auf, filtriert vom Filterpapier ab, füßt gut aus und giebt zu 
der gelbgefärbten Stüffigkeit, die in eine Digerirflafche gegoffen wird, 
etwas Ammoniak und dann fo viel Schwefelwafferftoffammoniat, bis 
die Fluͤſſigkeit ſtark alkaliſch reagirt und alled Eifen als ſchwarzes 
Schwefeleiſen abgeſchieden if. Die Phosphorfäure bleibt 
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hierbei in der Auflöfung zuräd, welche von einem Ueber: 
fhuffe an Schwefelwafferftoff- Ammoniak gelb gefächt feyn muß. 

Man filtrirt die Fluͤſſigkeit von dem Schwefeleifen- ab, füßt dies 
legtere volftändig mit Waffer, dem Schwefelwafferftoffs 
Ammoniak zugefegt worden, aus, weil es fonft buch den 
. Sauerftoff der Luft zerlegt wird. 

Sobald man das Ausfüßen des Schwefeleifend beendet, breitet 
man das Filter mit demfelben fofort in eine Schale aus und loͤſt es 
durch Webergießen mit verbünnter Salzfäure, man filtrirt von dem 
Papier ad, füßt legtered gut aus, bringt bie abgelaufene Fluͤſſigkeit 
in eine Abdampfſchale, fegt Sulpeterfäure zu derfelben und erhiet, um 
das Eifenchlorär (oxydul) in Eiſenchlorid umzuaͤndern. 

Diefe nun wieder gelb gefärbte Löfung wird (wenn fie trübe 
war nach dem Filtriren) mit Ammoniak ſchwach alkaliſch gemacht, 
wodurch das Eifenoryd ald Hydrat vollftändig fich abfcheibet. 

Man fammelt e8 auf einem gewogenen Filter, füßt forgfältig 
aus und trodnet es. In diefem trodenen Zuflande iſt es Hydrat. 


Man muß beöhalb einen vom Filter genommenen Theil deſſelben glüs- 


ben, mobei reines Eiſenoxyd zuruͤckbleidt und hieraus die ganze Menge 
berechnen (Seite 342), ober aber, man glüht den Niederfchlag mit 
dem Filter, befeuchtet den Rüdftand mit einigen Tropfen Salpeters 
fäure und erhigt dann noch einmal bis zum ſchwachen Glühen, wos 
bei das durch die Filterfohle etwa entftandene Oxydul wieder in Oryd 
vertvanbelt wird, Mac, Abzug ber Filterafche erfährt man das Ges 
wicht des Eiſenoxyds. j 

Dann iſt noc die Unterfuhung ber vom Schwefeleiſen abfils 
teirten Flüffigkeit übrig, welche die Phosphorfäure und das uͤberſchuͤſ⸗ 
fig zugefeßte Schwefelwafferftoff- Ammoniak enthält. Man madıt dies 
felbe durch Salzfäure ſchwach fauer, erhigt und verbampft fie zur Vers: 
jagung des Schwefelmafferftoffs und zur Concentration und fütrirt vom 
etwa ausgefchiedenen Schwefel ab. 

Mit diefer Flüffigkeit wird nun die oben Seite 454 bei ber 
Unterfuhung der Slüffigkeit b erhaltene phosphorfäurehaltige Fluͤſſig⸗ 
keit, die ich mit p bejeichnet habe, gemiſcht, zu dem Gemiſche ein 
ſehr flarker Ueberfhuß von Ammoniak gegeben und Ammoniums 
talciumchlorid hinzugefegt, wo dann alle in ber Adererde ent⸗ 
haltene Phosphorfäure in dem entftandenen Niederfchlage von phosphors 
faurer Ammoniak⸗Talkerde ſich befinden wird, 
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Der Nieberfchlag wird auf einem getwogenen Filter geſammelt, 
mit ammmoniakhaltigem Waffer nicht zu lange ausgeſuͤßt, getrocknet und 
mit dem Filter gegluͤht. Nach Abzug der Filteraſche erhält man das 
Gewicht der phosphorfauren Talkerde, von welcher 100 Gr. 63,3 Gr. 
Phosphorfäure anzeigen. Man fieht, daB die Beſtimmung ber 
Dhosphorfäure die quantitative Unterfuchung etwas complicitt macht, 
aber die Mühe, welche man darauf verwendet, wird durch bie Wich⸗ 
tigkeit, weiche diefe Beſtimmung bat, binlänglich belohnt, 

Kommen nur geringe Mengen Phosphorfäure vor, fo finden fich 
im Niederſchlage A zu vernachläffigende Spuren von Kalt und Zalb 
erde und man kann dann den mit Kalilauge behandelten Nieberfchlag, 
ohne ihn mit effigfaurem Waſſer zu erhitzen, fofort durch Schwefel: 
wafferſtoff⸗ Ammoniak, roie angegeben, zerlegen. 

Oder aber man kann in dem Nieberfchlage A die Phosphorfäure 
ganz unberücfichtigt laffen, denfelben mit Kalilauge erhitzen, abfiltri⸗ 
ten, das rüdftändige Eifenoryd ſogleich trocknen, glühen und waͤ⸗ 
gen; die abgelaufene alkalifhe Fluͤſſigkeit, welche die Alaunerde ent⸗ 
hält, duch Salzſaͤure anfäuern, mit kohlenſaurem Ammoniak die 
Alaunerde ausfällen, diefe ebenfalls auf einem Filter - fammeln, 
trocknen, ſtark glühen und waͤgen. In diefem Falle wird das Gewicht 
bes Eiſenoxyds ſowohl, als der Alaunerde durch die dabei bes 
findlihe Phosphorfäure etwas vermehrt, aber diefe Vermehrung kann 
bei fo geringer Menge von Phosphorfäure ganz unberudfichtigt gelafs 
fen werden. Aber man muß bier, wie wobl kaum erwähnt zu werben 
braucht, nun eine befondere Beflimmung der Phosphorfäure vorneh⸗ 
men, dies kann nun mit einer andern Quantität des Saͤureauszuges 
auf diefelbe Weife gefchehen, wie es oben befchrieben worden, nur nas 
tuͤrlich mit dem Unterfchiebe, daB man bei diefer Unterfuchung das 
Eifenoryd und die Alaunerde ganz unberuͤckſichtigt laͤßt, wodurch 
fie fehr einfahy wird. Man Bann auch aus einem anderen Theile 
des Säureauszuges den Kalk (und das Manganorydul) durch Eleefans 
res Kalt ausfällen, von dem Niederfchlage die Fluͤſſigkeit abfilteiren, 
fo viel Weinfäure zu berfelben fegen, daB Ammoniak, welches man 
nun im großen Weberfchuffe zufügt, Bein Eifenogyd und feine Alaun⸗ 
erbe ausfällt (vie an mehreren Orten befchrieben worden) und dann 
duch Hinzugeben von Ammoniumtalciumchlorid die Phosphorfäure 
abfcheiden und aus dem Niederſchlage quantitativ beſtimmen. Koms 
men aber große Mengen von Eiſenoryd und Alaunerde vor, iſt alfo 
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viel Weinfäure zuzuſetzen, fo wird ber Niederfchlag nur hoͤchſt lang⸗ 
fam entftehen, wenn wenig Phosphorfäure vorhanden, und bie Bes 
ſtimmung wird nicht fo genau, wie nad) der oben angegebenen De: 
thode. 
Unterſuchung der Fluͤſſigkeit B. Es iſt dies, mie ich 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckrufen will, die Fluͤſſigkeit, welche von dem durch 
Ammoniak im Saͤureauszuge entſtandenen Niederſchlage A abfiltrirt 
worden iſt und welche das Manganorpdul, den Kalk und die 
Talkerde enthaͤlt und zu welchem man die aus dem Niederſchlage 
A durch verduͤnnte Eſſigſaͤure abgeſchiedene geringe Menge dieſer Koͤr⸗ 
per zugeben Bann. (Seite 455.) 

Iſt diefe Fluͤſſigkeit, wie oben bemerkt, um fie vor der Einwir⸗ 
ung der Kohlenfäure der Luft zu ſchuͤtzen ſchwach fauer gemacht wors 
den, fo neutralifirt man dieſelbe beim Beginn der Unterfuhhung mit 
Ammoniak. 

Es wird nun Schwefelwaſſerſtoff⸗ Ammoniak zugegeben, fo Lange 
dadurdy ein Niederſchlag von Schwefelmangan entficht. Man fams 
melt biefen auf einem Filter, füßt mit Maffer aus, dem Schwefel⸗ 
waſſerſtoffammoniak zugefegt worden (aus dem oben beim Schwefeleis 
fen angeführten Grunde) , breitet denfelben nad) beendeten Ausfäßen 
in einer Schale aus und loͤſt ihn unter gelinder Erwärmung fogleid 
in ein wenig verduͤnnter Salzſaͤure. Man fegt das Erwärmen fort, 
bis aller Geruch nad) Schwefelmafferftoff verſchwunden if, filtrirt die 
Loͤſung, welche Manganchloruͤr enthält, vom Papier ab, füßt letzteres 
gut aus, giebt fie in eine Abdampffchale, erwärmt und vermifcht mit 
fo viel Eohlenfaurem Kalt, daß diefelbe alkaliſch reagirt. Man 
fest num das Abdampfen fort, bis ber Rüdftand faſt trocken erfcheint, 
übergießt denfelben dann mit heißem Waſſer, welches kohlenſau⸗ 
tes Manganorydul ungelöft läßt. 

Das Eohlenfaure Manganorybul wird auf einem gewogenen Fils 
ter gefammelt, mit heißem Waſſer ausgefüßt, getrodnet und mit dem 
Filter fehr heftig geglüht, wobel Manganoxydoxydul zuruͤckbleibt, deſſen 
Gewicht man nach Abzug der Filteraſche erfährt. 

100 Sr. Manganorydorpbul entfprehen 93 Gr. Manganorpbul. 
100. Manganopybul verbinden fih mit 00,00 Gr. Kohlenfäure zu 
0,00 Ge. kohlenſaurem Manganoxpydul. 

Die vom Schwefelmangan abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird durch Salz⸗ 
fäurg ſchwach angefäuert und bis zur Verjagung bed Schwefelwaflers 


459 


ſtoffs erhigt, wenn. noͤthig, dann filtriert, mit Ammoniak wieber ſchwach 
alkaliſch gemacht und duch kleeſaures Kalt aus derſelben ber 
Kalk gefäut. 

Der niedergefallene kleeſaure Kalk wird nad einigen Stunden 
abfiltrirt, gut ausgefüßt, getrodinet und mit dem Filter ſchwach bie 
zur, Derbrennung des letzteren geglüht, wodurch er ſich in Eohlenfauren 
Kalt umaͤndert. Nah Abzug. des Gewichts ber Zilterafche erfährt 
man befien Gewicht. 

Der Inhalt des Tiegels wird, wie mehrmals erwähnt, mit einer 
Auflöfung von kohlenſautem Ammoniak übergoffen, gelinde wieder er⸗ 
bist und noch einmal gewogen, um zu ermitteln, ob durch das Er: 
bigen keine Kohlenfäure ausgetrieben worden fey, findet fih dies, fo 
iſt das Befeuchten mit kohlenſaurem Ammoniak fo oft zu wieberholen, 
als noch Gewichtszunahme danach Statt findet (fiehe S. 8363), 

100 Gr. Eohlenfaurer Kalk enthalten 56,3 Gr. Kohlenfäure. 

Da in der Regel der Kalk nicht ſaͤmmtlich als kohlenſaurer Kalk in 
ber Erde vorkommt, fo kann natürlich) bie gefundene Menge des kohlen⸗ 
fauren Kalkes auch nicht direct in Rechnung gebracht werden. Die Menge 
ber (S. 430) beftimmten Kohlenfäure muß indeß hierüber entfcheiden, 

Die vom Eleefauren Kalk abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird nun zur Bes 
flimmung der Talkerde mit einem großen Ueberfhuß von Ammoniak 
verfegt und dann eine beträchtlihe Menge phosphorfaures Nas 
tron zu berfelben gegeben, wonach fich beim Umrühren ber Nieder: 
ſchlag von phosphorfaurer Ammoniak⸗Talkerde ausſcheidet. Man fils 
trirt nach einigen Stunden ab, füßt mit ammoniakhaltigem Waſſer 
aus, trocknet und gläht, wodurd man nad) Abzug ber Filterafche das 
Gewicht der zuruͤckgebliebenen phosphorfauren Zalkerde erfährt. 

100 Gr, phosphorfaure Talkerde enthalten 36,7 Ge, Talkerde. 

100 Gr. Zalkerde geben mit 00,0 Gr. Kohlenfäure 00,0 koh⸗ 
Ienfaure Talkerde. Uebrigens kommt die Talkerde meift nicht ſaͤmmt⸗ 
lich als kohlenſaures Salz in der Ackererde vor, und es iſt hier daſſelbe zu 
beruͤckſichtigen, was vorhin beim Kalke in dieſer Beziehung bemerkt wurde. 


3) Beſtimmung bes Kalis und Ratrons. 


Man verwendet hierzu einen beſondern Saͤureauszug ober vlel⸗ 
mehr eine beſondere Quantitaͤt deſſelben. Ueber den Weg, welchen 
man zu der Beſtimmung dieſer Koͤrper einzuſchlagen hat, habe ich 
nicht noͤthig, etwas Beſonderes gu ſagen. Man verfaͤhrt erſt genau, 
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wie es ©. 406 bei ber qualitativen Unterſuchung gelehrt worden, naͤm⸗ 
lih man f&hafft durch Ammoniak, tohlenfaures Ammoniak, Schwefel 
wafferftoffs Ammoniak und dann durch Barytwaſſer und Eohlenfaures 
Ammoniat bis auf das Kali und Matron alle Körper fort, fo daß 
man im Platintiegel zulegt, wie a. a. D. bemerkt, nur Kaliums 
und Natriumchlorid behält, deren gemeinſchaftliches Gewicht ges 
nau beftimmt wird. 

Aus diefem Gemiſche fcheidet man nun auf die Weife, wie ©, 
445 bei dem Wafferauszuge ausführlich befchrieben worden, das Kalt, 
berechnet daraus das Gewicht des Kaliumchlorids und erfährt fo nach 
Abzug deffelben von dem Zotalgewichte des Ruͤckſtandes im Platintie⸗ 
gel das Gewicht des Natriumchlorids. Am legt angeführten Orte 
find auch die Data für bie Berechnung der Chloride in Orpde gege⸗ 
ben, denn die durch Säure ausgezogene Menge von Kali und Natron 
kam in ber Erde als folde in Verbindung mit Kiefelfäure vor. 


4) Beflimmung bes Eifenorpbduls. 


Zur Beftimmung des Eifenompbuld muß man fich einen beſon⸗ 
dern Säureauszug barftellen. Dan verwendet dazu bie getrodinete 
Erde, oder auch, da leicht ſchon beim Zrodnen ein Antheil Orydul 
fi) in Oxyd umaͤndern kann, fo iſt es noch zwedimäßiger, eine ent: 
fprechende größere Menge des lufttrodnen Erde zu nehmen. 

Die Darftellung biefes Säureauszuges wird auf diefelbe Weiſe 
vorgenommen, wie e8 ©. 397 bei der qualitativen Unterfuchung außs 
führlich befchrieben worden if, Man giebe naͤmlich verduͤnnte Salz 
fäure in eine Digerirflaſche, trägt in biefelbe etwas kohlenſauren 
Kalt, um die atmofphärifche Luft zu entfernen und giebt dann nad 
und nah bie zu unterfuchende Erbe hinein. (a. a. D.) Die bier 
auf verfchloffene Flaſche wird zur Auflöfung des Eiſenoryduls mehrere 
Stunden in der Wärme ſtehen gelaffen. 

Nach dieſer Zeit träge man (ohne vorher_filtrirt zu haben) koh⸗ 
lenfauren Kalt in biefelbe, bis die Flüffigkeit nicht mehr fauer reagirt 


“und fi kein Aufbraufen mehr zeigt und erhitzt, leicht verftopft, bie 


foft zum Sieden auf der Wärmplatte. 

Durch ben Eohlenfauren Kalk werben das Eifenoryb und bie 
Alaunerde' abgeſchieden, während Eifenorydul und die übrigen 
Körper in Auflöfung bleiben. Man filteirt darauf duch ein geräus 
miges Filter und füßt den Ruͤckſtand mit ausgelochtem Waſſer aus, 


* 
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7 ng Fluͤſſigkeit, welche das Eifenoppbul enthält, wird 
in * ‚e mit etwas Salzfäure und Salpeterſaͤure vers 
mifche „ieden erhitzt, wodurch das vorhandene Eiſenoxydul 
(dder was, w. oft erwähnt, daffelbe ift, das Chloruͤr) in Oxyd ſich 
umändert. Nah dem Erkalten fällt man, durch Ammoniak dad Eis 
fenoryd, füßt bei abgehaltenem Luftzutritt (Seite 452) forgfältig aus, 
trocknet, glüht und wägt ed mit den S. 456 angegebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln. - 

100 Sr, Eiſenoryd entfprechen 89,8 Gr. Eiſenorydul. 100 Sr. 
Eifenorpbul geben mit 00,0 Gr. Kohlenfäure Eohlenfaures Eiſenoxpdul. 

Die auf diefe Weiſe gefundene Menge des Eifenoryds ift, wie 
fi) wohl von ſelbſt verfteht, von ber oben Seite 456 gefundenen 
Menge abzuziehen, da fie als Orydul im Reſultate der Analyfe aufs 
geführt wird. 

Hätte man alfo, vergl. a. a. O, 0,235 Gr. Eiſenoxyd erhalten, 


und bier 0,100 Gr., fo wäre in den Refultaten dee Analyfe 0,135 Gr. 


Eiſenoryd und 0,089 Gr. Eiſenoxydul aufzufuͤhren. 


6) Beftimmung bes Kupferoxydes. 


Will man mwägbare Mengen dieſes Orydes erhalten, fo muß 
man eine große Quantitis Erde verwenden. Man ftellt fich, wie ges 
wöhnlich , einen Saͤureauszug dar, und leltet nun durch denfelben fo 
lange Schwefelmafferftoffgas, daß die Fluͤſſigkeit, wenn fie bes 
dedt einige Zeit geflanden, noch ſtark danach riecht. 
Es entficht ein Niederfchlag von Schwefelkupfer und von 
Schwefel, legterer wegen Zerfegung des Schwefelmafferfloffes durch 
das vorhandene Eifendlorid. Man fammeltden Niederfchlag auf einem 
Filter, fügt mit Schwefelwafferftoffwaffer aus, und trodnet den Nieder⸗ 
ſchlag ſehr ſchnell. So getrodnet wird er in einem Beinen Porzellans 
tiegel (wozu eine geroöhnliche Ktuke von Porzellan aus der Apotheke 
dienen fann) unter Zutritt ber Luft mit dem Filter erhigt, wodurch 
der Schwefel verbrennt, und Schwefelkupfer und fchmwefelfaures Kus 
pferoxyd nebft der Filteraſche zuruͤckbleiben. 

Man behandelt den Inhalt des Porzellantiegels mit’ concentrirter 
Salpeterfäure,, welche alle vorhandenen Kupferverbindungen in Auflds 
fung bringe und fültrirt ab. Die Fluͤſſigkeit, welche mehr oder wenis 
ger blau gefärbt ift, wird in einer Beinen Abdampffchale mit Kalilauge 
bis zur allalifchen Reaction verfegt und bis zum Sieden erhigt, wo: 





lich man fhafft durch Ammoniak, tohlenfaures Ammoniak, Schwefel 
waſſerſtoff⸗ Ammoniak und dann durch Barytwaſſer und Lohlenfaures 
Ammoniak bis auf das Kali und Natron alle Körper fort, fo daß 
man im Platintiegel zulegt, wie a. a. D. bemerkt, nur Kalium⸗ 
und Natriumch lorid behält, deren gemeinſchaftliches Gewicht ge- 
nau beſtimmt wird. 

Aus diefem Gemiſche ſcheidet man nun auf die Weiſe, wie ©. 
445 bei dem Wafferauszuge ausführlich befchrieben worden, das Kalt, 
berechnet daraus das Gewicht des Kaliumchlorids und erfährt fo nach 
Abzug deffelben von dem Totalgewichte des Ruͤckſtandes im Platinties 
gel das Gewicht des Natrlumchloride. Am legt angeführten Drte 
find auch die Data für die Berechnung ber Chloride in Oryde geges 
ben, denn die durch Säure ausgezogene Menge von Kali und Ratron 
kam in dee Erde als ſolche in Verbindung mit Kiefelfäure vor. 


4) Beftimmung bes Eiſenoryduls. 


Bur Beftimmung des Eifenorybuls muß man fid, einen befons 
dern Säureauszug barftellen. Dan verwendet dazu bie gettodnete 
Side, oder auch, da leicht ſchon beim Trodnen ein Antheil Oxydul 
fi in Oryd umändern kann, fo iſt es noch zwedmäßiger, eine ents 
fprechende größere Menge bes ufttrodnen Erde zu nehmen. 

Die Darftellung dieſes Säurenuszuges wird auf diefelbe Weife 
vorgenommen, wie es &. 397 bei der qualitativen Unterfuhung aus⸗ 
fuͤhrlich beſchtieben morden if, Man giebe nämlich verdünnte Salze 
fäure in eine Digerirflaſche, trägt In dieſelbe etwas kohlenſauren 
Kalt, um bie atmofphärifche Luft zu entfernen und giebt dann nad 
und nad bie zu unterfuchende Erbe Yinein. (a. a. D.) Die hiers 
auf verfchloffene Flaſche wird zur Auflöfung des Eifenoppduls mehrere 
Stunden in ber Wärme ſtehen gelaffen. 

Nach diefer Beit trägt man (ohne vorher filteirt zu haben) koh⸗ 
tenfauren Kate in biefelbe, bis die Fluͤſſigkeit nicht mehr ſauer reagirt 
und ſich kein Aufbraufen mehr zeigt und erhigt, leicht verſtopft, bie 
faft zum Sieden auf der Waͤrmplatte. 

Durch den Tohlenfauren Kalk werben das Eifenoryd und bie 
Alaunerde abgeſchieden, während Eifenorydul und bie Übrigen 
Körper in Auflöfung bleiben. Man filteirt darauf durch ein geräus 
miges Filter und füßt den Rüdfand mit ausgekochtem Waſſer aus, 


miſcht i „ieben erhitzt, wodurch das vorhandene Eiſenoxydul 
(oder was, ww. oft erwaͤhnt, daſſelbe iſt, das Chlorür) in Drpd ſich 
umaͤndert. Nach dem Erkalten füllt man, durch Ammoniak das Eis 
fenorpd, ſuͤßt bei abgehaltenem Luftzutritt (Seite 452) forgfältig aus, 
trocknet, glüht und wägt es mit den ©. 456 angegebenen Vorſichts⸗ 
maßregeln. 

100 Gr. Eifenoppb entfprehen 89,8 ©. Eifenoppdul. 100 Gr. 
Eifenoppdul geben mit 00,0 Sr. Kohlenſaͤure kohlenſautes Eifenorydul. 


Die auf diefe Weiſe gefundene Menge des Eifmorpds ift, wie 


fi) wohl von felbft verfteht, von ber oben Seite 456 gefundenen 
Menge abzuziehen, da fie als Orydul im Reſultate der Analyſe auf⸗ 
geführt wird, 

‚Hätte man alfo, vergl. a. a. O, 0,235 Gr, Eifenoppd erhalten, 
und hier 0,100 Gr., fo wäre in den Mefultaten der Analyſe 0,135 Gr, 
Eiſenoxyd und 0,089 Gr. Eiſenoxydul aufzuführen. 


5) Beftlimmung bes Kupferorpbes, 


WIN man waͤgbate Mengen dieſes Drydes erhalten, fo muß 
man eine große Quantität Erde verwenden. Man ftellt fi, wie ger 
woͤhnlich, einen Säureauszug dar, und leitet nun durch denfelben fo 
lange Schmwefelwafferftoffgas, daß die Fluͤſſigkeit, wenn fie ber 
dedr einige Zeit geflanden, noch ſtark danach riet. 
Es entficht ein Niederfchlag von Schwefeltupfer und von 
Schwefel, legterer wegen Berfegung des Schwefelwaſſerſtoffes durch 
das vorhandene Eiſenchlorid. Man fammelt den Niederfchlag auf einem 
Bitter, füge mit Schwefelwaſſerſtoffwaſſer aus, und trodnet den Nieber: 
flag ſehr ſchnell. So getrodnet wird er in einem Beinen Porzellans 
tiegel (wozu eine gewöhnliche Kruke von Porzellan aus der Apotheke 


dienen ann) unter Zutritt der Luft mit dem Filter erhigt, wodurch 


der Scheoefel verbrennt, und Schwefelkupfer und ſchwefelſaures Kus 
pferoxyd nebſt ber Filteraſche zuruͤckbleiben. 

Man behandelt den Inhalt des Porjzellantiegels mit“ concenfrirter 
Salpeterfäure,, welche alle vorhandenen Kupferverbindungen in Auflds 
fung bringt und filtrirt ab. Die Ftüffigeeit, welche mehr oder ments 
ger blau gefärbt ift, wird in einer Beinen Abdampffchale mit Kalilauge 
bis zur alkaliſchen Reaction verfegt und bis zum Sieden erhigt, wor 


lich man ſchafft duch Ammoniak, tohlenfaures Ammoniak, Schwefel 
waſſerſtoff ⸗ Ammoniat und dann durch Barytwaſſer und kohlenſautes 
Ammoniak bis auf das Kali und Natron alle Koͤrper fort, fo daß 
man im Platintiegel aulegt, wie a, a. D. bemerkt, nur Kaliums 
und Natriumch lorid behätt, deren gemeinfchaftliches Gericht ger 
nau beftimmt wird. 

Aus dieſem Gemiſche ſcheidet man nun auf die Weiſe, wie S. 
448 bei dem Wafferauszuge ausführlich beſchrieben worden, das Kati, 
berechnet daraus das Gewicht des Kaliumchlorids und erfährt fo nach 
Abzug deffelben von dem Totalgewichte des Kuͤckſtandes im Platintier 
gel das Gewicht des Natriumchlorids. Am legt angeführten Drte 
find auch die Data flr die Berechnung ber Chloride in Oppde geges 
ben, denn die durch Säure ausgezogene Menge von Kali und Natron 
kam in dee Erde als ſolche in Verbindung mit Kiefelfäure vor. 


4) Beftimmung bes Eiſenoryduls. 


Zur Beſtimmung des Eifenoppbul® muß man fich einen befons 
dern Säureauszug barftellen. Man verwendet dazu die getrodnete 
Erde, ober auch, da leide fhon beim Zrodnen ein Antheil Orpbul 
ſich in Oxyd umänbern ann, fo ift es noch zwedmäßiger, eine ent⸗ 
fprechende größere Menge bes Iufttrodnen Erde zu nehmen. 

Die Darftellung diefes Säurenuszuges wird auf dieſelbe Weife 
vorgenommen, wie es S. 397 bei der qualitativen Unterfuhung aus⸗ 
fuͤhtlich befchrieben worden if, Man giebt naͤmlich verdünnte Salgs 
fäure in eine Digerirflaſche, trägt in biefelbe etwas kohlenſauren 
Kalt, um bie atmofphäcifche Luft zw entfernen und giebt dann nad) 
und nad bie zu unterfuchende Erbe hinein. (a. a. D.) Die hier⸗ 
auf verfchloffene Flaſche wird zur Auflöfung des Eiſenoxyduls mehrere 
Stunden in der Wärme ſtehen gelaffen. 

Nach diefer Beit trägt man (ohne vorher filtritt zu Haben) koh⸗ 
lenſauren Kalt in diefelbe, bis die Fluͤſſigkeit nicht mehr fauer reagirt 
und fi Eein Aufbraufen mehr zeigt und erhigt, leicht verflopft, bie 
faft zum Sieden auf der Waͤrmplatte. 

Durch den Eohlenfauren Kalk werben bad Eifenoryb und die 
Alaunerbe’abgefchieden, während Eifenorpdul und bie Übrigen 
Körper in Auflöfung bleiben. Man filtritt darauf durch ein geräus 
mines Kilter unb füßt ben Rüdfanb mit ausaekochtem Waßer aus. 





459 


ftoffs erhigt, wenn nöthig, dann filtriert, mit Ammoniak twieber ſchwach 
alkaliſch gemacht und duch kleeſaures Kali aus bderfelben ber 
Kalk gefaͤllt. 

Der niedergefallene kleeſaure Kalk wird nach einigen Stunden 
abfiltrirt, gut ausgeſuͤßt, getrocknet und mit dem Filter ſchwach bis 
zur, Verbrennung des letzteren gegluͤht, wodurch er ſich in kohlenſauren 
Kalk umuaͤndert. Nach Abzug. des Gewichts der Filteraſche erfährt 
man deſſen Gewicht. 

Der Inhalt des Tiegels wird, wie mehrmals erwaͤhnt, mit einer 
Aufloͤſung von kohlenſautem Ammoniak üͤbergoſſen, gelinde wieder er⸗ 
hitzt und noch einmal gewogen, um zu ermitteln, ob durch das Er⸗ 
hitzen keine Kohlenſaͤure ausgetrieben worden ſey, findet ſich dies, ſo 
iſt das Befeuchten mit kohlenſaurem Ammoniak ſo oft zu wiederholen, 
als noch Gewichtszunahme danach Statt findet (ſiehe ©. 863). 

100 Gr. kohlenſaurer Kat enthalten 56,3 Gr. Kohlenfäure. 

Da in der Kegel der Kalk nicht ſaͤmmtlich als kohlenſaurer Kalk in 
ber Erde vortommt, fo ann natürlich die gefundene Menge des kohlen⸗ 
fauren Kalkes auch nicht direct in Rechnung gebracht werden. Die Menge 
der (S. 430) beflimmten Kohlenfäure muß indeß hierüber entfcheiden. 

Die vom kleeſauten Kalk abfiltrirte Fluͤſſigkeit wird nun zur Bes 
flimmung der Talkerde mit einem großen Ueberfhuß von Ammoniaf 
verfegt und dann eine beträchtlihe Deenge phosphorfaures Na⸗ 
tron zu derfelben gegeben, wonach fi beim Umrühren ber Rieder: 
flag von phosphorfaurer Ammoniak⸗Talkerde ausſcheidet. Man fils 
trirt nach einigen Stunden ab, füßt mit ammoniakhaltigem Waffer 
aus, trodinet und glüht, wodurdh man nad) Abzug ber Filterafche das 
Gericht der zurlidigebliebenen phosphorfauren Talkerde erfährt. 

100 Gr. phosphorfaure Talkerde enthalten 36,7 Ge. Talkerde. 

100 Gr. Talkerde geben mit 00,0 Gr. Kohlenfäure 00,0 koh⸗ 
Ienfaure Talkerde. Uebrigens kommt die Talkerde meift nicht ſaͤmmt⸗ 
lich als kohlenſaures Salz in der Ackererde vor, und es iſt hier daſſelbe zu 
beruͤckſichtigen, was vorhin beim Kalke in dieſer Beziehung bemerkt wurde. 


3) Beſtimmung des Kalis und Natrons. 


Man verwendet hierzu einen beſondern Saͤureauszug ober viels 
mehr eine befondere Quantität beffelben. Ueber den Weg, welchen 
man zu ber Beſtimmung dieſer Körper einzufchlagen hat, habe ich 
nicht noͤthig, etwas Beſonderes zu fagen. Man verfaͤhrt erſt genau, 


ſammelt denfelben auf einem gewogenen Filter, ſuͤßt aus und trocknet 
ihn ſehr ſtark. Nach Abzug des Gewichtes des Filters erfährt man 
das Gewicht des Kupferorpdes. 


6) Beflimmung bes Manganoxyds. 


Es iſt bei der qualitativen Unterfuhung erwähnt, daß das Mans 
gan thells ald Oxydul (mit. Humusr, Kiefels und Kohlenfäure verbun⸗ 
den), theils al Oxyd vorkommen Tann. In manchen Faͤllen kann die 
quantitative Beſtimmung des letztern von Intereſſe ſeyn. 

Man verwendet dazu eine beſondere Menge getrocknete Erde. Sie 
wird in einer Digerirflafhe mit verbännter Salpeterfäure 
längere Zeit in ſehr gelinder Wärme digerirt, wobei ſich außer vielen 
andern Subflanzen da6 Manganorybul auflöft, während das 
Manganoryd nicht geläft wird. ‚ 

Man fittirt die Löfung von dem Rüdflande ab, füßt den lege 
tern forgfältig aus, und trodnet ihn. Dieſer Rüdftand wird nun 
zur Berftörung ber vorhandenen organifchen Subſtanzen geglüht und 
dann in der Wärme mit mäßig verdünnter Salzfäure bigerirt, melde 
neben andern Subſtanzen nun auch das Manganoryd in Auflöfung 
bringt. Aus biefer fauren Auflöfung wird durch Ammoniak. etwa vors 
hanbenes Eiſenoxyd, Alaunerde u. f. w. abgeſchieden, die Fluͤſſigkeit 
von diefem Niederſchlage abfiltrirt und zu demfelben Schwefelmaffers 
floff: Ammoniak gegeben, welher Schwefelmangan niederfchlägt, 
daß, wie ©. 458 angeführt, weiter behandelt, d. h. erft in Eohlene 
faures Danganorydul und dann in Manganorpduloryd umgeine 
dert wird. 100 Gr. dieſes legtere entſprechen 93 Gr. Manganorpbuk 

Die fo berechnete Menge des Manganorpduls iſt von der früher 
gefundenen in Abrechnung zu bringen, da dieſelbe als Oryd bei den 
Refultaten der Analpfe aufgeführt werden muß. 100 Gr. Mangans 
orpbul entfpredhen 0,0 Gr. Manganorpd. 

Haͤtte man alfo 3. B. früher 0,120 Gr. Manganorpdul erhals 
ten, und bier eine Menge von Orxoduloxyd, welche 0,080 Gr. Man- 
ganorpbul entfprechen, fo wäre bei den Reſultaten der Analyfe aufjus 
führen 0,040 Gr. Manganoppdul und 0,000 Gr. Manganoryd. 


T) Beftimmung ber Shwefelfäure 
Man verwendet Hierzu einen befonderen Theil des Säureausjus 
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Die abgelaufene Fluͤſſigkeit, welche das Eiſenorydul enthält, wird 
in eine Abdampffchale mit etwas Salzfäure und Galpeterfäure vers 
mifht und zum Sieden erhigt, wodurch das vorhandene Eiſenoxydul 
(dder was, wie oft erwähnt, daffelbe iſt, das Chloruͤr) in Od ſich 
umändert. Nach dem Erkalten file man, durch Ammoniak dad Eis 
fenopyd, füßt bei abgehaltenem Luftzutritt (Seite 452) forgfältig aus, 
trocknet, glüht und waͤgt es mit den ©. 456 angegebenen Vorſichts⸗ 
miaßregeln. - 

100 Gr. Eifenoryb entfprechen 89,8 Gr. Eifenorpdul. 100 Gr. 
Eifenorybul geben mit 00,0 Sr. Kohlenfäure kohlenfaures Eifenombul. 

Die auf diefe Weiſe gefundene Menge des Eiſenoxyds ift, wie 
fi) wohl von felbft verfteht, von bee oben Seite 456 gefundenen 
Menge abzuziehen, da fie als Oxydul im Refultate der Analyfe aufs 
geführt wird, | 

Hätte man alfo, vergl. a. a. O, 0,235 Gr, Eiſenoxyd erhalten, 
und bier 0,100 Gr., fo wäre In den Refultaten der Analpfe 0,135 Sr. 
Eifenoryd und 0,089 Gr. Eifenopydul aufzuführen. 


5) Beftimmung bes Kupferoryben. 


Will man waͤgbare Mengen dieſes Orydes erhalten, fo muß 
man eine große Quantität Erde verwenden. Dan ftellt ſich, wie ge: 
wöhnlich , elnen Saͤureauszug dar, und leitet nun durch denfelben fo 
lange Schwefelwaſſerſtoffgas, daß die Fluͤſſigkeit, wenn fie be 
bedt einige Zeit geflanden, noch ſtark danach riecht. 
Es entfteht ein Niederfchlag von Schwefellupfer und von 
Schwefel, legterer wegen Zerfegung des Schwefelwaſſerſtoffes durch 
das vorhandene Eiſenchlorid. Man fammeltden Niederfchlag auf einem 
Filter, fügt mit Schwefelwafferftoffwaffer aus, und trodnet den Nieder: 
ſchlag fehr ſchnell. So getrodnet wird er in einem Eleinen Porzellan: 
tiegel (mozu eine gewöhnliche Kruke von Porzellan aus der Apotheke 
dienen kann) unter Zutritt der Luft mit dem Filter erhigt, wodurch 
der Schwefel verbrennt, und Schwefellupfer und fchwefelfaures Ku⸗ 
pferoxyd nebft der Filterafche zuruͤckbleiben. 

Man behandelt den inhalt des Porzellantiegel® mit concenteirter 
Salpeterſaͤure, welche alle vorhandenen Kupferverbindungen in Auflds 
fung bringe und filtriert ab. Die Fluͤſſigkeit, welche mehr oder weni⸗ 
ger blau gefärbt tft, wird in einer kleinen Abdampffchale mit Kalilauge 
bis zur alkalifchen Reaction verfegt und bis zum Sieden erhigt, wos 


lich man ſchafft durch Ammoniak, tohlenfaured Ammoniak, Schwefel⸗ 


waſſerſtoff⸗ Ammoniak und dann durch Barytwaſſer und kohlenſaures 
Ammoniak bis auf das Kali und Natron alle Körper fort, fo daß 
man im Platintiegel zulegt, wie a. a. D. bemerkt, nur Kalium⸗ 
und Natriumch lorid behält, deren gemeinfhaftlihes Gewicht ge⸗ 
nau beftimmt wird. 

Aus diefem Gemifhe ſcheldet man nun auf die Welfe, wie ©. 
445 bei dem Wafferauszuge ausführlich befchrieben worden, das Kati, 
berechnet daraus das Gericht des Kaliumchlorids und erfährt fo nach 
Abzug bdeffelben von dem Totalgewichte des Kuͤckſtandes im Platinties 
gel das Gewicht des Natriumchlorids. Am legt angeführten Orte 
find auch die Data für die Berechnung der Chloride in Oryde geges 
den, denn die durch Säure ausgezogene Menge von Kali und Natton 
kam in dee Erde als ſolche in Verbindung mit Kiefelfäure vor. 


4) Beftlimmung bes Eiſenoryduls. 


Bur Beſtimmung des Eifenorpbul® muß man fid einen befons 
dern Säureauszug darſtellen. Dan verwendet dazu die getrodnete 
Erde, oder auch, da leicht ſchon beim Zrodnen ein Antheil Oppbul 
ſich in Oryd umaͤndern kann, fo tft es noch zwedmäßiger, eine ents 
fprechende größere Dienge des Iufttrodmen Exde zu nehmen. 

Die Darftellung dieſes Saͤureaus zuges wird auf dieſelbe Weiſe 
vorgenommen, wie es S. 397 bei der qualitativen Unterſuchung aus⸗ 
führlich beſchtieben worden iſt. Man giebt nämlich verduͤnnte Salze 
ſaͤure in eine Digerirflaſche, traͤgt in dieſelbe etwas kohlenſauten 
Kalk, um die atmoſphaͤriſche Luft zu entfernen und giebt dann nach 
und nach bie zu unterſuchende Erde hinein. (a. a. O.) Die hier⸗ 
auf verſchloſſene Flaſche wird zut Aufloͤſung des Eiſenoryduls mehrere 
Stunden in der Waͤrme ſtehen gelaſſen. 

Nach dieſer Zeit trägt man (ohne vorher filtrirt zu haben) koh⸗ 
lenſauren Kalk in biefelbe, bis die Fluͤſſigkeit nicht mehr fauer reagirt 
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ges, oder auch den Theil, ans welchem man das Kali und Natron 
beſtimmen will. | 

Es wird zu demfelben Baryumchlorid gegeben, wo fich der bes 
Fannte Niederfchlag von fchrefelfaurem Baryt ausfcheldet, Mean fils 
tritt nad) einiger Zeit durch ein gewogenes Filter, fügt gut aus, trock⸗ 
net, gluͤht mit dem Filter im offnen Platintiegel und erfährt nach 
Abzug der Fitterafche das Gericht des fchmefelfauren Baryts. 
100 Gr, fehwefelfaurer Baryt enthalten 34,4 Gr, Schwefelfäure. 
Die Schwefelfäure findet fi im Saͤuteauszuge in dem Falle, 
daß Gyps in einem folhen Kohäfionszuffande vorkommt, daß er nicht 
von Waffer gelöft wird. 


8) Beflimmung bes Ehlors. 

Die Beflimmung des Chlors iſt eben fo einfach, als die ber 
Schwefelſaͤure. Man fteile fi) aus einer befondern Menge ber mit 
Maffer behandelten oder geglühten Erde einen Säurenuszug mit vers 
duͤnnter Salpeterfäure dar, filtrirt diefen ab und giebt zw demfelben 
falpeterfaures Silberoxyd, wodurch Chlorſilber ſich ab« 
ſcheidet. Dies wird auf einem gewogenen Filter geſammelt, ausge⸗ 
ſuͤßt, ſcharf getrocknet und gewogen. Nach Abzug des Gewichtes bes 
Filters erfaͤhrt man das Gewicht des Chlorſilbers. 

100 Sr. Chlorſilber enthalten 24,7 Gr. Chlor. 

Das Chlor wird durch die Salpeterfäure entweder aus den Pflans 
zenüberteften, oder aus der beim Einaͤſchern derfelben entflandenen Afche 
gezogen, kann ſich daher nicht finden, wenn man aus der Adererde 
nad) dem Zerftören der Pflanzenüberrefte durch Gluͤhen einen zweiten 
Mafferauszug dargeftellt hat. 


Bemerkungen zur quantitativen Unterfuhung bes 
Säureauszugeb. 


Bet der Zufammenftelung der Reſultate des Saͤureauszuges 
werden die einzelnen Körper, fo wie fie gefunden, neben einander 
aufgeführt. Es iſt hier unmöglich, anzugeben, in welchen Vers 
bindungen biefelben vorkommen ; namentlich ift gar nicht zu ent⸗ 
fheiden, welche Oxyde und Erden mit Humusfäure verbunden find. 
©eite 399 habe ich aber ausführlid) angegeben, was für Berbins 
dungen ber gefundenen Körper durch die Säuren in Auflöfung ges 
bracht werden, und dies zu wiſſen reicht vollfommen hin, 

Der Kalk, die Talkerde, das Manganorydul, das Eis 





ihn ſehr ſtark. Mach Abzug des Gewichtes des Filters erfährt man 
das Gewicht des Kupferoxpdes. 


6) Beſtimmuug bes Manganoxyds. 


Es iſt bei der qualitativen Unterſuchung erwaͤhnt, daß das Man⸗ 
gan theils als Oxydul (mit Humus-⸗, Kieſel⸗ und Kohlenſaͤute verbun⸗ 
den), thells als Oxyd vorkommen kann. In manchen Faͤllen kann die 
quantitative Beſtimmung des letztern von Intereſſe ſeyn. 

Man verwendet dazu eine beſondere Menge getrocknete Erde. Sie 
wird in einer Digerirflafhe mit verbännter Salpeterfäure 
längere Zeit in ſehr gelinder Wärme digerirt, wobei fich außer vielen 
andern Subſtanzen das Manganorydul auflöft, während das 
Manganoryd nicht gelöft wird. , 

Man fitrirt die Löfung von dem Tuͤckſtande ab, füßt den lege 
tern forgfältig aus, und trodnet ihn. Dieſer Rüdftand wird nun 
zur Berftörung der vorhandenen organifhen Subſtanzen geglüht und 
dann in der Wärme mit mäßig verbünnter Salzfäure digerirt, welche 
neben andern Subftanzen nun auch das Manganorpd in Auflöfung 
bringt. Aus dieſer fauren Auflöfung wird durch Ammoniak. etwa vors 
handenes Eiſenoxyd, Alaunerde u. f. w. abgefchieben, die Fluͤſſigkeit 
von diefem Niederfchlage abfilteirt und zu demſelben Schwefelwaſſer ⸗ 
floff: Ammoniak gegeben, weldher Schwefelmangan niederfchlägt, 
das, wie S. 458 angeführt, weiter behandelt, d. h. erft in Eohlen« 
faures Danganorydul und dann in Manganorybulorpd umgeaͤn⸗ 
dert wird. 100 Gr. dieſes legtere entfprecdhen 93 Gr. Manganorpduk 

Die fo berechnete Menge des Manganorpduls iſt von der früher 
gefundenen in Abrechnung zu bringen, da diefelbe als Oryd bei den 
Refultaten der Analpfe aufgeführt werden muß. 100 Gr. Mangans 
oxpdul entſprechen 0,0 Gr. Manganorpd. 

‚Hätte man alfo 3. B. früher 0,120 Gr. Manganorpdul erhals 
ten, und bier eine Menge von Orxoduloxyd, welche 0,080 Gr. Manz 
ganorpdul entfprechen, fo wäre bei den Refultaten ber Analyfe aufzu⸗ 
führen 0,040 Gr. Manganorydul und 0,000 Gr. Danganoppd. 


D Beflimmung ber Shwefelfäure 
Man verwendet Hierzu einen befonderen Theil des Säureauszus 
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man, wenn auf jenes keine Ruͤckſicht genommen wird, die Menge 
der organifchen Subſtanzen um das Gewicht heffelben zu hoch in 
‚ Rechnung bringen würde. Iſt daher auf angegebene Weiſe Hpbrate 
waffer nachgewieſen, ſo muß dies von dem Giuhrerlaſte abgerechnet 
werden. 


L. Beſtimmung der durch concentrirte Schwefelſaͤure 
in Aufloͤſung gebrachten Subſtanzen. 


Von der mit Salzſaͤure behandelten Erde wird nun, wio ſchon 
©. 411 erwaͤhnt, eine Gewichtsmenge ber Behandlung mit Schwe⸗ 
felfäure unterworfen, bie einem einfachen Gewichte der getrodneten 
Erde entſpricht. Es iſt gewoͤhnlich hinreichend, daß diefe Gewichts⸗ 
menge gegen 3 — 6 Grammen beträgt, Ueber dieſe Behandlung dee 
Erde mit Schwefelſaͤure habe ich nichts hinzuzufuͤgen, fie wird ganz 
anf biefelbe Weife ausgeführt, tele es S. -412 angegeben worden iſt. 
Man bringt die Erde (ungerrieben) in den -Platintiigel, giebt bie 
concentrirte Schwefelfäure darauf, kocht u. f. w. 

Der trodne Rüditand im Patintiegel wirb mit ſelzſäͤurcdaltigem 
Waſſer in einer Abdampfſchale uͤbergoſſen, erwaͤrmet (ſiehe a. a. DO.) 
und dann, bie Fluͤſſigkeit von dem ungeloͤſten Antheile abfiltrirt. 

Dieſe Flüͤfſigkeit kann nun die a. a. O. aufgefuͤhrten Subſtan⸗ 
zen, naͤmlich Eiſenoxyd, Alaunerde, Phosphorſaͤure, Kalk, 
Talkerde, Manganorydul, Kali und Natron enthalten, 
und es werden dieſe Koͤrper ganz auf gleiche Weiſe wie der 
mit Salzſaͤure beteitete Auszug der Ackererde unterſucht. 
Ich verweiſe deshalb dahin (Seite 449). 

Der Ruͤckſtand von der Behandlung mit coneentricter Sqhwefel— 
fäute enthält: nun die nicht angegriffenen Mineralien und die durch 
diefe aus ihren Merbindungen abgefdyiedene Kiefelfäure, 

Man trocknet denfelden forgfältig und beſtimmt deſſen Gewicht 
genau. Er wird dann in eine Digerirflaſche mit einer concentrirten 
Loͤſung von kohlenſaurem Natron anhaltend gekocht, worin ſich die 
abgeſchiedene Kieſelſaͤure aufisft. Nach dem Verduͤnnen mit Waſſer 
filtriet man ab, füßt den Ruͤckſtand (die unzerſetzten Mineralien) ſorg⸗ 
fättig aus, trodnet und wägt ihn. Was er jegt weniger als vor ber 
Behandlung mit Lohlenfaurem Natron wiegt, iſt für buch Schwes 
felfäure ausgefhiebene Kiefelfäure in Rechnung zu bringen. 

Wenn man den von der Behandlung mit Sqhm⸗feiſiure erhalte⸗ 








bie gefundene Menge diefer Säure nicht hin, um biefe Bafen zu 
fättigen, fo muͤſſen fie theils als hHumusfaure, kiefelfaure, 
phosphorfaure Verbindungen in der Erde enthalten ſeyn. 

Eifenoryd kann für ſich, oder ald Hydrat, wie theil⸗ 
weis in Verbindung mit Phosphorfäure und Hämusfäure, 
vortommen. Alaunerde als Hydrat oder als humus⸗phos⸗ 
phor» und kiefelfaure Alaunerde, Kali und Natron kommen 
in Verbindung mit Kiefelfäure vor, und IfE Chlor gefunden, fo 
wird dieſes dem Natron zugetheilt; eben fo wird zuerſt für die Schwer 
felfäure die erforderliche Menge Kalk in Abrechnung gebracht. 

Wie fhon früher erwähnt, muß die Summa der gefundenen 
Beſtandtheile (eingefchloffen die Kohlenfäure) glei ſeyn dem Gewichtes 
verlufte, welchen die Erde bei ber Behandlung mit der Säure erlit⸗ 
ten (Seite 451); aber wenn man nicht die geglühte Erde, fondern 
nur die getrocknete Erde zu der Unterfuhung, ich meine zum Säurer 
auszuge, angewandt hat, fo, kann der Fall eintreten, daß die Summa 
der einzelnen Beſtandtheile viel geringer als jener Gewichtsverluſt iſt; 
naͤmlich dann, wenn die Exde viel Eifenorpdhydrat und Alaum 
erdehydrat enthält, 

Eifenorydhydrat und Alaunerdehydrat emtlaffen felbft 
beim ſtarken Trodnen ihr Waffer nicht, und findet ſich alfo daſſelbe in 
der getrodneten Erde. Pa nun aber bei der Unterfuchung des Saͤu⸗ 
teaus zuges das Eifenorpd und die Alaunerde im wafferfreien Zuſtande 
beftimme worden find, fo muß an der Summa der einzelnen Bes 


ſtandtheile das Hydratwaſſer berfeiben fehlen. Dies iſt oft hoͤchſt 


wichtig zu erkennen, und kann bisweilen einen Saͤureauszug aus der 
getrodneten, nicht geglühten, Erde ganz nothwendig machen, 
In der Megel kann man ſchon an der ochergelben Farbe der Erde bie 
Gegenwart des Eifenorpbhydrats erkennen, und mo ſich viel Eiſen⸗ 
oxydhydrat findet, da kommt auch gewöhnlich Alaunerdehpdrat vor. 

Hat alfo 3. B. die Erde bei der Behandlung mit Salzſaͤure 
4,500 Gr. verloren, und beträgt die Summe der einzelnen Beftand« 
teile 4,000 ©r., fo find 0,500 Grammen für Kydratwaffer in 
Rechnung zu bringen. 

Es brauchte wohl kaum "bemerkt zu werben, daß von einer ſolchen 
Erde, welche die genannten Hydrate enthält, beim Gluͤhen das Hy— 
dratwaffer nebft den organifchen -Subftanzen entfernt wird, und daß 
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Indem ich hiermit die Anleitung zur chemifchen Unterfuchung 
der Adererde und des Untergrundes fchließe, erlaube ich mir noch dis 
nige Bemerkungen für die Benutzung derfelden. 

Der angehende Analytiker ſtud ire zuerft genau, was ich im 
@ingange über chemiſche Unterſuchungen, uͤber die Art der Wirkung 
der Reagentien als Erkennungsmittel und Scheidungsmittel im Ads 
gemeinen gefagt habe. Er mache ſich darauf mit der Handhabung ber 
erforderlichen Apparate, mit der Ausführung ber vorfommenden Ope⸗ 
rationen, wie bes Abdampfens, Filtrirens, Faͤllens, Gluͤhens, Waͤ⸗ 
gens u. f. w., fo wie mit ber ſpeclellen Wirkung ber verſchiedenen 
Reagentien volllommen vertraut. 

Um In Ausführung bee verſchledenen Operationen Fertigkeit zu 
erlarıgen, rathe ic) demfelben an, zuerſt aus einer gewogenen Menge 
einer von organifchen Subſtanzen möglichft freien oder einer geglühten 
Adererde einen Auszug mit verbännter Salzſaͤure darzuftellen und aus 
demfelben die Kiefelfäure duch Abdbampfen, das Eifenornd 
und die Alaunerde durch Fällen mit Ammoniak; das Mans 
ganorydul buch Schwefelwafferfioffs Ammoniak, ben 
Kalk durch Eleefaures Kali, bie Talkerde durch phos phor⸗ 
ſaures Natron abzufgeiden, auch wohl die Trennung bes Eis 
fenorydes von der Alaunerde durch Kalilauge vorzunehmen, aber 
bie etwa vorhandene Phosphorfäure ganz unberuͤckſichtigt zu laſſen. 

Eine ſolche Unterfuchung des Saͤureauszuges iſt wegen der groͤ⸗ 
Bern Quantität, in welcher bie einzelnen Beſtandtheile gewöhnlich vors 
tommen, am leichteften auszuführen, und fie Ik von großer Wichtigs 
keit, weil ſowohl der mit concentrirter Schwefelfäure, als auch der mit 
kohlenſaurem Kalt bereitete Auszug auf ganz gleiche Weiſe unterfuche 
werden. 

Er gehe dann Über zu der Beftimmung bes Chlor umb ber 
Schwefelfäure im Wafferauszuge, der Humusfäure, Humuskohle, 
Pflanzenüberrefte umd zuletzt zu ber Beſtimmung der Alkallen, ber 
Phosphorfäure, bes Ammoniak und Stikftoffgehaltes, 

Will derfelbe den Grad der Genauigkeit kennen, den er bei feis 
nem Unterfuchungen erreicht, fo made er von ein und berfelben Erbe 
mehrere Unterfuchungen; die anfangs babei flattfindenden Differenzen 
werden bei einiger Uebung immer Bleiner, und verſchwinden zulegt ganz. 

Ih lege es noch einmal and Herz, vor jeder quantitativen Uns 
terfuchung eine genaue qualitative vorzunehmen (in aecher man ſich, 

%* 





Filter nehmen ann, fo muß man natürlich das auf dem Filter Ges 
bliebene dern Gewichte nach beflimmen und das erhaltene Reſultat 
hlernach berechnen. 

Wird die Erde vor der Behandlung mit comcentrirter Schwefel⸗ 
ſaͤute im Achatmoͤrſer hoͤchſt Fein pulveriſirt, fo wird durch dieſe 
Saͤure faſt Alles zerlegt und man kann dann bie folgende Behand» 
bang mit kohlenſaurem Kati und Baryt in vielen Bällen erfparen. 


M. Beſtimmung der duch kohlenſaures Kalt oder to 
Ienfauren Baryt in Auflöfung gebrahten Körper. 


Auch hier kann ich mild ganz auf das beziehen, mas ich bei 
ber qualitativen Unterſuchung über biefen Gegenſtand mitgetheilt habe 
(fiege deshalb Seite 412). 

‚Hat man den bei L von der Behandlung mit kohlenſaurem 
Natron zuchdgebliehenen Theil auf einem feinen mit Säure ausges 
laugten Filter gefammelt, fo Tann man das Filter einäfchern und 
von dem, ganzen Kuͤckſtande bie Hälfte zum Auffchließen mit kohlen ⸗ 
ſaurem Baryt anwenden; beträgt aber das Gewicht beffelben nut 4— 
6 Grammen, fo fan man etwa bie Häthee im Ganzen davon nes 
men, um eine einfache Rechnung zu bekommen; denn 2— 3 Grams 
men find für jede Gluͤhung vollkommen hinreichend, und man müßte 
einen fehe großen Platintiegel haben, wenn man mehr verarbeiten 
wollte. 

Ueber bie quantitative Unterſuchung ber mit kohlenſautem Kalk 
und mit kohlenſaurem Barpt behandelten Erde habe ich ebenfals 
nichts hinzuzufügen. 

Der mit kohlenſaurem Kali aufgefloffene Antheil wird, tie 
©. 412 beſchtieben, behandelt und daraus die Riefelfäure, das 
Eifenosybd, die Alannerbe, das Manganorpbul, bie Kal 
amd Talkerde beſtimmt, wie dies beim ſalzſauten Auszuge ber 
Adererde gelehrt worden if. Siehe Seite 449, 

Der mit kohlenſaurem Baryt aufgefchloffene Antheil wird, wie 
©. 414 gejelgt, behandelt, um daraus das Kali und Natron zu 
erhalten; wobei ich wegen ber quantitativen Beſtimmung nod auf 
©. 444 verweilen ann. 
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Probiergläfer. 

Mörfer und Keulen von Porzellan. 
Achatmoͤrſer. 

Retorten. 

Glasroͤhren zu Gasentwicklungen. 

2 Wagen mit Gewichten. 

Zeller, Untertaffen, Obertaffen von Porzellan. 
Loupe, Glasplatten und Hornmeſſer. 


Reagentien. 
Deſtillirtes Waſſer. 
Schwefelſaͤure. 
Salzſaͤure. 
Salpeterſaͤure. 


Concentrirter Eſſig. 
Gebrannter Kalk. 

Baryt. 

Kalilauge. 

Argmontaf, 

Kohlenfaurer Kalk. 
Kohlenfaurer Baryt. 
Kohlenſaures Kl, 5 

⸗ s Natron. 

s s Ammonlal. 
Bariumchlorid. 
Salpeterſaurer Baryt. 
Salpeterſaures Silberoxyd. 
Kleeſaures Kali. 

⸗⸗Ammoniak. 
Phosphorſaures Natron. 
Ammoniumtalciumchlorid. 
Schwefelwaſſerſtoff⸗ Ammoniak. 
Schwefelwaſſerſtoffwaſſer. 
Schwefelbaryum. 
Schwefeleiſen. 

Gelbes Blutlaugenſalz. 
Rothes Biutlaugenjalz. 
Platinloͤſung. 





tiven Unterfuchung übergeht), um, nachdem man fo erfahren hat, mas 
für Beſtandtheile die Adererde enthält, einen foͤrmlichen Plan für die 
quantitative Unterfuchung zu entwerfen. Dies wird mit Hütfe der | 
ſpeciellen Anleitung zur quantitativen Unterfuchung dem fehr liht | 
feon, der fih genau mit dem allgemeinen Theile diefer Abhandlung 
bekannt gemacht hat. 

Ich habe mich nämlich bemüht, in biefem Thelle ziemlich au 
führli die Erklärung der verſchiedenen Proceffe zu geben, woͤhtend 
ich dies bei der fpeciellen Anleitung möglichft vermeiden mußte, um 
große, bie Ueberſichtlichkeit ſtoͤrende, Zwiſchenſaͤte zu vermeiden, Dife 
Anleitung ſoll das eigentliche Pro Memoria des Analytiters far 

Auf welche Weife man die Reſultate der Analyſe zufanmm 
ſtellt, habe ich theils ſchon am mehreren Drten angedeutet, theils m 
giebt es ſich aus den unten mitgeteilten Analgfen der verſchiedenſin 
Bodenarten. 

Ich gebe nun zum Schluß und eine Uberiäe Dr efrbelkin 
Apparate und Reagentien. 


Geraͤthſchaften zur hemifhen Unterfugung der 
Acererde. 


Ein chemiſcher Ofen mit Waͤrmeplatte, Ringen, Kohlenjann 
Koblenſchaufel. 

Heſſiſcher Schmelztiegel. 

Porzelantiegel, 

Platintiegel, wo möglich ein größerer und Heiner, 
— Piatinfpatel, 

Abdampffchalen von verſchledener Größe, 

Porzelanfpatel. 
. Uprgläfer, 

Eplinder von Glas. 

Trichter von Glas. 

Müpeftäbe, 

Digerjeflafchen verſchiedener Größe, 

Holzkraͤnze oder Strohkraͤnze. 

Filterfpabfonen. 

Einfache und doppelte Spitituslampe. 

Lampenftatif. “ 











Kleſelfeuchtigkeit. 
Weingeiſt. 

Indigoloͤſung. 

Kupferfeilicht, 

Mertaliſches Eifen ( Stricknadeh. 
Blaues und geroͤthetes kaammehepier. 
Curcumapapier. 


Nefultate chemiſcher Unterſuchungen mehrerer ix 

Deutfchland, Belgien, Frankreich, der Schweiz 

Ungarn, Rußland, Schweden, England, Aue 
rika u. |. w. vorkommenden Bobenarten. 


In dem, Nachfolgenden findet der Leſer nicht nur bie Refultate 


angegeben, welche ich bei der chemifchen Unterfuhung mehrerer in Deutfär 


land u, f. w. vorfommenden Bobenarten erhielt, ſondern ich habe darin auch 
bemerkt, wie ſich die verſchiedenen Bodenarten gegen bie Vegetation im 
Algemeinen verhalten, welche Cultues Pflanzen auf ihnen am ww 
zuͤglichſten gebeihen, welche Körper zw ihrer Verbeſſerung enttoeder 
ſchon angewendet wurden ober angewendet werden möchten, und über 
haupt was für Erſcheinungen fie darbleten, indem ich glaube, dej 
dieſes insbeſondre bazu geeignet iſt, um jeden praßtifden Lande 


wirth einen ſicheren Anhaltepımet bei der Beurtheilung des elgnm 


chemiſch unterfuchten Bodens zu geben, und er hiernach um fo eher 
wird ermäßigen innen, welde Körper bem etwa unfruchtbaren Bor 
dem mitgeteilt werben muͤſſen, um ihn in einen fruchtbaren zu um 
wandeln, 

Außer den Refultaten meiner eignen Analyfen findet man ah 
noch einige Analpfen anderer Chemiker aufgeführt; nicht ſowohl, um 
fie als Mufter aufzuſtellen, als vielmehr, wm daran nachzeweiſcn 
daß fie durchaus micht dazu geeignet find, um dataus bie Guͤte Ib 
Vodens-zu erfennen, Ale Bodenunterſuchungen, welche von mit 
herruͤhten, find mit Sp. unterzeichnet, während über diejenigen 
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welche von Anbern vorgenommen wurden, ber ganze Name d 
lytikers ſteht. 
Der beſſern Ueberſicht wegen Habe ich bie Bobenasten | 
‚ Xänbern, woher fie flammen, geordnet. 


A Deutſchland. 


a) Herzogthum Braunſchweig. 

1) Die Aderkrume eines feintörnigen Lehml 
der Alluvialformation aus der Gegend von Gandersheim. Au 
net dadurch, daß er außerordentlich ſchoͤnen rothen Klee heroi 
fobald nämlich berfelbe mit Gyps gebüngt wird; 100,000 - © 
theile beffelben beftanden aus: 


Ktefelerbe und feinem Quarzſand 91,331 Gewid 
Alaunerbe 1,34 ⸗ 
Eifenorpb unb wenig Eifenorpbul 1,562 ⸗ 
SD anganoryde 0,080 = 
Kalkerde, mit Kieſelerde, Schwefelſaͤure und 

Humusſaͤure verbunden 0,800 ⸗ 
Talkerde, mit Kleſelerde und Humusſaͤure 

verbunden 0,440 ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,156 = 


Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbun⸗ 
den, und nur wenig Natronium mit Chlor 


zu Kochfalz vereinigt 0,066 » 

Phosphorſaͤure 0,08 « 

Schroefelfäure, mit Kalkerbe zu Gyps vereinigt 0,011 > 

Chlor, mit Natronium zu Kochfalz vereinigt 0,012 ⸗ 

Humusfäue 0920 = 

Dumus *) und wenig ſtickſtoffhaltige Subflanz. 8,180 ⸗ 
Sunma 100,000 Gewich 


8 
Der ſchwefelſaure Kalk ruͤhrt wohl groͤßtentheils von de 
oft wiederholten Düngung mit gebranntem Gyps ber. 


*) Unter Humus verftehe ich hier die noch nicht völlig in Wer 
übergegangenen Pflanzen: und Thierreſte, incl der Humuslohle - 





Aieſelerde und jept feinem Aluarzjand Y2,324 Gewichtstheile. 


Alaunerde _ 2262 » » 
Eifenoppb und Eiſenoxpdul 2914 = = 
Manganopyde 0%0 * . 
Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,532 » + 
Talterde, debgl. 00: >» 
Kalt, degl. 00 +» >» 
„Natron, desgl. Spuren 


Phosphorfäure mit Kalkerde verbunden 0,122 
Schwefelfäure mit Kalkerde zu Gyps vereinigt 0,010 
Chlor im Kochfalz rs 0,004 
Humusfäure mit Exden und Orpden verbunden 0,228 ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtetheite. 


Sp. 

Die Analyfe erglebt, daß die Aderkrume des Bodens His auf - 
den Gyps in hinreichender Menge alle Körper enthält, welche ben 
Hüffenfeüchten zur Nahtung dienen, beshalb bringt auch der Gyps 
eine fo außerordentliche Wirkung hervor, 


65) Die Aderkrume eines groblörnigen lehmigen 
Sandbodens des Diluviums aus der Gegend von Braunfchweig 

(bei Schtieftedts Gatten). 100,000 Gewichtstheile befanden aus: 
Kleſelerde und geobkörnigem Quarzfand 95,698 


Alaunerde 0,504 
Eiſenoxyd und viel Eifenoppbul 246 =. 
Manganorpde . ö Spuren 
Kalkerde o oss 
Talkerde ‚017 .. 
Kati umb Natron, größtenteils mit Mefelrde“ 

verbunden 000 =. » 
Phosphorfäure mit Eifenoryd verbunden 0164 = = 
Schwefelfäure mit Kalkerde verbunden 007 =» = 
Chlor, mit Natronlum zu Kochſalz verbimden 0,010 +» = 
Humus ſaͤure 06268 
Humus 020 : = 

“ Summa: 100,000 Ser weatheil.. 


Sp. 








2 Fuß befland in 100,000 Gewichtstheilen aus: 
Kiefelerde umd grobkoͤrnigem Quarzſand 96,880 Gewichtstheile. 


Alaunerde 08% » = 
Eifenopgb und viel Eiſenoxydul 16 =: > 
Manganoppde Spuren 
Kalkerde 009 » s 
Talkerdo 00 - » 
Kalt und Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde - 
verbunden , . oo. 
Ppospherfäure mit Eiſenoxyd verbunden 010 » = 
Schwefelfäure Spuren j 
Chlor - desgl. 
Humus faͤure 02266 


Summa: 100,000 Omar 


Diefer Boden, welcher feiner Lage wegen feucht iſt, ie 
größere Fruchtbarkeit durch die Düngung mit Geifenfiederafche; befon 
ders wachſen fehr gut danach Klee, Wohnen und Erbſen, mas fih 
binlänglich dadurch erflätt, daß er fehr wenig Kalk-⸗ und Kalle 
und nur Spuren von Gyps und Mangan befigt. Die Seifenſieder 
aſche enthätt nämlich nicht nur viele Kalk⸗ und Talkerde, fondern auch 
ſtets viel Gyps und eine nicht unbeträchtliche Menge Mangan. 


T) Die Acerkrume eines Ichmigen Sanbbodens da 
Diluslalformation, aus der Nähe von Braunſchweig (Galgen⸗ 
kamp) befand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kleſelerde und feinem Quarzfand 94,724 Geroicytötgelle. 
Waunerde 168 » =» 
Eifenoppd, Cifenorpdul und Manganoppde 1960 +» + 
Kalkerde 108 » =» \ 
Talkerde Sputen 

Kali und Natron 0077 + + \ 
Phosphorfäure 004 : s 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden ‚0010 = > 

Chlor, Im Kochſalz 007 ss »* 
Humusfäure 032 = * 
Humus 0210 + 








475 


8) Der Untergrund biefes Bodens beſtand bis gr 
3 Fuß in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 97,340 
| Alaunerbe 0,806 
| Eiſenoxyd und Eifenorbul 1,126 
Manganoryde 0,075 
Kalkerde 0,206 

| Talkerde 0,0% 
. Kali und Natron 0,112 
Phosphorfäure : 0,015 
Schwefelſaͤure Spur 

Chlor desgl. 

Humus ſaͤure | 0,185 
Summa: 100,000 


Diefer Boden trägt ſehr ſchoͤne Lucerne und | 
überhaupt alle Pflanzen gut, welche mit ihren Wurze 
den Boden dringen, als Zupinen, Hanf, Zopinambour 
ſtinaken, Zichorien, Runkeln u. ſ. w. Der Gyps 
außerordentlich das Wachsthum der Wicken, des Klee 
und Bohnen, was genuͤgend dadurch erklaͤrt wird, 1 
Untergrund nur Spuren dieſes Körpers enthält, dagegen 
beſitzt, weiche der Aderfrume fehlt. 

9) Die Ackerkrume eines lehmigen Sandbo: 


Invialformation aus der Gegend von Braunſchwei 
100,000 Gewichtstheile beflanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 843 
Alaunerde 0 600 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1,800 
Manganorybe Spur 
Kalkerde, mit Kiefelerbe verbunden 0,038 
Talkerde, desgl. 0.006 
Kali und Natron 0,005 
Dhosphorfäure mit Eiſenoryd verbunden 0,198 
Schwefelſaͤure 0,002 
Chlor 0,006 
Humusfäure 1,000 
Humus 0.502 


Summa: 100,000 








DERGRU VIE AUUUUU NOFWIGJTOTHENER WU: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand . 5,180 Gewichtstheile. 
Waunerde . 160 = s 
Eifenoyyd und Eifenorpdul 2200 = D 
Manganorpde Spuren 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 045 >» . 
Talkerde, dedgl. 0160 = = 
Kalt und Natron 0004 ‘= = 

. Ehospbortiun, mit Eifenoppd verbunden 0,400 = ⸗ 
Sohwefelſaͤure Spuren 
Chlor 0001 = s 


Summa: 100,000 Gewicnsehrile 


Der Boden zeichnet fih durch große unfruchtarkei ans, und 
trögt nicht einmal weißen Kiee, auch wenn derſelbe ausgefäet wird; 
der Mangel on Kalt, Talk, Kali, Kodfalz. Mangan und Gyps if 
ohne Zweifel ber Grund hiervon, denn nad einer Düngung mit 
Mergel, welcher viel von biefen Körpern enthält, bringt ex auigenblids 
lich beffere Früchte und dann auch fehr [hönen weißen Klee hervor. — 
Er leidet übrigens feines ziemlich undurchlaffenden Untergrundes we ⸗ 
gen niemals‘ an Duͤrre. 

11) Die Aderfrume eines lehmigen Sanbbobens der Dis 
luvialfotmation, aus ber Umgegend von Braunſchweig (Verſuchs · 
feld des landwitthſchaftlichen Vereins). 100,000 Gewichtstheile 
deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 94,998 Gewichtötheite, 
Alaunerde 0610». » 
Eifenorpb und wenig Eifenopybul 1080 >» .. 
Manganorybe 0268 « = 
Kalkerde, größtenthells mit Kiefelerde verbunden 0,1411 =» = 
Talkerde, desgl. 028 » = 
Kali, desgl. um ⸗ 
Natron, desgl. 
Phosphorfäure, größtentheits mit Eſenend 

verbunden ’ = 
Schwefelſaͤute, mit Kalkerde zu Gyps verbunden 0 0 = =» 
Ehtor, mit Natronium zu Kochfalz verbunden 0,004 = = 
Humusfäure, mit Erden und Oxyden verbunden 0,400 . ⸗ 
Humus, nebft einigen ſtickſtoffhaltigen organts 

ſchen Reften 200 » > 
Wache harz Spuren 

Summa: 100,000 Gewichtstpeile, 


Sp. 
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hervorbringt, weiches befaͤtt. 100,000 Gewichtstheile beflanden 


Kiefelerbe und Querzſand 93,870 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 12483 = as 
Eifenorpd und Eiſenorydul 1418 ss » 
Manganoryde 03560 + » 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kohlenfäure vers 
bunden ⸗ ⸗ 
Talkerde, desgl. 0560 :» = 
Kali, groͤßtentheils mit Kiefelerbe verbunden 0,050 = a 
Natron, desgl. 0040 =: = 
Phosphorfäuze, mit Eifenorpb verbunden 046 = = 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 00807 =: > 
Kohienfäure, mit Kalk: und Talkerde verbunden 115 + = 
Bumusfäure, mit Erden und Oxyden vereinigt 0,400 = = 
Dumus 000 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Da bieſer Boden ſehr viel, naͤmlich 24 Proz., phosphorſaures 
Eiſen enthaͤlt, und uͤbrigens keinen andern Koͤrper in ſo großer Menge 
beſitzt, daß die Pflanzen davon Schaden nehmen koͤnnten, ſo duͤrfen 
wir um fo mehr annehmen, daß hier das Eiſenſalz die Urſache des 
Befallens ift, als auch alle Übrigen von mir unterfuchten Bodenarten, 
auf welchen das Getraide leicht befüllt, fehr viel phosphorfaures Eifen 
enthielten. Gemöhntich fchreibt man da6 Befallen einer ungünftigen 
Lage des Feldes zu, ober glaubt, daß es von Nebeln u. f. w. hers 
rühre; allein ich habe fehr häufig auch da die Früchte befallen feben, 
mo bie Lage des Bodens nichts zu wünfhen übrig ließ, und mo‘ 
keine Nebel Statt fanden. — Der Brand bed Welzens, des Has 
fer und ber Gerfte laͤßt fih ganz ficher dadurch verhindern, daß 
man die Körner in Kalkwaffer ober Arſenikwaſſer (arfenigte Säure 
in Waſſer gelöfet) 12—16 Stunden liegen läßt; aber gegen das 
Befallen hilft, vote ich aus ſehr vielen barüber angeflellten Ver⸗ 
ſuchen weiß, keine Beige, möge man dazu auch Chlor, Kali, Arſe⸗ 
nit, Kupfervitriol, Phospborfäure, Alkalien, Kochſalz u. f. w. ans- 
wenden. — Ein fiheres Dittel gegen das Befallen waͤre Millionen 
werth; und dennoch habe ich niemals gehört, daß irgend eine oͤcono⸗ 
miſche Societaͤt einen Preis dafuͤr ausgeſetzt haͤtte! 


beitand in 1UU,UUU Bewicptätheilen aus: 


Kiefeterde und feinem Quarzſand 96,414 Gewichts theile. 
Alaunerde 100 = = 
Eifenoppb und Eiſenorydul 1870 ⸗ = 
Manganorpde 030 = a 
Salterbe, größtenteils mit Kieſelerde verbunden 0864 =» = 
Talkerde, desgl. 010 = >» 
Kali, desgl. \ 005 s» =» 
Natron, desgl. 0082 - = 


1 Dhosphorfäure mit Eiſenoryden verbimdn 0,043 = = 
Schwefelſaͤure mit Kalkerde verbunden 00065 > . 
Chlor im Kochſalze 0007 = » 
Humus ſaͤure, mit Erbden und Oxyden verbunden 0,270 = = 


Summa : 100,000 Gewichtstheile. 
‚Sp. 

Er tft dadurch merkwuͤrdig, daß die Huͤlſenfruͤchte fo wie der 
rothe Klee nach einer Düngung mit Gyps fehr ſchoͤn auf ihm mache 
fen, und daß er in ber Regel Roden und Hafer hervorbringt, die 
fehe ſtark befallen. Der Gyps wirkt hier ohne Zweifel deshalb fo 
vorzüglich, well dee Boden fehr arm an biefem Körper if. Das 
Getralde befänt dagegen hoͤchſt wahrſcheinlich deshalb fo oft, weil der 
Boden fehr viel phosphorfaures Eiſen enthält, indem biefer Körper 
einen Hauptbeftandtheil des Ro ſte s ober der crpptogamifchen Schmas 
rotzerpflanzen ausmacht. Am bäufigften fehen wir deshalb auch das 
Befallen des Getraides auf Bodenarten, wo ber Raſeneiſenſtein, der 
viel phosphorfaures Eifen enthält, nahe unter der Oberflaͤche Liegt. 
Eine ſtarke Düngung mit gebranntem Kalk dürfte das Uebel nad 
und nad) heben, ba daß phosphorfaure Eiſen durch den Kalk zer⸗ 
fegt wird, 


15) Die Aderkrume eines mergeligen feintörnigen 
Lehmbodens ber Aluvialformation aus der Gegend von Schds 
ningens ausgezeichnet dadurch, das er in ber Regel Gerraide 
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Seifenfi eberafche ſtets mehr ober weniger Kati und Gyps enthält, *) 
fo dürfen wir um fo mehr annehmen, daß diefe Körper die Bildung 
der Körner veranlaßten, ald man in der Afche berfelben ſtets viel Kali und 
Gyps findet, Der Boden enthielt zwar etwas Kali, allein da es mit 
Kiefelerde chemiſch verbunden war, fo konnte davon nur ſehr wenig in 
die Pflanzen übergehen. An Gyps war er dagegen fo arın, daß fie ſich 
babei gar nicht ausbilden Eonnten. Nach der Düngung mit Seifenfies 
derafche wuchſen aber auch alle übrigen richte, beſonders die Legu- 
minofen, Gppiger, was zum Theil dem großen Phosphorfäures und Kalk: 
gehalte der Afche zuzufchreiben war. 


18) Die Ackerkrume eines feuchten lehmigen Sandbodens 
ber Diluvlalformation aus der Nähe von Braunfhweig (Raff⸗ 
anger) ; ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr kuͤmmerlich wachſenden 
Spörgel träge. — 100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzſand 92,318 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2530 ⸗ . 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul | 2532 > r 
Manganoxyde Spuren 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0460 =: = 
Talkerde, desgl. 0380 : 5 
Kalt, mit Kiefelecde verbunden 0070 =» . 
Natron, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,030 = ’ 
Phosphorfäure, mit Eifen verbunden 010 »: » 
Schwefelfäure Spuren 
Chlor, im Kochfalze 0,020 = ⸗ 
Humusfäure 120 > ⸗ 
Humus 0340 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


1 


*) Die Geifenfieberafche, welche zum Düngen bes Buchweizens biente, . 
beftand aus: 27,080 Kiefelerbe, 0,100 Alqunerde, 0,250 Eiſenoxyd, 1,840 
Manganorxyd, 35,840 Kalkerde, 1,400 Talkerde, 0,240 Kali, 0,160 Natron, 
3,500 Phosphorfäure, 0,160 Schwefelfäure, 0,030 Eher und 29,500 Koh⸗ 
lenſaͤure. Sp. 

| 31 























Invlalformation aus der Umgegend von Braunſchweig (Raffanger); 
* ausgezeichnet dadurch, daß er Buchwelzen hervorbrachte, welchet 
ſehr arm an Koͤrnern war. — 100,000 Gewichtethelle Def 
beftanden aus: 





Kieſelerde und grobem Quarzſand 95,114 Geroichtätheik. 
Alaunerde 1860 s» =» 
Eifenoppd und Eifenoppdul 10 » > 
Manganopyd und Manganorpbul 030 - > 
Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerdeverbunden 0380 +» = 
Talkerde, desgl. 030 » =: 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 000 : » 
Natron 0004 ss» 
Phosphörfäure, mit Eifen verbunden 0052 » > 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0006 =: = 
Chlor, im Kochſalze 00065 =» > 
+ »Humusfäure, mit Erden und Oxyden verbunden 0619 » + 
Yumas 0200» + 

Summa: 100,000 Gewichtstheil. 

Sp- 


17) Der feuchte Untergrund dieſes Bodens, bis zu ber Tiefe mm 
17% Fuß, beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 





Kiefelerde und grobem Quarzfand 92,458 Gersichtstheil, 
Alaunerde 2530 
Eiſenoryd und Eiſenorpdul 2602— 
Manganoryde 020 +» + 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0710 » © 
Talkerde, dedgl. 01» + 
Kalt, desgl. 0120 » : 
Natron, desgl. R ‚004 +» : 
Phosphorfäure, mit Eifenorpb verbunden. 0.175 > * 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor Spuren 
Summa: 100,000 Gewichtsthell. 


Sp. 
Wurde biefer Boden mit Geifenfieberafche geduͤngt, fo bracht 
er ſogleich fehr Lörnerreichen Buchweizen hervor. Da mn die 
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21) Der Untergrund dieſes Bodens, bis zu der Tiefe von 1", Fuß, 
beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 94.802 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1540 ss s 
Eifenogyd und Eifenorpdul 2621 » ⸗ 
Manganoxyd 0,370 > ⸗ 
Kalkerde 0200 >: ⸗ 
Talkerde | 0150 ⸗ 3 
Kalt 00490 ⸗ ⸗ 
Natron 0O004 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 0.200 ⸗ 
Schwefelſaͤur 0010 » = 
Chlor ' 0,008 ⸗ a 
Humusfäure 0,060 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Gemichtstpeile,. 


Mir fehen aus diefee Analnfe, wie wenig ber‘ Boden Fi Thon⸗ 
boden zu ſein braucht, um dennoch ſehr ſchoͤnen Weizen hervorbrin⸗ 
gen zu koͤnnen. — Seine vorzuͤglichſte Eigenſchaft beſteht darin, daß 
er in der Tiefe beinahe dieſelbe Zuſammenſetzung, als in der Oberflaͤche 
hat, nur der Humus und die Humusſaͤure weichen in der Menge ab. 
22) Der Untergrund eines lehmigen Sandbodens ber Dis 

Iuvialformation, aus bee Gegend von Braunſchweig (Delper); 

ausgezeichnet dadurch, daß er ſchon feit langer Zeit fehr fchönen 

Hopfen hervorbringt. — 100,000 Gewichtstheile beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 95,660 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1556 -: s 
Eiſenoxyd und Eifenorpbut 1616 ss = 
Manganoryde 0240 ss = 
Kalkerde, größtentheils mit Kleſelerde verbunden 0083 + = 
Zallrde 0080 = ⸗ 
Kali 0,080 » ⸗ 
Natron 0220 : » 
Phosphorfäure 0089 ss = 
Schwefelfäure 0008 = ⸗ 
Chlor \ Spuren 
Humusfäure | 0083 : = 
Humus 0360 · 


Summ: 100.900 er 


Kigfelerde und Quarfandd 99561 Berichte, 


Alaunerde ei a 0% 0076 = 
Eifenoryd und Eifenorpbul, mit weni 085 
phorfäure verbunden - 0831 = s 
Manganorpde 008 : s 
Talkerde Spuren 
Kalkerde ‚. 0180 » : 
Kali, mit Kiefelere verbunden 006 + » 
Natron , deögl. 008. + 
Schwefelfäure Spuren 
Chlor desgl. 
Summa: 100,000 Gerwichtstpeik. 
Sp. 


Der Spörgel enthätt In feiner Aſche (vergl. meine Chemie fir 
Landwirthe Th. IL. p. 388.) ſehr viel Kali, Natron, Scywefeifdun 
und Mangan, deshalb kann er auch nicht auf einem Boden gebeiben, 
der fowohl in feiner Oberfläche, als in der Tiefe, bis zu welde 
die Wurzeln des Spörgels hinabdringen, ſehr arm an diefen Ri 
pen iſt. - 


20) Die Adertrume eines fandigen Lehmbodens der Dir 
vialformation aus der Gegend von Braunſchweig (ge. Raffkamp); 
ausgezeichnet dadurch, daß er, nach einer Düngung mit Rif, 
ſehr ſchoͤnen, koͤrnerreichen Weizen trägt, — 100,000 Gewicht 
theile dieſes Bodens beftanden ans: 

Kiefelerde und Quatzſand 94,033 Gewichtstheil 
Alaunerde J ‚000 


Eifenorpd und Eiſenorpdul 2400 =» = 

anganorybe 0480 = + 
Kalkerde, zum Theil mit Kiefelerde verbunden-0,342_ = = 
Talkerde, desgl. 340— 
Kali, deogi 010 » > 
Natron 006 » = 
Phoophorfäure, zum Thell mit Kalkerde, zum 0 


Theil mit Eifen verbunden 220 » = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 004 s » 
Chlor 000 : : 
Humusfäure, mit Erden und Oryden verbunden 0,736 » + 
Humus 0880 » +» 


Summa: 100,000 Oersianenet, . 
Sp. 
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Die Afche der Heideerde befand dagegen in 100,000 Ges 
wichtötheilen aus: 


Kiefelerbe und Quarzſand 02,641 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 1352 : > 
Eifen: und DManganoryb 232 =: 5 
Kalkerde, mit Schwefelfäure und Phosphor: 

fäure verbunden 099 : + 


Talkerde, mit Schwefelfäure verbunden 083 + —- 
Kalt und Natron, größtentheild mit Schwefel - 
und Phosphorfäure verbunden _ 0,564 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,250 
Schwefelfäure, mit Kali, Natron und Kalt 1,620 
Chlor, im Kochſalze . 0,037 . 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp, 

Der Boden reagirt ſehr fauer, ba er viel Sumusrkur außer 
derjenigen enthält, die mit Bafen chemifch verbunden if. Er reagirt 
au) noch nach dem Raſenbrennen, oder nach der Düngung mit vie: 
ler Heideerdeaſche ſehr ſauer, indem bie Alaunerde, das Eifen» und 
Manganoryd berfelben nicht im Stande find, die freie Humusfäure 
zu fättigen, und bie Übrigen Bafen der Afche ſchon mit Schwefel: 
und Phosphorfäure verbunden find; deffen ungeachtet bringt er fogleich 
ſehr fchöne Früchte hervor. — Diefe Thatſache ſtoͤßt die bisherige ° 
Behauptung um, daß ber Heideboden wegen der Säure und bes koh⸗ 
fenartigen Humus unfruchtbar ſei; denn auch ber legtere erleidet durch 
die Düngung mit Heideerdeaſche Leine ſchnelle Zerfegung. Richtiger 
dürfte es dagegen fein, wenn wir annehmen, daB der Boden dadurch 
fruchtbar wird, daß er durch bie Afche ber Heideerde, fo wie buch 
die Afche des darauf wachfenden Heidekrautes bie ihm fehlenden mine 
ealtfchen Körper ethaͤlt. 

Durch deh Mift, Kalt und Mergel werden aber dem Boben 
nicht nur viele mineralifhe Pflangenernährende Stoffe mitgetheift, ſon⸗ 

‘ dern diefelben bringen auch die Humuskohle und die Pflanzenrefte, 
welche viele mineralifche Körper eingeſchloſſen halten, zur beldigen 
Zerſetzung. 


24) Die Ackerkrume eines feinkoͤrnigen Lehmbodens ber 
Alluvialformation aus der Nähe Braunſchweigs (Wendhauſen); 





zeige hat, ſehr viel Kalt, RNatron, Ehlor, Phosphorſaure, Schwefel⸗ 
ſaͤure, Kalk» und Talkerde enthaͤtt, und man daher wohl glauben 
koͤnnte, daß, wenn er gebeihen fol, auch ber Boden biefe Körper in 
großer Menge enthalten müßte, fo iſt dieſes doch In der That nicht 
nöthig, da er mit feinen Wurzeln 8-10 Fuß tief in den Boden 
dringt, und ſich dadurch alle bebärftigen Stoffe in einem großen Ums 
reife zufammen ſucht; deßhalb kommt er denn auch recht gut auf. 
“einem Boden fort, der eigentlich arm an den genannten Körpern iſt. 
Aehnlich verhält es ſich aud mit allen Übrigen tiefwurzelnden Ger 
waͤchſen ; dies fehen wir 3. B. bei ber Lucerne und Esparſette. 


23) Die Aderkrume eines Heidebodens aus ber Nihe won 
Braunſchweig (Steinhof); ausgezeichnet baburch, daß er bei der 
Verwandlung in Aderland nicht eher gute Fruͤchte trägt, als bis 
ex entweder mit Kalk, Mergel und Miſt, oder mit feiner eige⸗ 
nen Afche geduͤngt worden iſt. — 100,000 Gewichtötheile deſ⸗ 
felben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Duarzfand 71,504 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0780 = = 
Eifenoppd und viel Eifenorpbul, groͤßtentheils 

mit Humusfäure verbunden 040 =» . 
Manganopydul, desgl. 00 * . 
Kalkerbe, desgl. 014 =: =» 
Talkerde, desgl. 0082 =» = 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde 

verbunden 0058 = . 
Pposphorfäure, größtenteils mit Eifenorpb . 

verbunden 015 = = 
Schmwefelfäure, mit Kalkerde zu Spps verbunden 0018 = = 

. Chlor, im Kochſalze 0014 > . 

Humus ſaͤure 9880 >» ⸗ 
Humuskohle und einige Pflanjenreſte 14958.— 
Wacheharz 1910 = . 





. Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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und daß die Wicken dieſelben am erſten vertragen. Es twurbe ſchon 
feüher bemerkt, daß das phosphorfaure Eifen hoͤchſt wahrſcheinlich die 
Urfache des Befallens fei, jedoch duͤrfte auch das Mangan etwas dazu 
beitragen, da der Roſt nie nur viel Phosphor und Eifen, fondern 
auch fehr viel Mangan enthält. — Weitere Verſuche werden hoffent⸗ 
lich dieſen hoͤchſt wichtigen Gegenftand völlig aufklaͤren. 


25) Die Ackerkrume eines noch niemals cultivirt geweſenen Heide⸗ 
bodens aus der Nähe Braunſchweigs (Verſuchsfeld). Ausge⸗ 
zeichnet dadurch, daß die Getreidefruͤchte, mit welchen er gleich 
anfangs beſaͤet wurde, ſehr viel durchs Befallen litten, obgleich er 
theilweiſe mit Kalk, Mergel, Holzaſche, Knochenpul⸗ 
ver, Heideraſenaſche, Pottaſche, Kochſalz und Am⸗ 
moniak geblgt worden war. 100,000 Gewichtstheile dieſes 
Bodens beſtanden aus: 


Kieſelerde und grobem Quarzſand 51,337 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,528 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und viel Eiſenorydul, mit Humus⸗ 

und Phosporſaͤure verbunden 038⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0005 =: s 
Kalkerde, geößtentheils mit Humusfäure verbund. 0,230 » = 
Talkerde, desgl. 0090 > ⸗ 
Kali und Natron 0010 = = 
Dhosphorfäure 0,06 =: =: 
Schwefel ſaͤure 0022 = = 
‚Chlor 0014 ⸗ ⸗ 
Humusfäure R 13210 >» = 
Humuslohle und etwas Waſſer 8210 > s 
Wachsharz 2,040 ⸗ ⸗ 

| Summa: 100,000 Sewichtötheile, 
Sp 


Derſelbe Heideboden verbrannt, ließ von 100 nur 50 Ruͤckſtand. 
100,000 Gewichtstheile der Aſche beſtanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 95,204 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1640 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxvd 134 + + 





Latus: 98,188 Gewichtötheile. 
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Manganopybe 


Kalkerde, groͤßtentheils mit Schwefelfäure vers · 

bunden 0,544 = ⸗ 
Talkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,465 = 
Kali und Natron 0052 =: : 
Phosphorſaͤure, größtentheils mit Eifen ver⸗ 
bunden 030 :» > 
Schwefelfäure 032 » 5 
Chlor 009 » » 


Summa: 100,000 Gewichtstheile 


Sp. 


Da bie Afche des Heibebobens verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Schwer 
felfäure, Phosphorſaͤure, Kalt, Natron, Talkerde, Eifenoryd, Mangans 
oxyd und Alaunerde enthielt, fo geht daraus hervor, daß die Humus⸗ 
kohle eine große Dienge von ben genannten Körpern ober den Rabis 
calen berfelben eingefchloffen enthalten mußte. — Der Hafer und 
bie Serfte, womit ber trodenliegenbe Heideboden im 2ten Jahre bes 
fäet wurde, befielen ſehr flark, obgleich dazu theil® mit Mergel, Kalk, 
Buchenholzafche, Pottafche und Kochfalz, Anocdyenpulver, Ammoniaf, 
Heideerde- und Heiderafenafche, theild gar nicht gedüngt worden war. 


* Im erften Jahre trugen alle Abtheilungen bed Feldes Kartoffeln, von 
welchen biejenigen am beften geriethen, welche Heiderafenafche, Kalk und 


Mergel als Dämger erhielten. Im 2ten Jahre wurbe der Boden mit 
Hafer, mir etwas Gerſte vermifcht, befäet; am beften geriethen dieſelben 
im Stroh nach Heiderafenafche, Kalt, Mergel und Holzaſche. Im 
" Stön Jahre trug das Feld rothen Klee; ber befte fland auf den Abs 
theilungen, welche Mergel und Kalk erhielten. Auf ben Abtheilungen, 
welche mit Ammoniak, Knochenpulver, Kochſalz und Pottafhe und 
gar nicht gebängt worden waren, kamen die Kleepflanzen kaum zur ers 
ſten Entwidelung. Die Abtheilungen, welche im erften Jahre mit Heide⸗ 
rafenafche, Holzafche und Ammoniak gebüngt waren, wurden nach dem 
erften Kieefchnitte mit Buchweizen befäet, ber fämmtlich fehr ſchoͤn 
ftand. Nah Ammoniak vegetirte er jebod am beften, was fehr aufs 
fallend war und was beweifet, daß das humusfaure Ammoniak fi fehr 
lange im Boden erhält. 

Was übrigens das Befallen anbetiifft, fo Ift aus dem Verſuche 


Transport: 98,188 Gewichtstheile. 
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erfichtlich, daß die Düngung mit Kalk nicht augenblicklich das Uebel 
hebt. Hoͤchſt wahrſcheinlich wird es aber nachlaſſen, wenn das hu⸗ 
musſaure Eiſenoxydul durch den Sauerſtoff der Luft in humusſaures 


Eifenoryd und das phosphorfaure Eifen buch den Kalk weft wors 
den iſt. 


26) Der Untergrund eines Lehmbodens der Alluvial⸗Forma⸗ 
tion aus der Gegend Braunſchweigs (Wendhaufen). Ausgezeich- 
net dadurch, daß die darauf angefäete Esparfette in 2— 3 Jahre 
gänzlich ausgeht. 100,000 Gewichtstheile des 5 Fuß tief aus 
dem Untergrunde genommenen Bodens beflanden aus: 

Kiefelerde und fehr feinem Quarzſand 90,035 Gewichtstheile. 


Alaunerde 196 + ’ 
Eifenoryd 470 > ⸗ 
Eiſenoxydul 1115 « ⸗ 
Manganoxyd und Manganorydul 020 » =» 
Kalkerde 0,022 = ⸗ 
Talkerde | 015 = s 
Kali und Natron 000 +» : 
Phosphorſaͤure, mit Eifen verbunden 008 ss + 
Schwefelfäure, größtentheils mit Eifenorpdul 

verbunden 139 = s 
Chlor Spuren 


Summa: 100,000 Her!qheethell. 
pP. 


Das Refultat der Analyfe gab hinlängliche Aufklaͤrung über das 
Miprathen der Esparfette; denn ber Boden enthielt über 1 Proz. 
ſchwefelſauxes Eiſenoxydul (Eifenvitriol), welches, ba es ſehr leicht In 
Waſſer loͤslich iſt, die Pflanzen vergiftete. — Das Eiſenſalz konnte aber 
nicht zerſetzt werden, da der Boden zu wenig Kalk enthielt. Die Ana⸗ 
lyſe zeigt, daß die Esparſette hier nicht gedeihen kann, und daß auch 
eben ſo wenig die Lucerne und uͤberhaupt alle tiefwurzelnden Gewaͤchſe 
gerathen werden. — Dem Uebel iſt auch auf keine Weiſe mit Vortheil . 
abzuhelfen, denn der Untergrund kann, bi6 zu der Tiefe von 4 — 
6 Fuß, nicht mit Kalk vermifcht werden. Man hatte feit mehreren 
Jahren viele vergebliche und koſtbare Verfuche mit dem Anbau der Es⸗ 
parfette und Lucerne gemacht, was eine zuvor angeftellte chemifche 
Analyſe des Untergrundes überflüffig gemacht haben würde, — Dies 


J 


ZIUNZUNUEYVE ww # 


Kalkerde, groͤßtentheils mit Schwefelfäure vers , 


bunden 054 = ⸗ 
Talkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerbe verbunden 0,465 = 
Kali und Natron 0,052 ⸗ 
Phosphorſaͤure, groͤßtenthells mit Eiſen ver⸗ 

bunden 030 = . 
Schwefelfäure 032 =» s 
Chlor 009 » =» 

Summa: 100,000 Gewichtstheile 
Sp. 


Da bie Aſche des Heidebodens verhättnißmäßig ſehr viel Schwer 
felfäure, Phosphorfäure, Kali, Natron, Talkerde, Eifenoryd, Mangan 
oppb und Alaunerde enthielt, fo geht daraus hervor, daß die Humus⸗ 
kohle eine große Menge von den genannten Körpern oder den Mabis 
calen berfelben eingefchloffen enthalten mußte. — Der Hafer und 
die Gerfte, womit der trockenliegende Heideboden im 2ten Jahre bes 
fäet wurde, befieten fehr ſtark, obgleich dazu theild mit Mergel, Kalk, 
Buch enholzaſche, Pottafche und Kocfalz, Knochenpulver, Ammoniak, 
Heideerde ⸗ und Heiderafenafche, theils gar nicht geduͤngt worden war. 

* Im erften Jahre trugen alle Abtheitungen des Feldes Kartoffeln, von 
welchen diejenigen am beften geriethen, welche Heideraſenaſche, Kalk und 
Dergel als Dimger erhielten. Im 2ten Jahre wurde der Boden mit 
‚Hafer, mit etwas Gerſte vermifcht, befäet ; am beften geriethen dieſelben 
im Stroh nach Heiderafenafche, Kalk, Mergel und Holzaſche. Im 

Sten Jahre trug das Feld rothen Klee; ber befte ftand auf den Abs 
theilungen, welche Mergel und Kalk erhielten. Auf den Abtheilungen, 
welche mit Ammoniak, Knochenpulver, Kochſalz und Pottaſche und 
gar nicht gebüngt worden waren, Samen bie Kleepflanzen kaum zur ers 
ſten Entwidelung. Die Abtheilungen, welche im erften Jahre mit Heide: 
tafenafche, Holzafche und Ammoniak geduͤngt waren, wurden nad) dem 
erſten Kleeſchnitte mit Buchweizen befäet, ber ſaͤmmtlich fehr ſchoͤn 
ſtand. Nach Ammoniak vegetirte er jedoch am beſten, was fehr aufs 
fallend war und was beweifet, daß das humusſaure Ammoniak ſich fehr 
lange im Boden erhält. 

Was Übrigens das Befallen anbetrifft, fo iſt aus dem Verſuche 


— 
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) 
Boden dar, auf welchem fehr felten bie oben genannten Fruͤchte fehl⸗ 
ſchlagen, und da er bis zu der Tiefe von 4 — 5 Fuß gleichfalls eine 
ſehr gute Miſchung hat, fo wird er ohne Zweifel and) ſchoͤne Lu⸗ 
cerne hervorbringen. 


29) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens der Dilu⸗ 
vialformation, aus der Umgegend Braunſchweigs (lange Aecker); 
ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr ſchoͤnen Hafer und Klee 

traͤgt, ſofern letzterer mit Gyps geduͤngt wird. — 100,000 Ge⸗ 
wichtstheile des Bodens beſtanden aus: 


Kleſelerde und Ouarzſand 94,430 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1474 =: 
Eiſenoxyd, nebft etwas Phosphorfäure 2370 ss » 
Manganoryb Spuren 

Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0680 - = 
Talkerde, desgl. 020 « 5 
Kali .. 0,1% ⸗ > 
Natron 0010 ss > 
Schwefel ſaͤure Spuren 

Chlor 005 .  s‘ 


Humus ſaͤure und wenig Humus 01 =» 5. 


Summa: 100,000 Ger iestheile. 
pP: 
30) Der Untergrund beffelben Bodens, bis zu ber Tiefe von 
1%, Fuß, beſtand In 100,000 Gewichtstheilen us: 


Kiefelerde und Quarzſand , 89,660 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 0980 > ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul, nebſt etwas Phos⸗ 

phorfäure 7616 ss = 
Manganoypd Spuren 
Kalkerde (größtentheils Eohlenfaure) * 0954 > ⸗ 
Talkerde, (desgl) 0520 ⸗ ⸗ 
Kali und Natron | 0150 =: 's 
Schwefelfäure Spuren 
Chlor Spuren 
Humusfäure 0,120 = 8 


Summa: 100,000 Geskagele 
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Harzrande bei Walkenried. — 100,000 Gewichtstheile deffelben 


beftanden aus: 
Kiefelerbe, Alaunerbe, Eiſen⸗ und Manganorpbe, 


x 





Kali, Natron und Phosphorfäure 59,592 Gewichtstheile. 
Koblenfaure Kalkerde 3770 = = 
Kohlenfaure Talkerde 110 >: s 
Gyps | 0078 : : 
Kochfalz 000 = 's 
Humusfäure nebft etwas Humus 140 s s 

Summa: ‚100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


33) Die Ackerkrume eines mageren Thonbodens durch Ver⸗ 
witterung von Gebirgsarten entftanden. Vom füblihen Harz 
rande bei Walkenried — 100,000 Gewichtstheile beffelben bes 


flanden aus: 


! 


Kiefelerde und fehr feinem Quarzſand 91,019 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 240 =: = 
Eifenoryb und Eiſenoxydul A024 ss = 
Manganoryd 0400 ⸗ ⸗ 
Kohlenfaure Kalkerde 060 : : 
Koblenfaure Talkerde „100 s s 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0100 = s 
Natron, desgl. 0044 >: 5 
Phosphorſaure Kalkerde 012 = = 
Schwefelſaure Kalkerde 0065 » » 
Kochſalz 0066 =: = 
Humusfäure Spuren 

Summa : 100,000 Gewichtstheile. 

. Sp. 


Diefem Boden fehlt, um fehr fruchtbar zu fein, nichts welter, 
als Humusſaͤure und flicfloffhaltige Körper. 


34) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Lehmbodens ber 
Aluvialformation. Vom füdlichen Harzrande bei Walkenried. — 
100,000 Gewichtstheile deſſelben beftanden aus: 
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fee Beiſpiel zeigt uns recht überzeugend, wie näglih und weg dem 
Landwirthe Geige Kenntniffe md, 


27) Die Ackerkrume eines fandigen Lehmbodens der Din: 
vialformation aus der Umgegend Braunſchweigs (Umläufer); 
ausgezeichnet dadurch, daß er fehr fhönen Klee, Roden, 


Kartoffeln und Gerfte trägt. Der Kiee wich jedoch immer - 


mit Gyps gebängt. — 100,000 Gewichtstheile dieſes Bodens 
beftanden aus: 


Kiefelerbe und grobem Quarzſand 94,274 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1560 
Eifenopyd, nebſt etwas Phosphorſaͤure 2496. 
Manganoryde 00 + : 
Kalkerde . 0400 + =: 
Talkerde 2 + : 
Kali und Natron 012 » *+ 
Schwefelfäure 

Chlor 

Humusfäure 

Humus 


28) Der Untergrur 
1%. Suß ,.beftand 

Kiefelerde und Quarj 
Alaunerde 
Eiſenoxyd mit etwas 
Manganoryde 
Kalkerde 
Talkerde 
Kali und Natron 
Schwefelſaͤure 
Chlor 


Die beſte Eihenſch 
feren Schichten, was bi 
felbe Zuſammenſetzung, 
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ſes Belfpiel zeigt und recht überzeugend, wie näglich und nothig dem 
Landwirthe chemiſche Kenntniffe ſind. 


27) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens ber Din 
vialformation aus der Umgegend Braunſchweigs (Umlaͤufer); 
ausgezeichnet dadurch, daB er ſehr fchönen Klee, Rocken, 
Kartoffelm und Gerfte trägt. Der Klee wird jedoch immer 
mit Gyps gebängt. — 100,000 Gewichtstheile dieſes Bodens 
beflanden aus: 


Kiefelerde und geobem Quarzſand 94,274 Gewichtötheile. 
Alaunerbe 1,560 z 3 
Eiſenoxyd, nebſt etwas Phosphorfäure 246 » » 
Manganoryde 040 :» 5 
Kalkerde 0,400 ⸗ 5 
Talkerde 0,20 ⸗ 3 
Kalt und Natron 018% > s 
Schwefelſaͤure 009 ⸗ 
Chlor 0,005 8 s 
Humusfäure 0A > ' 
Humus 0210 ⸗⸗ 
Summa: 100,000 Gemicheötgeike 
Sp. 


28) Der Untergrund deſſelben Bodens, bis zu der Tiefe von 
1/, Suß,.beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand “9,146 Gewichtstheile. 
Alaunerde 146 « s 
Eifenorpd mit etwas Pioepbosfäue U 5 5 
Manganorxyde 00 - > 
Kalkerbe “ 0,297 s ⸗ 
Talkerde 021 ⸗- * 
Kali und Natron 0060 = -s 
Schwefelſaͤure 0012 s = 
Chlor Spuren 

Summa: : 100,000 Gewichtstheile. 

p. 


Die beſte Eigenſchaft dieſes Bodens beſteht darin, daß ſeine tie⸗ 
feren Schichten, was die mineraliſchen Koͤrper anbetrifft, beinahe die⸗ 
ſelbe Zuſammenſetzung, als die Ackerkrume haben. Er ſtellt einen 
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‘ | 
Boben dar, auf welchem fehr felten bie oben genannten Fruͤchte fehl: 
ſchlagen, und da er bis zu der Tiefe von 4 — 5 Fuß gleichfalls eine 
fehr gute Mifchung hat, fo wird er ohne Zweifel auch ſchoͤne Lu⸗ 
cerne hervorbringen. 


29) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens ber Dilu⸗ 
vialformation, aus der Umgegend Braunſchweigs (lange Aecker); 
ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr ſchoͤnen Hafer und Klee 
"trägt, ſofern letzterer mit Gyps geduͤngt wird. — 100,000 Ges 
wichtstheile des Bodens beſtanden aus: 


Kiefelerde und Ouarzſand - 94,430 Sewichtstheile. 
Alaunerde 1.474 2 
Eiſenoxyd, nebft etwas Phosphorfäure 2370 ⸗ ⸗ 
Manganoryb Spuren 
Kalkerde, größtentheils mit Kiefelerbe verbunden 0,680 > s 
Talkerde, desgl. 0,20 ⸗ ⸗ 
Kali — 0,190 ⸗ ⸗ 
Natron 0010 ⸗ ⸗ 
Scchwefel ſaͤure Spuren 
Chlor 0015 ⸗ 8 


Humus ſaͤure und wenig Humus | 0541 »- ss. 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


pP» 
30) Der Untergeund deffelben Bodens, bis su ber Tiefe von 
1%, Fuß, befland in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


| RKieſelerde und Quarzſand 89,660 Gewichtstheile. 
| Alaunerbe 00 - >» 
Ä Eiſenoxyd und Eiſenoxydul, nebſt etwas Phos⸗ 
phorſaͤure 7616 » = 
| Manganorpd Spuren 
| Kalkerde (größtentheils Lohlenfanre) ° 0954 » = 
Talkerde, (dedgl.) 0520 >» ⸗ 
Kali und Natron | 0150 ss °'» 
| Scwefelfäure Spuren 
. Chlor Ä Spuren 
Humusfäure 0120 =: > 





Summa : 100,000 —DX 
pP. 
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Daß fowohl die Aderkrume als der Untergrund nur Spuren 
von Schwefelfäure enthält, erklärt bie fehr ausgezeichnete Wirkung 
ber Gypsduͤngung. Unftreitig würde auch ein Mergel oder Kalk, 
welcher viel Mangan enthält, dem Boden fehr wefentlihe Dienfte 
leiſten. 


si Die Ackerkrume eines Sand bodens ber Diluialformation, 
aus der Umgegend Braunſchweigs (am Madamen Wege); aus⸗ 
gezeichnet durch feine große Unfruchtbarkeit, fo wie dadurch, daß 
er durch ‘eine Düngung mit Mergel, der 24 Pros. Kalk⸗ und 
Talkerde, Mangan, Kali, Natron, Gyps und etwas Kochſalz 
enthält, fehr verbeffert wird. — 100,000 Gewichtstheile diefes 
Bodens beftanden aus; 


Kiefelerde und Quarzſand 95,841 Gewichtscheile. 
Alaunerde 0600 =: ⸗ 
Eiſenoxyd, nebft etwas Eifenopbul 1800 ⸗ 
Mangan Spuren 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 008 = -: 
Talkerde, betg. 0006 = 5 
Kali \ 0002 = ⸗ 
Natron 0000 =: : 
Phosphorſaͤure, mit Eifen verbunden 0,188 : = 
Schwefelfäure 0,02 s» = 
Chlor 0,006 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure und etwas Humus 10 -·- 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
| Sp. 


Hier hätten wir alfo einen abermaligen Beweis, daß, obgleich 
es dem Boden nicht an Humus fehlt, er dennoch fehr unfruchtbar 
fein kann. Durch den Mergel erhält er die ihm fehlenden, ober bie 
nur in ſehr geringer Menge befigenden mineralifchen Pflanzennahrunges 
mittel, deshalb wirbt berfelbe auch gleich ſehr ausgezeichnet. 


‘ 
32) Die Adertrume eins fruhtbaren Mergelbodens 
durch Verwitterung von Gebirgsarten entflanden. Vom ſuͤdlichen 
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Harzrande bei Walkenried. — 100,000 Gewichtstheile beffelben 


beftanden aus: 
Kiefelerbe, Alaunerbe, Eifens und Manganoxpde, 


x 


Kali, Natron und Phosphorfäure 59,592 Gewichtstheile. 
Koblenfaure Kalkerde 3770 = > 
Kohlenfaure Talkerde 110 = » 

Gyps 078 - = 
Kochfalz 0,00 ⸗ 8 
Humusfäure nebft etwas Humus 140 ss 3 
Summa: ‚100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


33) Die Adertrume eines mageren Thonbodens durch Ver: 
witterung von Gebirgsarten entſtanden. Vom ſuͤdlichen Harzs 
tande bei Walkentied. — 100,000 Gewichtstheile befjelben bes 


flanden aus: 

Kiefelerbe und fehr feinem Quarzſand 91,019 Sewichtötheite. 
Alaunerbe | 240 = = 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 404 ss > 
Manganoryd 0400 ss 3 
Kohlenſaute Kalkerde 0,690 2 
Kohlenſaure Talkerde ‚120 = = 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 010: = 
Natron, desgl. 004 = s 
Phosphorſaure Kalkerbe 012 =» 3 
Schwefelſaure Kalkerde 0,0455 ⸗ ⸗ 
Kochſalz 0,066 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure Spuren 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 


Diefem Boden fehlt, um fehr fruchtbar zu ſein, nichts weiter, 
als Humusſaͤure und ſtickſtoffhaltige Körper. 


34) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Lehmbodens der 
Alluvialformation. Vom ſuͤdlichen Harzrande bei Walkentied. — 
100,000 Gewichtstheile deſſelben beſtanden aus: 


R8 
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19) Der Untergrund dieſes Bodens, bis zu ber Tiefe vom 1"), Fuß, 
beftand in 100,000 Gewichtstheilen aus: | 


Kiefelerde und Quarzfand 99,561 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,076 = s 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul, mit wenig Pit 

phorfäure verbunden 0131 =: + 
Manganoryde 008 : = 
Talkerde Spuren 
Kalkerde Ö, 180 ⸗ 2 
Kali, mit aiaſcen⸗ verbunden 006 - = 
Natron, desgl. 0008 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor desgl. 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


De Spörgel enthält in feiner Afche (vergl. meine Chemie für 
Landwirthe Th. II. p. 388.) fehr viel Kali, Natron, Schwefelfäure 
und Mangan, deshalb kann er auch nicht auf einem Boden gedeihen, 
der ſowohl in feiner Oberfläche, als in ber Tiefe, bis zu welcher 
die Wurzeln des Spoͤrgels binabbringen, ſehr arm an diefen Körs 


pern iſt. 


20) Die Aderkcume eines fandigen Lehmbodens der Dilu 
vialformution aus der Gegend von Braunfdyweig (ge. Rafflamp) ; 
ausgezeichnet dadurch, daß er, nad eimer Düngung mit Mift, 
fehr ſchoͤnen, koͤrnerreichen Weizen trägt. — 100,000 Gewichte: 
theile biefe® Bodens beftanden ans: 


Kiefelerde und Quarzſand | 94,038 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 1000 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxpdul 2400 = 
Manganoxyde 0480 ⸗ 
Kalkerde, zum Theil mit Kieſelerde verbunden 0,3422 =: = 
Talkerde, desgl. 0340 = > 
Kali, dedgl. 010 = =» 
Natron 0,006 > s 


Phosphorfäure, zum Theil mit Kalkerde, zum 

Theil mit Eifen verbunden 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,014 
Ehlor 0.004 
Humusfäure, mit Erben und Oxyden verbunden 0,736 
Dumus 03% 


nn uw m uw % 
wu. 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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Transport: 89,149 Gewichtstheile. 


Kali Spuren . 
Phosphorfäure desgl. 
Schwefelſaͤure desgl. 
Chlor, im Kochſalze 0019 « ⸗ 
Humusfäure 4636 =: 5 


Humus und einigen Pflangenteften BO - 5» 
Summs: 100,000 Gewichtstheile. 
— Sp. 
Obgleich dieſer Boden ſehr viel Humusſaͤure enthält, fo iſt er 
"doch aus dem Grunde ſehr unfruchtbar, daß ihm 4 Pflanzennah⸗ 
rungsſtoffe, naͤmlich Mangan, Kali, Schwefels und Phosphorfäure 
fehlen. 


3) Die Aderkume eines unfruchtbaren Sandbodens ber Dis 
Iuvialformation; aus bee Gegend von Aurih in Oſtfriesland. 
100,000 Gewichtöthelle deffelben beftanden aus: 


Kiefelexde und Quarzſand 96,721 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0370 = P 
Eiſenoxyde .0480 «. » 
Manganoryde 1 Spuren 
Kalkerde 0,005 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0,080 3 3 
Natron 00386 = ⸗ 
Kali Spuren 
Phosphorſaͤure desgl. 
Schwefelſaͤure desgl. 
Chlor, im Kochſalz⸗ 0058 = = 
Humusfäute 0800 s: = 
Humus 1450 ⸗ a 
- Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


4) Der thomige Untergrund eines Hochmoores, welcher im 
geröfteten Zuflande mit großem Nugen zur Diingung des Sand: 
und Heidebodens Nr. 1, 2 und 3 angewandt wird, 100,000 


Gewichtstheile deffelken beftanden aus: 
| 32 * 
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Obgleich der Hopfen, wie mir die chemifche Analyſe beffelben ge= 
zeigt hat, fehr viel Kali, Natron, Chlor, Phosphorfäure, Schwefel: 
fäure, Kalk» und Talkerde enthält, . und man daher wohl glauben 
tönnte, daß, wenn er gedeihen foll, auch ber Boden diefe Körper in 
großer Menge enthalten müßte, fo ift dieſes doc in der That nicht 
nöthig, da er mit feinen Wurzeln S—10 Fuß tief in den Boden 
dringt, und ſich dadurch alle bedürftigen Stoffe In einem großen Ums 
Ereife zufammen fucht; deßhalb kommt er benn auch recht gut auf. 
‘einem Boden fort, der eigentlich arm an den genannten Körpern iſt. 
Aehnlich verhaͤlt es fih auch mit allen Übrigen tiefwurzelnden Ge: 
wächfen ; dies fehen wir 3. B. bei der Lucerne und Esparſette. 


23) Die Ackerkrume eines Heidebodens aus ber Nähe won 
Braunſchweig (Steinhof) ; ausgezeichnet dadurch, daß er bei ber 
Verwandlung in Aderland nicht eher gute Früchte trägt, als bis 
er entweber mit Kalt, Mergel und Miſt, oder mit feiner eiges 
nen Afche gebüngt worden iſt. — 100,000 Gewichtstheile deſ⸗ 
felben beftanden aus: 


Kiefelerde und grobem Quarzfand 71,504 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0,180 = 
Eiſenoxyd und viel Eifenorydul, groͤßtentheils 

mit Humusſaͤure verbunden 0420 = ⸗ 
Manganorydul, desgl. 0220 = s 
Kalkerde, desgl. 0134 =: = 
Talkerde, desgl. 0,032 = ⸗ 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde 

verbunden 0058 >: P 
Phosphorſaͤure, größtentheile mit Eifenoryd 

verbunden 015 =: = 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerbe zu Gyps verbunden 0018 - = 

. Chlor, im Kochfalze 0014 > ⸗ 

Humusſaͤure 9820 > ⸗ 
Humuskohle und einige Pflanzenreſte 14975 =: » 
Wachsharz 1,910 ⸗ ⸗ 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


wichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 02,641 Origin. 
Alaunerde 1,352 s 
Eifen= und Manganorpd 234 > > 
Kalkerde, mit Schwefelfäure und Phosphors 

ſaͤure verbunden 0929 » . 


Zalkerde, mig Schtoefelfdure verbunden 033 » = 
Kali und Natron, größtentheil mit Schwefel » 

und Phosphorfäure verbunden 0,564 

' Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0350 

Schwefelſaͤure, mit Kali, Natron und Kalt 1,620 

Chlor, im Kochſalze . 0,0397 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
" Sp, 

Der Boden veagiet fehr fauer, da er viel Humusfdure außer 
derjenigen enthätt, die mit Baſen hemifd verbunden iſt. Er reagirt 
aud) noch nach dem afenbrennen, oder nad) der Düngung mit vie: 
ter Heibeerdeafche fehr fauer, Inden bie Alaunerde, das Eifen» und 
Manganopyd derſelben nicht im Stande find, die freie Humusſaͤure 
zu fättigen, und die Übrigen Baſen ber Aſche fchon mit Schwefel⸗ 
und Phosphorfäure verbunden find; beffen ungeachtet bringe er ſogleich 
fehe ſchoͤne Früchte hervor. — Diefe Thatſache ftößt die bisherige ° 
Behauptung um, daß ber Heideboden wegen der Säure und bes koh⸗ 
Ienartigen Humus unfruchtbar ſei; denn auch der letztere erleidet durch 
die Düngung mit Heibeerdeaſche Feine ſchnelle Zerfegung. Richtiger 
dürfte es dagegen fein, wenn wir annehmen, daß der Boden dadurch 
fruchtbar wird, daß er durch die Afche ber Heideerde, fo wie durch 
die Aſche des darauf wachſenden Heidekrautes bie ihm fehlenden mines 
raliſchen Körper erhält. 

Durch deh Mift, Kalk und Mergel werben aber dem Boden 
nicht nur viele mineralifche Pflanzenernährende Stoffe mitgetheilt, ſon⸗ 


‘ dern biefelben bringen aud die Humuskohle und bie Pflanzenrefte, 


melde viele mineralifhe Körper eingefdloffen halten, zur Bergen 
Berfegung. 


24) Die Acerkrume eines feinkoͤrnigen Lehmbodens ber 
Alluvlalformation aus der Nähe Braunſchweigs (Wendhaufen); 
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ausgezeichnet dadurch, Haß kein Jahr vergeht, wo die darauf 
angebauten Halm⸗ Getraidefruͤchte nicht durchs Befallen dermaßen 
leiden, daß ſelbſt die Koͤrner mit einem gelben Roſte uͤberzogen 
werden, und ſo ſtark zuſammenſchrumpfen, daß ſie nur ein ſehr 
geringes Gewicht haben. — 100,000 Gewichtstheile dieſes Bo⸗ 
dens beſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 87,869 Gewichtstheile. 
Alaunerde 266822 
Eiſenoryd und ſehr viel Eiſenoxybul 51822 » ⸗ 
Manganoryd und Manganorybul 080 : « 
Kalkerde, größtentheitd mit Kiefelerbe verbunden 1,459 > ⸗ 
Talkerde, desgl. 080 = ⸗ 
Kall und Natron, desgl. o.ood 
Phosphorſaͤure, mit Eiſen verbunden 0505 -: = 
Schwefelfäure, mit Kalkerde verbunden 0068 : =» 
Chlor, im Kochſalze 0006 » > 
Humusſaͤure und Humus 109 » s 

| Summen: 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 


Der fraglihe Boden leidet übrigens nicht an Naͤſſe, iſt ber 
Sonne hinreichend erponirt, Liegt luftig und erhaben und befindet ſich 
in guter Cultur. Es wurde nun auch verfucht, ob er, wenn man 
ihn mehrere Stunden weit von feiner Lage entferne, gleichfalls Pflans 
zen berborbeinge, bie. von den eryptogamiſchen ‚Schmarogerpflangen 
heimgefucht werben. Im erften Jahre wurde er (15 Zoll hoch zus 
fammen gehäuft) mit Hafer befäet, der eben fo ſtark befiel, als der⸗ 
jenige, welchen er in feiner früheren Lage hernorbrachte; dagegen litt 
andereo Hafer, ber ganz in ber Nähe ftand, bei weitem weniger vom 
Befallen. — Im zweiten, Jahre trug ber fremde Boden Gerfie 
und Wicken. Die Gerſte befiel ſehr ſtark, obwohl die dicht daneben 
ſtehende Gerfte, des urfprönglichen Bodens, gar nicht durchs Befallen 
it. Die Wien, welche unter ber Gerfte fanden, befielen bages 
gen durchaus nicht. Hieraus geht mithin hervor, daß das Befallen 
der Fruͤchte nur gewiſſen Beſtandtcheilen des Bodens zuzufchreiben iſt, 


- 


früher bemerkt, daß das phoephorfaure Eiſen hoͤchſt wahrſcheinlich die 
Urfache des Befallens fe, jedoch dürfte audy das Mangan etwas bazu 
beitragen, da ber Roſt nicht nur viel Phosphor und Eifen, fondern 
auch fehr viel Mangan enthält. — Weitere Verſuche werden hoffents 
lich diefen hoͤchſt wichtigen Gegenſtand voͤllig aufklaͤren. 


25) Die Ackerkrume eines noch niemals eultivitt geweſenen Heides 
bodens aus ber Nähe Braunſchweigs (Verſuchsfeld). Ausge⸗ 
zeichnet dadurch, daß die Getreideftruͤchte, mit welchen er gleich 
anfangs beſaͤet wurde, fehr viel durchs Befallen litten, obgleich er 
theilweife mit Kalk, Mergel, Holzafhe, Knochenpul⸗ 
ver, Heiderafenafhe, Pottaſche, Kochſalz und Ams 
monat geduͤgt worden war. 100,000 Gewichtstheile dieſes 
Bodens beflanden aus: 


Kleſelerde und grobem Quatzſand 51,337 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0GB +. 
Eifenorpd und viel Eifenorpdul, mit Humus · 

und Phosporfäure verbunden 0B - >» 
Manganorpd und Manganorpdul 0,005 . 
Kalkerde, größtencheils mit Humusfäure verbund. 0,290 » = 
Talkerde, desgl. 000 » : 
Kali und Natron 0010 =» ⸗ 
Phosphorfäure 0,066 = s 
Schwefelſaͤute J 0022 =: > 
Chlor 0014 ss >» 
Humusfäure N 1320 » =» 
Humuslohle und etwas Maffer 3210 >» =» 
Wacheparz BEE. DEE .. 


Summa: 100,000 100000 Gmiäuni. 


Sp. 
Derfelbe Heideboden verbrannt, ließ von 100 nur 50 Ruͤcſtand. 
100,000 Gewichtötheile der Aſche beflanden aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 95,04 Gewichtstheile 
Alaunerde 1640 +» +» 
Eifenopyb 134 « . 


Latus: 98,188 Gewichtstheile. 
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Manganoryde 


080 »: = 

Kalkerde, größtentheils mit Schwefelfäure vers _ 
bunden | 0,544 > ⸗ 
Talkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0465 = = 
Kali und Natron 0052 = = 

Phosphorfäure, größtentheils mit Eifen ver: - 
bunden 0,30 :» = 
Schwefelfäure 0,32 » ⸗ 
Chlor 0,019 s s 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Da bie Afche des Heibebobens verhaͤltnißmaͤßig ſehr viel Schwe⸗ 
felfäure, Phosphorfäure, Kali, Natron, Talkerde, Eifenoryd, Mangan⸗ 
oryb und Alaunerbe enthielt, fo geht daraus hervor, daß die Humus⸗ 
kohle eine große Menge von den genannten Körpern ober ben Radi⸗ 
calen derfelben eingefchloffen enthalten mußte. — Der Hafer unb 
bie Gerfte, womit der trodenliegende Heideboden im 2ten Sabre bes 
ſaͤet wurde, befielen ſehr ſtark, obgleich dazu theils mit Mergel, Kalk, 
Buchenholzaſche, Pottaſche und Kochſalz, Knochenpulver, Ammoniak, 
Heideerde⸗ und Heideraſenaſche, theils gar nicht geduͤngt worden war. 


Im erſten Jahre trugen alle Abtheilungen des Feldes Kartoffeln, von 
welchen biejenigen am beften geriethen, welche Heiderafenafche, Kalk und 


Mergel als Dämger erhielten. Im 2ten Jahre wurde der Boden mit 
Hafer, mit etwas Gerſte vermifcht, beſaͤet; am beften geriethen diefelben 
im Stroh nach Heiderafenafche, Kalt, Mergel und Holzaſche. Im 
" Sten Jahre trug das Feld rothen Klee; ber befte fand auf den Ab⸗ 
theilungen, welche Mergel und Kalk erhielten. Auf den Abtheilungen, 
welche mit Ammoniak, Knochenpulver, Kochſalz und Pottafhe und 
gar nicht gedüngt worden waren, kamen die Kleepflanzen kaum zur ers 
ſten Entwidelung. Die Abtheilungen, welche im erften Jahre mit Deides 
rafenafche, Holzafche und Ammoniak gebüngt waren, wurden nad dem 
erften Kieefchnitte mit Buchweizen befäet, ber fämmtlih ſehr ſchoͤn 
ftand. Nah Ammoniak vegetirte er jedoch am beiten, was fehr aufs 
fallend war und mas beweifet, daß das humusfaure Ammoniak fi fehr 
lange im Boden erhält. 

Was Übrigens das Befallen anbetrifft, fo iſt aus dem Verſuche 


Transport: 98,188 Gewichtstheile. 


” 
4 
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erfichtlich, daß die Düngung mit Kalk nicht augenblidtich das Uebel 
hebt. Hoͤchſt mahrfcheinlih wird es aber nachlaſſen, wenn das hu⸗ 
musſaure Eifenorydul durch den Sauerſtoff der Luft in humusſaures 


Eiſenoryd und das phoßphorfauee Eifen durch den Kalt verfest © wor: 
den ft. 


26) Der Untergrund eines Lehmbodens der Alluvial⸗Forma⸗ 
tion aus ber Gegend Braunſchweigs (Wenbhaufen). Ausgezeich⸗ 
Ä net dadurch, daß die darauf angefäete Esparfette in 2— 3 Jahre 
| gänzlich ausgeht. 100,000 Gewichtstheile des 5 Fuß tief aus 
dem Untergrunde genommenen Bodens beflanden aus: 
Kiefelerde und fehr feinem Quarzſand 90,035 Gewichtstheile. 


Ä Alaunerde 1196.  » 
Eiſenoxyd 470 > ’ 
Eifenopydul 1115 = ‚ 
Manganorpb und Manganorybul 0240 =: = 
| Kalkerde 0,022 = s 
Talkerde 0115 s ‚ 
Kali und Natron 030.» = 
Phosphorfäure, mit Eifen verbunden 008 : ; 
Schwefelfäure, größtentheils mit Eiſenoxydul 

verbunden 139 » = 

Chlor Spuren 


Summa: 100,000 Price 


p 
Das Mefultat der Analyfe gab hinlaͤngliche Aufklaͤrung über das 
Mißrathen der Esparſette; denn dee Boden enthielt über 1 Proz. 
ſchwefelſauxes Eiſenoxydul (Eiſenvitriol), welches, da es fehr leicht in 
Waſſer loͤdlich iſt, Die Pflanzen vergiftete. — Das Eiſenſalz konnte aber 
nicht zerſetzt werden, da der Boden zu wenig Kalk enthielt. Die Ana⸗ 
lyſe zeigt, daß die Esparſette Hier nicht gedeihen kann, und daß auch 
eben ſo wenig die Lucerne und uͤberhaupt alle tiefwurzelnden Gewaͤchſe 
gerathen werden. — Dem Uebel iſt auch auf keine Weiſe mit Vortheil 
abzuhelfen, denn der Untergrund kann, bis zu der Tiefe von 4 — 
6 Fuß, nicht mit Kalk vermifche werden. Dean hatte feit mehreren 
. Sabhren viele vergebliche und Eoftbare Verfuche mit dem Anbau ber Es⸗ 
parfette und Lucerne gemacht, was eine zuvor angeftellte chemifche 
Analpfe des Untergrundes Überflüffig gemacht haben würde, — Dies 


i. 
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ſes Beiſpiel zeigt uns recht überzeugend, wie näslich und nöthig dem 


Landwirthe chemifche Kenntalffe find. 


27) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens be Dita: 


vialformation, aus ber Umgegendb B 


raunſchweigs (Umlaͤufer); 


ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr ſchoͤnen Klee, Rocken, 
Kartoffeln und Gerſte trägt. Der Klee wird jedoch immer 
mit Gyps gebängte. — 100,000 Sewichtstheile dieſes Bodens 


beſtanden aus: 
Kieſelerde und grobem Quarzſand 
Alaunerde 


Eiſenoxyd, nebſt etwas Phosphorſaͤure 


Manganoryde 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali und Natron 

Schwefelſaͤure 

Chlor 

Humusſaͤure 
Humus 


1,560 
2,4% 


* 


» 4% “ “ “ 1 “u » 4% 


94,274 Sewichtöthelle. 


uw % % u 9% u u 8% 


— — 
Summa: 100,000 Gemichetipeike. 
p. 

28) Der Untergrund beffelben Bodens, bis zu ber Xiefe von 


4%/, Fuß,beſtand in 100,000 Gewichtstheilen aus 
9,146 © 


Kiefelerde und Quarzſand 
Alaunerde 

Eifenoypd mit etwas Phosphorſaͤure 
Manganoryde . 
Kalkerde 
Talkerde 

Kall und Natron 

Schwefelſaͤure 

Chlor 


1,416 


ewichtstheile. 


re VE vu v 


5 


8 
5 
8 
3 
⸗ 
5 


Summa: 100,000 Gemihtstpeile. 
p. 


Die beſte Eigenſchaft dieſes Bodens beſteht darin, daß ſeine tie⸗ 
feren Schichten, was die mineraliſchen Körper anbetrifft, beinahe die⸗ 
ſelbe Zuſammenſetzung, als die Ackerkrume haben. Er ſtellt einen 
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1) 
" Boden bar, auf welchem fehr felten die oben genannten Frlihte fehl: 
j ſchlagen, und da er bis zu der Tiefe von 4— 5 Fuß gleichfalls eine 
ſehr gute Mifchung hat, fo wird er ohne Zweifel auch ſchoͤne Lu⸗ 
cerne hervorbringen. 


29) Die Ackerkrume eines fandigen Lehmbodens der Dilu⸗ 
vialformation, aus der Umgegend Braunſchweigs (lange Aecker); 
ausgezeichnet dadurch, daß er ſehr ſchoͤnen Hafer und Klee 
traͤgt, ſofern letzterer mit Gyps geduͤngt wird. — 100,000 Ges 
wichtstheile des Bodens beſtanden aus: 


Kieſelerde und Ouarzſand 94,430 Gewichtstheile. 
Alaunerde 14904 = 5 
Eifenoryd, nebft etwas Phosphorfäure 2370 = ⸗ 
Manganoryd Spuren 
Kalkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden O.G800⸗3 
Talkerde, desgl. 020 - > 

| Kali .— j 010 > ⸗ 
Natron 0010 s > 
Schwefel ſaͤure Spuren 
Chlor 0015s ⸗ 


Humus ſaͤure und wenig Humus 0, 341— 


Summa: 100,000 Semichesepeite 
Pr 
30) Der Untergrund beffelben Bodens, bis zu ber Tiefe von 
1%, Fuß, beſtand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzſand , 89,660 Gewichtstheile. 
Alaunerde 0980 - = 
Eifenorpd und Eiſenoxydul, nebft etwas Phos⸗ 

phorfäure 7616 > ⸗ 
Manganoryd Spuren 
Kalkerde (groͤßtentheils kohlenſaure) 0954 ss =: 
Talkerde, (desäl.) 050 » > 
Kali und Natron Ä | 0150 = 's 
Schwefelſaͤure | Spuren 
Chlor Spuren 
Humusfäure | 010 =: > 





Summe : 100,000 Gemthestheile 
p. 
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100,000 ®ewichtötheile der bon Steinen beftelten Exbe beflanden aus: 





"De Untergrund dieſes Bodens iſt wie die Oberflaͤche zuſammen⸗ 
geſetzt, nur enthaͤlt er mehr Kali, Natron und ChHlor*) nebſt einigen 
Fragmenten von Suͤßwaſſermuſcheln, deshalb bringt er denn auch die 
tiefwurzelnden Gewaͤchſe in größter Ueppigkeit hervor. 


Kiefelesde und feinem .Duarzfand . BRAD Gewicuttheite 
Alaunesde, mit Kiefelerde verbunden, . 14183 s 
5.2 im freien Zuflande und mt Sr . , 
musfäure verbunden 8715 = ⸗ 
Eiſenoxyd u. Eiſenoxydul, mit Kieſelerde verbund. 0,724 = = 
⸗ ⸗ mit Humuefäure vers 

bunden ımb im freien Zuftande - 2244 ⸗ ⸗ 

Manganoxyd u. etwaß Manganorybul 080 ss =. 

Kalkerde mit Kohlenfäure, Humusfäure, Schwes 

felfdure u. Phosphorfäure verbund. 184 > :s 

Talkerde, mit Kiefelerde verbunden 02 » = 
s mit Humusfdure verbunden 0400 = ⸗ 
Kali Zr “ 0,003 s s 

Natron ' 0,001 ⸗ ⸗ 
Phosyhorſaͤure = 0166 ss = 

Schwefelfaͤure 0069 : = 
Chlor | 0008 ss 

Kohlenfaͤure, mit Ratte. Verbunden WO =: =» 
Vvumusfaͤure 0789’: » 

Gumus nebft etwas Waſſer BB - = 
Stickoffhaltige Kiıper 0960 » . 

Wachsharz — — Spypuren 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


16) Die Ackerkrume eines fehr unfruchtbaren lehmigen Sand: 
bodens ber Diluvialfermation aus der Gegend won Wittingen 
(Fürftenthum Lüneburg). Ausgezeichnet dadurch, daß er Bud 
weisen hervorbringt, welcher, obgleich fehr fchön im Stroh , doch 
nur wenig flahe Körner hat. 


*) Die Aderkrume war nach einem ſehr lange anhaltenden Regenwet⸗ 
ter eingeſammelt, deshalb der geringe Gehalt an Kali⸗ und Ratronſalzen. 


509 


Aus 100 Gewichescheilen der Erde Neben fh durchs Schlaͤm⸗ 

men abfhelden: 2 groblörmiger Sand, .95 ſehr feinkoͤrniger Sand 

und 5 Thontheile. 100,000 Gewichtstheile der Eide beſtanden 
aus: 


Kieſelerde und fehr feinem Quarzſand 96,000 Gewichtẽtheile. 

Alannerde ı_ 050 » s 

Eifenorpd und Eifenopybul: 2000 : = 5 

Manganoryd Spuren, 

Katterde 0,001° = 5 

Talkerde Spuren, 

Kali desgl, 

Natron deögl,, 

Dhosphorfäure .Summa: 0,002 desgl., 

Schwefelſaͤure desgl., 

Chlor N dest, 

Humus ſaͤure 020 =: 5 

Humus und etwas Maffer 1297 s» » 
Summa: 100,000 Gewichtetheile, 

Sp 


Der Untergrund biefed Bodens hat faft dieſelbe Zufammenfegung 
als die Oberfläche. . Er iſt feucht und ſehr dicht, fo daß die Obers 
fläche nicht leicht an Dürre leidet. Auch nehmen 77 Gewichtstheile 
bee Adertrume 23 Gewichtstheile Waffer auf, ohne baffelbe tropfen» 
weife fahren zu laſſen. | 

Der Boden follte eigentlich wegen feined großen Gehalte am 
Sand Sandboden heißenz allein er iſt fo dicht, daB man Ihn für 
Lehmboden halten moͤchte. Die Formbarkeit fehle ihm jedoch gänzlich. 
Wegen feines überaus feinen Korns wird er von ben Aderbauern der 
Gegend »Melmboden« genannt, Melm ift nämlid die platts 
deutſche Benennung für Staub. 

Bleiben die Selber dieſes Bodens, wie es Häufig ber Fall iſt, 
dreiſch liegen, fo bringen fie freiwillig nur 2 Pflanzenarten hervor, 
nämlich in großer Menge Agrostis canina und wenigee Rumex 
Acetosella. Klee und Widenarten ober andere Leguminofen findet 
man durchaus nicht baranf, fo viel man auch danach Tuchen mag. 
Die chemifhen Beftandtheile des Bodens geben genügende Aufklärung 
hierüber. — Daß der Duchweizen wenig Körner bringt, rührt haupt⸗ 
fählih vom Mangel an Kali ber. 





der. Dituoialformation van bee Domaine Lohnde (Fuͤrſtenthum 

Luͤneburg)· 

Aus 100 Genictstheilen der Ente lieſen fih durchs Geben 
und. Schlämmen abſcheiden: 


Keine Steine (Gelbeifenftein) - 5 Gewichtstheile. 
Quarzfand 35 « . 
Thontheile 60 


Summa: 100 Gewichtstheile. 
67 heile Erde nahmen 33 Zhelle Waffer auf. 100,000 Ges 
wichtötheile der von Steinen befreiten Exde beflanden aus: 


Kefelerde und Quarzfand 77.854 Gewichtstheile. 
Aaunede . 915 » =» 
Eifenoppd und fehe viel Eiſenorydul 818 »  « 
Manganoxvd 0090 » =» 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0330» = 
LTalkerde, desgl. 010 » =* 
Kali ö x 001 +» » 
Natron \ 0,02 » D 
Pposphorfäure Spuren, 
Schwefelfäure 0,07 » * 
Chlor \ 0008 » = 
Humusfäure 060 - =- 
Humus nebft etwas Maffer 2629 =» . 
Stickſtoffhaltigen Körpern 076 » = 
Wachöharz 040 » =» 
: 100,000 Onzasnei. 


Der Untergrund befteht gleichfals qus Thon, der Pa und 
Knauern von. thonigem - Sphdrofiderit und Gtüde von Gyps und 
Kalkſpath einfchließt. 

Die Unfrudptbarkeit des Bodens ruͤhrt theils von, feinem geringen 
Gehalte an Kali, Natron, Chlor, Schwefelfäure und Phosphorfäure 
her, theils hat fie ihren Grund darin, daß berfelbe ſehr viel humus ⸗ 
fauses Eifenoppdul enthält. Dazu kommt aber auch, daß die Kalle 
und Talkerde ‚den Pflanzen wenig nugen Tann, da fie chemiſch mit 
Kiefelerde verbunden find. 


811 
q4 18) Lehmiger Untergrund eines humudreichen Lehm! ı 


e" Aluvialformation. aus dem Fuͤrſtenthum Hildesheim 
Ausgezeichnet dadurch, daß bie Oberfläche beffelben i 
.ſehr ſchoͤne Erbſen trägt. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
k Kiefelerbe und feinem Quarzſand 861006. : 
Alaunerde 2262 
Eifenorpde 310 
- Manganoryde 0ao0 
3 Kalkerde 4544 
i Talkerde 03840 
Kali und Natron, mit Kiefelerbe verbunden 0,174 
s Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0106 ı 
7 Schwefelfäure Spuren, 
Chlor 0010 ı 


Koblenfäure, mit Kalk: und Talkerd⸗ verbunden 3374 ı 
— — —— — J 
Summa: 100,000 Ge 


19) Die Ackerk rume eines fruchtbaren Lehmbodens 
vialformation aus ber Gegend Northeims. 
100,000 Gewichtstheile derfelben beflanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 87,220 Saıı 
Alaunerde 2886 : 
Eifenoryd und Eifenopybul 8304 ı 
Manganoppde 1740 
Kalkerde O89 
Talkerde 1450 : 
Kali 0320 — 
Natron 02411 = 
Phosphorſaͤure nn 0111 =» 
Scwefelfäure 0,029 s 
Chlor 0,012 5 
Humusfäure 108 «+ 


Humus und einigen flifloffhaltigen Körpern 0,700 ⸗ 
Summa: 100,000 Sew 


. N 
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.20) Die Ackerkrume Aines feuchtbaren Lehmbobens der Allu⸗ 
vialformation aus der Gegend Northeims. 
100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 85,610 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1079 ss = 
Eifenoryd und Eiſenorydul 3860 = ⸗ 
Manganoryde 0,40 =» ⸗ 
Kalkerde 1006 » => 
Talkerde 1935 ⸗ ⸗ 
Kali 0,00 ⸗ ⸗ 
Natron 0131 > ⸗ 
Phosphorſaͤure 02688 = 
Schwefelſaͤure 0007 ⸗ = 
Koblenfäure 200 » s 
Chlor 0,006 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 196 ss = 
Humus, einigen flidfloffhaltigen wögem und 
etwas Waſſer 1772 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
\ Sp. 


21) Unfruchtbarer Hochmoorboden, ber ſchon dreimal gebrannt 
und mit Buchweizen beflellt worben war. Aus ber Gegend 
Giiffhorns. 
100,000 Gewichtstheile enthielten: 
Humusfäure 9,250 Gewichtstheile. 
Pflanzenzefte, Kohle, Quarzſand u. Thontheile 90,750 » = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100 Gewichtstheile Tiefen beim Verbrennen 10 Gewichtstheile 


Aſche. 
100,000 Gewichtstheile der Aſche beſtanden aus: 
Aieſelerde und Quarzſand 79,600 Gewichtstheile. 
Alaunerde 6288 > ⸗ 
Eiſenoxyde 0857 ⸗ ⸗ 
Manganoxyde 040 « =» 
Kohlenſaurer Kalkerde 7662- ⸗ 


Latus: 94,797 Gewichtstheile. 


u u.\- uV— u\ - 


— — --- 


Kal 0,080 


Natron 0,028 
Phosphorſaͤure 0,215 
Scwefelfaurer Kalt 3,235 
Chlor 0,005 


Summa: 100,000 ©: 


Hochmoorboden, welcher noch Öfterer gebrannt und mi 
zen beftellt wird, enthält zulegt gar kein Kali und Natror 
iſt dann völlig unfruchtbar; deshalb thut hier eine Di 
Holzafhe fo erftauntihe Wirkung. 


22) Die fogenannte Schollerde bed Hochmoorbobens a 
gend von Giffhorn. 
Die Schollerde bildet bie oberfte 6—8 300 dide € 
Hochmoore und ift durch die Verweſung ded hier wachſen 
krautes entflanden (f.S.109). — 100,000 Gewichtstheile 


. Humusfäure 15,000 Ger 
Humuskohle, Sand und Thontheile 7740 : 
Wahsharz 760 — 


Summa: 100,000 Gen 

100 Gewichtstheile Schollerde lieferten beim Verbrenr 
wichtstheile Afche. | 
100,000 Gewichtstheile der Afche befanden aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 63,000 Sen 
Alaunerbe | 1370 — 
Eifenoryd 1800 ⸗ 
Manganoryd Spuren, 

Kalkerbe, mit Kiefelerde verbunden 0,30 ⸗ 
Talkerde 0200 =: 
Kochfalz 00 : 
Kali Spuren, 

Phosphorſaͤure 0,5500 ⸗ 
Schwefelſaurer Kalk (Gyp8) 20,300 ⸗ 


Summa: 100,000 Ger 
33 
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friebland. — 100,000 Gewichtslheile deſſelben beflanden aus⸗ 


Kieſelerde und ſehr feinem Quatzſande 84,543 Gewichtstheile. 
Alaunerde 84668 
Eiſenoxyde 348 >» . 
Manganorpde 0560 =» = 
Kalkerde 0319 >» = 
Talkerde 0740 » . 
Kali Spuren, 

Natron, mit Kiefelerde verbunden 6004 >» - 
Pposphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0,260» = 
Schwefelfäure 008 » ” 
Chlor 008 » = 
Humusfäure 046 » =» 
Humus und ficftoffhaltige Körper 016 s» = 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Here I. Oekinga nahm die Erde, 10 Boll tief unter der Ober 
fläche, von einem Zelde, welches feit mehreren Jahren keinen Miſt ers 
dielt; zulegt trug es Gerſte, Bohnen, Welzen und 2 Jahr MWeidegrds 
fer. Der Boden, betichtet Herr Oekinga, gehört zu den beften im 
ganzen Amte, 

Diefe Erde iſt gleichfans fehe merkwürdig wegen ihres großen 
Natrongehaltes. Enthält fie auch nur wenig Schwefelſaͤure, Chlor 
und Kalt, fo innen die Früchte dennoch gut gedeihen, da die Aders 
krume 18 Zoll mächtig iſt. 


26) Die Ackerkrume eines ſchweren Seematſchbodens (Kleiboden). 
Aus dem Heinen Suͤd⸗Charlotten ⸗ Polder bei Norden, dem Her 
3. D. Beninga gehörig. 
100,000 Gewichtstheile defielben beftanden aus: 


Kiefelerde u. fehr feinem Quarzfande 79 174 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3806 = >» 
Eifenoppde 4980 =» . 
Manganoppde 5 0600 ⸗ . 
kohlenſaure Kalkerde 21711 
kohlenſaure Talkerde 226c6 





Latus: 92,147 Gewichtstheile. 








Natron, desgl. 639: » 


Phosphorfäure 054 = . 
Schwefelfäure Spuren, 

Chlor 0005 » = 
Humusfdure 0782 : « 
Humus und ſtickſtoffhaltige Körper 1688 


Summa: 100,000 Gewigratheile. 


’P- 

Die Erde wurde, fo berichtet Herr Delinga, 10 Boll tief 
unter der Oberfläche des Geldes weggenommen; baffelbe erhielt vor 
5 Jahren Mift und trug hiernach Raps, Rocken, Weizen und zuletzt 
Bohnen. Aue Fruͤchte gaben einen fehr ſchoͤnen Ertrag. 

Daß die Bohnen bei- einem fo geringen Gehalte an Schwefel⸗ 
fäure gut gedeihen, erklaͤrt fid nur aus der fehr bebeutenden Mäcıe 
tigkeit der Aderrume. Eine Düngung mit Gyps würde beffen unger 
achtet ſeht nuͤtlich ſeyn. 

27) Die Ackerkrume eines ſchweren Seemarſchbodens (Klei⸗ 
boden). Aus dem kleinen Süd» Charlotten ⸗Polder bei Norden, 

dem Herrn 3. D. Beninga gehörig. . 

100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde und fehr feinem Quarzſand 78,533 Gewichtsthelle. 
Alaunerde 4706 
Eifenoppd und viel Eiſenoxydul 4704 =» . 
Manganorpde 0920 ⸗ ’ 
Tohlenfaure Kalkerde 51 =» . 
kohlenſaute Talkerde 2751 « D 
Kali, mit Riefelerde verbunden 00 + =» 
Natron, beißt. 1204 » >» 
Phosphorfäure 059 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0002 « D 
Chlor “ 0,002 » . 
Humusfäure 042 s . 
Humus und flidftoffpaltige Körper 0% » = 


Summa: 100,000 Senichrepeile. 
p. 
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boden) */, Stunde weſtwaͤrts von ber Stade Norden in Oſt⸗ 
friesland. — 100,000 Gewichtslhelle deſſelben beflanden aus: 


Kieſelerde und ſehr feinem Quarzfande 84,543 Gewichtstheile. 
Alaunerde 348 > ⸗ 
Eiſenoxyde 3488 ⸗ 
Manganoryde 0560 »: = 
Kalkerde 0319 = 
Talkerde 070 ⸗ = 
Kali Spuren, 

Natron, mit Kiefelexde verbunden 6004 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,260 = . 
Schwefelfäure 0008 =» . 
Chlor 0,008 ⸗ 8 
Humusfäure 0416 = = 
Humus und flidftoffhaltige Körper 016 ss = 





Summa: 100,000 Gewichtstheite, 


Herr 3. Oekinga nahm bie Erde, 10 Zoll tief unter Fe Ober 
fläche, von einem Felde, welches feit mehreren Jahren keinen Mift ers 
hielt; zulegt trug es Gerfte, Bohnen, Welzen und 2 Jahr Weidegräs 
fee. Der Boden, berichtet Herr Oekinga, gehört zu den beften im 
ganzen Amte. 

Diefe Erde iſt gleichfalls ſeht merkwuͤrdig wegen ihres großen 
Natrongehaltes. Enthaͤlt ſie auch nur wenig Schwefelſaͤure, Chlor 
und Kali, ſo koͤnnen die Fruͤchte dennoch gut gedeihen, da die Acker⸗ 
krume 18 Zoll maͤchtig iſt. 


26) Die Ackerkrume eines ſchweren Seemarſchbodens (Kleiboden). 
Aus dem kleinen Suͤd⸗Charlotten⸗Polder bei Norden, dem Herrn 
J. D. Beninga gehörig, 
100,000 Gewichtstheile deffelben befanden aus: 


Kiefelerde u. fehr feinem Quarzfande 79 174 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3016 ⸗ ⸗ 
Eifenopyde 4%60 ⸗ ⸗ 
Manganoryde ' 060 ⸗ . 
kohlenſaure Kalkeide 2171 > ⸗ 
kohlenſaure Talkerde 226 « 5 


Latus: 92,147 Sewidytstheile. 





T) De Ieeteree me — — .. 


Wien. Ai u 2, ;_ 





barkeit rühre 
3 in großer 
Kahdingen 
genannt.“ 


Hbodens 


chtstheile. 


* 


Regel */, weniger Ertrag geben, als bie des vorhergehenden Bodens 
Mr. 26). Der Grund hiervon dürfte ſeyn, daß er zw viel Eifenorpe 
dul und zu wenig Humusfäure und Chlor enthält. Vielleicht iſt auch 
der Manganoppdulgehalt zu groß, oder er iſt zu thonig. - 


28) Der thonige Untergrund dieſes Bodens bis zu der Tiefe 
von 2 Fuß. 
100,000 Gewichtstheile beftanben aus: 

Kiefelerde und Quarzfand . 76 227 Gewichtothelle. 


Alaunerbe 1462 > = 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 10816 = . 
Manganoryde 0800» » 
Kalkerde 0881 
Talkerde 230 « = 
Kalt, mit Kleſelerde verbunden 0340 >» D 
Natron beögl. 0719 = s 
Phosphorfäure 057 =: = 
Schwefelfäure . Spuren, 

Chlor 5 008 = = 
Humusfäure 000 s =» 

Summa: 100,000 Gewichtöcheite, 


Sp. 


29) Die Aderkrume eines fehr fruchtbaren Seemarfhbodens 
aus der Gegend von Domum in Oſtfriesland. Das Feld war 
- im Jahre zuvor mit Mift geduͤngt worden. 
100,000 Gewichtstheile deffelben beflanden aus : 


Kiefelerde und felnem Quarzfande 87, —— 
Alaunerde 288 - =» 
Eifenoryde \ 460 =: » 
Manganoryde 0640 ⸗ . 

Kalkerde - 0987 » . \ 
Talkerde 0680 = D 

Kali, mit Kieſelerde verbunden 015 = . 

Natron, desgl. 018 =» ‚ 
Phosphorfäure, mit Kalkerde vereinigt 029 -» . 
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y Transport: 97,710 Gewichtstheile 
” Schwefelfäure 081 +» > 
. Kohlenfäure, mit Kalk⸗ und Talkerde verbunden 103 « = 
8 Chlor 0,030 8 3 
Humusſaͤure 0,736 ⸗ ⸗ 
Humus und einige ſtickſtoffhaltige Koͤper 0,140 > ⸗ 

j ——— — — — 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 
f Die unterfuchte Erde wurde Y Fuß tief unter der Oberfläche 


weggenommen. 


30) Die Ackerkrume eines ſehr fruchtbaren Seemarſchbodens 
aus der Gegend von Dornum in Oftfriesland. Das Feld war 
2 Zahre hintere einander mit Mift und einmal mit Rapsftcohs 
afche gebüngt worden unb hatte danach Rays und Bohnen ge= 


tragen. 

100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: 
Kiefelerbe und feinem Quarzſande 83,703 Gewichtstheile. 
Alaunerde | 2782 >. '« 
Eifenopyde 83340 °. > 
Manganoryde 0640 » = 
Kalkerbe, (zum Theil Eohlenfaure) 1,094 ⸗ s 
Talkerde, desgl. 0,6650 = 
Kali 0,030 8 ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 6035 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0216 = . 
Scwefelfäure 0024 = = 
Chlor 0006 = ⸗ 
Humus ſaͤure 0678 : > 
Humus und flieftoffhaltige Körper 03802 s = 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
| Sp, 


31) Die Aderkrumeeines fehr fruchtbaren Seemarſchbodens 
aus der Gegend von Dormum in Oftfriesland; am Bentsjüchers 
Mege, zur erſten Paſtorei gehörig. 

Das Feld Hatte, ohne mit Miſt gedüngt worden zu feyn, getragen: 





183U ‚Yafer, 
1831, 32 und 33 Weide, 


1834 Hafer,. 
1835 Kartoffeln. 
100,000 Gewichtotheile beffeiben beftanden aus: 
Kiefelerde und Quarzfand 91,338 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2860 = . 
Eiſenoxyde 272 » = 
Manganoppde \ 020 = . 
Kalkerde J 0456 = s 
Taltkerde 0750 = . 
Kalt, mit Kieſelerde verbunden 0200 = s 
Natron, beögl. 0125 = - 
Pposphorfäure 086 =» = 
Schwefelfäure 0068 =» s 
Chlor 5 007 =» . 
Humusfäure 1080» ” 
Humus und Kung Körper 0360 =* . 
Summa: 100,000 Gewichtstheile 
Sp. 


32) Sogenannte Pulvererbe von Greetfiel in Oftfelesland. Aut 
gezeichnet durch Ihre große Unfruchtbarkeit. 
100,000 Gewichtstheile derfelben beftanden aus: 


Kiefelerde und Quatzſand 76,692 Gewichtsthe ile 
Alaunerde 7514 » . 
Elſenoxyd und Eifenoppbul 6720 » =» 
DManganoppde ö . 040» =» 
Kalkerde os81. 
Talkerde, mit Kleſelerde derbunden 2110 » ⸗ 
Kali und Natron, desgl. . 041.» 
Phosphorfäure Spuren, \ 
Schwefelſaͤure, größtentheils mit Eifenoppbut 

zu Eifenoitriol verbunden 218 « = 
Humusfäure 234 =» >» 
Humus 070 : = 


Kummer TAN Rutsche 
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Die Dulvererde kommt nur im Untergrunde 1 
manchen andern Orten, 3. B. bei Midlum im Amtı 
Fuß von der Oberfläche entfernt. Ihre große U 
ohne Zweifel vom Eifenvittiol ber. Sie findet fir 
Ausdehnung in den Eibmarfhen, namentlich im 
und Hadeln und wird hier Maibolt oder Bette 


33) Die Aderkrume eines fehr fruchtbaren Se 
aus der Gegend Efens in Oſtfriesland. 
100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden au 





Kiefelerde und feinem Quarzſand ji 
Alaunerde 2, 
Eiſenoxyd 8 
Alaunerde u. Eifenorybul, mit Kiefelerde verbund, 2,! 
Manganoryde 0, 
Kalkerde 2 
Talkerde 0 
Kali, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbunden 0, 
Natron 0, 
Dhosphorfäure 0, 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0, 
Chlor , 0, 
‚ Humusfäure 1, 
Humus und flidftoffhaltige Körper %& 
Summa: 100, 


34) Der Untergrund biefes Bodens bis zu dei 
befand in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 84, 
Alaunerbde 1, 
Eifenoryd . 2 
Alaunerde und Eifenopybul, mit Kiefelerde vers 
bunden 3, 
Manganoxyde 0O, 
Kalkerde 3; 
Talkerde 0, 





Latus: 96, 
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ö Transport: 96,275 Gewichtstheile. 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 


Natron, desgl. 0310 > = 
Dhosphorfäure 023 » ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0343 s 
Chlor \ - 0072 = ⸗ 
Kohlenſaͤure, mit Kalkerde verbunden 2652 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


35) Die Aderkrume eines fehr fruchtbaren, noch niemald gebüng» 
ten Seemarfhboden® aus dem Heinizpolder in Oſt⸗ 
friesland. 
100 Gewichtstheile enthielten duch Schlaͤmmen abzuſcheidende 
Theile: 
Quarzſand 45 Gewichtstheile. 
Thontheile 955 ⸗ ⸗ 


Summa: 100 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile beſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 64 800 Gewichtstheile 
Alaunerde 5700 = = 
Eifenoryde 610 > ⸗ 
Manganoxyde | 000 = P 
. Kalferde 5880 = s 
Talkerde 0,840 > s 
Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,210 = ⸗ 
Natron, desgl. 0393 =: «+ 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0430 ⸗ s 
Schwefelfäure, desgl. 0210 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 001 = 5 
Kohlenfäure, mit Kalkerde verbunden 3920 > ⸗ 
Humusſaͤure, mit Erden und Oxyden verbunden 2540 = = 
Humus 5600 = ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 1582 =: ⸗ 
Waſſer 1504 = 


Summa : 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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Der Heinizpolder wird feit 70 Jahren fortwähren 

| fruͤchten beftellt, oßne daß er jemals Miſt oder andere 

tel erhielt; zumellen nur wird das Land gebracht. 
enthält bis zu der Tiefe von 6— 12 Fuß faft dief 
fegung, fo daß er als unerfchöpflic zu betrachten ift, 
nur, wenn die Oberfläche nicht mehr tragen will, bu 
f. w. neue Schichten an die Oberfläche bringen. 


: 86) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Seemarf 
ih von Otterndorf im Lande Hadeln. Das | 
bracht und follte mit Miſt gedüngt werden. 
fieben Getreidefrlichte getragen, 

100,000 Gewichtstheile deffelben beflanden aus: 


‘ 


Kiefelerde und feinem Quarzfand 91,691 
Alaunerde 2,314 
Eifenoryde u 3,13% 
Manganoppde. - 0,32 
Kalkerde 08 
Talkerde | 0,60 

Kali und Natron, größtentheils mie Kiefelerbe 
- verbunden 0,33 
Phosphorſaͤure 0,18 
Schwefelſaͤure | 0,02 
Chlor, im Kochfalze 0,02. 
Humus ſaͤure 0,24 
Humus und flidfloffhaltige Körper 0,24 
Summa 100,00 


87) Die Aderkrume eines fruchtbaren Seemarfd 
ih von Otterndorf im Lande Häbeln. 
100,000Gewichtstheile deffelben befanden aus: 


Kiefelerde, Quarzſand and Silicaten 86,65 
Alaunerde 5,70 
Eifenoryde ! 250 
Manganorpde Ä 0,31 
Kalkerde 0,66 
Talkerde 0,34 


Latus: 96,16 
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Transport: 96,169 Gewichtätheile. 


Kati und Natron, buch Waſſer auszuziehen 0,012 = = 
Phosphorfäure 076 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 062 = - 
Chor, im Kochſalze ,. 0008 = x 
Humus ſaͤure 072 >» ⸗ 
Humus 2073 3 s 
Stickſtoffhaltige Körper 0852 » > 
Waſſer 0,022 > = 
Summe: 100,000 Sewidytstheike. 
Sp. 


88) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Seemarfhbobens kei 
Oſterbruch im Lande Hadeln. Das Feld diente ſchon lange zu 
Weide. 
100,000 Gewichtetheile deſſelben beſtanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Slucaten 84,510 Gewichtstheile. 
Alaunerde 6435 = 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 2395 » 
Manganoryde 0450 » ⸗ 
Kalkerde 070 ⸗ 
Talkerde 0525 = ⸗ 
Kali und Natron, duch Waſſer auszusiehen 0,009 > . 
Dhosphorfäure 0120 = r) 
Schwefelſaͤuve | 0046 » ⸗ 
Chlor 0,006 = . 
Humusfäure a 070 : 5 
Humus 295 = s 
Stidftoffhaltige Körper 00 : 5 
Waſſer | 0029 = „ 
nu; 
A Summa: 100,000 Gewichtstheiu 
—— Sp. 


39) Die Oberfläche eines in der Bildung begriffenen Seemarfd: 
bodens bei Freiburg im Lande Kähdingen, 
100,000 Gewichtstheile deffelben beflanten aus: 
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Kiefelerbe, Quarzſand und Silicaten 5 
Alaunerde 

Eifenoryd und Eifenoyybul 

Manganorpd und Danganorydul 

Kalkerde 

Talkerde, | 

Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 
Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 
Schwefelfäure, desgl. 

! CEhtor, im Kochfalze 

| Humusfäure 

Humus 

Stickſtoffhaltige Körper - ' 
Kohlenſaͤure und etwas Waſſer 


K7- 


un. SHwWwWwnNNo we. 


Summas: 100, 100 


Ä Der Boden war noch nicht eingebeicht, trug 
und weißen Klee. 

40) Die Adertrume eines Flußmarſchbode 
ſermarſch bei Hoya. Ausgezeichnet dadurch, d 
er als Weide dient, bald fett darauf wird. « 

, fammelt wurde, hatte Der Boden fchon fehr lange 
100,000 Gewichtsétheile deffeiben beftanden au 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten TU 
Alaunerde 9, 
Eifenoryd und Sifenorpul 5, 
Manganoryde 0, 
Kalkerde 0, 
Talkerde 0; 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0, 
* Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0, 
Schwefelfäure, desgl. 0, 
Chlor, im Kochfalze O1 
Humusfäure 1, 
Humus 7, 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 2, 
Waſſer —0— 
Summa: 100 100 
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Die Armuth des Bodens an Kalt, Natron und Chlor rührt is 
ber, daß ſich diefe Körper in den Graswurzeln angehäuft hatten. 


41) Die Ackerkrume einer vorzäglihen Fettwe ide in dr W 
ſermarſch bei Meiffelmarde im Lande Wurften. Hier bat du 
Meerwaffer zur Bildung des Marfchbodens ſchon etwas hip) 
tragen. Er trägt vorzüglich ſchoͤnen Weizen und Bohnen, 
„100,000 Gemwichtötheile beffelben beftanden aus : 





Kiefelerde, Duarzfand und Silicaten 84,444 Gewichtsöthei 
Alaunerde 2270 = 
Eifenoppb und Eiſenoxydul 1680 s ; 
Manganoxyd und Wanganorpbul 0165 = > 
Kalkerde 0210 s : 
Talkerde 0265 «- — 
Kali und Natron, duch Waffer auszuzichen 0,020 =» 
Dhosphorfäure 0150 » 
Schwefelfäure 0045 « ; 
Chlor 0003 » >: 

‚ Dumusfäure 2 1815 + 
Humus Ä 71088 «- : 
Stieftoffhaltige Körper | 1760 +» |: 
Waſſer 0085 ⸗- ⸗ 

Summa: 100,000 Gewichtsthell. 
Sp. 


Auch hier war das Kali, Natron und Chlor des Bodens geb 
tentheils in die Meidepflanzen übergegangen. 


42) Die Ackerkrume einer Wefermarfchweide bei Werfebe im Oftr 
ftadifhen. Hier wird hauptſaͤchlich Viehzucht getrieben und mil 
läßt das Land 50 und mehrere Jahre ald Weide liegen, 
100,000 Gewichtstheile des Bodens beflanden aus: 


Kiefelerde, -Ouarzfand und Silicaten 83,318 Gewichtstheil⸗ | 
Alaunerbe 30855 + 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 5840 ⸗— 
Manganoxyd und Manganoppdul 0620 : ° 
Kalkerde 0720 » ° 
Talkerde 0120 » ° 
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Transport: 98,703 Gewichtötheile: 


Summa 


Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,005 
Dhosphorfäure 0.065 | 
Schwefelſaͤure 0,025 
Chlor 0,006 
Humusfäure 0,800 
Humus 4,126 
Sidftoffhaltige Körper 1,220 
Waſſer 0,050 


Sp. 


: 100,000 Gewichtstheile. 


Da ber Beben fchon fehr lange als Weibe gedient hatte, fo war 


Weſermarſch bei Zörfte und Oehren. 


100,000 Gewichtstheile des Bodens beftanden aus: 
Kiefelerde und Quarzfand 
Alaunerde 
Eifenopyb und Eiſenoxydul 


Manganoryd und Manganorpdul 


Kalkerde 

Talkerde 

Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 
Natron, desgl. 


Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 


Schwefelſaͤure, desgl. 
Chlor, im Kochſalze 
Humusſaͤure 


Humus und ſtickſtoffhaltige Koͤrper 


Summa 


7,176 


e8 natuͤrlich, daß er nur ſehr wenig in Waffer loͤsliches Kali und 
Natron enthielt. 


43) Die Ackerkrume einer fehr berühmten Fettweide aus ber oberen 


81,107 Gewichtstheile. 


u vu vs a U SH 8 rn 


: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
44) Die Ackerkrume eines Feldes bei Altedorf in der Oſte⸗ 


marſch. 
100,000 Gewichtetheile des Bodens beſtanden aus: 
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Kiefelerde, Quatzſand und Silicaten 72208 Smihtstheile. 


Alaunerde 6,950 ⸗ = 
Eifenorgbe 460 ⸗- = 
Manganoryde 0,340 = F 
Kalkerde 0,750 = 2 
Talkerde 0240 ⸗ = 
Kali und Natron, duch Waffer auszuziehen 0,016 = . 
Dhosphorfäure 0160 = = 
Schwefelfäure 000 = ⸗ 
Chlor 0,012 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 110 = ⸗ 
Humus 5,420 - 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 980 
Waſſer 0054 » ⸗ 

——r — i* — — 

Summa: 100,000 Gewichtstheite. 

Sp. 


45) Die Ackerkrume eines Elbmarſchbodens bei Hammelvörden Im 
Lande Kähdingen. Das Feld wurde gebracht und hatte nach ber 
Miſtduͤngung acht Ernten geliefert, Der Boden trägt vorzüglich 
fhöne Bohnen. 

100,000 Gewichtötheile deſſelben beftanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 83,409 Gewichtstheile 
Alaunerde 4210 = ⸗ 
Eiſenoxyde | 190 ⸗ s 
Manganoryde oo 03560 ss = 
Kalkerbe | 000 > ⸗ 
Talkerde 0506 = - 
Kalt und Natron, durch Waffer ausziehen 0016 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure 0,092 = . 
Schwefelfäure 010 =: «© 
Chlor 0010 ⸗ . 
Humus ſaͤure 1,280 3 8 
Humus 5,155 > s 
Stickſtoffhaltige “pe 1863 » = 
Waſſer 0,029 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Sewichtstheite. 
Sp. 
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4 46) Die Ackerkrume eines Feldes aus di 
Lande. Kähdingen bei Balje. Hier hat 3 
bodend da8 Meerwaffer fchon etwas beig 
ferte nach der Düngung mit Mift fchon 
trägt vorzüglich ſchooͤnen Weizen, Bohnen 
100,000 Gewichtötheile beffelben beſtande 

Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 

Alaunerbde 

Eiſenoxyde 

Manganoxpde 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 
Phosphorſaͤure 

Schwefelſaͤure 

Chlor, im Kochſalze 

Humus ſaͤure 

Humus 

Stickſtoffhaltige Koͤrper 

Waſſer 





Summa: 1 


47) Die Ackerkrume eines Feldes aus der 
Boſtel im alten Lande. Es hatte n 
ſchon fieben Getreibeernten geliefert. 
100,000 Gewichtstheile berfelben beſtander 

Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten f 
Alaunerde 
Eiſenoxyd und Eifenoppbul 
\ Manganorybde 
Kalkerde 
Talkerde 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 
Dhosphorfäure 
Schwefelfäure 
Chlor 
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Ktefelerde, Quatzſand und Sillcaten 78,208 © 
Alannerd ⸗ 6,950 





Eifenorpde 4,680 
Manganoppde 0,340 
Kalkerde 0,750 - 
Talkerde 0240 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuzlehen 0.016 
Pposphorfäure 0160 
Scäwefelfäure 0,090 = 
Chlor 0012 = 
‚Humusfdure 1100 = 
Humus . 5420 = 
Stieſſtoffhaltige Körper 1980 - 
Waſſer 0054 = 
Summa : 100,000 Gewich 
Sp. 


45) Die Adertrume eines Elbmarſchbodens bei Hammelvdch 
Lande Kähdingen. Das Feld wurde gebracht und hatte na 
Miſtduͤngung acht Ernten geliefert, Der Boden trägt vor 
ſchoͤne Bohnen. 

100,000 Gewichtstheile beffeiben beftanden aus: 

" Kiefelerte, Quarzfand und Silicaten 83,409 Gewichts 
Alaunerde . 420 = + 
Eifenor 
Manga: 

Kalkerdı 
Kalkerdı 
Kali un 
Pboeph 
Schwefe 
Chlor 

Humusf, 

Humus 
Stickſtoff 
Waſſer 
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46) Die Adertrume eines Feldes aus der untern Elbmarſch im 


Lande. Kähdingen bei Balfe. Hier hat zur. Bildung bes Marſch⸗ 
bodens das Meerwaffer ſchon etwas beigetragen. Das Feld lies 
“ ferte nach der Düngung mit Mift ſchon acht Getreideernten und 


träge vorzüglich ſchoͤnen Weizen, Bohnen und MWintergerfte. 


100,000 Gewichtstheile beffelben beftanden aus: 
Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 


Alaunerde 

Eifenorybe 

Manganoxpde 

Kalkerde 

Talkerde 

Kali und Natron, durch Waſſer audngehen 
Phosphorſaͤure 

Schwefelſaͤure 

Chlor, im Kocfalze 

Humus ſaͤure 


Humus 


Stickſtoffhaltige Koͤrper 


Waſſer 


uw u BU 8 Vf vr 


87,012 Gewichtetheile 


“u “ % % % “ % % “ %“ u % 
d 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


47) Die Ackerkrume eines Feldes aus der untern Elbmarfch bei 
Boftel im alten Lande. Es hatte nah der Mifldüngung 
ſchon fieben Getreideernten geliefert. 
100,000 Gewichtötheile berfelben beſtanden aus: 


\ 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 
Alaunerde 

Eifenorydb und Eifenopybul 
Manganoryde 

Kalterbe 

Talkerde 

Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 
Phosphorſaͤure 
Schwefelſaͤure 


Chlor 


I) 


8,340 


77,650 Gewichtstheile. 


92,898 Gewichtstheile 
34 


Latus: 


| 


- 


530 
Transport: 92,898 Gewichtstheile. 


Humusfäure 05 » = 
Humus 473 ss » 
Stieftoffhaltige Körper 132 » - 
Waffe - 0102 ss > 


Summa: 100,000 Gewichtztheile. 
S 


48) Die Ackerkrume eines Feldes aus ber unten Weſermarſch, 
bem fogenannten Viehlande. Hier wird hauptſaͤchlich Rind⸗ 
viehzucht getrieben, fo daß die Felder meiſtentheils als Weide 
benugt werden. Das Feld, von weldiem bie Erbe genommen 
wurde, hatte Moden getragen. 100,000 Gewichtstheile beftans 





den aus: 
Kiefelerde und Quarzſand 81,326 Gewichtstheile 
Alaunerde 5148 = ⸗ 
Eifenorpd und ſehr viel Eifenorbul 6688 ⸗ ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 100 =» > 
Kalkerbe | 081 s» > 
Talkerde 120 : ; 
Kali, größtentheil mit Kiefelerde verbunden 050 =: = 
Natron, beögl. . 038 : : 
Phosphorſaͤure 0808 ⸗ ⸗ 
Schwefelſ aͤure 0.006 ⸗ 
Chlor 0,009 ⸗ 
Humusfäure 1383 -» = 
Humus und flicfloffhaltigen Körpern 0608 = = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


49) Die Ackerkrume eines Zeldes von Neuhof, einer Eibinfel, 
Harburg gegenüber liegend. Der Boben wird bier ſehr ſtark 
mit Miſt geduͤngt. 100,000 Gewichtstheile derſelben beſtanden 


aus: 
Kieſelerde, Quarzſand, und Silicaten 75,146 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5402 's = 
 Eifenorpd und Eifenorpdul (viel Magnetei⸗ 
fenfand) 5643 » = 


Latus : 86,191 Gewichtstpeile. 


531 


| Transport: 86,191 Sewichtötheile. 
Manganoxyd und Manganorpbul 0315 > ⸗ 


Kalkerde 0,382 > ⸗ 
Talkerde 1307 = = 
Kalt und Natron, durch Waffer auszuziehen 0,025 » = 
Phosphorſaͤure 0271 >» ⸗ 
Schwefelſaͤure 0201 » >: 
Chlor 0,009 ⸗ ⸗ 
Humusfäure Ä 1395 » ıs 
Humus | 7104 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 2800 ⸗ 
Waſſer 0050 = ⸗ 


Summa: 100,000 Gemichtstheile 
P:- 


Diefer, Boden iſt dadurch ausgezeichnet, daß er weiße Müben von 
außerordentlihem Wohlgeſchmack heroorbringt. 


50) Die Ackerkrume eines Feldes der Elbmarſch im alten Lande 
3 Meile; ausgezeichnet dadurch, daß es fehr fhönen Hanf und 
Meerrettig träge, mit welchen ein bedeutender Handel ges 
trieben wird. 100,000 Gewichtstheile defjelben beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 84,021 Sewichtötheile 
Alaunerbe AB =: 5 
Eiſenoxyde 5120 2 
Manganoryde 2,000 = 
Kalkerde 0942 ss : 
Talkerde 1740 = ⸗ 
Kali 0050 ⸗ ⸗ 
Natron 0012 = ⸗ 
Phosphorſaͤure 0482 = = 
Schmefelfäure 0012 = — 
. Chlor 0008 = s 
Humusſaͤure 0897 = ⸗ 
8 3 


Humus und ftidfloffhaltigen Körpern 0,138 
Summa: 100,000 Gerwichtstheile. 


| 51) Die Ackerkrume eines Feldes im ber obern MWefermarfch bei 
Drakenburg; amögezeichnet dadurch, daß es ſehr ſchlechten 
— 34* 
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. | Transport: 96,275 Gewichtstheile. 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden Ä 005 ⸗ ⸗ 


⁊ 


Natron, desgl. 0310 = 
Phosphorſaͤute 023 » ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 03453 s = 
Chlor t \ 0.072 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaͤure, mit Kalkerde verbunden 2652 » = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


85) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren, noch niemals gebüngs 
ten Seemarſchbodens aus dem Heinizpolder in Ofts 
ftiesland. 

100 Gewichtstheile enthielten durch Schlaͤmmen abzuſcheidende 

Theile: 

Quarzſand 4,5 Gewichtstheile. 
Thontheile 95 - 5 


Summa: 100 Gerotihestheite 
100,000 Gewichtstheile beftanden auß: 


Kiefelerde und feinem Quarzſand 64,800 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5700 = r 
Eifenopyde 610 ⸗ ⸗ 
Manganoxyde 000 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 5,80 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0,840 = s 
Kali, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,210 = s 
Natron, desgl. 033 : « 
Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 04350 ⸗ s 
Schwefelfäure, desgl. 0210 ⸗ ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0201 =: = 
Kohlenfäure, mit Kalkerde verbunden ° 3920 :» = 
Humusfäure, mit Erdenund Oppden verbunden 2540 = = 
Humus 5,600 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 1582 =: 5 
Waſſer 1,504 8 3 


Summa : 100,000 Gewichtstheile. 
. Sp. 
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Der Heinizpolder wird felt 70 Sahren fortwährend mit Getreide⸗ 
früchten beftellt, oßne daß er jemals Mift oder andere Düngungsmits 
tel erhielt; zumelten nur wird das Land gebradht. Der Untergrund 
enthält bis zu ber Tiefe von 6— 12 Fuß faſt diefelbe Zuſammen⸗ 
fegung, fo daß er als unerfchöpflich zu betrachten ift, denn man darf 
nur, wenn die Oberfläche nicht mehr tragen will, durchs Rejolen u. 
f. w. neue Schichten an die Oberfläche bringen. 


36) Die Aldertrume eines fruchtbaren Seemarſchbodens oͤſt⸗ 
ih von Otterndorf im Lande Hadeln. Das Land wurde ges 
bracht und follte mit Mift gedüngt werden. Es hatte fchon 
fieben Getreidefruͤchte getragen. 


100,000 Gewichtötheile deffelben beflanden aus: ’ 
Kiefelerde und feines Quarzſand 91,697 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 2314 > ⸗ 
Eiſenoxyde J 316 » >: 
Manganoxyde 030 » = 
Kalkerde 0881 > ⸗ 
Talkerde 0,600 = ⸗ 
Kali und Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde 

verhunden 0,337 = . 
Dhosphorfäure 01852 = 5 
Schwefelſaͤure 0024 ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0021 s > 
Humus ſaͤure 020 s s 
Humus und flidfloffhaltige Körper 0248 =: s 


Summa 100,000 Gewictstheite. 
® Sp. 
87) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Seemarſchbodens, weft 
ih von Otterndorf im Lande Häbeln. 
100,0008ewichtötheile deſſelben beflanden aus: 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 86,653 Gewichtstheile. 
Alaunerde 570 ⸗ s 
Eiſenoxyde 250° » = 
Manganopybe Ä 0310 = > 
Kalkerde 0665 = s 
Talkerde 0341 - ⸗ 

Latus: 96,169 Gewichtstheile. 

= 


x 
. 
⸗ 
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Transport: 96,169 Gewichtstheile. 


Kati und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,012 =» . 
Phosphorſaͤure 0006 = 2 
Schwefelfäure j 0,062 ⸗ ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0,0089 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 07 > ⸗ 
Humus 2073 >» s 
Stickſtoffhaltige Körper 0852 » = 
Waſſer 0022—⸗ 
—E 
Sp. 


88) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Seemarſchbodens bei 
‚Dfterbrudy im Lande Hadeln. Das Feld diente fchon lange zur 
Weide, 
100,000 Gewichtẽtheile deffelben beftanden aus: 


Kiefelerde, Quarzfand und Silkaten 84,510 Gewichtsthelle. 
Alaunerde Bu 6435 ⸗ . 
Eifenorpb und Eifenorybul : 2395 > » 
Manganorpde 0450 » = 
Kallerde 070 ⸗ s 
Talkerde 05235 = ⸗ 
Kali und Natron, buch Waſſer auszuzi ehen 0,009 = = 
Phosphorſaͤure 0.1220 
Scmwefelfäuve 0046 « ⸗ 
Chlor 0,006 ⸗ ⸗ 
Humusfäure 070 ss 5 
Humus 2 :» 5 
Stiftoffhaltige Körper 060 : >» 
Maffer | 009 : » 

\ Summa: 100,000 Gewichtstheile 

| | Sp. 


v - 


89) Die Oberfläche eines in der Bildung begriffenen Seemarſch⸗ 
bodens bei Freiburg im Lande Kähbingen, 
100,000 Gewichtstheile deffelben beflanten aus: 
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Kiefelerbe, Quarzfand und Silicaten 59,385 Gewichtstheile. 
Alaunerde 730 -:» : 
Eifenorpd und Eifenopybul 38500 » s 
Manganoryd und Manganopybul 020 s s 
Kalkerde | 6,00 s» » 
Talkerde, 3,000 ⸗ ⸗ 
Kalt und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,0497 = = 
Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 00 » ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 010 = P 
Chlor, im Kochfalze 0018 ⸗ » 
Humusfäure 160» =: 
Dumus 7500 s ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 2950 5 
Kohlenſaͤure und etwas Waſſer 8020⸗ 


Summa: 100,000 Genie 


Sp. 
Der Boden war wq nicht eingedeicht, trug aber ſchon Graͤſer 
und weißen Klee. 

40) Die Ackerkrume eines Flußmarſchbodens aus der We⸗ 
ſermarſch bei Hoya. Ausgezeichnet dadurch, daß das Vieh, wenn 
er als Weide dient, bald fett darauf wird. Als die Erde einge⸗ 

‚ fammelt wurde, hatte der Boden ſchon ſehr lange zur Weide gedient. 
100,000 Gewichtstheile deffeiben beftanden aus: 


Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 71,849 Gewichtstheile. 
Alaunerde 950 -» 5 
Eiſenoxyd und Eifenoppdul 5410 » = 
Manganoryde 0925 >» =» 
Kalkerde 0,987 +» 2 
Talkerde 0245 > ⸗ 
Kalt und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,007 » + 
* Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0131 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0174 : 5 
Chlor, im Kochſalze 0002 » ⸗ 
Humusfäure 1270 > ⸗ 
Humus 7550 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 200 s ⸗ 
Waſſer 0100 = ⸗ 

Summa: 100,000 Gew qꝛetheite. 


Sp. 


526 


Die Armuch des Bodens an Kalt, Natron und Chlor rührte ba» 
ber, daß fich diefe Körper In den Graswurzeln angehäuft hatten. 


41) Die Ackerkrume einer vorzöglihen Settweide in der We 
fermarfh bei Meiffelwarbe im Lande Wurſten. Hier bat das 
Meervoaffer zur Bildung bes Marfchbodens ſchon etwas beige 
tragen. Er trägt vorzüglich fchönen Weizen und Bohnen. | 
„100,000 Gewichtstheile deffelben beftanden aus: | 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 84,444 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2270 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 1680 = ⸗ 
Manganoxyd und Manganorpdul 0165 ⸗ = 
Kalkerde 0210 > ⸗ 
Talkerde 065 « ⸗ 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuziehen 0,020 -» = 
Phosphorſaͤure 01590 ⸗ ⸗ 
Schwefelſaͤure 0045 ⸗ ⸗ 
Chlor 0083 » > 
‚ Bumusfäure , 1815 ⸗ ⸗ 
Humus 7,088 ⸗ s 
Stidfloffhaltige Körper 1760." = 
Waffer 0,085 ⸗ 2 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 


Auch hier war das Kalt, Natron und Chlor des Bodens stoͤß 
tentheils in die Weidepflanzen uͤbergegangen. 


42) Die Ackerkrume einer Weſermarſchweide bei Werſebe im Oſter⸗ 
ſtadiſchen. Hier wird hauptſaͤchlich Viehzucht getrieben und man 
läßt das Land 50 und mehrere Jahre als Melde liegen. 
100,000 Gewichtstheile des Bodens beftanden aus: 


Kiefeleide, „Duarzfand und Silicaten 83,318 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3085 ss » 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 58840 ⸗ ⸗ 
Manganoxyd und Manganoxydul 0620 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 0720 ⸗ ⸗ 
Talkerde 010 = = 


Latus: 93,703 Gewichtstheile. 





Phosphorfäure 065,» = 
Schwefelfäure 005 » > 
Chlor B 006 » > 
Humusfäure 080 = = 
Humus 4126 » > 
Sickſtoffhaltige Körper B 120 » s 
Waffen 0,050 s s 
' Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 
Da ber Boden fchon fehr lange als Weide gedient hatte, fo war 
es natüclih, daß es nur. fehr wenig in Waſſer loͤsliches Kali un 
Natron enthielt. 


43) Die Ackerkrume einer fehr berühmten Fettweide aus ber ob 
Weſermarſch bei Foͤrſte und Dehren. 
100,000 Gewichtstheile des Bodens beftanden aus: 


Kieſelerde und Quarzſand 81,107 Gewic 
Alaunerde 71176 = 
Eiſenoxyd und Eifenorybul 5,600 
Manganoxyd und Manganorpbul 0,760 
Kalkerde 0,88 
Talkerde 1,228 


Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 02 
Natron, desgl. 

Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden J 
Schwefelſaͤure, desgl. 

Chlor, im Kochſalze 

Humusfäure 

Humus und flidftoffhaltige Körper 


Sumn 


44) Die Adertrume eines Felde 
marfd. 
100,000 Gewichtthelle des F 


Kiefelerbe, Quarzſand und Sillcaten 78,208 Sewichtötheile. 
Alaunerbe 6950 > s 
Eiſenoxyde 4680⸗ ⸗ 
Manganorxyde 0,340 = ⸗ 
Kalkerde 0,750 3 s 
Talkerde 020 + s 
Kali und Natron, durch Waſſer auszuzichen 0.066 s = 
Dhosphorfäure 0160 ° . 
Schwefelſaͤure 0,090 ⸗ 
Chlor 0,012 5 8 
Humus ſaͤure 110 = = 
Humus 5420 ⸗ 2 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 19880 — 
Waſſer 0054 = x: 

RER ne 

Summa : 100,000 Gewichtstheile. 

Sp. 


45) Die Ackerkrume eines Elbmarſchbodens bei Hammelvoͤrden Im 
Lande Kähdingen. Das Feld wurbe gebracht und hatte nach ber 
Miſtduͤngung acht Ernten geliefert. Der Boden trägt vorzüglich 
ſchoͤne Bohnen. 
100,000 Gewichtstheile beffelben beſtanden aus: 


Kieſelerde, Quarzſand und Silicaten 83,409 Gewichtstheile 
Alaunerbe 4210 = ⸗ 
Eiſenoxvyde L990 ⸗ ⸗ 
Manganoxpyde 0360 -» = 
Kalkerbe 0,900 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0506 ⸗ ⸗ 
Kali und Natron, durch Waſſer auszujiehen 0016 s = 
Phosphorſaͤure 0,092 ⸗ ⸗ | 
Schwefelfäure 010 :» « 
Chlor 0010 ⸗ . 
Humus ſaͤure 1230 >» ⸗ 
Humus 515 > ⸗ 
Stickſtoffhaltige Ai 163 » = 
Waſſer 00299 s = 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 
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46) Die Adertrume eines Felbes aus ber unten C 

' Lande Kähdingen bei Balje. Hier hat zur Bildung | 

bodens das Meerwaffer ſchon etwas beigetragen. D 
ferte nach der Düngung mit Mift ſchon acht Getreil 
trägt vorzüglich fchönen Welzen, Bohnen und Wint 
100,000 Gewichtstheile beffelben beftanden aus: 


Kiefelerde, Quarzfand und Silicaten 87,012 8 

Alaunerde 4,941 

! Eifenopybe 2.430 

| Manganoryde 0,192 

Ä Kalkerde 0,292 
Talkerde - 0,145 
Kali und Natron, buch Waffen auszuziehen 0,005 
Phosphorfäure 01144 

Schwefelfäure 0,074 

| Chlor, im Kochfalze 0,003 
Humusfäure | 0,680 

. Humus 2658 ı 

| Stickſtoffhaltige Körper 1412 
Waſſer 0,042 


Summa: 100,000 Gen 
47) Die Ackerkrume eined Feldes aus der unten Eibı 
Boſtel im alten Lande. Es hatte nach ber Mi 
fchon fieben Getreibeernten geliefert. 
100,000 Gewichtstheile berfelben beftanden aus; 


Kiefelerde, Quarzſand und Silicaten 77,650 Sem: 
Aaunede 8340 ⸗ 
Eiſenoryd und Eifenoppbult 503 « 
* Manganoxyde 0,224 ” 
Kalkerde 080 ⸗ 
Talkerde 0,543 ° > 
Kati und Natron, duch Waffer auszuziehen 0,008 = 
Phosphorſdure 01597 = 
Schwefelfäure . 0,049 ⸗- 
Chlor 0,004 = 
Latus; 92898 Gew 
34 


\ 


a 
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Seinem Sand 710 Semwidhtstheile. 
Thontheilen 260 >» ⸗ 
Kohlenſaurem Kalt 05 > ⸗ 
Humus 25 = ⸗ 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 
Crome hat zwar noch mehrere chemiſche Analyſen der nie 
ner Bobenarten mitgetheilt, allein ba fie, meiner Anfiht nach, 
nen Werth haben, fo unterlaffe ich es, fie bier aufzuführen. 


4) Die Adlertrumeeined Feldes zwifchen Friedrichsaue und Zechin 
im Oderbruche. Nah Crome beflehen 1000 Gewichtötheile 
biefes Marſchbodens aus: 


Sand 40,0 Gewichtstheile 
Thontheilen 515 = s 
Säurehaltigem Humus 85 = ⸗ 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 
Aus diefer und den. folgenden beiben Unterfuchungen feben wir 
fo gut wie gar nichts. 
5) Die Ackerkrume eines Feldes bei Wolup im Oderbruche 
befteht nad) Crome in 1000 Gemwichtstheilen aus: 


Sand 25 Gewichtstheile. 
Thontheilen 820 ⸗ s 
Humus 155 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 


6) Die Ackerkrume eines Feldes bei Kihnwerder im Oder⸗ 
bruche befteht nah Crome in 1000 Gewichtstheilen aus: 


Sand 28,0 Gewichtstheile. 
Thon 645 » 5 
Humus 75 ⸗—⸗— 


Summa: 100,0 Gewichtstheile. 

Alte dieſe Unterſuchungen haben gar Beinen wiſſenſchaftlichen Werth, 

da Kalk, Talk, Schwefelfäure, Phosphorfäure u. ſ. w. unberädfichtigt 

blieben. Crome theilte uns noch mehrere Analyfen des Odermarſch⸗ 

bodens mit, die wie aber fämmtlich übergehen können, ba fie hoͤchſt 
mangelhaft angeflellt wurden. 


u m 7 7 
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7) Die Ackerkrume eines ſandigen Lehmbodens bei Juͤ⸗ 
terberg in der Uckermark befteht nach Crome in 100 Gewichtsthei⸗ 


len aus: 


Sand 73 Gewichtstheile. 
Thon 2 = P 
Humus | 2 ⸗ ⸗ 


Summa: 100 Gewichtstheile. 

Auch hier vermiſſen wir die Unterſuchung des Bodens auf Kalk, 

Talk, Kali, Natron u. ſ. w. Da nun Crome auf diejenigen Körper, 

von welchen hauptſaͤchlich das Pflanzenwachsthum bedingt wird, gar 

keine Ruͤckſicht nahm, ſo uͤbergehen wir auch die Unterſuchungen, welche 

er mit den Bodenarten aus mehreren andern preußiſchen Provinzen 
vornahm. 


Großherzogthum Mecklenburg. 


1) Die Ackerkrume eines Thonbodens der Diluvialformation 


aus der Niederung von Kamzow in Mecklenburg⸗Strelitz. Nach 
Crome beſtanden 100 Gewichtstheile aus: 
Sand, mit wenigen untermiſchten 


kleinen Ocherſteinen NGewichtstheile. 
Thontheile 70 ss» 
Milder Humus 8 ss .“ 


Summa: 100 Gewichtstheile. 


2) Die Adertrume eines humoſen Thonbodens aus ber 
.  Begend von Wolffehagen, beſteht nad) Crome in 1000 Ges 
wichtstheilen aus: 


Sand 13,5 Gewichtstheile. 
Thon 790 ss ⸗ 
Humus | 75 » ⸗ 


| Summa: 100,0 Sewichtscheite, 

Wenn wire nicht irren, fo find einige vollſtaͤndigere Analyſen Meck⸗ 
Iemburgifcher Bodenarten in ben Medienburger Annalen, die wir aber 
nicht zue Hand haben, mitgetheilt. 


g) Hergogthbum Holftein. 


1) Die Ackerkrume eines Holfteinifchen Marſchbodens beftcht 
nah Pfaff in 100,000 Gewichtstheilen aus: 
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Kieſelerde Pr ‚000 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 400 >» s 
Eiſenoxyde 3,000 8 3 
Koblenfaure Kalkerde 000 =: = 
Gyps 000 = .. 
Humus 1,400 ⸗ ⸗ 
Verluſt 4,500 = s 


Summa: ‚100,000 Gewichtstheile. 
Veberfehen fi nd ohne Zweifel Kali, Natron, Chlor, Mangan, 
Talk und ſtickſtoffhaltige Körper, da fie in allen übrigen Marſchbo⸗ 
denarten vorkommen. Sie werden wohl unter dem Verluſte fleden. 
I 


» 


h) Königreih Würtemberg. 


1) Die Ackerk rume aus dem Nedarthale bei Canftadt, einer fehr 
fruchtbaren Gegend Würtemberge, befand nach Prof. Schübler 
in 100,000 Gewichtöthellen aus : 


Kiefelfand 17,200 Gewichtstheile. 
Thon mit etwas Eiſenoxyd 64,500 =: = 
Kohlenfaurem Kalt 10,400 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure LGOD- = 
Humus und etwas Waſſer 600 ⸗—⸗ 


oo Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


2) Die Ackerkrume bei Tübingen von ben Anhoͤhen zur Seite 
des Neckarthales beſteht nach demſelben Chemiter in 100,000 
Gewichtstheilen aus: 


Kiefelfand 31,100 Gewichtstheile. 
Thon mit etwas Eifenoryd 59,00 ⸗ . 
Kohlenfaurem Kalt 8000 = = 
Humusfäure 070 » « 
Humus und etwas Waſſer 5300 : = 





Summa: 100,000 Sewichtstheile. 


3) Die Ackerkrume aus ben Meingdrten nörbli von ben Ans 
böhen um Sthttgard beftcht nad) bemfelben Chemiker in 100,000 
Sewichtötheilen aus: ' . 
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Kiefelfand mit Stüͤcken von ſchiefrigem Thon» 


mergel 49,400 Gewichtstheile. 
Thon, durch Eifenoryd braun gefaͤbt 44000 = ⸗ 
Humusfäure | 130 ss 3 
Humus und etwas Waffer 5300 > = 





Summa: 100,000 Gemwichtötheite. 

4) Ein leichter ſchwarzer Boden an ber ſchwaͤbiſchen Alp, in 

ber Nähe von Genkingen, enthält nach bemfelben Chemiker in 
100,000 Sewichtötheilen : 





Kiefelfand 1,200 Gewichtstheile. 
Thon, mit Eifen ” 45,000 ss «: 
Kohlenfauren Kalk 300 : + 
Humusfäure 4600 =» 5 
Humus und etwas Waſſer 1540 = s 
100,000 Gewichtstheile. 


WUeberſehen find unftreitig Talk, Kochfalz, Gyps, Phosphorfäure, 
Kali und Mangan. Profeffoe Schübler geftand auch fpäter, als er 
meine Anfichten über die Ernährung bee Pflanzen gelefen hatte, daß 
feine Unterfuhungen fehr mangelhaft feyen. 


i) Königreih Sachſen. 


1) Die Ackerkrume eines nicht fehr fruchtbaren Lehmbodens 
ber Gegend von Freiberg im Erzgebirge; entflanden durch die all⸗ 
mählige Verwitterung von Gnels. 

Auf diefem Boden fteltte Prof, Lampadius im Zreiberg feine 

Verſuche mit gebranntem Thone an. 

a) 100,000 Gewichtötheile der Ackererde Lieferten bei der Behand: 
lung mit Waffer und der Verdunſtung bdeffelben 0,049 Gewichtstheile 
feſten Rüdftand; derſelbe beftand aus: 


Kiefelerde 0,009 Gewichtstheile. 
Alaunerde, mit Humusfäure verbunden. 001 ss = 
Eifenorpd, desgl. 001 = ⸗ 
Manganorydul, desgl. Spuren 
Kalkerde, desgl. Spuren 

Talkerde, desgl. 0002 ss => 


Latus: 0,013-Gewichtötheile, 
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Transport: 0,013 Gewichtstheil. 


Kalt Spuren 
Phosphorſaͤure 0,000 ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden Spuren 
Chlor, im Kochſalze desgl. 


Humus ſaͤure, nebſt etwas ſtickſtoffhaltigen Koͤrpern 0,036 > 


Sunma: 0,049 Gewichtstheile. 
«b) 100,000 Gewichtstseile derfelben Erde mit kohlenſautem N 
tron, Artzkali, Aetzkalk und Alkohol. behandelt, gaben: 








Humus ſaͤure 1,290 Gewichtstheile 
Humuskohle und Spuren von Wachsharz 6310 - > 
Stieftoffhaltige Körper 1600: » 
Erden, Oxyde und Salze 0800 «. 5; 
⸗ Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


c) 100,000 Gewichtötheile berfelben Exbe, mit verduͤnnter Sal: 
fäure behanbelt, Tieferten: 
Quarzſand, Kiefelerde und Silicate ‚ 78,974 Sewigtötkeil. 
Alaunerbe, im bydratifchen Zuftande und mit 
Humusfäure verbunden 6220 ;: =: 
‚ Eifenoryd und Eifenopydul, im hydratifchen 
Buftande und mit Humusfäure und Phos⸗ 


phorſaͤure verbunden 460 ⸗⸗ 
Manganoryde, desgl. 040 » : 
Kalkerde Spuren 
Talkerde, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,551 = ⸗ 
Kali | Spuren 
Natron Spuren 
Dhosphorfäure, mit Eiſenoxyd verbunden 0,015 + : 
Schwefelfäure Spuren 
Chlor, nah a Spuren 
Humusfäure, Humustohle, Wachsharz und 

ftifloffhaltige Körper nach b 9200 +» > 

| ELISE 

® Summa : 100,000 Gewichtstheil. 


d) 100,000 Gewichtstheile derſelben Erde mit concentrirter She 
felſaͤure behandelt gaben: 
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Kiefelerde und einige Silicate 76,258 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 7260 = s 
Eifenoryd und Eiſenoxydul 4752 =: : 
Mangamoryd und Manganorybul 0,420 - s 
Kalkerde, mit Kiefelerde verbunden 0010 » ; 
Talkerde 0,640 3 3 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0105 = s 
Natron, desgl. 130 =: ; 
Dhosphorfäure 005 > = 
Schwefelſaͤure, na) a und c Spuren 

Chlor, nach a Spuren 
Humusfäure, Humus und- ſtickſtoffhaltige 

Körper nach b 9200 :» : 


Summa: 100,000 Gewichtstheite 


> 


e) 76,258 Gmsichtötheile Kieſelerde und Silicate, mit Eohlenfaus 
rem Kali geglüht, gaben: 


Alaunerde und wenig Eifen 0,050 Gewichtstheile. 
Reine Kieſelerde 76208 = =: 
Summa: 76,258 Gewichtstheile. 
Die naͤheren Deftandchell der fraglichen Ackererde waren folglich: 
Kieſelerde 76,208 Gewichtstheile. 
Alaunerde 7,310 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eifenorybul AT =: 5 
Manganopyde 0,420. ⸗ ⸗ 
Kalkerde 0010 = ‚ 
Talkerde 0640 = ⸗ 
Kali 015 : +» 
Natron 1340 2 ⸗ 
Phosphorſaͤure 0015 ss = 
Schwefelſaͤure Spuren 
Chlor Spuren 
Humusſaͤure 120 =, » 
Humuskohle und Spuren von Wachsharz 6,310 = ⸗ 
Stickſtoffhaltige Koͤrper 1u600- 


Summa: 100,000 Gemichestpeite 
Pp- 
35 
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Hoͤchſt wahrfheintich enthielt bie Erde auch etwas Lichlon, denn 
beim Gtühen mit Kalt wurde der Platintiegel ſtark angegriffen. 

Da die Erde nur Spuren von Chlor und Schwefelfäure und 
auch nur wenig Kalkerde und Phosphorfänre enthält, fo wird eine 
Düngung mit Kochſalz, Gyps und Kuocdenmeht ſichetlich fehr gute 
Dienfte leiften. Aber auch Holzafche wird ſich fehr wirkſam zeigen, 
da alle Kati mit Kiefelerde verbunden ift. 


) Königreich Böhmen, 


1) Die Ackerk rume eines fehe fruchtbaren Feldes der Herrſchaft 
Smidar im Biczower Kreife, Herrn Wagner gehdrig (Mr. 13). 
(Durch die Güte des Herrn Wirthſchaftsrathes Dppelt In Prog 


erhalten). 
100 Gewichtstheile der Erde lieferten beim Schlämmen: 
Thontheile 87 Gewichtsthelle. 


Sehr feinen Quarzſand und etwas Magneteiſenſand 13° + ⸗ 


— 
Summa: 100 Gewichtstheil. 
100,000 Gewichtstheile der Erde lieferten beim Mafferausjg 
0,070 Gewichtstheile Salze, beftehend aus Kalkerde, Talkerde, Schue— 
felfäure, Kochfalz und Humusſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde 88,134 Graka 
Alaunerde 244 ⸗ 
Eiſenoxyd und Eifenoxydul 406 » ° 
Manganoryde | 050 >» : 
Kalkerde 072 » ⸗ 
Talkerde, geößtentheils mit Kiefelerde verbund. 0,600 - ° 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 005 + ⸗ 
Natron, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,7499 +» 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde u. Eifen verbund. 0,437 + 
Schwefelfäure, mit Kalkerbe verbunden 005 » 
Chlor, im Kochſalze 0016 = ⸗* 
Humusfäure, mit Erden unb Orpben verbund. 0,960 » ° 
Humus 060 =» * 
Stidoffhaltigen organifchen Köıpem 022 + 


— ——— — 
Summa: 100,000 Gen ceatzeih. 


pP» 


‘ 
\ 
| 
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2) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Feldes ber 
dar im Bitzower Kreife (Mr. 15). 
100,000 Gewichtsthelle gaben beim Schlämme 


Thontheile 82,6, | 
Groben Quarzfand und etwas Magneteifenfand 17,3 
Summa: 100,0 


Der Wafferauszug der Erbe enthielt viel Gyps 
und etwas humusſaure Talkerde. 
100,000 Gewichtötheile der Exde beflanden aus: 


Kieſeleede U . BY75: 
Alaunerde 3,3: 
Eifenopyd und Eifenogpdul 4511 
Manganoxpyde 0641 
Kalkerde 0,50 
Talkerde 0,52\ 
Kalt, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,28, 
Natron, desgl. 0,38! 
Phosphorfäure, mit Eifen und Kalk verbund. 0,31: 
Schwefelfäure, mit Kalkerbe verbunden 0,2: 
Chlor, im Kochſalze 0,00! 
Humusfäure 0,88; 
Humus 0,31! 
Seidjtoffpaltigen organifchen Körpern 0,28: 
Summa: 100, 00 


3) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Feldes 
fhaft Smidar im Biczower Kreife (Nr. 14). 
100,000 Gewichtötheile gaben beim Schlaͤmmen 
Duarsfand und wenig Magneteifenfand 11,23€ 
Thontheile 88,76; 


Summa: 100, 000 

100,000 Gewicheethell⸗ ber Erde lieferten beim Waſſe 

Gewichtstheile Salze, beftehend aus Kochſalz, Gyps, Tı 
musſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aut 
3 
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Kiefelerbe 91,035 Serichtötgeile. 
Alaunerde v 2,444 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eifenoppdel zu 3040 = » 
Manganoryde | 0400 : -: 
Kalkerde 0A ⸗ 
Talkerde 030 =: > 
Kati, mit Ktefelerde verbunden 005 s 5 
Natron, desgl. (größtentheile) 00 =: : 

Phosphorfäure, größtentheits mit Kalkerde 

verbunden 0456 : =: 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0068 : ; 
Chlor, im Kochſalze | 0,015 s ⸗ 
Humus ſaͤure 1256 = ⸗ 
Humus u. ſtickſtoffhaltigen oamiſchen Kr Koͤrpern 0200 » > 

Summa: : 100,000 Beh 


4) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Feldes von vn Het 
ſchaft Smidar im Biczower Kreiſe (Nr. 16). 
100,000 Gewichtötheile gaben beim Schlämmen : 
Quarzſand und wenig Magneteifenfand 4,320 Gewichtstheile. 
Thontheile 60 : > 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile der Erde lieferten beim Wafferanszuge 
0,089 Gewichtstheile Salze, beftchend aus Kochfalz, Gyps, Talkerde und 
Humusfäure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 





Kieſelerde 76,937 Gewihennhae 
Alaunerde 7, 420 ⸗ 
Eiſenoryd und Eiſenoxydul 6880 
Manganoryde 040 =: : 
Kohlenſaure Kalkerde (größtentheils) 3803 ⸗⸗ 
Kohlenſaure Talkerde (groͤßtentheils) 2142 > > 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0030 » : 
Natron, desgl. 0056 »: © 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0246 =: + 
Schwefelſaͤure, desgl. 0068 ⸗ 


MS 7 
Latus: 98,062 Gewictötheile. 
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Transport: 98,062 ©, 
Chlor, im Kochfalze 0,012 
Humnsfäure 3 1850 
Humus und flidfloffhaltige organifche Körper 0,076 


Summa: 100,000 & 
5) Die Ackerkrume eines Feldes, der Hopfengarte 


vom Hoſe Biſen, der Herrſchaft Smeczna im Rakor 
100,000 Gewichtstheile gaben beim Schlaͤmmen: 


Thontheile 70,010 Ge 
Quarzſand und viel Magneteiſenſand 29,990 
Summa: 100,000. Ge 


Der Waſſerauszug dee Erde enthielt etwas Gyps, N 
bumusfaure Talkerde. 
100,000 Gewichtstheile ber Erde beflanden aus: 


Ä Kieſelerde 87,824 Gel 
Alaunerde 4,030 
Eiſenoxyd und Eifenopydul 4,7168 
Manganozyde j 0,600 
| Kalkerde 1,064 
Talkerde | 0,640 
Kalt, mit Kiefelerbe verbunden 0,075 
I _ Natron, desgl. (größtentheils) 0,516 
| Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0,156 
Schwefelſaͤure, desgl. | 0,027 
Chlor, im Kocyfalze 0,004 


Humusfäure | 0,230 
Ä Humus und ftiftoffhaltige organifche Körper 0,066 


Summa: 100,000 Sa 

6) Die Ackerkrume eines Zeldes hinter dem Hieter 

Hofe Bifen der Herrfhaft Smeczna im Rakonitzer Kr 
100,000 Bewichtstheile gaben beim Schlämmeen : 


Duarzfand und etwas Magneteifenfand 29,590 Se 
Thontheile 70,410 


Summa: 100,00. Ge 


= 
Re: u | 
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Der Waſſerauszug ber Erde enthielt nur wenig Spps , Kochlalz 


und humusfaure Talkerde. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beflanden aus: . 


Kiefelerde 75,129 Sewichtötheite, 
Alaunerbe 2134 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxpdul 2944 = 
Manganoxyde u | 0400 = 2 
Kohlenſaure Kalkerde (groͤßtentheils) 16,583 = ⸗ 
Kohlenſaure Talkerde IBV⸗ ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 010 = ⸗ 
Natron, desgl. 0,223 = ⸗ 
Phosphorſaͤure mit Kalkerde verbunden 049 ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. (groͤßtentheils) 0,006 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0.005 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure 010 = ⸗ 
Humus und ſtiaſtoffhaltige organiſche Körper ,.000⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


T) Die Adertrume eines ſehr fruchtbaren Feldes aus der Gegenb 
von Kaben im Saazer Kreife (durch die Güte des Herrn DL 
bricht erhalten). 

100,000 Gewichtötheile ber Erbe gaben beim. Schlämmen: 
Quarzſand und viel Magneteifenfand 26,720 Gewichtstheile. 
Thontheile 730 3: > 


— — — — 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


100000 Gewichtstheile lieferten beim Waſſerauszuge 0,318 Ges 
wichtstheile Salze, beſtehend aus Kochſalz, viel Gyps, Talkerde und 
Humusſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 89,564 Gewlchtstheil⸗ 
Alaunerde 2262 = . 
Eiſenoxyd und viel Eifenorpbul A160 = = 
Manganoryde 0240 ss s 
Kalkerde 0775 > ⸗ 
Talkerde 0,400 8 ⸗ 


Latus : 97,401 Gewichtstheile. 


si 


X Transport: 97,401 Gewichtötheile, 
Kali, mit Mefelerbe verbunden 0075 » > 
Natron, desgl. (größtentheils) 0270 ⸗ ⸗ 

a Phesphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0397 =: 5 

Schwefelfäure, desgl. OD > s 

’ Chlor 0019 ⸗ ⸗ 

Humusſaͤure 1,000 s s 

' Humus 0482 ss 

Stieftoffhaltige organifche Körper 0172 >» ⸗ 

Summa: 100,000 — 

8) Die Aderkrum⸗ eines ſehr fruchtbaren Feldes von Herr: 

(haft Dobramig und Lautſchin im Bunzlauer Kreiſe. St. 

Durchlaucht dem Herrn Fürften von Thun und Taxis gehörig. 

(Durch, die Güte des Herrn Stark erhalten) 

100,000 Gewichtötheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

* Quarzſand und fehe viel Magneteifenfand' 4,286 Gewichtstheile. 

— Thontheile 95,714 3 3 

vl Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

k Der Wafferauszug enthielt Gyps, Kochfalz, Talkerde und Hus 

musfäure, 

s 100,000 Gewichtstheile der Erde befanden aus: 

# Kiefelerbe 89,175 Gewichtstheile. 
Alaunerbe | . 26592 » « 

* Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 3136 > ⸗ 

w Manganoryde 030 » = 

Ö Kalkerbe 1 200 ⸗ ⸗ 

.) Talkerde 1040 ss s 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 0,075 ⸗ ⸗ 
Natron, desgl. (größtentheils) 0354 ⸗ ⸗ 

# Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0377 > ⸗ 

Schwefelfäure, desgl, 0,081 > . 
Chlor, im Kochfalze 0006 ⸗ ⸗ 

Humusſaͤure 090 ⸗ ⸗ 

Humus 0456 ⸗ ⸗ 

Stickſtoffhaltigen organiſchen Körpern 008 =: > 

j Summa: 100,000 Gewichtstheile 

j | Sp. 
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9) Die Ackerkrume eines ſehr "fruchtbaren Feldes von ber Her 
‚Saft Dobrawitz und Lautſchin. Se. Durchlaucht dem Kern 
Fuͤrſten von Thurn und Taris gehörig. 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Duarzfand und wenig Magneteiſenſand 43.780 Gewichtethell. 
Thontheile 56220 ss ; | 


Summa: 100,000 Gewichtstheil 

100,000. Gewichtötheile lieferten beim Wafferauszuge 0,175 Ge 

wichtstheile Salze, beſtehend aus Kochſalz, Gyps, Talkerde und Hu: 
musſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile her Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 89,634 Gewichtsthelle. 
Alaunerde 3224 ss ⸗ 
Eifenoryb und wenig Eiſenoxydul 2944 ss ; 
Manganopyde " 1160 > ; 
Kalkerde 03499 +» ; 
Talkerde 0300 =: ss | 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0160» : | 
Natron, desgl. (geößtentheils) 08 +: 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0,246 » : 
Schwefelſaͤure, desgl. 0,005 =: > 
Chlor, im Kochſalze 0012 > » 
Humusfäure 070 » > 
Humus 0340 »: : 
Stickſtoffhaltigen organifchen Körpern 048 =: | 


Summa: 100,000 Genichrte 


’ pP: 

10) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Geldes von Nalkowit, 
Herrſchaft Smeczna bei Schlan im Rakoniger Kreiſe. Dim 
Herrn Grafen von Clam : Martiniz gehörig. ( Durch bie Guͤt 
des Herrn Wirthſchaftsrathes Oppelt in Prag erhalten). 
100,000 Gewichtstheile ber Erde gaben beim Schlämmen: 

Quarzſand und ziemlich viel Magneteifenfand 9,600 Gewihtätfeil. 
Xhontheile 000 > 


nd 

Summa: 100,000 Gewichtstheil. 

Der Wafferanszug enthielt viel Gyps, Kochfalz, Talkerde und 
Humusfäure. | 
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100,000 Gewichtstheile der Erde befanden aus: 


Kiefelerbe 85591 Gewichtstheile. 
Alaunerde 216 - > 
Eiſenoryd und viel Eifenoppbul 4160 : ⸗ 
Manganoryde 0400 > ⸗ 
Kalkerde 0532 - ⸗ 
Talkerde 0520 > . 
Kali, größtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,160 - ⸗ 
| Natron, desgl. 0575 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,351 ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. | 0163 : s 
Chlor | 0010 -» ⸗ 
Humus ſaͤure 0,820 ⸗ ⸗ 
Humus 0080 =: 5 
Stickſtoffhaltigen erganifchen, Körpern 0532 ⸗ s 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


11) Die Ackerkrume eines Bodens, welcher durch die Vermitterumg 
von Bafalt entftand, Vom Schlanerberge in ber Herrfchaft 
Schlan. Rakoniger Kreis. 

100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Quarzſand und fehr viel Magnetelfenfand. 8,428 Gewichtstheile. 


Thontheile 91,572 > = 
a — — 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Zn Der Waſſerauszug ber Exde enthielt nur Spuren von Kochſalz 
und Gyps, neben etwas Humusfäure, Kalk⸗ und Talkerde. 
| 100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 
| Kiefelerde 83,642 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 378 -: 5 
0 ifenoppd und viel Eiſenorydul 5312 - » 
a Manganorybe 060 =: : 
| Kalkerde 1976 ⸗ - 
Talkerde 0650 =» » 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0080 =: = 
j Natron, desgl. (größtentheils) 015 =: s 





Latus: 96,743 Gewichtstheile. 
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” Transport: 96 743 Gewichtstheile. 

Dhosphorfäure,. mit Kalkerde verbunden 0273 = = 

Schtwefelfäure, desgl. Spuren 

Chlor Spuren 

Humusfäure : 1270. = = 

Humus 0234 ; ⸗ 

Stickſtoffhaltigen organiſchen Reſten 140 = » 
Summa : 100,000 Gewichtstheile. 

| Sp. 


. Eine Düngung mit Gyps, Kochfalz oder Holzafhe würde bie: 
‚ fem Boden fehr zuträglich ſeyn. 


k) Markgrafſchaft Mähren. 


1) Die Ackerkrume von einem außerordentlich fruchtbaren Felde, 
der fogenannte Haargraben, des Dorfes Nebflein bei Olmuͤt 
— Das Feld, von welchem bie Erde genommen wurde, if 
noch niemals gebüngt und niemals gebracht worden. Es 
hat ſeit 160 Jahren die allerfchönften Fruͤchte getragen und fles 
fette fomit einen merkwürdigen Beweis von ausdauernder Frucht: 
barkeit. (Durch die Güte des Herrn Prof. Neftler in Olmuͤt 
erhalten.) | 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Groben und feinen Quarzfand und wenig 


Magnetelfenfand . 35.400 Gewichtstcheile. 
Thontheile 64,600 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


100,000 Gewichtatheile der Erde lieferten mit Waſſer ausge⸗ 
sogen 0,010 Schwefelſaͤure, 0,010 Chlor, 0,007 Natron, 0,012 
Talkerde, 0,011 Kalkerde, 0,010 Kali, etwas Kieſelerde, Humus⸗ 
fäure und einige flicftoffhaltige organifche Körper, aber keine bemerk⸗ 
bare Menge irgend eines falpeterfauren Salzes. 

100,000 Sewichtötheile ber Erde beftanden aus: 


Kiefelerde 77,209 Gewichtstheile. 
Alaunerde 8514 > ⸗ 
Eifenoryde 6592 ⸗ s 


Latus: 92,315 Gewichtstheile. 
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Transport: 92,315 Gewichtecheile. 
Manganorybe 1520 ⸗ 


Kalkerde : 097 ss » 
Talkerde . 1108 » a 
Kali, groͤßtentheils mit-Kiefelerbe verbunden: 0,140 - « 
Natron, deögl. 0,640 ° ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde und Elfen ver⸗ 

verbunden 0651 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 001 » ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0010 —⸗ 
Humusſaͤure ON : 5» 
Humus ‚ 0540 =: >» 
Stickſtoffhaltigen organifhen Körpern 118 ss oo 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
’ Sp . 


Ungeachtet man den Boden feit 160 Jahren unmterbrochen mit 
Früchten, welche nie gebüngt wurden, beſtellt hat, iſt er bennoch fehr 
teih an Pflangennahrungsftoffen. Der Grund feiner ausbauernden 
Fruchtbarkeit liege ohne Zweifel mit in dem großen Gehalte von 
Alaunerde, ober in feiner thonigen Beſchaffenheit. 


2) Die Aderteume von einem fehr fruchtbaren Felde bes Dorfes 
Nakl, auf dem Wege von Olmuͤtz nach Littau In ber Hanna. 
(Durch die Guͤte des Herin Prof. Neftler in Olmuͤtz erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Erbe gaben beim Schlämmen : 
Quarzfand, einige Heine Steine verfchiedener 

Mineralien, Kalkkoͤrner und viel 

Magneteifenfand 17,830 Gewichtstheile. 
Khontheile 82170 =: 5 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile lieferten, durch Waffer ausgezogen 0,164 
Salze; hauptſaͤchlich beftehend aus 0,032 Kochſalz, 0,016 Schwefels 
fäure, 0,011 Talkerde, 0,040 Kiefelerde, 0,010 Kalterde und 0,055 
Humusfäure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 
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Kiefelerde 85,372 Gewichtötheile. 
Alaunerde | 290 = . 
Eiſenoxyd und Eifenorpbul 4000 = ⸗ 
Manganoryde 0,400 = 3 
Kohlenſaurer Kalkerde, (groͤßtentheils) 2985 ⸗ ⸗ 
Kohlenſauser Talkerde, (groͤßtentheils) 2437 = ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,030 = ⸗ 
Natron, größtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,037 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalt und Eiſen verbunden 0,29 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalk verbunden 0016 = ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 000 = = 
Humusfäure 0, 944 3 5 
Humus und ſtickſtoffhaltigen organifchen Körpern 050 := - 


Summa: 100,000 Gewichestheie 
p. 
8) Die Ackerkume eines Feldes, nahe an ber Feſtung Olmuͤtz 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 
Groben Quarzſand und fehr viel Magnet» 
eifenfand 29580 Sewichtstheile. 
Thontheile 70420 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Waſſerauszug enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Kochſalz, etwas 
Kieſel⸗ und Talkerde. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 80,826 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5,288 
Eifenopyd und Eifenopybul 71,856 
Manganoryde 0,240 
Kohlenſaurer Kalkerde (größtentheils) 2494 
Kohlenſaurer Talkerde (groͤßtentheils) 1,785 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,050 


Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbund. 0,029 
Pposphorfäure, mit Kalk und Eifen verbunden 0,429 


va 098 3 8 ren 


Schwefelſaͤure, mit Kalkerbe verbunden 0,006 
Chlor, im Kochſalze | 0,003 
Humusſaͤure 0,570 


un 3 3 VL [Tv ar u 


Humus und ſtickſtoffhaltigen organifchen Köspern 0,424 
Summa: 100,000 Gemichtstpeil 
P. 
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m) Eraperzogthum Defterreidh. 


1) Die Ackerkrume eines fehr fruchtbaren Feldes aus dem be 
rühmten Zulner Grunde, in ber Nähe der Stadt Tuhn. Kreis 
ob dem Wiener Walde In Miederöfterrih, | 
(Durch die Güte des Herrn Stadler erhalten.) u 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlaͤmmen: 

Sehr feinen Quarzſand, Feldſpathkoͤrner und BE 
viel Magnetelfenfand 3,902 Gewichtstheile. 
Thontheile KORB » 5 


Summa: 100,000 Gemicteiheile, 


Der Wafferauszug enthielt hauptſaͤchlich Kochfalz, Gyps, 
etwas Talkerde, Kiefelerde und Humusſaͤure, aber Leine bemerkbare 
Menge irgend eines falpeterfauren Salzes. 

100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kiefelerde 77882 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 5642 ⸗ 2 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 5,152 > ⸗ 
Manganoxpde 0800⸗ 
Kalkerde 283 =» 
Zalkerde on 1,600 s ⸗ 
Kali Spuren 


Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,481 


Kohlenfäure, mit Kalk⸗ und Zalterbe verbund. 4,069 
Humus u. ſtickſtoffhaltigen organifchen Körpern 0,592 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Ss pP: on 
Es iſt merkwürdig, daß die Ackererde fo wenig Kalt enthält, ob: 
gleich unter dem Sande, ber beim Schlämmen getvonnen wurde, Feld⸗ 
ſpathkoͤrner befindlich waren, fie mußten daher aus Natronfeldſpath be⸗ 


fiehen. Der Untergrund wird hoͤchſt wahrſcheinlich mehr Kali ent» 
halten. 


Phosphorfäure, mit Kalkerde und Eifen verb. 0364 = ‘> 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 00155 » > 
Chlor, im Kochfalze 000 : = 
Humus ſaͤure 0540 » > 
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2) Die Adertrume eines fehr fruchtbaren Feldes ber DOrtfchaft 
Pirring, Pfarre Hargelsberg bei St. Florian im Zraunkreife, zwi⸗ 
fhen der Enns und Zraun gelegen. 

(Durch die Güte des Herrn Prof. König in Linz erhalten). 
100,000 Gewishtötheile der Erbe gaben beim Schlämmen: 
Sehr feinen Quarzfand und: wenig Magnete 
men - 1, 12,425 Gewichtötheile. 
Thontheile . 87578 ⸗ = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile ber Exbe lieferten, durdy Waſſer ausgezogen, 

0,168 Salze, hauptſaͤchlich beſtehend aus viel Gyps, etwas Kocfalz, 

wenig Talkerde, Kiefelerde und Humusfäure, 
100,000 Gewichtötheite der Erbe beftanden aus: 


Kiefelerbe . . 88,199 Gewichtstheile. 
Alaunerde 3016 ⸗ ⸗ 
Eiſenoxyd uud wenig Eifenorydul AA - = 
Manganoryde 0640 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 1,185 s 3 
Talkerde 1,150 s s 
Kati, mit Kiefelerbe verbunden 010 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,038 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0103 > ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 007 » 
Chlor, im Kochfalze 006 s s 
Humus ſaͤure 04356 » ⸗ 
Humus u. Rappen organifchen Körpern 0226 =» = 


Sunmma: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


3) Die Adertrume eines fehr fruchtbaren Feldes von Reichert: 
berg am Innfluſſe, im Innkreiſe, an dee Grenze Bayerns. 
(Durch die Güte des Heren Prof. König in Linz erhalten.) 
100,000 Gewichtötheile ber Erde gaben beim Schlämmen: 
Quarzſand und wenig Magneteifenfand 15,158 Gewichtötheile. 
Thontheile 84842 — 


Summa: ſToooo Gewichtstheile. 
100, 000 Gewichtstheile der Erbe gaben mit Waſſer behantelt 
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ı 0,116 Salze, hanptfächlich beflchend aus Humusſaͤure, Talkerde, Kies 
,,  felerde, Gyps und Kochfalz. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beflanden aus: 


\ Kiefelerde 91,699 Gewichtstheile. 
Alaunerde BA 5 o 5 
Eifenoryb und etwas Eiſenoxydul 3808 » » 
Manganoryde 0320 ⸗ ⸗ 
| Kalkerde 0516 : > 
.. Talkerde 0620 a ⸗ 
Kalt, mit Kleſelerbe verbunden 005 = > 
| Natron, größtentheil6 mit Kiefelerde verbunden 0206 x = 
Dhosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0181 = s 
Scwefelfäure, desgl. 0068 -» > 
Chior, im Kochfalze 0 0015 ⸗ ⸗ 
| Humusfäure 1020 » =: 
Humus 018 ss s 

Summa: 100,000 Gewichtätheile: 
— Sp. 


4) Die Aderkrume eines unged.üngten Feldes ber Herrſchaft 
Rabensburg im Hochenauer Marchfelde. 
(Durch die Guͤte des Herrn Wirthſchaftsrathes Petri zu There⸗ 
ſienfeld erhalten). 
100,000 Sereichtötheit der Erde gaben beim Schlämmen : 
Quarzſand, Feldſpathkoͤrner und ziemlich viel . 
Magneteifenfand .. 46,700 Gewichtstheile. 
Thonthelle 53300 5 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtsthelle der Exde mit Waſſer ausgelaugt, gaben 
0,198 Salze, beflehend aus Fohfalz, Gyps, Talkerde, Kieſelerde und 


Humus ſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
Kieſelerde 91,502 Gewichtstheile. 
Alaunerde 1768 s = 
Eifenorpd und Eiſenoxydul 248 ss » 
Manganorpde 090 +» 3». 


Latus: 96,638 Gewichtstheile. 
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“ Teansport: 96,698 Gewichtstheile. 





Katkerde 0714 > ⸗ 
Talkerde 0860 8 ⸗ 
Kall, mit Kieſelerde verbunden 00 : » 
Natron, größtentheild mit Kiefelerde verbund. 0,058 = = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 0224 ss ‘= 
Schwefelſaͤure, desgl. 0,028 s ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 0010 ⸗ 4 
Humußfäure ‚ 00 > 2 


Humus und ſtickſtoffhaltigen Körpen ’ 0,450 
Sunmma: 100,000 Gewichrötgeite 
pP. 
5) Die Ackerkrume eines gebüngten Feldes ber Herrichaft Rabens⸗ 
burg im Hochenauer Marchfelde. Ausgezeichnet durch große Frucht⸗ 
barkeit. 100,000 Gewichtstheile ber Erde gaben beim Schlaͤmmen: 
Quarzſand, Feldſpathkoͤrner und viel Magnet 
eifenfand | 44,610 Gewichtstheile. 
Wonthelie 55,3%0 = ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile der Erde, mit Waſſer ausgelaugt, gaben 
0,298 Gewichtstheile Salze; hauptſaͤchlich beſtehend aus Gyps, Koch⸗ 
ſalz, Talkerde, Kieſelerde und Humusſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 87,017 Gewichtstcheile. 
Alaunerde J 3068 » 

.. Eifenopyb und Eiſenerndul 402»: = 
Manganopyde | 0480 s: = 
Kalkerde 108 =: ⸗ 
Talkerde | 0 =: = 
Kalt, mit Kiefelerbe verbunden _ 005 = = 
Natron, größtentheils mit Kiefelerde verbunden 0269 + = 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerbe verbunden. 019% = ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. J 0017 ⸗ ⸗ 
Chlor 003 ⸗ ⸗ 
Humusſ⸗ äure ' 10 =: = 

- Humus " 0416 ⸗ ‚ 
Eritfofiäktoen organiſchen Koͤrpern 140 » > 


Summa: 100,000 Semiiptötgeile 
p. 


u ggumn - 
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B. Koͤnigreich Ungarn. 


1) Obere Lage einer ſehr fruchtbaren Inſelerde aus dem Vores 
Marther⸗Diſtricte von Csakany bei Isztara. Herrſchaft Bellye 
im Baranyer Comitate zwiſchen Mohms und Eſſeg. Sr. Kai: 
ſerlichen Hoheit dem Erzherzog Carl gehörig, 
Durch bie Güte des Herrn Hofraths Ritter von Kleple erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Sehr feinen Quarzfand Ä 2,820 Gewichtstheife, 
Zhontheile TI : . 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Wafferauszug der Erde enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Koch: 
falz, Kiefelerde, Zalkerde und Humusſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde befanden aus: 


Kiefelerbe 76,038 Gewichtstheile. 
Alaunerde 6A ss 5 
Eifenoryb und Eifenorybdul 6112 = ⸗ 
Manganorxpyde 000 =: =: 
Koblenfaurer Kalkerde (größtentheils) 371 » > 
Kohlenſaurer Talkerde (groͤßtentheils) 466 = 5 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0,0590 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 1,3879 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0546 = ⸗ 
Schwefelſaͤure 0021 > =» 
Chlor, im Kochſalze 0015 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 1160 > 3 
Humus 1,100 ⸗ ⸗ 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0208 =: > 

Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Sp. 


2) Untere Lage derfelben Erde bis zu ber Tiefe von 2 Fuß. 
100,000 Gewichtstheile der Erbe gaben beim Schlaͤmmen: 
Sehr feinen Quarzſand und Glimmerſchuͤppchen 2,408 Gewichtstheile. 
Thontheile ,592 = ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus F 
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Kiefelede , 59,581 Gewichtstheile 


Aaunede 3224 ss. = 
Eiſenoryd und Eifenorpbul 4896 = = 
Manganoryde'‘ 078 = = 
Kohlenſaurer Kalkerde (größtentheils) 17953 ⸗ . 
Kohlenſaurer Talkerde (größtentheils) 11,075 « » 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 010 ⸗ ⸗ 
Natron, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbunden 0891 = ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 0,346 ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0004 ⸗ ⸗ 
Chlor, im Kochſalze 004 » > 
Humus ſaͤure 0556 ⸗ ⸗ 


Humus und ſtickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0,120 
Summa: 100, 000 Gewichtstheile. 


Zr. 
3) Alte Wiefenerde von einer Infel ans demfelben Difkicte bei 
Hattyashat. | 
100,000 Gewichtstheile der Erbe gaben beim Schlämmen: 
Sehr feinen Quarzſand, Glimmerſchuͤppchen | 
und Magneteifenfand 13,000 Sewichtötheile. 
Thontheile 87,000 =» = 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 63,819 Gewichtstheile. 
Alaunerde 2418 = >: 
Eiſenoxyd und Eifenorpbuf 383383 ss 5 
Manganoryde 030 » > 
Kohlenſaurer Kalkerde (groͤßtentheils) 19414 = = 
Kohlenſaurer Talkerde (größtentheils) 90832 ⸗—⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0040 = = 
Natron, desgl. (größtentheils) 0439 = = 
Phosphorfäure, mit Kalkerde verbunden 035 : .: 
Scmwefelfäure, desgl. 008 : «* 
Chlor, im Kochfalze | 005 =: + 
Humus ſaͤure 0422 =: > 
Humus und fticftoffhaltigen Körpern 010 « = 


s 





Summa: 100,000 Gewichtetheile 
Sp, 


Be _ 2 
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4) "Die Ackerkrume bei Zenteſch, einer Gegend an ber Theis, 
‚(Durch die Güte des Herrn Wirthſchaftsrakhes Petri erhalten.) 
100,000 Sewidtstheile der Erde gaben beim Schlämmen : 
Sehr feinen Quarzfand, Stimmerblättchen | 
und Magneteifenfand 2592 Gersichtbtpeie 
Xhontheile TAB - > 


Summa: 100,000 Gewichesibeite, 


Der Wafferaubgug enthielt hauptſaͤchlich Gyps, Kochſalz, Kieſel⸗ 
erde, Talkerde und Humusſaͤure. 
100,000 Gewichtetheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 73,609 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4706 = ⸗ 
Eiſenoxyd und Eiſenoxydul 7040 > 
Manganorybe 0320 : s 
Koblenfaurer Kalkerde (gtoͤßtentheils) 7789 = ⸗ 
Kohlenſaurer Talkerde (groͤßtentheiidß 4,011 = 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 0,030 = ⸗ 
Natron, desgl. 0,302 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 1172 s .: 
Schwefelſaͤure, desgl. 0068 = > 
Chlor | 003 ss > 
Humusfäure 0780 >» >» 
Humus und flidftoffhaltigen organifchen Reften 0170 =: = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


Der Marfchboben an ber Theis zeichnet fih bekanntlich durch 
große Fruchtbarkeit aus. 


5) Erde von ber Oberfläche des ſogenannten Hansäg, einem ſehr gro⸗ 
en, zum Theil troden gelegten Moraſte. Herrſchaft Ungarifch 
Altenburg. Sr. Kaiferl. Hoheit, dem Erzherzoge Carl gehörig. 
(Durch die Güte bed Herrn Hofrath Ritter von Kleyle erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde mit Waffer ausgezogen gaben 
1,428 Gewichtstheile Salze, hauptfächlich beftehend aus Gyps, Koch⸗ 
ſalz, Talkerde und Humusſaͤure. 


100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus 
3 %& 
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Etwas Quarzſand und Kiefelerbe 22042 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 3,902 ⸗ ⸗ 
Eifenopyde BT =» ⸗ 
Manganoryde .. 0351 > s 
Kalkerde .1957 ⸗ ⸗ 
Talkerde 0841 > ⸗ 
Kalt, mit Kieſelerde verbinden 0076 = ⸗ 
Natron, größtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,328 > ⸗ 
Phosphorſaͤure 0524 = ⸗ 
Schwefelſaͤure (groͤßtentheils noch im Humus 

befindlich) 0,848 ⸗ 3 
Chlor 0,082 ⸗ ⸗ 
Humusſaͤure 16,54 + ⸗ 
Humus und etwas Waſſer 206 > ⸗ 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 0312 » = 


Summa: 100,000 Gmisrötgeite, 
Ein Boden für lange Zeiten fruchtbar! R 


6) Eultivirte und gebüngte Aderfrume von Wiga in der Robau. 
(Durch die Güte des Herrn Wirchfchaftsrathes Petri erhalten.) 
100,000 Gewichtstheile der Exde gaben beim Schlaͤmmen: 

Sehr feinen Quarıfand, Glimmerdlaͤttchen 
und etwas Magneteifenfand 5,500 Gemwichtötheile. 
Maontheile 94500⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Der Waſſerauszug enthielt etwas Kali, Gyps, Kochſalz, Talkerde, 
Kalkerde, Kieſelerde und Humusſaͤure. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde ‚81941 Gewichtsthelle. 
Alaunerde 642 > 's 
Eifenoryd und Eifenorybul 7584 =: =: 
Manganoryde 0720 = * 
Kalkerde 0,456 2 2 
Talkerde 1200 = 3 
Kali, mit Kiefelerde verbunden 0070 = ⸗ 
Natton, desgl. 0820- 5 


Latus: 99,213 Gewichtstheile. 
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Transport: 99,218 Gewichtstheile. 


Dhosphorfäure 021 > ⸗ 
Schwefelſaͤure 001383- ⸗ 
Chlor 0008 =» =» 
Humus ſaͤure 0410 » = 
Humus u. ſtickſtoffhaltigen organifchen Körpern 0,1400 >» > 


Summa: 100,000 Gewichtstheile, 
Sp. 


T) Ungedängte Erde von Wiga in der Robau. 
100,000 Gewichtstheile der Erde gaben beim Schlämmen: 
Quarzſand und fehe viel Glimmerblätthen 0,660 Gewichtstheile. 
Thontheile 99340 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

Der Waſſerauszug enthielt nur Spuren von Gyps, Kochſalz, 
Talkerde und Kalkerde. 

100,000 Gewichtstheile der Etde beſtanden aus: 


Kieſelerde 76,508 Gewichtstheile. 
Alaunerde | \ 9386 : » 
Eifenopyd und Eiſenoxydul 892 ss = 
Manganoryde | 0430 +: = 
Kalkerde 115565  » 
Talkerde 1,430 > ⸗ 
Kalt, mit Kiefelerde verbunden 040 ⸗ 
Matron, besgl. - 119 » » 
Phosphorfäure 01822 «- =» 
Schmefelfäure Spuren 
Chlor Spuren 
Humusfäute | 0250 +» = 
Dumus ‘ 0068 ⸗ ⸗ 
Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 


C. Koͤnigreich Belgien. 


1) Die Ackerkrume des Polders (Seemarſch) Alt⸗Arenberg bei 
Kieldrecht. Ausgezeichnet durch große Fruchtbarkeit. 
Das Feld, von welchem die Erde genommen wurde, hatte in 12 


. 


Fahren keinen Dünger erhalten. Die Sruchtfolge der letzten 9 Sabre 
war: 1) Bohnen, 2) Gerfte, 3) Kartoffeln, 4) Wintergerfle mit ro⸗ 
them Klee; 5) Kite, 6) Wintergerfte, 7) Weizen, 8) Dafer, 9) reine 
Brache. 

Dieſen Boden verdanke ih ber Guͤte des Herrn Dberanıts 
mann Weftfeld, weicher ihn an Drt und Gtelle einfanmele, Er war 
mebr thonig, als lehmig und fehr feinkoͤrnig. Aus 100,000 Ges 
wichtstheilen ließen ſich durch Waſſer ausziehen 0,013 Natron, 0,002 
Kalkerde, 0,012 Kalterbe, 0,009 Schwefelfäure, 0,008 Kali, 0,005 
Chlor, Kiefelerde und etwas Humusfäure, 


100,000 Gewichtstheite der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde 64,517 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 4810 = > 
Eifenoryb und Eifmerpbul 8316 s ⸗ 
Manganoryde 0800 =: = 
Kohlenfaurer Kalkerbe (geößtentheils) | 803.» : 
Koblenfaurer Talkerde (guößtentheilt) . 10361 - 5 
Kali, größtentheile mit Kiefelerde verbunden 0,100 - = 
Natron 0,013 3 3 
Phosphorfäure 121 >» = 
Schwefelſaͤure | 0009 > ⸗ 
Chlor 0,003 8 ⸗ 
Humusfäure 047 = = 





Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Sp. 

2) Die Ackerkrume des Polbers Burgershaupt, ober Täte de 
Flandre, Antwerpen gegenüber. Die Erde wurde eingefams 
melt, nachdem ber Polder, in Folge ber Eriegerifchen Ereigniffe, 
vier Jahre lang innundirt geweſen war. Er wurde danach 
ein Dal mit Raps befäet, welder aber wegen Näffe auswin⸗ 
terte. 

100,000 Gewichtstheile ber ſehr felnkoͤrnigen Erde lleferten beim 
Waſſeraus zuge: Kochſalz, Gyps, Talkerde, Kalkerde Kieſelerde und we⸗ 
nig Humusſaͤure. 

100,000 Geroichtötheile ber Exbe beftanden aus: 


y 
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- 9 
Kiefelete B3lMð Gewichtstheile. 
Alaunerde 834 > ⸗ 
Eiſenoxryd und Eiſenorydul :: 5892 > s 
Manganoxyde 1080 : ⸗ 
Kohlenſaurer Kalkerde elt auheile) 34303 = 
Kohlenfaurer Talkerde, desgl. 141 =» » 
Kali, mit Kieſelerde verbunden 000 : 5» 
” Matron 0916 ⸗ . 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden DEE + u 
Schwefelſaͤute, desgl. 00283 ⸗ ⸗ 
Chlor . an . 0,010 3 ⸗ 
Humusfäure 0,958 =: -; 


Humus und fictfioffhaltigen organifchen Körpern 1,326 
Summä: 100,000 Gewichtstheile. 

- N . 
3) Die ſehr feinkoͤrnige Ackerkrume des kl. DodsPBolders bei 


Antwerpen. Derfelbe war 6 Jahte lang innunbirt. 
100,800 Gewichtstheile der Erbe beftanden aus: 


Kieſelerde 82,980 Gewichts theile. 
Alaur erde 1326 ⸗ iE6 
Eiſenoxyd und Eifenorgbul 6080 »: : 
Manganopyde 0600 =: » 
Kalkerbe 36078 :» 
Talkerde 1,00 ⸗ 
Kali, mit Kieſelerde verbunden —X — 
Natron, zum Theil mit Kieſelerde verbunden O22388⸗ 
Hhosphorfäure, mit Kalkerbe verbunden 0625 > ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 0081 » : 
Chlor, im Kochfalze 012 : s 
Koblenfäure . 2372 > s 
Humus ſaͤure 0180 ⸗ ⸗ 
Humus : 0088 » 3 

Summa ; 100 ‚000 Gewichtstheit e. 


Sp. 
Der große Gehalt an n Kochſalz rührt vom Meerwaſſer, von wel⸗ 
hem er innundirt war, her. Es kamen in ber Erde einige Frag⸗ 
mente vom Meeresconchylien vor. 
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D. Die Schweiß. 


1) Die Ackerkrume eines Feldes (Ueſprungéfeld) in Hofwyl. 
Nah Schübler.) 
100,000 BGewichtstheile ber Erbe befanden aus: 


Sn 1 ABA Gewichtotheile. 
Thon 48200 +: o + 
Kohlenſaurem Kalt 1000 ss «. 
Humusfäwe 32270 » = 
Veruf 0110 > >» 


Summe: 100,000 Gewichtstheile 
2) Die Kerıtrame des Weyerfeldes in Hofwyl. 
(Nach Schuͤbler.) 
100,000 Gewichtbtheile der Erde beſtanden aus: 


Sand 41,200 Gewichtetheile. 
Thon 500 + > 
Keohlenfaurem Kalt 1400 « ; 
Dumusfäime ..... .: 20 +» 


Summe: 100,000 Gewichtstheile. 


3) Die Ackerkrume eines Feldes im Jurathale. 
Mach Schuͤbler.) 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Quarzſand 63,000 Gewichtstheile. 
Thon 33300 > : 
Kalkfand . 1200 >» » 
Kalkerde ee 10 » : 
Humus ſaͤure 1200— 
Verluſt 010 » ° 


⏑ — 

Summa: 100,000 Gewichtetheile. 
- Matron, Kali, Chlor, Schwefelſaͤure, Phoephorſaͤure, Tellerde, 
Mangan, Eiſen u. ſ. w. find nicht beruͤckſichtigt worden; die Analyı 
fen haben deshalb auch wenig Werth. 


E. Frankreich. 


J Eine Ackerkrume ans: der-Gegend von Lille. (Nach Ber’ 
thier.) 100,000 Gewichtstheile der Erbe beftanden aus: 


Kiefelecde (Quarzſaud) | 78,190 Gewichtötheile. 


Thon 7140 : = 
Eifenoryd 4420 ⸗ ⸗ 
Kalkerde 1860 = 
Talkerde 070 > ⸗ 
Kohlenſaͤure 10 - = 
Waſſer 8,770 ⸗ ⸗ 
Humus | 0410 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Auf Kali, Natron, Chlor, Phosphorſaͤure u. ſ. w. iſt keine 
Müdficht genommen, fie muͤſſen daher unter dem Thone begriffen 
ſeyn. | 


2) Die Adertrume eines fehe fruchtbaren Bodens an dem Ufern 
der Loire. (Nah Chaptal.) 
100,000 Gewichtstheile der Erbe beftanden auf: 


Quarzſand 32.000 Gewichtstheile. 
Kalkſand 11,00 =» — 
Kiefelerde 10,000 = . 
Koblenfaurer Kalkerde 19000 =» > 
Alaunerde (Thon ?) 21,00 = s 
Humus 7,00003 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 


Daß auch bei ber Unterfuchung bdiefer Erde viele Stoffe überfehen 
worden find, If} einem Zweifel unterworfen. 


F. England. 


1) "Die Ackerkrume eines fruchtbaren grandigen Sandbodens 
aus der Nähe von Tunbridge in der Graffhaft Kent. (Nach 
H. Davy.) 
100.000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Keinen Steinen 13,250 Gewichtstheile. 
Band und Kiefelerde 58250 = =» 
Alaunerbe 820 : s 
Eiſenoxyde 1250 ⸗ ⸗ 


Latus: 76,000 Gewichtstheile. 





J 
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— Transport: 7T6 000 Sewictscheile. 
Kohlenſaurer Kalkerde 4750 = = 
Koblenfaurer Talberde 070 5 . 
Kochſalz und humusſaure Salze (Ertractivftoff) 0,750 ⸗ = 
Gyps 0,500 .' = 

Humus und Saumusfäure (durch Hige zer 

- ftörbare Körper) 3870 = = 
Dflanzenfafern 350 ⸗ = 
Waſſer 5,000 =: = 


u u 500 ⸗ 
j | Summe: 100,000 Gewichtstheile. 


De große Dam, nel bavon überzeugt. war, daß bie mines 
ralifchen Körper bed Bodens zur Nahrung ber Pflanzen gehören, hat, 
wie man ſieht, bei der chemifchen Unterfuchung biefer Erde zwar bie 
meiften der darin vorkommenden Stoffe berädfihtigt; allein die Phos⸗ 
phorfäure, daB Kali, Natron und Mangan find ihm entgangen, benn 
baß der Boden diefe. Körper enthalten haben wird, geht daraus hervor, 
daß er guten Hopfen trug. 


2) -Die Adertrume aus Holkham in ber, Grafſcheft Norfolk. 
(Wohnort des berühmten und fehr reichen Landwirths Coke.) 


(Nah Davy.) 

100,000 Gewichtötheile berfelben beflanden aus: 
Quarzfand 88,888 Gewichtötheile, 
- Kiefelerbe 1666 = 5 
Alaunerde \ 1222, ss = 
Eifenorybe , 0334 :° 5» 
Koblenfaurer Kalkerde 7000 ⸗ . 
Begetabilifche und falzige Subflangen 0556 » = 
Waſſer 034 =: : 


. Summa: ] 100,000 Gewichtstheile. 

Auch hier find Mangen, Kali, Phosphorfäure, Talkerde u. f. w. 

überfehen worden; ber Boden muß aber diefe Stoffe enthalten, da er 
gute. Rüben trägt. 


3) Die Adertrume eines Feldes von Melt: Drayton, In ber 
Graffhaft Middlefer; ausgezeichnet dadurch, daß fie fehr ſchoͤnen 
Waizen hervorbringt. (Nach Davy.) 
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100000 Gewichtstheile derſelben beftanden aus: 


/ 


Sand und Kiefeierde u 72800 Gewichesthelle. 
Alaunerbe 11600 s» s 
Kohlenfaurer Kalkerde 1,200 +» + 
Humus und Feuthtigkeit 400 =: . 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
Diefe Analyfe iſt fo mangelhaft angeftellt, daß fie un® nur ein 


fehe undeutliches Bid von der Befchaffenheit des Bodens giebt. Ein 
Boden, der fhönen Walzen trägt, enthält fletd eine Menge Phos⸗ 
phorfäure, Kali, Natron, Chlor und Schwefelfäure; alle diefe Körper 
finden wir aber hier nicht aufgefuhrt. 


4) Die Ackerkrume eines fruchtbaren Beides ans der Srarıb von 


Briſtol. (Nah Dany.) 
100,000 Gewictätheile derſelben befanden aus: 


Kiefelerde und Quarzfand 60,000 Sewichtötheite. 
Alaunerde 1200 » ⸗ 
Eiſenoxyde 3500 - ⸗ 
Kalkerde (kohlenſaure?) 7500 ⸗ ⸗ 
Talkerde 050 ⸗ ⸗ 
Humus ſaͤure 1250 > > 
Salze und Ertractipftoff 070 -:» 5 


Maffer 14,500 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 
" Davy bat noch mehrere Analyfen ſehr fruchtbaret Bodenarten 


mitgetheilt, aus welchen wir aber eben fo wenig einen genauen Auf: 
ſchluß über die Befchaffenheit ber englifhen Adererden erlangen, als 
aus den hier mitgetheilten. 


1) 


G. Schweden. 


Die Aderkrume eines Zeldes, welches, obgleih es feit uns 
denklichen Zeiten nicht gebüngt worben ift, dennoch bie ſchͤnſten 
Fruͤchte hervorbringt. (Nach Berzelius.) 

100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 
Grand und Quarzſand 57,900 Gewichtstheile. 
Kieſelerde 14500⸗ 

Latus: 72400 Gewichtstheile. 
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Transport: 72,400 Gewichtetheile. 


Alaunerbe 2.000 8 2 
Phospherf. Kalt und phosphorf. Eiſenordd 6,000 = . 
Kohlenſaurer Kalkerde 1110 >» . 
Kohlenſaurer Talkerde 1000 = ⸗ 
Unloͤelichem Extractivſtoff 1250 » s 
Untdstichen verbrennlichen Stoffen 40 +» . 
Antmalifhen Subflanzen 1600 ss =: 
Harz 020 : » 
Verluſt 0,400 8 3 


Summa: 100,000 Sewichtötheite, 

Der große Chemiker hat unbegreiflicher Weife Kali, Natron, 

Chlor, Schwefelfäure und Mangan üÜberfehen; denn dag ber fragliche 

Boden, da er fehe fruchtbar iſt, alle diefe Stoffe in reichlicher 
Menge enthalten wird, darf als beflimmt angenommen werben. 


H. Rußland. 


1) Der Untergrund (4 Fuß tief) eines Feldes der Drtfchaft 
Kolk bei AltsKonftantin in Pobolien. (Nah Du Menit.) 
100,000 Gewichtstheile der braunen fehr feinkoͤrnigen Erbe bes 


fanden aus: 
Kleſelerde 77,250 Gewichtstheile. 
Alaunerde 4950 > ⸗ 
Kohlenſaurem Eiſenoxyd (?) U ⸗ 
Kobhlenfaurer Kalkerde 4250 = ⸗ 
Humoſen Theilen HM =: 5 
Verluſt 10650 ss = 


Summa: 100,000 Gewichtstheile. 

2) Die Ackerkrume einer Steppe ohnweit Koblefka bei Odeffa in 
der Krimm. (Nah Du Menit.) 

100,000 Gewichtstheile der braunen, ſehr feinkörnigen Erde bes 


ftanden aus: 
Kiefelerde \ 60,000 Gewichtstheile. 
Alaunerde oo. ) 9800 ⸗ ⸗ 
Kohlenſaurem Eiſenoxydul (?) 112350 =» =: 
Kohlenſaurer Kalkerde 7300 =: =: 
Humofen Theilen 12.250 » > 


Summa: 100.000 Gewichtstheile 
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Es ift zu bedauern, daß diefe Wodenarten nicht genauer unter: 


fucht find. 
1. Inſel Java. 


Eine fehr feinkoͤrnige, durch viel Eifenombhydrat gelb gefärbte Ieh- 
mige Ackererde befland in 100,000 Gewichtstheilen aus: 


Seinem Quarzſand und Kiefelerde 67,660 Gewichtstheile. 
Alaunerbe 13572 ⸗ s 
Eifenoryd und Eifenorpbul 10560 : ss = 
Manganopyde 1640 » 
Kalkerde 0912 ⸗ ⸗ 
Talkerde 055700 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 0,030 =» = 
Natron, desgl. 0184 ss > 
Phosphorfäure 03891 =» = 
Schwefelſaͤure 0, O—32B-- = 
Chlor 00100 =» = 
Humusfäure 0368 :» : 
Waſſer und etwas Kohlenfäure 4065 » =» 
Summa: 100,000 Semihterheile 
Sp. 


K. Weftindten. (Portorico.) 


Die Ackerkrume eines fehr unfruchtbaren Feldes. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 70,900 Gewichtetheile. 
Alaunerde 69066 5 
Eiſenoryd und Eiſenoxphul (viel Magnetei⸗ 

ſenſand) 61022 » = 
Manganoxyd 0200 =: s 
Kalkerde 2218 =» ⸗ 
Talkerde 80 - > 
Kali 0,130 = ⸗ 
Kohlenſaurem Natron (groͤßtentheils) 656 ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Kalkerde verbunden 1,362 » ⸗ 
Schwefelſaͤure, desgl. 01499 s 2 
Chlor, im Kochſalze 00607 « = 
Humus ſaͤure 0540 » 
Humus 1500 ⸗ ⸗ 


Summa: 100,000 Ger ctothelle. 
pP: 
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"Die Unfruchtbarkeit des Bodens rührt natürlich von der großen 
Menge Eohlenfauren Natrons her. Leider. giebt es Leinen Körper, 
wodurch daſſelbe unſchaͤblich gemadjt werden kann, denn mit Eeinem 
geht ed eine Verbindung ein, welche unlöslih in .Wafler if. Der 
" Boden wird deshalb nur nach und nach, nämlich wenn er durch das 
Megenwaffer ba8 Uebermaaß des Salzes verloren hat, fruchtbar werden. 


L. Rordamerifa. 


1) Die Ackerkrume bed Niederungsbodens am Ohlo, auge: 
zeichnet durch außerordentliche Sruchtbarkeit. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beftanden aus: 
Kiefelerde und ſehr feinem Quarzſand 79,538 Gewichtstheile. 





Alaunerbe 1306 =: = 
Eifenopyb und Eifenorpbul (viel Magneteifen 
fand) 5824 = ⸗ 
Manganoxpde 1320 = 
Kalkerde 0619 - 3 
Talkerde 1, 024 2 2 
Kali, groͤßtentheils mit Kieſelerde verbunden 080 = > 
Natron 0,024 ⸗ ⸗ 
Phosphorſaͤure, mit Eiſen u. Kalkerde verbunden 1,776 = ⸗ 
Schwefelſaͤure, mit Kalkerde verbunden 012 - > 
Chlor 006 - = 
Humusfäure \ 190 = ⸗ 
Stickſtoffhaltigen organiſchen Koͤrpern 036 : = 
Wachs und Harz 005 = : 
Summa; 100,000 Ser aettheile. 


2) Die Adertrume eine Höhebodens, in der Naͤhe de Ohios, 
ausgezeichnet durch große Fruchtbarkeit. 
100,000 Gewichtstheile der Erde beſtanden aus: 


Kieſelerde und feinem Quarzſand 87,143 Gewichtstheile. 
Alaunerde 5,666 ⸗ s 
Eifenompd und Eifenorpbul 2 « « 
Manganorybe 060 - >» 
Kalkerde 0564 > ⸗ 
Talkerde 032 = = 


Kalt, groͤßtentheils mit Kiefelerde verbunden 0,120 


Latus: 96,385 ——ã 


575 - 
Transport: %, 385 Gewichtstheile. 


Natron 20,025 2 ß. 
Phosphorſaͤure 0060 = s. 
Schwefelfäure 0027 =: = 
Chlor 0,036 s ⸗ 
Humusſaͤure 1304 
Humus 1072 s = 
Koblenfäure, mit Kalkerde verbunden 0,0800 ⸗ s 
Stieftoffhaltigen organifhen Körpern 1011 » » 


\ Summa: 100.000 Genichtstheite 


p. 
3) Der Untergrund dieſes Bodens beſtand in 100,000 Ger 
wichtetheilen aus: 


Kiefelerde und Quarzſand 94,851 Gewichtstheile. 
Alaunerde , 1,37 6 5 8 
Eiſenoxyde 2336 ⸗ ⸗ 
Manganoxpyde 120 = s 
Kalkerde 0243 3 P 
Talkerde 0310 ⸗ .' 
Kalt und Natron, mit Kiefelerde verbunden 0,240 ⸗ s 
Phosphorſaͤure Spuren 
Schwefelſaͤure 0,034 ⸗ ⸗ 
Kochſalz Spuren 

N Summa: 100,000 Gemihtstheite 


Zum Schluſſe dieſes fei noch bemerkt, bag, wer —* genauer 
Durchſicht aller dier mitgetheilten chemiſchen Analyſen Vergleichungen 
anſtellt, nothwendig zu dem Reſultate gelangen muß, daß ein Boden, 
welcher fehr fruchtbar feyn foll, außer Thon, Kalkerde und Humus, 
die man früher nur als nothwendig betrachtete, auch immer eine bes 
trächtliche Menge Eifen, Mangan, Talkerde, Kali, Natron, Chlor, 
Phosphorſaͤure, Schwefelfäure und ftilfloffhaltige Körper enthalten muß. 

Bei jeder chemithen Analyſe, fei fie auch noch fo forgfältig vors 
genommen, findet immer ein geringer Verluſt Statt, biefer ift bier aber 
niemals aufgeführt, denn wenn auch /,—!/, Proz. beim Zuſammen⸗ 
rechnen des gafffen Gewichtes fehlte, fo wurde für Kiefelerde fo viel 
mehr angefegt. Die Körper, auf welche es befonders ankam, als 
Kali, Natron, Phosphorfiure, Schwefelfäure, Chlor u, f. w. find 

dagegen ſtets mit der größten Genauigkeit ausgemittelt. 
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‚Dit es nothwendig, Die bisherige Nomenclatur 
der Bodenarten zu veriwerfen und eine neue au 
ihre Stelle zu feßen? 


Es ift ſchon mehrere Male und auch ganz neuerlich wieder in 
Vorſchlag gebracht worden, die bisher gebräuchlichen Benennungen der 
verfchledenen Bodenarten mit neuen, beſſer bezeichnenden zu vertan 
ſchen; allein, wie e6 mic fcheint, ift hierzu kein binreichender Grund 
vorhanden, indem die bisher üblihen Benennungsarten nicht nur voll: 
kommen ausreihen, fondern auch meift fehr richtig bezeichnend ſind. 
Ein Jeder weiß z B., mas er unter Iehmigem Sandboden und fan: 
bigem Lehmboden zu verftehen hat, und fegt man nody die Worte: 
überreih, reich, dürftig, arm, erfhöpft u. f. w. hin, 
ſo drüde man dadurch vollkommen beutlih aus, daß der frag 
lihe Boden an den leicht in die Pflanzen uͤbergehenden Nahrungs 
floffen entweder Mangel leidet, oder einen Ueberfluß daran bee 
fit. In dem Fruͤhern iſt erwähnt worden, daß es hauptſaͤchlich die 
ſtickſtoffhaltigen Körper find, durch weiche jeder Boden 'am leichtes 
fien in einen überreihen verwandelt wird. Dies fehen wir wenige 
ſtens aus der oft wiederholten Düngung mit gefaultem Rind—viehharn, 
nad) welchem fehr bald Lagergetraide, als ein Zeichen von üuͤbermaͤßi⸗ 
ger Bodenkraft, entſteht. Ein dürftiger Sandboden wird zur Het: 
vorbringung des fchönften Weizens gefhidt, wenn man ihm di 
Stoffe, welche diefe Frucht als Nahrung bedarf, in einer hinteichen 
ben Menge mitteilt, ohne dag man ihn dadurch in einen Xhon: 
oder Mergelboden, den man gewoͤhnlich Weizenboden nennt, Wr 
wandelt. Belgien liefert hierfür die Beweiſe im Großen; dem 
man findet dort auf leichtem Sandboden nicht nur ſeht ſchoͤnen 
Weizen, fondern aud Raps und Klee, der mit dem fchönften Raps 
und Klee des Mergel⸗ und Thonbodens wetteifern Bann. Aber auch 
im Lüneburgifhhen kann man ſich jegt täglich Überzeugen, daß ein 
leichter, aber an Humusfäure reicher Sandboden (Heideboden), der 
bisher weder Welzen und Klee, noch Raps, Gerſte, Flachs und Erb 
fen tragen wollte, durch eine Düngung mit Mergel, welcher reich am 
Kochſalz, Gyps, Kali, Kalt, Talk und Phosphorfäure iſt, augen 
blicklich in den Stand gefegt wird, die genannten Früchte in größte 
Ueppigkeit hervorzubringen. Duck den Mergel wird aber jener De 
‚den mweber in’ Thon⸗ noch in Mergelboden verwandelt, da, um 
Wunder hervorzubringen , außer der bi6her gebräuchlichen Düngung 
mit Miſt, oft ſchon 10— 12 Fuder pro Magded. Morg. hinreichend 
find. — Im Uebrigen beziehe ich mich auf dasjenige, was über die 
fen Segenftand von S. 125, bis 143 gefagt worden iſt. 
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